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\ 


1 An Julius Campe. 


Paris, den 12. Zanuar 1836. 
Liebſter Campe! 

Shre Briefe, fowohl den erften, weldien Sie 
ans Hotel d'Eſpagne adrejfiert, als den zweiten, 
melden Gie rue Traversiére abdveffiert, habe id) 
richtig erhalten. Sch wohne jetzt weder hier, noch 
dort; nur auf einige Lage war ic) rue Traversiére 
abgeftiegen, bis mein neues Appartement fertig wurde. 
Dieſes ift prachtig und wolliiftig angenehm, fo dafs 
id) jest warm und wollig fike. Es tit: Cité Ber- 
gére No. 3, welche Adreſſe Ste gefalligit auf Shre 
Briefe jegen wollen. 

Meine Biicher, die Exemplare der „Romantiſchen 
Schule“, habe ich jetzt erhalten, und ich überlaſſe 
Ihrer Imagination, fid) pie Gefithle vorzuſtellen, 
die mir die Verftiimmelungen darin erregten. Ihre 
Entſchuldigung, dafs das Bud) dem Cenjor in die 


Hande fant, gu einer Beit, als dite Denunciationen 
1* 
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Des Stuttgarter ,Literaturblattes” die Behirden in 
Alarm ſetzten, ift gewiſs triftig. Ich habe defshalb 
feine sffentliche Anzeige darüber gemacht, welches 
bod) nöthig ware, da meine Feinde glauben, ic felbft 
hatte im Buche die fcharfen Stellen ausgemerst. 
Sch itberlaffe diefe Ankündigung Shnen ſelbſt, 
lieber Gampe, und habe dabet noch einen Nebenzweck. 
Es wird dadurch Menzeln ein Schabernac gefpielt, 
indem das Gebaffige ſeiner Oenunciationen recht her= 
vortritt, wenn Sie eine Anzeige machen, worin Sie 
melden, daſs Sie nicht geglaubt Hatten, daſs mein 
Buch einer ſchweren Cenfur unterltegen würde, dajs 
Sie mir Hoffnung gentacht, mein Werk unverfiirgt 
drucken zu dürfen, daſs Ste aber nicht vorausfehen 
konnten, daſs Denunciationen, wie die Menzel'ſchen, 
in einem Augenblick erjchetnen witrden, wo mein Buch 
in Handen eines Cenſors war. Wenn Ste fager 
fonnten, daſs Der Cenjor, um feine Strenge zu 
entſchuldigen, auf das erwähnte ,,iteraturblatt” Sie 
verwieſen, fo können Gie die Gache nod effatanter 
machen. Sie müſſen fagen, daſs Ste es Ihrem 
Sreunde, mir, ſchuldig zu fein glauben, mid) des 
Verdachtes feiger Konceſſionen zu entheben. (Auch aus 
Unglücken muſs man Vortheil gu ziehen fuden.) 
Uber den Artifel der ,Niivemberger Zeitung," 
wonach meine Schriften in Preußen, nebſt denen des 
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übrigen „jungen Deutſchland“, verboten feten*), weiß 
ich Ihnen heute noch Nichts zu ſagen. Ich erwarte 


*) Die oben erwähnte Zeitung theilte zuerſt in Nach⸗ 
ſtehendem den Inhalt des von der deutſchen Bundesver? 
ſammlung am 10. December 1835 gefaſsten Beſchluſſes mit: 
„Nachdem ſich it Deutfdhland in neuerer Zeit, und zuletzt 
unter der Benennung „Das junge Deutſchland“ oder ,,Die 
junge Literatur’ eine literariſche Schule gebildet bat, deren 
Bemiihungen unverhohlen dahin gehen, in belletrifti}dhen, 
fiir alle Klaffen zugänglichen Schriften die chriſtliche Religion 
auf die fredefte Weife anjugreifen, die beftehenden focialen 
Verhältniſſe herabguwiirdigen und alle Budt und Sittlid- 
fett ju zerſtören: fo hat die deutſche Sundesverfammlung 
— in Erwagung, daſs es dringend nothwendig fei, diejen 
verderbliden, die Grundpfeiler aller gejegliden Ordnung 
untergrabenden Beftrebungen durch Zufammenwirfen aller 
Bundesregierungen ſofort Cinhalt zu thun, und unbefdadet 
wetterer, vom Bunde oder von den einzelnen RNegierungen 
sur Erreichung des Zweckes nad) Umftinden zu ergveifender 
Mapregeln — fic) zu nadftehenden Veftimmungen vereinigt: 
1) Sämmtliche deutſche Regierungen übernehmen die Vers 
pflidtung, gegen die Verfajjer, Verleger, Drucker und Ver— 
breiter der Schriften aus der unter der Bejzeidnung „Das 
junge Deutſchland“ oder „Die junge Literatur” befannten 
literarifden Schule, zu welder namentlid) Heinrid) Heine, 
Karl *Gubfow, Heinrich Laube, Ludolf Wienbarg und Theo- 
bor Mundt gehiren, die Straf- und Polizeigefebe ihres 
Landes, fo wie die gegen den Mifsbraud) der Preffe be- 
jtebenden Vorſchriften, nad) ifrer vollen Strenge in An⸗ 
wendung zu bringen, aud) die Verbreitung dtejer Sdjriften, 
fet e3 durch den Buchhandel, durch Leihbibliothefen, oder 
auf fonjtige Weife, mit allen thnen gefeblid) zu Gebote 
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von Ihnen hierüber nähere Beſtätigung und Auf- 
ſchlüſſe. Ich denke, auch Sie laſſen ſich nicht ſo leicht 
einſchüchtern. Die ganze Verfolgung des ,Sungen 
Deutſchlands“ nehme ich nicht fo wichtig. Sie werden 
ſehen: viel Geſchrei und wenig Wolle. Sollte ich 
wirklich auf eine Proſkriptionsliſte geſtellt fein, fo 
glaube id), daſs man nur Demarden von meiner 
Seite verlangt, um mich davon zu löſen. Es ift 
nur auf Oemiithiqungen abgefehen. Das Unerhorte, 
das Verbot von Biichern, die noch nicht geſchrieben 
find, barf Preußen nicht wagen, zu dem öffentlichen 
Unwillen käme da nod) dads Ridikül. Sch laſſe mid) 
nicht verblitffen und bin der Meinung: je keckere 
Stirne man bietet, je leichter laſſen fich rie Leute 


ftebenden Mitteln zu verhindern. 2) Die Buchhändler wer- 
den hinjidtlid) des Verlags und Bertriebs der oben er— 
wähnten Sdvriften durd die Regierungen in angemefjener 
Weife verwarnt, und e3 wird ihnen gegenwartig gehalten 
werden, wie fehr e3 in ihrem woblverftandenen eigenen 
ayntereffe liege, die Mafregeln der Regierungen gegen die 
zerſtörende Tendenz jener literarifden Erzeugniſſe auch ihrer- 
ſeits, mit Rückſicht auf den von ihnen in Anſpruch genom- 
menen Schutz des Bundes, wirkſam zu unterſtützen. 3) Die 
Regierung der freien Stadt Hamburg wird aufgefordert, 
in dieſer Beziehung insbeſondere der Hoffmann und Campe’: 
ſchen Buchhandlung in Hamburg, welche vorzugsweiſe Schrif⸗ 
ten obiger Art in Verlag und Vertrieb hat, die geeignete 
Verwarnung zugehen zu laſſen.“ 


— 7 — 


behandeln. Angſt iſt bei Gefahren das Gefährlichſte. 
Sm Bewuſſtſein, ſeit vier Sahren Nichts gegen die 
Regterungen gefdrieben gu haben, mich, wie es no⸗ 
toriſch ift, von dent Safobinismus gefchieden gu haben, 
furs bet gutem Yovalen und rovalen Gewiffen, wie 
id) bin, werbde ich nicht fo feige fein, die jungen 
Leute, die politiſch unjduldig find, zu desavouieren, 
und id) habe im Gegentheil gleich eine Erklärung 
nad) der „Allgemeinen Zeitung“ geſchickt (die vielleicht 
Jhon gedruct ijt), wortn ich erkläre, dajs ich gar 
feinen Anftand genommen hatte, an der „Deutſchen 
Revue” mitguarbeiten*). — Spaßhaft genug ijt ed, 
Dajs ohne die letzten Vorfalle id) mir mie in den 
Ginn fommen laffen, an ivgend einer folden Beit- 
ſchrift zu arbeiten; aud) habe ich bis auf dtefe Stunde 
weder an Gublow, nod) an Wienbarg irgend eine 
Silbe auf ihre Zujchrift geantwortet. (Sch habe wich— 
tigere Dinge im Ropfe.) Wo ift jetzt Wienbarg? 
Geben Sie mir feine WAdreffe. . 
Sollte die preußiſche Regterung fich wirklich zu 


*) Der Abdruck jener Erklärung Heine’s ward bean- 
ftandet. Winer redaftionellen Wndeutung jufolge (Außer— 
ordentliche Beilage zu Nr. 25 der ,,Allgemeinen Zeitung“ 
pom 25. Januar 1836), fprad) fic) Heine darin fiir jenes 
projeftierte literavijde Unternehmen aus, dad ,,von der Tu— 
gend denunciert, vom der Polizei unterdrückt worden” fet. 


— 8 — 


jenem proſkribierenden Wahnſinn verleiten laſſen, fo 
glaube id) weit leichter, als irgend Semand, ihre 
Dekrete eludieren zu können; ich glaube ausgezeichnet 
genug zu ſchreiben, daſs ich nöthigenfalls meinen 
Namen vom Titelblatte fortlaſſen dürfte. Auf jeden 
Fall aber werde ich in meinem nächſten Buche gar 
Nichts geben, was politiſch oder religiös miſsfällig 
ſein könnte, und ich richte es danach ein, daſs ein 
Cenſor auch kein einziges Wort daran ſtreichen kann. 
Dieſes giebt mir nun freilich neue Arbeit, und einen 
großen Theil fertigen Manuſkriptes muſs ich yur 
Seite legen. Da ich, wie Sie wiſſen, hier nur wenige 
Blätter zu Geſicht bekomme, ſo bitte ich Sie, mich 
über Alles, was dort in Beziehung auf mich gedruckt 
wird, au courant zu halten. 

Und nun leben Sie wohl, und laſſt uns in 
ſchwierigen Zeiten eben ſo viel Gelaſſenheit zeigen, 
wie bei unſeren Gegnern ſtürmiſche Wuth zum Vor— 
ſchein kömmt. — Ich befinde mich) geſünder und 
heiterer als jemals, und genieße mit vollſaugender 
Seele alle Süßigkeiten dieſer Luſtſaiſon. Dank den 
ewigen Göttern! 

Ihr Freund 
H. Heine. 


2, An die hohe Sundesverfammlung. 


Mit tiefer Betrübnis erfiillt mid) ver Beſchluſs, 
den Sie in Ihrer 31ften SGigung von 1835 gefaſſt 
haben. Sch geftehe Shnen, meine Herrven*), zu dtefer 
Betrübnis gejellt fic) aud) die höchſte Verwunderung. 
Sie haben mich angeflagt, gerichtet und verurtheilt, 
ohne daſs Sie mich weder miindlich, noc ſchriftlich 
vernommen, ohne daſs Semand mit meiner Verthei- | 
Digung beauftragt worden, ohne daſs irgend eine 
Ladung an mid) ergangen. Go handelte nicht in 
Ghnlichen Fallen das hetlige römiſche Reich, an deffen 
Stelle der deutſche Bund getreten ijt; Doktor Martin 
Luther, glorreichen Andenkens, durfte, verfehen mitt 
freiem Geleite, vor dem Reichstage evjdheinen, und 
fic) fret und öffentlich gegen alle Anflagen verz - 
theidigen. Sern ift von mir die Anmaßung, mich 
mit dem hochtheuren Manne zu vergleichen, der uns 
die Denffretheit in religidfen Dingen erfampft hat; 
aber der Schüler beruft fic) gern auf das Beifpiel des 
Meifters. Wenn Sie, meine Herren, mir nicht freies 
Geleit bewilligen wollen, mich vor Ihnen in Perſon 


*) „Messeigneurs“ in ber von Heine veranſtalteten 
franzöſiſchen Überſetzung, welche im Journal des Débats 
pom 30. Januar 1836 erſchien. 
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zu vertheidigen, fo bewilligen Ste mir wenigſtens 
fretes Wort in der deutſchen Oruchwelt und nehmen 
Sie das Interdift zurück, welches Sie gegen Alles, 
was ich {chretbe, verhangt haben. Diefe Worte find 
fetne Broteftation, jondern nur eine Bitte. Wenn 
teh mich gegen Etwas verwabhre, fo ift es allenfalls 
gegen die Meinung des Publikums, welches mein 
erzwungenes Stillfdweigen fiir etn Cingeftandnis 
fivafwiirdiger Gendenzen oder gar fiir ein Verleug— 
nen meiner Schriften anjeher finnte. So bald mir 
Das freie Wort vergönnt ift, hoffe ich bündigſt zu 
erweiſen, daſs meine Schriften nicht aus irreligidfer 
und unmoralifcher Laune, fondern aus einer wabr- 
Haft religiöſen und moraliſchen Syntheſe hervor- 
gegangen find, einer Syntheſe, welder nicht blof 
eine neue literariſche Schule, benamjet das junge 
Deutſchland, fonder unfere gefeiertften Schrift— 
fteller, jomohl Dichter als Philojophen, ſeit Langer 
Beit gebuldigt haben. Wie aber auch, meine Herren, 
Shre Entſcheidung über meine Bitte ausfalle, fo 
ſein Ste doch überzeugt, daſs ich immer den Geſetzen 
meines Baterlandes gehorchen werde. Der Zufall, 
daſs id) mich außer dem Bereich Bhrer Macht be- 
finde, wird mic) nie verleiten, die Sprache ded 
Haders zu fithren; ich ehre in Bhnen die höchſten 
Autoritäten einer geliebten Hetmat Die perfdnltche 


— YW — 


Sicherheit, die mir der Wufenthalt im Auslande ge- 
wart, erlaubt mir glitdlicherweife, ohne Beſorgnis 
vor Miſsdeutung Ihnen, meine Herren, im gezie— 
mender Unterthinigteit die Verſicherung meiner tief- 
ften Ehrfurcht darzubringen. 

Paris, Cité Bergere Mr. 3, den 28. Januar 1836. 


Heinrid Hetne, 
beider Rechte Doktor. 


3. At Inlius Campe. | 


Paris, den 4. Februar 1836. 
Liebſter Campe! 

Ihren letzten Brief, worin Sie mir die Bundes⸗ 
tagsbravaden mittheilten, habe ich richtig erhalten 
und bin ſehr froh, daſs Sie Dergleichen mit unver- 
bliffter Stirn entgegen genommen. Das Ganze 
dünkt mir ein Schreckſchuſs gu fein. Auf jeden Fall 
aber habe ic) e8 für nöthig gebalten, dte alten 
Perücken ein bischen gu ftretheln, und mein kindlich 
ſyruplich fubmiffer Brief wird wohl eine gute Wir— 
fung hervorgebradht haben. Der Bundestag wird 
gertibrt fein. Seder behandelt ihn wie einen Hund, 
und Da wird ihm meine Héoflichfeit, meine fetne Be- 
handlung um fo wohler thun. ,,.Messeigneurs! “ 
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»Vos Seigneuries!“ Das tft ihm nocd nidt ges 
boten worden! „Seht,“ wird er jagen, „da tft ein= 
mal ein Menſch, welcher menfchlich fithlt, welcher 
uns nicht wie einen Hund behandelt! Und dieſen 
edlen Menſchen haben wir verfolgen wollen! haben 
wir für irreligids, fiir unmoraliſch erklärt!“ — Und 
ſechsunddreißig Taſchentücher werden von bunded- 
täglichen Thränen benetzt werden. 

Preußen ſcheint ebenfalls zur Beſinnung zu 
kommen, und der Repräſentant der Intelligenz ſieht 
wohl ſchon ein, wie das Verbieten zukünftiger Bücher 
aufs lächerlichſte blamiert. Aber auch hier ſoll mildeſt 
nachgewirkt werden, und ich hoffe, zwar keinen Adler— 
orden, aber doch vernünftige Einſicht von Berlin zu 
erlangen. 

Es bleibt nun übrig, ein Buch herauszugeben, 
welches höchſt intereſſant und liebenswürdig ſei, ohne 
weder die Politik noch die Religion zu berühren. 
Dieſes Buch iſt tm Manuſkript bereit, wenigſtens 
bis auf eine kleine Abſchreiberei, und ich hatte die 
Abſicht, dasſelbe unter dem Titel: „Salon, dritter 
Theil” herauszugeben, um nie vorhergehenden Bande 
etwas zu pouſſieren. Werden Sie dieſes Buch jetzt 
drucken können, mit meinem Namen drucken 
können? Sind Sie der Meinung, daſs der harm— 
loſe Inhalt das Buch ſchützt vor der Ausführung 


— 143 — 


des bundestaglichen Interdikts und der preußiſchen 
Polizetordonanz? Oder wagen Sie e8 nicht, meinen 
Namen auf das Litelblatt yu feben?  Wollen Sie 
Das Bud) furzweg „Salon, dritter Band" nennen? 
Sch glaube, es ware fogar ſehr flug, fiir fol- 
gende Publifationen, dent Publifo gu zeigen, daſs die 
Grohnijfe nicht in Wntwendung kommen, und dant 
fann man {pater auch etwas Gepfeffertes unter eige- 
nem Autornamen drucden. hut man e8 jet nicht, 
fo ift es fpater vielletcht unmiglich. Einen neuen 
Namen annehmen, hat aud) jein Miſsliches, ift eine 
Demiithigende. Ronceffion; fiir dieſen Fall miiffte id 
den Namen meiner Mutter annehmen, und da derfelbe 
etwas vornehmer flingt, finnte man mich bitter miſs⸗ 
verſtehen. Hierüber erwarte ich umgehend Antwort. 
Sch glaube, Sulius Campe giebt der Welt ras Schau⸗ 
{ptel, et Buch mit meinem Namen heraussugeben, 
alg ob gar Nichts paffiert fet. Aufſchieben die 
Herausgabe, ift aud) nicht rathlich; id) glaube, das 
Publikum ermartet eben jegt emt Buch von mir und 
freut fich, wenn mir uns nicht banghofig duden. — 
Ich bin mit meinem Buche zufrieden, obgletd) durch 
Das Wusmerzen des Politijden und Religiöſen Brel 


verloren ging. 
Shr Freund 
H. Heine. 


4, An Julins Campe. 


; Paris, den 8 Marz 1836. 

Cine Siindfluth von Befchaftiqungen, lebfter 
Campe, verhindert mic, Shren Brief vom 14. Fez 
bruar umijtandlich zu beantworten. Daber fiir heute 
Das Nöthigſte. 

Ich habe Ihnen ein Pacet geſchickt, deffen In— 
halt Sie jet gewifs ſchon gelefen haben. G8 ift bas 
Manuffript des Buchs, welches jest erfcheinen foll. 
Joh will, Ihrem BVerlangen gemäß, diefem Buche 
einen bejondern Titel geben. Wie gefallt Ihnen der 
Titel: „Das ftille Buch"?  Gefallt Ihnen diefer 
Litel nicdt, fo finnen Ste das Buch „Märchen“ 
titulteren. Es befteht aus dret Partien: 

1) Glementargetjter, welches eine freie Bear— 
beitung eines Stückes meiner ,Allemagne“; alles 
Politiſche und Antireligivje ijt ausgemergt, und das 
Ganze nimmet ftoffartiges Snterefje in Anſpruch. 

2) Erfte Nacht der „Florentiniſchen Nächte“, 
worin Sie fehen, daſs ich die dret Thürme?) nicht 
vergeſſe. 

3) Zweite florentiniſche Nacht. 


*) Wappen der Stadt Hamburg. 
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Das Buch mujs ſo reichlich ale möglich gedruckt 
werden, Dammit eS über 20 Bogen giebt; glauben Sie 
nicht, daſs das Manuſkript liber 20 Bogen giebt, 
fo fagen Ste mir Dieſes umgehend, und ich fiige 
nod) Etwas hingu zu einer Vorrede, welche id) Shnen 
gleich itberfdhide, fo bald id) Shre Antwort habe. 

Die Hauptſache aber ift, dafs diefes Buch gar 
feiner Genfur, und am allermentafien einer preu- 
ß iſchen Cenfur, unterworfen wird. Nie werde ich 
mid der preußiſchen Cenſur untertwerfen, um ein 
Buch erfcheinen laſſen yu dürfen; Diefes ijt indirekter 
Verfauf, diefe filgige Regierung will mich fiir mein 
eignes wohlerworbenes Geld, fiir das Honorary meines 
Verlegers, faufen. Hier ift ein Ehrenpunkt. Können 
Gie aljo das Buch nicht ohne Cenjur drucéen, fo 
möge es ungedrudt bletben; find Sie aber itberzeugt, 
daſs es feiner ignorabeln Genfur bedarf, und wollen 
Sie es ohne Dergleichen oruden, fo fdhiden Sie ef 
gleich in die Preffe. Es Fann alsdann in fiinf bis 
ſechs Wochen erfchetnert. 

Leider muſs ich jetzt meine wichtigſten Arbeiten 
im Pulte liegen laſſen, und hätte doch das Geld 
nöthig. Iſt Das nicht Opfer genug? Sie ſehen, 
mein Servilismus iſt nicht bedenklicher Art. 

Ihr Freund 
H. Heine. 


5. An Inlius Campe. 


Paris, den 14. Marz 1836. 
Liebfter Campe! 

Sh gebe Shnen durch diefe Beilen Avis über 
eine Summe, welche ich heute auf Ste entnommen 
habe. Indem ig mich auf meinen legten Brief be— 
ziehe, worin ich Shnen beftimmt angezeigt, dajs id 
lieber gar Nichts drucken laſſe, ehe id) die Nieder—⸗ 
trachtigfett begehe, mich der preußiſchen Cenfur zu 
unterwerfen; indent ic) mich hierauf begiche, bitte 
id) Ste, meine heutige Tratte nicht zu acceptieren, 
im Fall Sie das überſchickte Manuſkript metnes 
neuen Buches nur unter preußiſcher Cenjur drucken 
finnen. Die Preugen haben hierher an die ,,Revue 
des deux mondes“ gejchrieben, daſs fie dieſelbe ver- 
bieten werden in Deutjchland, wenn ich Aufſätze 
Darin gabe, die nicht in ihrem Sinne gejdrieben; 
nod in fleinlich anderer Weife fontreagieren: fie mic 
in meter literariſchen Thätigkeit; fie haben die Ab— 
jicht, mich entwebder gu rutnieren oder zum Schurken 
gu machen. — Letzteres wird ihnen nicht geltngen. 

Ich wiederhole aljo meine Bitte, die heutige 
Tratte nicht zu acceptieren, im Fall Ste mein Buch 
unter der erwähnten Bedingung nicht druden fon- 
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nen; ich würde ſonſt in Vorſchuſs bei Ihnen ſein, 
welches meine kritiſche Lage in dieſem Augenblick 
nicht erlaubt. 

Zetzt können Sie mir auch die Bücher mit dem 
Dampfſchiffe ſchicken; fügen Sie auch hinzu die zwei 
Salonbände, indem ich die darin enthaltenen Gedichte 
zur Bereitung der neuen Auflage des „Buches der 
Lieder“ bedarf; dieſe neue Auflage, ſo wie auch die 
dritte Auflage der „Reiſebilder“, werde ich aber unter- 
laſſen, im Fall eine preußiſche Cenſur ſich darein 
miſchen möchte. Ich vertrete in dieſem Augenblick 
den letzten Fetzen deutſcher Geiſtesfreiheit. 

Leſen Sie im „Quarterly Review die Kritik 
meiner „De VAllemagne“; daſs die Verfolgung 
gegen mich gleichzeitig koncertiert iſt, wird Ihnen 
einleuchten. 

Ich bin zu ſehr beſchäftigt, ſonſt würde ich 
Ihnen über Ihren letzten Brief Vieles antworten. 
— Leben Sie wohl. 

Ihr Freund 
H. Heine. 


Heine's Werke. Bd. XXI. 2 
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6. An Julins Campe. 


Paris, den 22. Marz 1836. 


Lieber Cantpe! 

Shr Brief vom 15. März, den ich dieſe Macht 
gu Haufe vorfand, hat mich in eine Beſtürzung vers 
fest, die mir noch den Kopf betaubt. Cine Gache 
fteht jedoch far in meinem Ropfe: ich werde nicht 
Die deutſche Preffe an Preußen vervathen, ich werde 
meine Ghre nidt um Buchhonorar verfaufer, id 
werde auch nicht den geringften Makel meinem ſchö— 
nen, reinen Namen anbheften, ich werde mich micht 
der preugifden Cenjur unterwerfen! Und Sie, der 
mich im vorlegten Briefe der allgu demüthigenden 
Nachgiebigkeit bezichtigte, Sie fonnten mir folde 
Schmach zumuthen? Der Kontraft jenes Briefes 
mit dem letzten tft unbegreiflich! Bch habe gethan, 
was ein Mann durfte, wenn er ein reines Gewiffen 
hat; Mehr darf ic) nicht thun. Ich will eben mein 
Gewiffen rein behalten. 

Mein Packet enthielt feinen Brief; da die 
fahrende Poft viel ſchneller ging, als id) erwartete, 
ethielten Sie meinen Brief, der gleichzeitig, wenig— 
ftens nach Lefung des Manuſkripts, eintreffen jollte, 
etwas jpiter. In diefem Brief, fo wie auch in dent 
Avisbrief, den ic) Ihnen dieſe Tage fchrieb, haben 
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Gie meinen fefteften Willen im Betveff der preu- 
ßiſchen Cenjur bereits erfahren. Ich hoffe, daſs Sie 
Demgemag bereits bringendft WAnjtalten getroffen, mein 
Manuffript wieder zurück gu erhalten. Iſt Diefes 
nod nicht gefdeben, fo thin Sie eS gleid. Das 
Manuffript ift fo unſchuldiger Natur, dafs man es 
Shnen feine Mtinute vorenthalten wird, und ich bitte 
Sie, e8 mir umgehend mit der fahrenden Poſt wieder 
nad Paris zurück zu ſchicken. 

Ich hatte Ihnen angeboten, das Buch unter 
einem neu angenommenen Namen zu drucken. Die⸗ 
ſes war eine Idee, die ich aus dem Briefe eines 
Buchhändlers ſchöpfte, der ſich anbot, unter ſolchem 
neuen, aber in 24 Stunden zur Berühmtheit kom⸗ 
menden Namen eine Reihe Schriften von mir zu 
verlegen, zu jedem Honorar, das ich verlangen 
würde! Auf Nichts, wahrhaftig, ging ich jemals 
ein, verließ mich immer auf Sie, und Sie ſakri⸗ 
ficieren mich! 

Ich will gar Nichts thun. Das Buch ſoll, wenn 
Sie es nicht drucken, gar nicht gedruckt werden, und, 
ſo ſauer es mir wird, ich entbehre dadurch in dieſem 
Augenblick das Honorar, welches ich ſchon in meinem 
Budget aufgeführt. 

Ekelhaft häſsliches, preußiſches Sabr! 

Im übrigen beziehe id) mich auf meinen letzten 

9* 
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Brief, worin ich Ihnen auch ausdrücklich ſagte, daſs 
Sie meine Tratte nicht acceptieren ſollten, im Fall 
Sie nur unter preußiſcher Cenſur mein Buch drucken 
könnten. Sch Wrmfter dachte ſchon, Sie mit einer 
neuen Tratte zu erfreuen, denn ich bin in einer 
Geldnoth, von welcher Sie keinen Begriff haben. 
Aber in keinem Falle will ich jetzt bei Ihnen in 
Avance ſein, da ich nicht weiß, wie weit die Reaktion 
der Furcht in Ihrem Gemüthe raſet. 

Leben Sie wohl, und ſchreiben Sie mir gleich 
Antwort. Wiſſen Sie ein andres Mittel, als preu⸗ 
ßiſche Cenſur, für das Erſcheinen des Buches, ſo 
melden Sie es mir gleich; denn das Buch muſs 
bald erſcheinen, oder gar nicht. — Und gar eine 
Vorrede, wie könnte ich dieſe unter preußiſcher 
Cenſur ſchreiben? Schon der Name „Vorrede“ 
brächte die Leutchen in Harniſch. 

Ich bin krank vor Gram. Ich ſehe ein, daſs 
auch die Partei der Gemäßigten eine geſchlagene iſt. 
Sch werde jetzt ... ich weiß wahrhaftig noch nicht, 
was ich thun werde! Zu allererſt rette ich meine 
Ehre. Ich verſtehe hierin keinen Spaß, Campe, und 
ich hoffe, ich erlange bald mein Manuſkript. Früher 
kann ich nicht ſchlafen. 

Ihr Freund 
H. Heine. 


7. An Seinrid) Lanbe. 
Paris, den 31. Marz 1836. 


Viebfter Laube! 7 

Glauben Sie nur bet Leibe nicht, dafs ich wenig 
an Gie denfe; nur das Schretben wird mir fauwrer, 
als Sie fic) vorjtellen. Heute habe ich an Varn⸗ 
Hagen zu ſchreiben, und will dieſe Zetlen fiir Sie 
mitſchicken. Grüße, aus tiefſter Seele hervorbliihende 
Grüße, darunter aud) einige fiir ihre Frau! 

Wie beneide ich Ihre Cinjamfeit, ich, der ich 
verdammt bin, in dem wildeſten Strudel der Welt 
au leben, und nicht zu mir ſelber kommen fann, und 
betiubt bin von den ſchreienden Tagesnithen, und 
miide bin wie ein gehegter Stier, ich will nicht fagen 
wie ein Hund. — Wie fehne ich mich nach einer 
rubigen deutſchen Feftung, wo eine Schilowache vor 
meiner Thür ſtünde und Niemanden hereinließe, 
weder meine Geliebte, noch die übrigen Qualen — 
mit Leidenſchaft lechze ich nach Stille! 

Durch Herrn Savoye welchen ich nicht liebe) 
habe ich Ihren letzten Brief erhalten. Was Sie 
mir darin von Ihrer Literaturgeſchichte ſagen (wo⸗ 
von id) bereits ſeit Fahr und Tag hire), freut mich. 
Oreilich, wir miiffen uns wehren, und auch ich werde 
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bald wieder einen fritifden Tanz anjtimmen. Ine 
Deffert, id) Hege nicht die geringſte Furcht vor dent 
Zufammenrottungen unferer Gegner; Dieſe werden, 
Giner nach dent Andern, zu Grunde gehn. Sehen 
Sie doch, wie ruiniert ift Menzel, Tied und Kon⸗ 
forten! Wir leben. Traurig find die Spaltungen 
unter den Bundesgenoffen. Bch babe Mundt und 
Gubfow fehr gern, aber in ungetriibter Verbindung 
könnte ich mit ihnen nicht leben, wie mit Ihnen, 
dem Cingigen, womit id) ganz und gar fympathifiere 
und mit welchem ich mich in der wobhlthuendften 
Harmonie befinde. Nun zerven fie fich unter fich, 
Gutzkow und Mundt. Erfterer ift eit mauvais 
coucheur, obgleich ber Gegabtere. 

Werden Sie mit dem Oru Ihrer Literatur- 
gefchichte nicht eher beginnen, al8 bis bas ganze 
Werk fertig ? . 

Sch will Shnen einen Vorſchlag machen. Schicken 
Gie mir (im Falle Sie bald das Werk vollendet zu 
haben gedenken) eine Wbfchrift Ihrer Literatwr= 
gefchichte bierher nach Paris, eine leſerliche, wo 
möglich mit lateiniſchen Lettern geſchriebene Ab⸗ 
ſchrift, die ich hie unter meinen Augen über— 
ſetzen laſſe — ſo daſs das Werk zu gleicher Zeit 
in Deutſchland und in Frankreich herauskommen 
kann. Wie gefällt Ihnen dieſe Sdee? Das Buch 
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erhalt dadurch gletch eine europäiſche Wichtigkeit und 
erreicht ſchneller ſeinen Zweck. Ich will fchon dafiir 
ſorgen, daſs es meiſterhaft überſetzt wird (die meiſten 
hieſigen Translatoren find Stümper) und die franz 
zöſiſche Ausgabe in den hiefigen Sournalen die ndthi- 
gen Lrompetenartifel bekömmt. — Leben Sie wohl 
und heiter. — Ich bin febr verjtimmt. — Meine 
Adreſſe ift Rue Cadet No. 18. 
Shr Freund 
H. Heine. 


8. An Auguft Lewald. 


Coudry, prés Le Plessi, chemin de Fontainebleau, 
ben 8. Dai 1836. 
Seit geftern Mtittag bin ich auf dem Lande 
und genieBe den holdfeligen Wtonat Mai ... 8 
fiel nämlich dieſen Mtorgen etn fanfter Schnee und 
Die Finger Zittern mir vor Kälte. Meine Mtathilde 
figt neben mir vor einem grofen Ramin und ars 
beitet an meinen neuen Hemden; das Feuer übereilt 
ſich nicht tm Brennen, ift durchaus nicht leidenſchaft⸗ 
lic) geftimmt und verflindet feine Gegenwart nur 
durch einen gelinden Rauch. — Sch habe ote lebte 
Reit in Paris fehr angenehm verlebt, und Mathilde 
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evheitert mir bas eben durch beftinbdige Unbeftin- 
Dighett Der Laune; nur höchſt felten noch denke ich 
daran, mich felbft gu vergifter oder zu asphyrieren; 
wir werden uns wahrſcheinlich auf eine andere Art 

ums eben bringen, etwa durch eine Leftitre, bet der 
man vor Langeweile ftirbt. 

Herr ** hatte ihr ſo viel Rühmliches über 
meine Schriften geſagt, daſs ſie keine Ruhe hatte, 
bis ich zu Renduel*) ging und die franzöfiſche Aus— 
gabe der „Reiſebilder“ fiir ſie holte. Aber kaum 
hatte ſie eine Seite drin geleſen, als ſie blaſs wie 
der Tod wurde, an allen Gliedern zitterte und mich 
um Gotteswillen bat, das Buch zu verſchließen. Sie 
war nämlich auf eine verliebte Stelle drin geſtoßen, 
und, eiferſüchtig wie ſie iſt, will ſie auch nicht ein— 
mal, daſs ich vor ihrer Regierung einer Andern 
gehuldigt haben ſollte; ja, ich muſste thr verſprechen, 
daſs id) hinführo auch keine Liebesphraſen an ere 
fundene Idealgeſtalten in meinen Büchern richten 
wolle. 

Sir Ihre Bemühungen, meine reellſten Inter⸗ 
eſſen betreffend, ſage ich Ihnen meinen tiefinnigſten 
Dank. Meine Finanzen ſind durch die miſerabeln 


*) Name des erſten Verlegers der franzöſiſchen Aus. 
gabe der „Reiſebilder“. 


Reitereigniffe in hinlänglich trüben Zuſtand gerathen, 
als daſs ich nicht jede Förderung von diefer Seite 
mit Dank anerfennen wiirde. 

(Sn diefemt Augenblick kommt eine alte Bauers- 
frau, die mich rafieren will Ich zittre vor threm 
Meſſer. — Ich bitte, Freund, beten Sie fiir mich!) 

Rafiert bin tch, aber wte! und unter melden 
Oualen! Was mujs nicht ein Oichter ausftehen in 
Diefer rauben Welt! Zumal wenn er fich nicht felbft 
tafieren kann! Aber ich will’S jest endlich lernen! 
Auch ftinfen meine Stiefel ganz entſetzlich — man 
hat fie diefen Mtorgen, ftatt mit Wichfe, nur mit 
Thran befdmiert. Welch ein ländliches Vergniigen! 
Welch ein Kontraſt mit Pari8, wo ich noch vor- 
geftern Abend das Meiſterwerk von Giacomo zum 
zehnten Male anhörte. Levaffeur ſchreit noch wie 
ein Waldeſel. Welch ein Meiſterſtück! Es wird 
mir ſchwer, es hinlänglich loben zu können. Welch 
ein Meiſterſtück!“) — 

Ich lege Ihnen dringend ans Herz, das be— 
ſprochene große Verlagsunternehmen zu betreiben. 
Meine Verhältniſſe zu den deutſchen Regierungen 


*) Heine hatte über die erſte Aufführung der „Huge⸗ 
notten” einen (Bd. XII, ©. 293 ff. abgedructen) Bericht 
fiir die „Allg. Zeitung’ gefdrieben. — 
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werden ſich wohl aufklären, und ſie werden doch am 
Ende einſehen, daſs ſie mir ein poſitives Unrecht 
thun, daſs ſie mir ohne Urtheil und Unterſuchung 
mein armes Eigenthum antaſten, daſs fie direkte 
Urſache ſind, wenn gewiſſe Leute die größten Be— 
raubungen an mir ausüben. 

Sd habe ein großes Memoire ins Feuer ge⸗ 
worfen und jtatt defjen einen Aufſatz zu meinen 
Gunſten gejdrieben, den hoffentlich die ,, Allgemeine 
Zeitung” drucken wird*). Meine Wiirde und Ehre 


*) Uber diefen Aufſatz, der niemals gedrudt worden 
und jet wahrſcheinlich verloren gegangen ijt, findet fic) in 
Der auferordentlidhen Beilage Mr, 211 und 212 gu Mr. 129 
der ,,ANgemeinen Zeitung”, vom 8. Mai 1836, folgende 
redaftionelle Bemerfung: , Herr H. Heine Hat aus Paris 
unterm 26. April an die „Allgemeine Zeitung’ eine Ere 
klärung gefandt, worin er juerft anführt, dafs von dem 
Inhaber der Firma Hoffmann und Campe in Hamburg ein 
Manuftript von ihm (Heine) ohne feine Vorwiffen nad 
Berlin zur Cenſur gefdidt worden fei. So bald er (vor 
etwa feds Woden) davon Kunde empfangen, habe er fetnem 
Berleger die beftimmtefte Ordre ertheilt, fein Manuſkript 
mieder von Berlin zurückzufordern, und e3 ganz ungedrudt 
zu laffen, wenn e3 nicht anders als mit preußiſchem Im⸗ 
primatur gedrudt werden könne. Diefem Begehr habe aud 
ver Berleger auf der Stelle entfproden. Indem er (Geine) 
nun wünſche, daſs fein Benehmen bei diefem Borfalle 
keineswegs als politiſche Widerſetzlichkeit, oder gar ald tine 
difder Cigenwille, am allerwenigften als Animoſität gegen 
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habe ich freilich darin ſicher ſtellen müſſen. Ich bin 
ganz von allem deutſchen Verkehr abgeſchnitten; ſteht 
in deutſchen Blättern Etwas, was ſich auf meine 
wirklichen Intereſſen bezieht, ſo bitte ich Sie, mir 
Nachricht davon zu geben. Ich leſe jetzt auch nicht 
mal mehr die „Allgemeine Zeitung“ und das 
„Morgenblatt.“ 

Ich hoffe, das „Morgenblatt“ hat meine zweite 
florentiniſche Nacht ſchon zu drucken begonnen. 
Sonntag iſt fie aud) franzöſiſch in der „Revue“ er⸗ 
ſchienen. Aus dieſer zweiten florentiniſchen Nacht 
werden Sie vielleicht erſehen, daſs ich nöthigenfalls, 
wenn Politik und Religion mir verboten werden, 
auch vom Novellenſchreiben leben könnte. Ehrlich 
geſagt, Dergleichen würde mir nicht viel Spaß machen, 
ich finde dabei wenig Amüſement. Man muſs aber 
Alles können in ſchlechten Zeiten. 

Ich würde Ihnen mehr ſchreiben, röchen meine 
Stiefel nicht allzu ſtark nach Thran. Von Mignet 


preußiſche Behörden gedeutet werde, wolle er die Gründe, 
die ihn beſtimmten, unumwunden erörtern; die Aufnahme 
dieſer Erörterung aber, welche auf die Befdlufsnahmen 
des Bundestages und der preußiſchen Regierung umſtänd⸗ 
lider eingeht und über Heine's Lage und Stellung als 
Schriftſteller fpricdt, ijt auf Hinderniffe geftofen, fo daſs 
hier bloß jene veranlaffenden Thatfadhen angefiihrt werden.” 
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habe ich die Borrede nocd) nicht erhalten; fogar 
Die ſolideſten Franzoſen find die Unguverlaffigteit 
jelbft. Ihre Abreife von Paris war fiir mich etn 
trüber Verluft. — 


9, An Julins Campe. 


Coudry, den 28. Julius 1836. 


Auf Ihren Brief vom 20. Mai hatte teh int 
Grunde Nichts gu antworten — Erſt aus Ihrem 
Brief vont 11. Sulit erjah ich, dajs Site mein Bud 
endlid) in Dru gegeben — jet wird der Dru 
wohl zu Ende geſchritten fetn, und ich habe in diefer 
Hinjicht nur zu bemerfen, dafs ich Alles, was Sie 
mtr in Betreff der darauf begiiglichen Cenſurſchere⸗ 
reten fagen, Durchaus nicht begreife. Iſt das Buch 
liber 20 Bogen, jo bedarf es feiner Cenſur; bedarf 
es ber Cenfur, jo hat e8 aud) Nichts gu bedeuten, 
wenn das Manuſkript nicht auslangt. Sd) habe 
indeſs Etwas bereit fliegen, welches ich fiir dieſen 
all, oder vielmehr fiir allenfalls ſchicken könnte; 
DHtefes foll von Paris aus gefchehen. Ich befinde 
mic nämlich 10 Stunden von Paris auf dent Lande, 
in ungeftirter Einſamkeit, in fruchtbarer Gemiiths. 
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tube, die ich mir aud) durchaus micht ſtören will 
— fonjt wiirde ic) Shnen die miſsmüthigſten Dinge 
und Verlegenheiten auseinander ſetzen, worin ich eben 
purd) Sie, durch Shr Verfahren bet den lesten 
Biichern gerathen bin. Sie haben mir viel Unge- 
mad und Kummer verurfadt — dod hierüber 
ſchreibe id) Shnen von Paris aus, jedenfalls von 
Boulogne aus, wohin ich mich auch diefes Sahr 
wohl begebert werde. Sch bin fo ermüdet vom vielen 
Arbeiten, dafs ich mehr als jémals nach dem Meere 
hinſchmachte. Heute etle ich, auf Ste gu traffieren, 
damit mid) die Rimefje nod) in Paris antrijjt. 
' Wenn Sie mir die gwet Biicher von Gubfow, 
worin er gegen Menzel geſchrieben, ſchicken wollen, 
würden Sie mid) fehr verbinden. Adreſſieren Ste 
fie an Hermann Heine bei fréres Albrecht & Co. 
in Havre. Dieſer Vetter wird fie an mich befördern, 
wo icy auch jet. Sch habe große Meifeplane, hab’ 
gu lange in Paris gehodt, muſs nod Biel ſehen. 
Bin fehr miide und diirre geworden durd) vieles 
Arbeiten, mufs mic) durd) neue Reiſen auffrifden. 
Ad vocem Gedichte — im nächſten Briefe, 
in dieſen Tagen, von Paris aus. Uber die Weife 
Der Herausgabe mujs ic) ausfithrlid) fein, wozu 
mir heute die Laune feblt. Sch bin mitt mir felber 
nod) nidt einig, ob ic) die Gedichte nicht in zwei 
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Banden erſcheinen laffe. Doch hieritber in einigen 
Tagen. — CEntichuldigen Sie mid bet Dr. Schiff, 
daſs ich ihm nicht gejdrieben. Der Zod Carrels 
macht die Antwort überflüſſig. Ich ftand mit 
Letzterem in feiner Verbindung. Er war mir fogar 
feind wegen meiner monardiftifchen Grundfage; alle 
Republifaner groflen mir in dieſer Beziehung — 
und, ſpaßhaft genug! meine gnädigen allerhöchſt be 
ſchränkten deutfchen Königlein verfolgen mtd weger 
gefabrlider Principien. Übrigens, ich muſs e8 Ihnen 
ſagen, denn es wurde mir von hoch herab angedeutet, 
iſt die Firma Hoffmann und Campe an der Strenge 
Schuld, die man gegen mich ausübt. Es wird nöthig 
ſein, daſs Sie mir nächſtens eine fingierte oder 
kaſchierende Verlagsfirma fiir meine Büchertitel 
geben (aber bet Leibe nicht Brunet*) ... doch, ich 
fann heute nicht Biel fchreiben, leben Sie wohl, 
herzlich wohl, und fein Sie meiner loyalſten Freund⸗ 
ſchaft verſichert. 
H. Heine. 


*) Unter dieſer fingierten Firma waren mehrere Bände 
von L. Börne's „Briefen aus Paris“ erſchienen. 


10. An Julins Campe. 


Amiens, den 1. September 1836. 
tebjter Campe! 

Ich bin ein gehegter Hund in diefem Augen— 
bli€, die unvorhergeſehen peinlichſten Ereigniſſe 
ſtürmen auf mich ein, und alle meine literariſchen 
Intereſſen müſſen darunter leiden. Dieſe Nacht bin 
ich hier in Amiens angekommen und reiſe noch heute 
nach Paris, von wo ich Ihnen gleich ſchreibe. 
Vorige Woche war ich dorten, aber hatte zu gar 
nichts Anderem Zeit, als mit meinem Bankier ab⸗ 
zurechnen, um meine Reiſekaſſe zu ordnen, und da 
ich Nichts ſchuldig bleiben wollte, habe ich noch eine 
kleine Summe auf Sie traſſiert. Sie ſehen, ich 
vergeſſe Sie nicht, und Sie wiſſen: wenn ich Geld 
traſſiere, iſt das Druckenlaſſen ſicher. Auch die zwei 
erften Bogen des dritten Salontheils habe ich er— 
halten. Sc) bin mit der Fiillung des Buches in 
den allerſchrecklichſten Nöthen, micht als ob’8 mir an 
Manuſkript feble, vielmehr hauft fic) deſſen bet mir 
bis zur erfreulicdften Wohlhabenheit — aber die 
Angſt vor Cenfur — auch das Unjchuldiaite ijt jest 
bedenflid) — ich bin jet einer der unglücklichſten 
Schriftſteller. Dreimal habe ich die Borvede gu 
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dem „Salon“ bis gur Mitte geſchrieben und dretmal 
vernidtet — was hilft mir ſchreiben, wenn mir’s 
nicht gedrucdt wird. Sch denfe auf ein außerordent⸗ 
liches Mittel, das Publifum hierüber in Verftandnis 
zu jeer . . . Och bin eben im Alter, wo die 
Sehretbefinger nocd) rührig find. Ich habe aus der 
Schriftſtellerei nie ein Handwerk gemacht, gebe deſs⸗ 
halb ſelten, aber Gutes, und ich glaube hiernach 
beurtheilt werden zu müſſen. — Dieſe Tage erhalten 
Sie Manuſkript, etwa 2 bis 3 Bogen; ich glaube 
nämlich nicht, daſs Deſſen Mehr nöthig ſei zum 
dritten Salontheil. — Leben Sie wohl und bleiben 
Sie heiter geneigt 
Ihrem Freunde 


H. Heine. 


11. An Inlins Campe. 


Marſeille, den 7. Oktober 1836. 
Liebſter Campe! 
Sie dürfen dem üskulap einen Hahn opfern! 
Sch ftand ſchon vor den Pforten des Lodtenreiché, 
aber die ewigen Götter lieBen, aus befonderer Gnade 
mid) nod) auf einige Zeit am Leben. Als ich Ihnen 


von Amiens aus jdrieb, fühlt' ich {chon in mir den 
Keim der Krankheit, die mich bet meiner Rückkehr 
nad) Paris gleid) ergriff; e8 war eine fiirchterlice 
Gelbjucht, mit Cholera ober fonftig fabelhaft ſcheuß⸗ 
licher Krankheit accompagniert. Acht Cage lang nicht 
gegeſſen, noch gefdlafen, fondern nur Crbrechung 
und RKrampfe. Wan hat mic) nun hierher nach 
Marjeille gefchicdt, und vorgeftern bin id) hier ange- 
langt, ziemlich wohl, aber bie Merven ſehr irritiert; 
mit Mühe halte ich die Feder. Schwerlich merde 
ich [anger al8 einige Tage hier bletben, das Geräuſch 
Der ſchachernden Seeſtadt wirkt petnigend auf meinen 
Körper; Marfeille ijt Hamburg, ins Franzöſiſche 
überſetzt, und itch kann Letzteres jet auch im der 
beſten Wberfesung nicht vertrager. 

Tief betrübt e8 mich, daſs bas neue Ungliicf, 
Das mich jest betroffen, fiir den dritten Salontheil 
eine neue Verzögerung, die unerwartetſte, zur Folge 
hat. Ich wollte Shnen von Paris aus Manuſkript 
{chiden, und war jedenfalls ficer, daſs fiir den 
Call, dafs ich fein geeignetes altes Mtanujtript be- 
ſäße, ic) doch immer im Stande fei, im wenigen 
Tagen einige neue Bogen gu ſchreiben. Bn der 
That, bet der wiithenden Cenfur, die mir auch den 
harmlofeften Gedanfen ftreicht, fann ich nur reine 


Phantafiearbeiten drucken laſſen, und leider habe id) 
Heine's Werke, Bd. XXL. 3 
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Michts der Art fertig. Aber die nachften fonnigen 
Tage, fo bald mir nur einige Straflen Gefundheit 
wieder ins Gemüth fallen, fcbretbe id) die paar 
DOrudbogen, die zur Ergangung des Buches erforder- 
lich, und id) bitte Ste, bis dahin fich zu' gedulden. 
— Sch bin wahrlich unſchuldig an folder Verzöge⸗ 
rung, ſchweres unerwartetes Letd betraf mich, und 
Wenig feblte, fo hatte meine ganze Schriftſtellerei 
ett frithgettiges Ende. Entſchuldigen Sie mich, daſs 
id) zuerſt an mein Leben und erſt biernacd an den 
„Salon“ dadte. In acht Tagen ſchreibe ich Shnen. 
— Leben Sie wohl. 


Ihr Freund 
H. Heine. 


12. An Inlius Compe. 

Ich ſchreibe Ihnen, liebſter Campe, dieſe Zeilen 
in Aix, ehemalige Hauptſtadt der Provinz, wo ich 
mich auf der Rückreiſe nach Paris befinde; es iſt 
mir nicht möglich, meinem Plane gemäß hier zu 
überwintern, die Urzte find hier ſehr ſchlecht, und 
mein Arzt in Paris iſt der etngige, gu welchem ich 
Vertrauen hatte. Sd) werde einen traurigen Winter 
verbringen, da td diefes Sahr keine Seebäder nehmen 
fonnte; ich hatte nämlich in Marſeille noch etwas Gelb= 
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fucht, und erft diefer Tage befinde ich mitch davon be- 
freit. Hierbet ſchicke ich Shnen den Schluſs des Buches, 
welder ohne Unterbrechung, nur getrennt durch einige ° 
Sterndhen, fic den, lementargeijtern anfdliept. Das 
Buch wird vid genug werden, da ich eine Vorrede, die 
einige Bogen ftarf, jest hinzuſchreiben will; Ste 
follen fie fo bald als miglich erhalten und fie fir 
die Intereſſen des Buches ſehr angemeſſen finden, 
Sie fehen, felbft auf einer Reife, wo meine Gefundbeit 
ber nächſte Bwed ift, vergeffe ich nicht, meinen Ver- 
pflictungen nachgufommen. Gein Sie rubig, Sie 
follen die Vorrede recht bald haben. — Unfern vor 
meinem Fenſter ſteht bie Statue des Königs René, 
welder nie einen Grofden Geld hatte und immer in 
Geldnoth war, wie id. Leben Sie wohl, in acht Tagen 
ſchreibe ich Ihnen mehr, wenn ich Bhnen die Vor- 
rede ſchicke. In 14 Tagen, höchſtens pret Woden, 
bin ich in Paris, verwiinfchend dieſe fruchtloſe Retfe. 
Schon der Gebdante, dafs ich diefes Sahr feine See- 
bäder nehmen fonnte, macht mid elend. — Das 
große Gedicht am Schluſs pes Buches *) ift, wie 
Gie woh! abnen, ganz von miv. 

Shr Freund 

Miz, den 5. November 1836. 


H. Heine. 


*) Das Tannbiuferlied. Bd. VII, S. 243 ff. 
— — 3* 
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13. An Anguft Lewald. 


Nir, den 5. November 1836. 


.. . Ste erhalten diefen Brief aus Aix, welches 
Die ebemalige Reſidenz der Grafen von Provence 
und wegen allerlet hiſtoriſcher Geſchichten, die dort 
paffiert find, febr merkwiirbdig ijt. Seit acht Tagen 
bin ich hier, nachdem ich auf einer Reije nach Stalien 
im Hafen von Marſeille Schiffbrud gelitten. Bor 
Drei Wochen wollte id) mach der fpanifchen Küſte, 
und das Schiff befam einen Le. Es ift in den 
Sternen gefdrieben, dafs ich diefen Winter in Paris 
zubringen foll; welches mir ſehr verdrieplich, da ich 
einige Beit an der Gelbjucht litt, und meine Gee 
fundheit ein milderes Klima rathfam macht. Auch 
auf Der Seine war ic) unlangft in Gefabr, 3u er⸗ 
jaufen; das Dampfſchiff ſchlug nämlich nad einer 
Seite, die Damen auf dem Verdecke ſchrien wie 
wahnſinnig, id) berubigte fie aber, indem ich rief: 
»Ne craignez rien, Mesdames, nous sommes tous 
sous la protection de la loi!“ — Aber wie dürfte 
id) erfaufen, che id) Antwort vom Bundestag habe 
auf meine DBittjdrift*) Schon die bloke Höflichkeit 
veriangt jest, dafs id) am Leben bleibe. 


*) Abgedrudt unter Mr. 2 des vorliegenden Banded. 
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Viebfter Freund, ic) war febr franf, ganz 
gegen meine Gewohnheit gar nicht imaginär frant, 
ſondern reell. Deſshalb konnte ich mein Ihnen ge— 
gebenes Verſprechen nicht erfüllen. Kommen Sie 
in der Karnevalzeit nach Paris, und ich werde 
Ihnen Alles mündlich erklären. In 14 Tagen bis 
drei Wochen bin ich wieder dort. Ich ſehe und höre 
Nichts von Deutſchland, und man könnte mich dort 
todtſchlagen und ich erführe es nicht. — Seit drei 
Monaten habe ich kein Wort Deutſch geſprochen. 


14. An Moſes Moſer. 


Avignon, den 8. November 1836. 


Wird dich der Brief, den du heute von mir 
empfängſt, erfreuen, obgleich die Veranlaſſung Nichts 
weniger als erfreulich? Wirſt du verſtehen, daſs 
dieſer Brief der höchſte Beweis iſt, den ich dir von 
der Zuverſicht meiner Freundſchaft geben konnte? 
Wirſt du ihn ſogar als ein Zeugnis von großer 
Sinnesart betrachten? Ich glaub' es, und deſshalb 
ſchreib' ich dir, zwar betrübten Gemüthes, aber 
ohne Widerſtreben, ja ſogar mit der wehmüthigen 
Freude, daſs ich doch endlich wieder einmal dazu 
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komme, dir wirklich einen Brief zu fcbretben, und 
heute meine hohe Gebieterin, die Göttin der Träg— 
heit, mich nicht daran verhindern darf. Gedacht 
freilich habe ich oft genug an dich, und als ich 
unlängſt in Paris todkrank darniederlag und in 
ſchlafloſer Fiebernacht alle meine Freunde muſterte, 
denen ich wohl die Exekution eines letzten Willens 
mit Sicherheit anvertrauen dürfte: da fand ich, 
daſs ich deren keine zwei auf dieſer Erde beſitze, 
und nur auf dich, vielleicht etwa auch auf meinen 
Bruder Mar, glaubte ich rechnen gu dürfen. Und 
defshalb wende id) mich auch heute an dich, und 
Der Freund, dem td Sabre lang nicht gefchrieben 
habe, erhält heute einen Brief von mir, worin id) 
Geld von ihm verlange. Bch befinde mich namlic, 
durch ein höchſt tragiſches Ereignis, in einer Geld⸗ 
noth, von welcher du keinen Begriff haſt, während 
ich entfernt von den wenigen Reſſourcen bin, welche 
mir, nach den ſchändlichen Beraubungen, welche 
Privatperſonen und Regierungen an mir verübt, 
noch übrig geblieben ſind. Ich liebe dich zu ſehr, 
als daſs ich dich durch eine Schilderung Deſſen, 
was mir jetzt begegnet, betrüben möchte; auch darf 
ich es nicht für den Fall, daſs du nicht im Stande 
wäreſt, mein Anſuchen zu erfüllen, und du alsdann 
einen verdoppelten Kummer empfinden würdeſt. Du 


fannjt mix durch cit Darlehen cen 400 Thalern 
in dieſem Augenblid, m rer ſchmerzlichſten Paſſions⸗ 
zeit meines Lebens, cinen widtigen Dienſt leijten. 
Das ijt Alles, was toh Div Heute jagen will, Kannſt 
Du dieje Summe miſſen, jo ſchick fic miv in ciner 
Anweijung auf Faris, und adreſſiere den Brief: 
Henri Heine, Cité Bergére Nr. 4. & Paris; es 
wird mir alsdann nachgeſchickt. Was jedoch meine 
Solvabilitat betrifft, ſo mujs wh dir zu gleicber 
Reit jagen: meine Geſchäfte fteher in dieſem Mugen 
blick jo jcblecht, dafs nur cin Thor oder cin Freund 
mir jest Geld leihen würde. Mit meinem Oheim, 
dem Millionär, habe ich mich unlängſt aufs bitterſte 
überworfen; ich konnte ſeine Schnödigkeit nicht linger 
ertragen. Meine franzöſiſchen Freunde haben mich 
durch ihren liebenswürdigen Leichtſinn in großen 
Geldſchaden gebracht. Andere haben mid) exploitiert. 
In Deutſchland darf ich Nichts drucken laſſen, als 
zahme Gedichte und unſchuldige Märchen, und doch 
habe ich ganz andere Dinge im Pulte liegen; daſs 
man ohne Anklage und Urtheil, ſo zu ſagen, meine 
Feder konfisciert hat, iſt eine Verletzung der un— 
beſtreitbarſten Eigenthumsrechte, des literariſchen 
Eigenthums, eine plumpe Beraubung. Aber es iſt 
dieſen Leuten nur gelungen, mich finanziell zu ruinieren. 

Ich weiß nicht, theurer Moſer, ob ich dir noch 
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fo Biel werth bin, wie ehemals; ic) weiß nur, daſs 
ic) ſeitdem von meinem inneren Werthe Nichts ver— 
loren habe. Ware Diejes ver Fall, fo befände id 
mich Heute nicht in fchmerglicher Gelonoth, wenigſtens 
wiirde id) zu gang andern Leuten, als 3u dir, meine 
Zuflucht nehmen. Glaube nicht, was man von mir 
ſagt, urthetle immer nach meinen Hanbdlungen. 
Keiner Notiz, die nicht mit meinem Namen unter- 
{chrieben ijt, darfſt du Glauben fchenfen. Bch werbde 
angefetndet und verleumbdet zugleich von Chriſten 
und Suden; Lewtere find gegen mich erboft, dafs ic 
nicht das Schwert ziehe für ihre Emancipation in 
Baden, MNaffau oder fonftigen Krähwinkelſtaaten. 
O der Kurzſichtigkeit Nur vor den Thoren Rom’s 
fann man Rarthago vertheidigen. Haft aud) du. 
mic) mifsverftanden ? 

Sch ſchreibe dir diefe Beilen aus Avignon, der 
ehemaligen Reſidenz der Papfte und der Muſe 
Petrarfa’s; ich liebe Diefen eben fo wentg wie 
Sene; id) haſſe die chriſtliche Lüge im der Poefte 
eben fo ſehr wie im Leber. 

Leb wohl und hilf 

deinem Freunde 


H. Hetne. 


15, An Ferdinand Giller. 


Lyon, den 19. November 1836. 
Liebſter Hiller! 

Sh fomme diefer Tage von Marſeille, wo ih 
im Hafen Schifforud) gelitten, als ic) mich nad 
Neapel eingeſchifft ... Oa ich aberglaubig bin, hielt 
id) Das fiir ein fchlechtes Omen, und beſchloſs, nad) 
Paris zurückzukehren. Die Cholera mag unterdeſſen 
Meapel dafür entſchädigen, dafs ic) dieſen Winter 
nicht dort bin. Bm Frühjahr werbde td) aber ver- 
ſuchen hingufommen, und da, wie id) weiß, Ste mit 
ähnlichen Reijeplanen ſchwanger find, möchte teh vor 
Ihnen erfabren, ob Sie etwa diefen Winter nad 
der Schweiz fommen, und Sie das Frühjahr im 
Mailand fein werden? Cin Zujammentreffen mit 
Ihnen ware mir eben nicht unangenehm, um fo 
mebr da ich, wie ic feit etniger Beit an mir bez 
merfe, mich zuweilen mach Shnen febne. Sch lebe 
nämlich allein feit zwei Monaten und habe defshalb 
Muße genug, an meine Freunde 3u denen. Liſzt 
hatte mir aus Genf gefdrieben, dajs er nach Stalien 
reife; ich ſchrieb ihm von Marſeille aus, um über 
feinen Reiſeweg nähere Wusfunft zu haber, erbielt 
aber feine Untwort. Sagen Sie mir doch, ijt er 
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in Genf? Schreiben Sie mir unter Adreffe meiner 
- alten Wohnung: Cité Bergére Nr. 4. Ende nächſter 
Woche bin id in Paris. Hier ennuyiere ich mich 
ſchrecklich. Das Theater ift meine einzige Reffource. 
Geftern Abend wurde Robert le diable gegeber. 
Mein Nachbar im Theater fagte mir: „Meyerbeer 
ijt fein Muſiker, jondern ein Gott.” Sch antwortete 
ihm, daſs id) ihn perſönlich fenne, worauf er mich 
heute Mtittag yu Tiſche lud. Sie fehen alfo, wie 
nützlich es mir ift, wenn meine Freunde große 
Opern machen und groke Muſiker werden, oder 
ſogar Götter. Geben Sie fich alfo etn bischen Mühe, 
{hon aus tebe 3u 
Shrem Freunde 


~ 


H. Heine. 


16. An Anguft Lewuld. 


Lyon, den 21. November 1836. 
Sch bin fehnlichft begierig nad) Nachrichten aus 
der Heimat. Bd) bitte, ſchreiben Sie mir bald, um 
jo mehr, da ic) nicht weiß, wie lange id) in Paris 
bleibe. Freilich, tch fürchte, daſs ich bis gum Frith- 
jabr dort bleiben muſs, da Mathilde allgu jehriammert, 
und id) aus Schwäche mich gern befdhwagen laffe. 
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Aber immer liegt mir Spanien im Sinne, und es 
zieht mic) unwiderfteblich nad) Madrid. Bch will 
mal den ,Don Quixote” in der Mancha leſen; aud 
hoffe ih, mich tm Affonangenbau dort ſehr yu vers 
vollkommnen. 

Wenn Sie den Baron Cotta ſehen, ſo empfehlen 
Sie mich ihm aufs freundlichſte; ich habe das höchſte 
Zutrauen zu ihm, und ich betrachte es als ein 
großes Glück für uns Alle, daſs er ſeinen Vater 
auf fo würdige Weiſe fortſetzt. Übrigens gedenke 
ich, ihm von Paris aus, im Falle ich mich ent⸗ 
ſchließe, dort gu bleiben, gleich) zu ſchreiben. Es ijt 
nidt meine Schuld, fondern eine Folge von fummer- 
vollen politiſchen und häuslichen Creigniffen, was 
mich in dev letzten Zeit verhinderte, Dies zu thun. 


17, An Anguft Lewald, 


Paris, den 13. December 1836. 
Mathilde läſſt ſchönſtens grüßen. Cie war 
bet ihrer Mutter, wo fie während meiner Abweſen⸗ 
Heit ihren Wittwenfig hielt; id) habe vernommen, 
wie man fie in Deutſchland verleuntdet hat; die Art 
und Wetfe diefer Verleumbdung macht dent deutichen 
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Bolfe groke Ehre. Bch habe mte an metnent Vater- 
lande gezweifelt; wir find ein großes Volf, wir bes 
{prigen nicht unjere Feinde mit dgenden Epigrammen, 
jondern wir begießen fie mit deutideftem Unflath. 


18. An Julius Campe. 


Paris, den 20. December 1836. 

Wenn ich, liebfter Campe, Shre Geduld diefes 
Zahr auf grope Probe fege, fo ift ed wahrlich nicht 
meine Schuld. Crft in acht Tagen werden Ste die 
große, das Buch fiillende VBorrede erhalten. Bch bin 
franf von Lyon angefommen, die verdrieblichften 
Geldgefchafte haben gleich alle meine Gedanfen in 
Anfprud) genommten, und dann ift eS jekt fiir mitch 
eine Hillenqual, in der Situation zu ſchreiben, worn 
Sie mich verſetzt haben. Sch fage: Sie; denn 
während, nad Berficherungen, die von allen Seiten 
mir 3ufommen, die Srritation Der Regierungen fich 
gelegt und in Deutfchland wieder ftarfe Gachen ge- 
Drudt werden, haben Sie e8 nöthig gefunden, ſelbſt 
Das Zahmſte, mas id) ſchreibe, dex Cenſur zu über⸗ 
geben ... Mein Gott! ich weiß nicht, warum Sie 
eben mich zum Sündenbock erkoren und zur Ver⸗ 
ſöhnung der deutſchen ˖Staatsgötter mid) abſchlachten 
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laffen. Yon allen Seiten, ja von den höchſten 
Mannern, gelangt zu mir die Verfiderung, daſs id) 
fiir die Sünden der Campe'ſchen Buchhandlung 
mehr als fiir die eignen leider muſſte — und in 
ver That, ich ſchaudre jedesmal, wenn id) denke, 
welche Menſchen Sie mir feitdem als Berlags- 
follegen gugefellt! Ich nenne Shnen Keinen, weil id 
nicht will, daſs dergleichen Lumpengeſindel auch nur 
abne, dafs ich davon Notiz nehme. Als man mir 
Shren jüngſten Autor nannte, verHiillte ich mein Geficht. 

Sie fennen, liebfter Campe, die bittere Stim- 
mung nicht, worin mid die Nothwendigkeit verſetzt, 
jeden Gedanfen, den ic dente, im Ropfe gleich 3u 
cenfieren; 3u ſchreiben, während das Cenſurſchwert 
an einem Haare iiber meinem Ropfe hängt — Das 
ift, um wabnfinnig yu werden! Sch erwarte mit 
Ungeduld den Aushangebogen von dem Dtanujfript, 
das ich Ihnen von Aix aus fchidte. — Ich fann 
oft in der Nacht nicht ſchlafen, wenn ich dente, wie 
in der ,Romantifden Schule’ und im zweiten 
. Salontheil meine Gedanfen gemordet wurden, und 
wie id) gar jet nur mit balber Bunge ſtammeln 
foll, ich, dev ich fonjt mie etn Mann gefprochen. 
Ich habe in der legten Beit viele Taufende durch 
Unglück verloren und gramte mic um alles Geld 
nidt fo febr, als um jene iteraturjdmerjen. — 


e 
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" Meine Mutter ſchreibt mir, ich gabe ein Buch heraus 
mit einem. Motto, worin id) Salomon Heine be- 
leidige. Wer mag denn folche Lügen erfinden? 
Sch ftehe fchon fcblecht genug mit meinem Obeim, 
ich fike bis am Hals in gropen Zahlungsnöthen, 
und er lafft mid) im Stich, aber ich bin nicht der 
Mann, der um dergleichen Miſore auch nur in einer 
Beile ſich racht. Gottlob, als id) meine ,Deemoiven” 
ſchrieb, wo er oft beſprochen werden mufste, ſtanden 
wir nod brillant, und id) habe wahrlich thn con 
amore gezeichnet. 

Leben Sie wohl, in acht Tagen werden Ste 
Manuſkript erhalten, und id) hoffe, Sie werden es 
nicht cenſieren laſſen. Meine Adreſſe tfts Cité 
Bergère Nr. 4. . | 

Wenn Wienbarg in Hamburg ift, fo grüßen 
Sie mir Denjelben aufs freundlich(te. Ihre Mit— 
thetlungen iiber Helgoland haben mich erfreut — 
wie germ ware ich dort gewefen, froh und Heiter! 
Melancholiſch ſchleppte ich mich unterdeffen in der 
Provence herum. Und eben diefes Jahr, wo ich 
fo viel Kraft bedarf, fonnte ich nidt in der See 
babden, wegen dev Gelbſucht. 

Sd wünſche Ihnen den frdhlichften Weihnacht. 

Shr ſehr bedrangter Freund 
H. Heine. 
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19, An Julius Campe. 


Paris, den 23. Januar 1837. 
Liebfter Campe! 

Sd babe ihnen einen langen Brief {chreiben 
wollen, aber eine Todesnachricht, welche ich fo eben 
erfabre (den Lod meiner Cante*) betaubt mic 3u 
febr, al daſs ich heute Shnen zunächſt aufs biindigite 
zeigen finnte, wie ſehr Sie fic) irren in Shrem 
legten Briefe. Sch werde vielleicht {chon in einigen — 
Wochen im Stande fein, Ihnen zu zeigen, wie 
wenig id) geneigt bin, frembden Snfinuationen in 
Betreff Ihrer Gehör yu geben, und mie gern td 
im freundſchaftlichſten Verhialthiffe mit Shnen vere 
barre. Wenn wir nicht alt zuſammen merden, fo 
aft e8 nicht meine Schuld. Zwei Dinge find es 
. mur, Die mich in Bezug anf Sie verftimmen, ja 
Die bet mir, wenn ic) daran denfe, eine Bitterfeit 
Hervorrufen. Das Cine ift der gerechte Vorwurf, 
daſs Ste, wahrend Sie die kühnſten Dinge drucken 
ließen, ja während Sie in diefem Augenblide nod 
pen 15ten Thetl des Herrm Borne verlegen (wir 
wiffen Alles), dennoch meine Werke aufs graufamite 





*) Betty Heine, geb. Golofdmidt, die Frau Salomon 
Heine’8, war am 15. 3anuar 1837 geftorben. 
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Der fremdhandigen Verſtümmlung preisgegeben . . . 
Aus Vergweiflung mujste ich mich entſchließen, Oinge 
au ſchreiben, die ich ohnedies viele Sahre lang im 
Pulte ruber laſſen mufs, fo daſs id, bet den ge= 
qualteften Gelondthen, die Friichte meines Fleißes 
nicht ernten fann. Man giebt bei allen Dtifé- 
geſchicken Lieber den Anderen, als fich felber, die 
Schuld, und fo, wenn meine Gelonoth am qualendften 
wird, pflege id) Sulius Campe febr ſtark anzuklagen. 
Sch bin in diefem Augenblic, durch eine Reihe von 
unbegreiflidjten Ereigniſſen, in eine Schuldenlaft 
yon 20,000 Franks gerathen, und; fo wabr mir 
Gott helfe! ich werde fie in ſehr kurzer rift tilgen. 
Ware, ftatt Sultus Campe, ein Cotta mein Budh= 
handler, fo wüſste id) Diefes durch meine Feder in 
Kurzem zu bewerfftelligen. Wher Sie, Campe, haben 
durch Shre Knidercien mid mehr vom Schreiben 
abgehalten, al8 angeregt, und glaubten Wunder was 
erreicht gu haben, wenn Sie mich dahin brachten, 
mit QHonoraren vorlieb yu nehmen, wie fie jegt 
Denjenigen faum geboten werden, die in mir ihren 
Meifter fehen und nicht den zehnten Theil meiner 
Popularitat genteBen. Das tft der zweite Punft, 
und bet den edleren Gchmerzen, dte mid) heute 
befiimmern, habe ic) e8 harmloſer, als zu anbdern 
Reiten, ausſprechen fdnnen. 
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Anbet erhalten Sie die Vorrede zum dritten 
Theil des Salon*). Wenn Sie diefelbe aufmerffam 
gelefen Haber, begreifen Sie, welde Mühe e8 mir 
foftete, fo delikate Gegenftande in einer Form zu 
ſchreiben, die alles Mtijswollen der Regierungen 
entwaffnet. Sd) habe Alles gejagt, und dod) ohne 
im mindeſten gu verlegen, ja die Wutorititen werden 
dadurch zu meinen Gunften beftimmt. Die widhtigs 
ften Männer in Preußen intereſſieren ſich in dieſem 
Augenblick für meine Rückkehr ins Vaterland, woran 
ich freilich nicht denke, welche Verwendung aber 
jedenfalls mich vor literariſcher Schererei künftig 
ſchützt. In OCftreich iſt mir der Fürſt Metternich 
geneigt, und miſsbilligt die Unbill, die mir wider⸗ 

fahren. Ohne daſs ich ſervil werde, gewinne ich 
das Zutrauen der Staatsmänner, die wohl einſehen, 
daſs mein Revolutionsgeiſt ſich nicht an die Thätig⸗ 
keit der rohen Menge wendet, ſondern an die Be— 
kehrung der Höchſtgeſtellten. Die Uneigennützigkeit, 
die icy ſeit ſechs Sahren bet den verlockendſten An— 
tragen bewiefen babe, wir mehr zu meinen Gunſten 
al8 alle Dienftbarfeit unferer Teutomanen. Liebfter 
Campe, wenn Sie die Vorrede gelefen, werden Sie 
einjehen, daſs e8 fich um die perſönlichſten Sntereffen 





*) Uber den Denuncianten. Bb. XIV, S. 49 ff. 
Heine's Werke. Bd. XXI. 4 


ebenfalls handelt, und dafs fein Sota darin aus— 
gelaffen werden darf. Sch rechne darauf beſtimmt, 
und ich habe kaum nöthig, zu erwähnen, daſs der 
ganze Beſtand unſerer Verhältniſſe davon abhängt. 
Zugleich ſchlage ich Ihnen vor, die Vorrede beſonders 
drucken zu laſſen und das Exemplar ſpottwohlfeil 
zu verkaufen. Sie ſind Das der jungen Literatur 
ſchuldig, die an ihrem Denuncianten ein eklatantes 
Exempel ſtatuieren will. Sie verſtehen mich. Ich 
gebe Ihnen hiermit wieder ein Pfand meines höch— 
ſten Zutrauens. Ich hätte, wenn ich nicht Ihr 
Intereſſe bei dem dritten Salontheil vorzüglich ins 
Auge faſste, den Inhalt dieſer Vorrede bei dem 
erſten, beſten Buchhändler als beſondere Broſchüre 
ſelber herausgeben und einen beträchtlichen Gewinn 
dafür ziehen können. Aber ich gebe dieſes Stück 
dem Buche, und fiir ihren beſonderen Abdruck vere 
lange ich Nichts. — Sch nehme nur die Vorſicht, 
von dem Manuſkript eine beſondere Abſchrift zurtid= 
aubehalten, und feblt im Buche aud) nur ein Wort, 
fo wird die Vorrede mit gebiriger Rechtfertigung 
bejonders und unverzüglich erſcheinen. — Sit es 
nicht qualfam genug, daſs ic) gegen Herrn Menzel's 
unbefdrantte Ralumnien in der befdrantteften Weife 
antworten mujs? Bch hoffe, daſs er diesmal ein- 
fieht, was ihm am niiglichften, ob Feigheit oder 
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Muth, und hoffentlid treibe ich ihn auf die Mensur. 
Gr mufs von allen Seiten dazu getrieben werden; 
ich werde mich diesmal mit demt größten Vergniigen 
ſchlagen; gilt e8 doch einen Verrather gu züchtigen, 
wenigftens durch einjujagende Furcht. — Laffen 
Gie, ic) befchwire Sie, Niemanden diefe Blatter 
feben, damit Menzel nur bet dent Erſcheinen des 
Buches, wenn Das groge Publifum zu fummen be- 
ginnt, die Gefahr erfabrt, und nicht vorher dagegen 
wirfen fann. Reine Geele fennt diefe Blatter, und 
Daber nur durch) Unvorfichtigfett von Shrer Seite 
finnte Menzel allzu frühzeitig Etwas erfahren. 
Schreiben Sie mir gleich) Antwort, und ſchicken Ste 
mir aud) die Aushingebogen des Abdrucks meines 
von Air aus geſchickten Manuſkriptes; tagtaglid 
erwarte id) diefelben. Opfern Sie mich nicht, viel- 
mebr helfen Sie mir in diefer tritben Beit. 

Für jetzt noch fein Wort über dte Herausgabe 
per neuen Auflage meiner Gedichte — wenigſtens 
heute nicht, dent hier habe id) nod) ausführlicher 
zu ſprechen. Sch habe ein befondereds Projet, 
welches Ihnen wahrſcheinlich zuſagt. Wenigſtens 
will ich für dieſes wichtigſte meiner Bücher etwas 
Wichtiges thun. 

Leben Sie wohl, und ſchreiben Sie mir um— 
gehend Antwort. Sind Sie vielleicht bei Kaſſa, ſo 

4* 
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warten ‘Sie nicht, bis ic) auf Sie trajfiere, fondern 
fhiden mir mal Geld aus freier Fauſt; denn in 
dieſem Augenbli€ bin ich von Morgen bis Abend 
in beftanbdiger Geldjorge, und mur des Nachts, im 
Traume, denfe ic) an andre Kümmerniſſe. Schon 
daran, daſs id) Ste bitte, mir Geld zu ſchicken, 
fehen Sie, wie fehr Sie fich in Ihrem letzten Briefe 
geirrt haben, und wie wenig ic) wünſche, unſere 
Verhältniſſe aufgeldft zu jehen. — Leben Sie wohl 
und bleiben Sie mir freundſchaftlich gewogen. Sd 
bitte den lieben Gott inſtändigſt, Ihnen langes 
Leben, Gejundheit, Generofitat und Reichthum zu 
ſchenken, auch bitte ich) ihn, Shren Muth zu reno= 
vieren, nicht ben perſönlichen, woran ich mie gu 
aweifeln hatte, fondern den buchhändleriſchen. Weld 
ein fithner Siingling waren Ste einft, Ste ſahen 
mit unerſchrockenem Bli in die ſchwarzen Höhlen, 
wo die Preßbengel in fürchterlicher Bewegung ... 
Ich laſſe Sie jest abmalen mit etner Schlafmütze 
von Rorrefturbogen, worauf jedes fiihne Wort mit 
Röthel angeftricen! 
Shr Freund 
H. Heine. 
Cité Bergére Nr. 3. 


20. An Anguft Lewald, 


Paris, den 25. Januar 1837. 


Wenn man dent Leuten gar zu Viel gu ſchreiben 
t, unterlajjt man das Schreiben ganz und gat, 
die Nothwendighkeit drückt mir heute die Feder 

vie Hand. — — Ihrem Stile muſs ich die 
Hften Lobſprüche zollen. Sch bin kompetent in 
eurtheilung des Stils. Nur, bet Leibe, vernach⸗ 
ffiger Sie fic nicht und ftudieren Ste immer— 
rt die Sprachwendungen und Wortbildungen von 
ffing, Luther, Goethe, Varnhagen und H. Heine; 
ott erhalte diefen letzten Rlaffifer! — 

DOurdh Herrn * * werden Sie den ſchönen 
pic erhalten haben, den Mathilde fiir Sie ge- 
dt hat. Durch diefe mühſame und Langwierige 
‘beit hat fie mir betwiejen, daſs fie mahrend mei- 
r Abweſenheit ſehr fleipig und alfo auch treu 
wr. An Freiern hat es thr unterdeffen gewiſs eben 

wenig gefeblt, wie ber feligen Penelope, dic 
cemt Heimfehrenden Gatten ein weit zweideutigeres 
ugnis ihrer Treue itberlieferte. Oder glauben 
ie wirflich, dafs dieſe Madame Ulyſſes des Nachts 
8 Gewebe wieder aufgetrennt, moran fie ded 
198 gejponmen? Dieſes hat fie dem Alten weis- 
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gemacht. als Dieſer fic) wunderte, warnm er gar 
fein Werk ihrer Hande vorfand; die Saloppe hat 
Tag und Nacht mit ihren Freiern verbradht und 
nur Sntrigen gej/ponnen. — Sie glauben faum, mit 
welchem liebevollen Fleiße meine Mathilde an dem 
Teppich arbeitete, als fie wuſſte, daſs id) Ihnen 
denſelben zum Geſchenke beſtimmte. — Wir leben 
Beide ſehr glücklich, d. h. ich habe weder Tags nod) 
Nachts eine Viertelſtunde Rube . . . ich war immer 
Der Meinung, dafs man in der Liebe beſitzen müſste, 
und babe immer Cppofition gebildet gegen die Ent= 
fagungspoefie; aber das Platonifde hat anch fein 
Gutes, es vevhindert Cine nidt, am Tage zu 
trdumen und des Nachts yu ſchlafen, und jedenfalts 
iſt es nicht ſehr koſtſpielig. 

Auch für die freundſchaftliche Theilnahme, womit 
Sie ſich für meine pekuniären Intereſſen bemühen, 
meinen Dank. Das Projekt, durch die Ausgabe 
meiner Geſammtwerke mir in dieſer betrübſamen 
Zeit eine bedeutende Summe zu gewinnen, iſt gewiſs 
wichtig genug, und ich will es jetzt auch durchaus 
exekutieren; früher war ich des Geldes nicht ſo 
bedürftig und zögerte, jetzt aber bedarf ich aufs 
dringendſte einer erklecklichen Summe, wenn ich 
nicht einen Plan aufgeben ſoll, wovon id) Ihnen 
mündlich ſprechen werde, und der es wohl verdient, 
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daſs id einige taujend Gulden in vif Scanze 
fcblage. Bor etwa zwei Monaten ſchrieb mir die 
Brodhag'ſche Buchhandlung in dief er Bcziehung, 
aber ich antwortete iby nicht, da ich der Meinung 
war, daſs e8 die alte Bucdhandlung dtejes Namens 
fet. Mun fommt Herr Hvas, bringt mir einen per= 
ſönlichen Empfeblungsbrief von Ihnen, und erflart 
mir, wie eine ganz neue Buchhandlung unter jener 
Firma ftede. Ihr gweiter Brief kam etwas fpit. 

Vorgeſtern, lieber Freund, erhielt id) nun einen 
Brief von der Brodhag iden Buchhandlung, worin 
fie mic) drangt, ihr über den Verlag meiner ſämmt⸗ 
lichen Werke meine heftimmtefter Bedingungen 3u 
melden, und aud) verſpricht, wenn diefelben nicht 
exorbitant jeien und von iby angenommen würden, 
mir einen grofen Theil des Honorars gleich voraus 
auszuzahlen. 

Und nun, Freund, leben Sie wohl und ſchrei— 
ben Gie mir bald Antwort. Können Ste mir in 
BDetreff ver Gefammtausgabe beftimmte Offerter 
mittheilen, fo wir’ mir Das febr Lieb; denn, wie 
gejagt, ich babe grofe, foftipielige Reiſeprojekte und 
brauche viel Geld. Mit den deutfchen Regterungen 
geftaltet fic) mein Verhältnis täglich verjohnender, 
und fogar in Preußen haben die höchſtgeſtellteſten 
Staatsmanner, ja die einflujsreidften, fich zu meinen 
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Gunften ausgefproden. Bn Oftreich iſt der Fürſt 
Metternich mir ungemein hold, wte ich höre, und 
verwendet fic) fiir mich. Ohne daſs ic) nöthig habe, 
aud) nur ein Wort gegen meine Uberzeugung yu 
ſprechen, kommen die Leute von ihrem Miſswollen 
zurück. Freilich, fie wiffen, wie ſchlecht id ſtehe 
mit den Safobinern, und mie mein Streben Fein 
politiſch revolutiondres ijt, fondern mebr ein philofo= 
phifdes, wo nicht die Form der Gejellfchaft, fondern 
ihre Tendenz beleuchtet wird. Sagen Ste mir, was 
e8 literariſch Neues giebt; id) hire Nichts — und 
wenn id) die Augen aufmade, fo fehe id) nur 
Franzoſen, und wenn ich fie ſchließe, fehe ich wieder 
gar Nichts. 


21, An Anguft Lewald. 


Parts, den 1. Februar 1837. 


... Uber den Verlag meiner ſämmtlichen Werke 
habe ich noch nichts Beftimmtcs verhandelt,. und 
in dieſer Begtehung erwarte ic) noch immer Mache 
richt. Sch wiederhole, dafs. mein Metjeplan mich 
nithigt, hierüber endlich, fo bald als möglich, ins 
Reine zu fommen, nicht etgentlid) ſowohl wetl ich 
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des Geldes fo jehr bediirfte, als vielmehr wetl id 
biefem Geſchäfte eine gewiſſe Beit wethen müſste 
wnd fiir eine gewiſſe Beit aud) meinen Aufenthalt 
im ber Mahe des Orucorts nehmen wollte, und 
doch von ſehr wichtigen Verhältniſſen fiir den 
nächſten Sommer ſehr ferne und lange in ſehr 
weiter Ferne feſtgehalten werde. Bei der Kenntnis 
meines antidemagogiſchen Weſens, werden Sie 
wiſſen, daſs meine Miſsverſtändniſſe mit den Re- 
gterungen, wo nidt in furzer rift, doch immer 
febr bald andgeglichen werden, und der Berleger 
Daher in diefer Hinficht Nichts riskiert. 

Hier hat die ganze Welt die Grippe. 

Sch habe unlangjt in einent Sournal etite 
Uuferung wieder gefunden, die mir mal im Gee 
fprad mit Herrn * * entfallen ift. Hat Diefer 
Etwas über mich gefdrieben, und was? — über— 
Haupt, was gtebt e8 Neues, was mich intereffieren 
könnte? 


22. An Angnuſt Lewald. 


Paris, den 11. Februar 1837. 


+» . . Wenn Sie die Grippe nicht haben, fo 
rathe id) Shnen, den Göttern dafür aufs ſchönſte 
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zu danken. Sch fiible mich endlich ebenfalls erreicht 
von diefer charafterlofen Zuſtemilieu-Krankheit, die 
Ludwig Philipp erfunden yu haben ſcheint, wodurch 
man weder leben noch fterben fann, eine Cholera 
ohne Gefahr und Poefie. Bn diefer widerwartiger 
Periode mujste mir der Untheil, den Ste ant meinen 
widhtigften Sntereffer nehmen, Doppelt erfreulich fein! 
Sch ſchreibe vorerſt nach Hamburg an meinen Freund 
Campe einen zartgefiihlten Brief, worin ic) ihm 
den Stand der Dinge aufs zarteſte beizubringen 
ſuche, damit er mir nicht ganz abhold wird, welches 
mir in dieſem Augenblick nicht ſehr genehm wäre 
. .. Gite kennen den Mann und verſtehen mid. 
Verpflichtungen habe ich keine gegen ihn, vielleicht 
ſchulde ich ihm nur einige hundert Franks, was ich 
aus der Abrechnung erſehen werde. Es iſt freilich 
für mich vom größten Werthe, das Geſchäft ſo bald 
als möglich abzuſchließen, damit ich meine großen 
Reiſeprojekte deſto ſchneller ausführen kann; aber 

die angedeuteten Rückſichten gebieten mir dennoch, 
mich nicht zu übereilen. Das Gebot von Scheible 
iſt verdammt niedrig; die Bedenklichkeit in Hinſicht 
Preußens macht mir jedoch die wenigſte Sorge, und 
jo denke ich, ich werde wohl mit ihm durch gegen⸗ 
ſeitige Konceſſionen fertig werden können. Doch 
hierüber künftig. Nur ſo Viel: ſein grader, ehrlicher, 
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beftimmter Brief hat mir ſehr wohl gefallen, und 
ich glaube, mit ihm bas Gefchaft recht bald und gu 
beiderſeitiger Freude abzuſchließen. Ich laſſe ihn 
bitten, unterdeſſen gar nicht davon zu ſprechen, 
damit manche Milde, die in Allem, was ich jetzt 
ſchreibe bemerklich fein wird, nicht mijſsdeutet 
werden mag. 


23. An §vas. 
(Geſchäftsführer der Brodhag'ſchen Buchhandlung in 
Stuttgart.) 


Parts, den 24. Februar 1837. 
Werthejter Herr Hvas! 

Ich hoffe, daſs diefe Zeilen Sie ganz hergeftellt 
finden, und ic) bedaure febr, daſs Sie mir in 
Shrem legten Briefe nicht gejagt haben, wie die 
Reife in Ihrem bedenflichen Zuftande anf Sie ge- 
wirit hat. Was mich betrifft, fo leide ich fett 
vier Woden an der Grippe, und id) fiirchte, die 
beifommende Arbeit, die Borrede yum „Don 
Quixote,“ hat der Influenz diefer Krankheit nidt 
entgehen können. Sie hatter diefelbe aber bereits 
längſt in Händen, wenn mir Shr Brief nicht durd) 
Portier= oder Brieftrager-<Oummbeit fo {pat zukam, 
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zu danfen. Sch fiible mich endlich ebenfalls erreicht 
yon Ddiefer charafterlofen Suftemilieu-Rranfheit, die 
Ludwig Philipp erfunden zu haber ſcheint, wodurch 
man weder leben noch fterben fann, eine Cholera 
ohne Gefahr und Poefie. In diefer widerwartigen 
Pertode mujste mir der Untheil, den Sie an meinen 
widhtigften Intereſſen nehmen, doppelt erfreulich fein! 
Sch ſchreibe vorerft nach Hamburg an metnen Freund 
Campe einen zartgefühlten Brief, wortn id) ihm 
den Stand der Dinge aufs zarteſte beiubringen 
fuche, damit er mir nicht gang abbold wird, welches 
mir in dieſem Augenblid nicht ſehr genehm ware 
.. « Sie fennen den Mtann und verftehen mid). 
Verpflichtungen habe ich feine gegen ihn, vielleicht 
ſchulde ich thm nuv einige hundert Franks, was ich 
aus der Abrechnung erfehen werde. Es iſt freilich 
fiir mid) vom größten Werthe, das Geſchäft fo bald 
als möglich abzufchlieBen, damit ich meine großen 
Reijeprojefte defto ſchneller ausführen kann; aber 
Die angedeuteten Rückſichten gebieten mir dennoch, 
mid) nicht gu iiberetlen. Das Gebot von SGcheible 
ift verdammt miedrig; die Bedenklichkeit in Hinſicht 
Preußens macht mir jedoch die wenigſte Sorge, und 
ſo denke ich, ich werde wohl mit ihm durch gegen⸗ 
ſeitige Konceſſionen fertig werden können. Doch 
hierüber künftig. Nur ſo Viel: ſein grader, ehrlicher, 


beftimmter Brief hat mir ſehr wohl gefallen, und 
ich glaube, mit ihm das Geſchäft recht bald und zu 
beiderſeitiger Freude abgufdliefen. Ich laſſe ihn 
bitten, unterdeſſen gar nicht davon zu ſprechen, 
damit manche Milde, die in Allem, was ich jetzt 
ſchreibe ꝰ bemerklich ſein wird, nicht miſsdeutet 
werden mag. 


23. An fins. 
(Geſchäftsführer der Brodhag {den Buchhandlung in 
Stuttgart.) 


Paris, den 24. Februar 1837. 
Werthejter Herr Hvas! 

Ich hoffe, daſs dieſe Zeilen Sie ganz hergeftellt 
finden, und ich bedaure ſehr, daſs Sie mir in 
Shrem legten Briefe nicht gejagt haben, wie die 
Reife in Bhrem bedenklichen Zuftande auf Sie ge- 
wir hat. Was mid) betrifft, fo leide ich feit 
vier Wochen an der Grippe, und ich flirchte, die 
beifommende Arbeit, die Borrede yum „Don 
Quixote,” hat der Influeng diefer Krankheit nicht 
entgehen finnen. Sie Hatten dieſelbe aber bereits 
Langit in Händen, wenn mir Shr Brief nicht durch 
Portier= oder Brieftrager-Oummbeit fo ſpät zukam, 
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und dann muſste id) den Anfang wieder ganz um— 
arbeiten, als ich Shren zweiten Brief erhielt, worin 
Gie mir melden, dafs der Uberfeber auch Viardot’s 
Bericht über das Leber des Cervantes mittheilt. 
Überhaupt aber war es mir ſtörſam, dafs ich micht 
wuſste, mit welden Moten oder fonftigen Erklaͤrungen 
ber Überſetzer das Buch begleitet, und daſs ich nur 
wenige von den Holzſchnitten bis jetzt ſehen fonnte. 
Und doch war Bieles Hieriiber gu fagen. Wenn 
Sie am Schluſſe etwa Noten geben (geben Ste fie 
bet Leibe nicht unter demt Text), fo möchte ich wohl 
nod) einige Schlufsworte, eine Heine Nachrede, zum 
„Don Quirxote“ geben, und ich glaube, da Sie das 
Bud) wahrſcheinlich in Lieferungen publicieren, ift 
Dergleichen dtefer Publifation förderlich. Es verfteht 
fich, daſs ich Nichts dafür verlange. Da ich fiir 
ſolches Nachwort Beit genug habe, fo fann id ohne 
Mühe in einer fleinen Mußeſtunde etwas Befferes 
ſchreiben, als jebt mit aller Anſtrengung. Für 
dieſen Fall dürften Sie zankündigen, daſs ich das 
Buch mit Vorrede und Nachwort begleite. 
Warum ich der Brodhag'ſchen Buchhandlung 
auf ihren Brief, wo ſie wiederholt meine Be— 
dingungen für die Geſammtausgabe zu kennen 
wünſcht, nicht antwortete, warum ich wahrſcheinlich 
mit einer anderen Buchhandlung, die mir weit 
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unter meiner Grwartung fiehende Offerten macht, 
aber diefe Offerter ganz befttmmt mir entge- 
gen bringt, nächſtens abjdlteke, wird Shnen Herr 
Lewald erfliren, und aud) Gie werden e8 leicht 
begreifen, wenn Sie fic) Deffen, was wir in 
Diefer Beziehung hier in Paris gelprocen haben, 
erinnern.  Befrembdlich war e8 mir, daſs in dem 
Brief der Brodhag'ſchen Buchhandlung mit fetnem 
Worte des „Don Quixote's“ Erwähnung geſchah 
— und da ich nur von Ihnen darüber Bericht 
und Rimeſſe erhielt, ſo ſchicke ich Ihnen meine 
Arbeit, und nicht der Buchhandlung, deren Per⸗ 
fonal td) nicht kenne; und Ste, mein werthefter 
Herr Hvas, bitte ich, mir den Reft des Honorars, 
500 Franks, in einem Wechſel auf Paris recht 
bald zuzuſenden. Ich ſage: ſo bald als möglich, 
denn ich bin nicht ſtark bei Kaſſe. — 

Da ich in Ihnen einen ungewöhnlichen Scarfe 
bli fiir buchhändleriſche Gefchafte entdeckt zu haben 
qlaube, auch fonftig das größte Bertrauen in Sie 
jebe, fo wünſchte ich, daſs Sie meiner nicht ver- 
geſſen, wenn fic) dte Gelegenheit bietet, in einer 
literariſchen großen Unternehmung meine Chatigheit 
und meinen Nanten zu benugen. Sie diirfen über— 
zeugt fein, daſs man mit mir leicht fertig wird. 
Vielleicht ſchreibe ich Bhnen nächſtens iiber ein 
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Unternehmen, wobei Ihre Einſicht mir vielleicdt 
vom grofent Mugen fein fann. Mit Shnen möchte 
ich gern in Geſchäftsverbindung bleiben. Die Brod- 
hag'ſche Buchhandlung ift fiir mid) eine unbefannte 
Gripe, und id) fann fein Gefchaft machen, wenigftens 
feing, wo die höchſten Intereſſen auf dem Spiele 
jtehen, obne die Perjonen zu fennen. Sedenfalls 
bitte ic) Sie aber, fo bald Sie mir über die 
definitive Geftaltung diefer Buchhandlung etwas Ge- 
naues fagen können oder dürfen, es gel egentlich nicht 
zu unterlaffen; auf Diskretion dürfen Ste rechnen. 

Leben Sie wohl, ſchreiben Sie mir bald, 
ſchicken Sie mir bald Geld, und wenn der Druck 
des Buches beginnt, ſchicken Sie mir die erſten 
Aushängebogen. Auch ſagen Sie mir genau, wie 
lang' der Druck dauert, damit ich mich darnach 
richte für den Fall, daſs Ihnen mein Vorſchlag 
einer Nachrede zuſagt. 

Ihr hochachtungsvoll ergebener 


Heinrich Heine. 


24, An Anguft Lewald. 


Paris, den 28, Februar 1837. 


... Herr X. war hier, und war fedsmal ver- 
gebens in meinem Logis, fonnte mid nicht ſprechen, 
(weil ich gar feinen Deutfden annehme), ſchrieb 
mir endlich, dafs er bald abreife, und reifte ab, 
ohne daſs ich thn fab. Zetzt hore ich, daſs er ein 
ſehr ordentlicher Menſch fet, und vielleicht ſchreibe 
ich ihm dieſe Tage ſelber, daſs ich bedaure, ihn 
nicht geſehen zu haben. 


25. An Julius Campe. 


Paris, den 1. Marz 1837. 
Liebfter Campe! 

Ihre Briefe vom 20. und 21. Februar habe id 
richtig erhalten, und ic) eile, zunächſt den letz— 
terven zu beantworten. — Sch habe wohl Verdriep- 
lichkeit, ja gar ftarfes Poltern von Ihnen erwartet, 
aber dod) feine offenbare Ungeredhtigfett. Wie fehr 
ich mich eben jest freundſchaftlich gegen Sie erwies 
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fen, will id) Shnen, obgleich th heute den rafend- 
ſten Kopfſchmerz habe, beweiſen. 

Auf die wiederholten Anträge der Brodhag’s 
ſchen Buchhandlung antwortete ich nicht einmal. 
Erſt als der Geſchäftsführer derſelben, Herr Hvas, 
hier war und ein kleines Geſchäft mit mir machte, 
nämlich eine Vorrede zum „Don Quixote“ für 1000 
Franks von mir kaufte (welche ich ihm dieſe Tage 
zuſchickte), ließ ich mich über den Antrag des Ver= 
lags einer Geſammtausgabe meiner Werke folgen⸗ 
dermaßen gegen ihn vernehmen: ich habe nie mit 
Zulius Campe über eine Geſammtausgabe meiner 
Werke kontrahiert, ich habe ihm immer nur einzelne 
Bücher in einzelnen Ausgaben verkauft, ich ſei 
weder durch Kontrakte, noch durch mündliche Ver⸗ 
ſprechungen im mindeſten gehalten, ihm den Verlag 
der Geſammtausgabe vorher anzubieten, ehe ich mit 
jedem Andern darüber abſchlöſſe, ich habe ſogar 
Urſache, mit ihm als Verleger wegen Cenjurs 
geſchichten und Honorarknickereien ungufrteden zu 
ſein; doch fet ic) mit ihm perſönlich gu ſehr bee 
freundet und es wäre mir zu ſehr empfindlich, 
wenn er auch nur den geringſten Grund einer 
ſchlechten Behandlung gegen mich hegen könnte, 
und ehe ich das Gebot, das mir ein Anderer für 
die Geſammtausgabe machen würde, annehme, 


würde ich an Zulius Campe dasfelbe Gefchaft zu 
denſelben Bedingungen anbieten und ihm damit bez 
weiſen, dafs ich gezwungen jet, auch meine ſpäteren 
Werke in einen anderen Verlag zu geben. Später 
werbe ic) Ihnen ben Grund fagen, wefshalb id 
Wbneigung Heate, mit der Brodhag'ſchen Hand⸗ 
lung mich fiir eine Geſammtausgabe einzulaffen, 
ſelbſt für den Fall, daſs Ste nicht darauf eingingen; 
wahrlich nicht bed Geldes wegen, denn e8 ift febr 
wahrſcheinlich, daſs fie mir nicht ſehr tief unter 
20.000 Florins geboten Hatten, dite Halfte bar, 
Die andere Halfte in jabrlider Mente (was mid 
fretlich micht febr avanciert hatte). Daſs ich, wenn 
die jetzigen Cenſurzuſtände nicht waren, auf mehr 
als 20.000 Florins rechnen fonnte, tft mir nicht 
blog wahrſcheinlich, fondern aud) gewiſs; ich ver- 
fichere Sie, dafs Cotta gegen einen meiner Freunde 
gedupert, diefe Summe ware ju einer milderen 
Beit ſehr annehmbar fiir den BVerleger. (Er jagte 
Diefes vor einem Sabre.) Weder an ihn, nod) an 
einen Andern Habe ich mich, auf Ehre, jemals in 
biefer Beziehung gewendet. Der Brief von Schetble 
famt mir ganz unerwartet. Act Tage lang ließ 
ich ihn verdrießlich auf dem Tiſche liegen, unmuthig 
fiber die Geringheit der Gumme, unmuthig iiber 
meine jekige Geldverlegenhett, die id Herrn Hvas 
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nicht verborgen, und die durch das Zujammenflat- 
{chen der Stuttgarter Buchhandler aud dem Scheible, 
befannt fein muſſte. — Lewald ſchrieb mir and) 
daſs ich {pater zu größeren Gummen gelangen 
könne, daſs id aber jest wenigftens den Vortheil 
hatte, fo bald ich mit Scheible abſchlöſſe, mit um⸗ 
gehender Poſt 10.000 Franks bar zu erhalten. — 
Und ich entſchloſs mich, an meine Mutter zu ſchrei⸗ 
ben, und Ihnen die Exploitation gu einer Geſammt⸗ 
ausgabe meiner Werke auf zehn Sabre zu denfelber 
Bedingungen, die teh Scheible bewwilligen würde, 
angubieten. Erſt Mtitte voriger Woche ſchrieb ich 
Antwort an Herrn Scheible, damit er mein Stills 
ſchweigen nicht miſsdeute und fich micht einbilde, 
ic) fuche bet einem anberen Berleger eine höhre 
Summe zu erlangen, und zögere defshalb mit Ant- 
wort. Ich ſchrieb ihm zum erften Mal in meinem 
Leben, ich ſagte ihm, was ich bereits an Herrn 
Hvas geſagt, daſs ich, bevor id) Etwas einginge, 
zuerſt an Sie ſchriebe, daſs ich Ihnen das Geſchäft 
anbiete, obgleich ich leider keine Hoffnung des Er⸗ 
folges hege, daſs ich Dieſes thue, um mit Ihnen 
in guter Freundſchaft zu bleiben, aus Kourtoiſie, 
und daſs, ſobald ich Antwort von Ihnen erhielte, 
nämlich abſchlägige Antwort, ich umgehend mit ihm 
abſchließen werde unter Bedingungen, die von den 
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vorgeſchlagenen nicht ſehr abwichen, und von deren 
Annahme ich ſchon durch Lewald überzeugt mar. 
Dieſe Abweichungen betreffen namentlich 1) die Er- 
laſsſumme fiir den Fall, daſs im einer gegebenen 
Friſt die preußiſche Regterung die Cenſurſtrenge 
gegen mich nicht anfhebt, und dann 2) den Wunſch, 
daſs ich der Gefammtausgabe meine DBiographie 
voranfegte. Schon Lewald hatte mir gefagt, dafs 
Letzteres nicht befonders exigiert werde, und id 
fagte Herrn Scheible: fiir den Fall, daſs ich mit 
ihm abſchlöſſe, fet ich micht geneigt, einen kurzen, 
dürren Lebensabrijs zu geben, fondern ein großes 
Buch, vielletcht mehre Bande, welche den Schluſs 
der Geſammtausgabe bilden follter und die ganze 
Beitgefchichte, die ich in ihren größten Momenten 
mitgelebt, umfaffe, ſammt den marfanteften Perſo⸗ 
nen meiner Zeit, gang Europa, das ganze moderne 
Leben, deutſche Buftande bis zur Sultusrevolution, 
Die Refultate meines Uufenthaltes im Foyer der 
politijden und foctalen Revolution, das Refultat 
meiner foftfpieligften und ſchmerzlichſten Studien, 
das Buch, das man ganz eigens von mir erwartet 
— und fiir dieſes Buch wiirde ich ein ganz aufer- 
ordentliches Honorar per Druchogen und einen 
unbeftimmten Lieferungstermin verlangen. 

Gie ſehen alfo, liebſter Campe, daſs id bei 
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biefer Gelegenheit eher Lob, als Tadel, von Ihnen 
verdiente; dafs ich, umt Ihre Freundſchaft gu be- 
halter, das größte Opfer brachte — eitverluft. 
Denn, Sie diirfen fic) darauf verlaffen, und Sie 
jelber wiffen e8 eben fo gut, al8 ich, ich babe das 
unwiderlegbarfte Recht yu jener Gefammtausgabe 
(wie der Fall oft genug vorgefommen und alle 
Budhandler es den Sehriftftellern immer einge⸗ 
raumt), ic) bin burch Nothwendigkeit gedrangt, 
mir Gelb gu ſchaffen in kürzeſter Friſt — und 
bennod) habe ich Ihnen erft geſchrieben, verliere 
Dadurd vier bis fiinf Woden, gewahrte Bhnen 
Zahlungserleichterungen, wobet ich doch immer etne 
gute Summe Intereſſen einbüße — und Wiles ber 
bloßen Hoffnung wegen, dafs wir vielleicht bet eine 
anbder bleiben finnen! — Dafs Sie jegt' ein Ans- 
funftsmittel gefunden haber, bet Gott! Das erfreut 
mid) in tieffter Geele — und wie Sie bei nähe— 
rem Ermeſſen meiner Handlungweife eingefteben 
werden, daſs ich offen und freundſchaftlich gehan- 
delt, fo foller Sie aud) fehen, dajs ich wirkliche 
Opfer bringe, um Sie zu fontentteren, um alle 
Miſsmüthigkeiten und Miſsverſtändniſſe auszuglei⸗ 
chen, und fiir die Folge alle möglichen Konteſtatio 
nen fortzuräumen. Wenn es mir bet meinent Rope 
ſchmerz möglich ift, fo [cide ich Ihnen noch heute 
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einen Rontraft, worin ich Shnen mehr jugeftebe, 
alg Gite wohl erwarten, und auf deſſen Annahme 
id rechne. Ich babe feine Zeit gu verlieren, und 
bin nächſten Monat, nämlich in vier Wochen, in 
großen Zahlungsnöthen. 

Hätte ich an Scheible die Geſammtausgabe 
meiner ſämmtlichen Werke auf zehn Sabhr verfauft, 
fo verfaufte ic fie ifm nur als Gefammtausgabe, 
mur als ſolche durfte er fie debitieren, gleichviel ob 
in einem Bande oder im Lieferungen von zwei 
Bogen, gletdviel auch in weldem Formate, aber 
immer nur als Geſammtausgabe, und bier bebielt 
id) Anfpritche auf die Auflagen eingelner Schriften; 
Ihnen aber, liebſter Campe, mache ich ein Buge- 
ſtändnis, das Ihnen vielletcht eben jo Viel werth 
aft, wie die ganze Grploitation der Gefammtaus- 
gabe: ic geftatte Shnen namlich, neben der Gee 
fammtausgabe wibrend zehn Sahren von den eine 
zelnen Schriften, die Ste von. mir im Berlag 
Gabe, fo viel’ befondere und öftere Auflagen 3u 
machen, als Sie nur immer wollen — Und, ebr- 
lich geftanden, werden Sie durch diefen Vortheil 
nicht {chon allein fiir die Summe gededt, die Ste 
mir jest. auf einmal bewilligen, und Sie mir 
doc) mit der Beit fiir nach etnander folgende Auf⸗ 
agen gegeben Hatten? Dieſes Rugeftindnts will 


id im Rontrafte befonders hervorheben, und ich 
bitte, jest ehrlich zu geftehen, ob ich Sie nicht 
freundjchaftlic) behandle, und ob Sie nicht ein gutes 
Gejchaft machen! Was ich thun fann, foll immer 
zu Ihrem Vortheile gefchehen, nnd ich gebe Shnen 
mein Wort, ich werde aufs getwiffenhaftefte Ihr 
Intereſſe bet jeder Gelegenheit gu firdern fuchen. 
Sie wiſſen, wte ich int Stande bin, wenn ich will, 
das Publifum zu beweger, und id) irre mich nie 
in meinen Crwartungen. Ich habe Ihnen eben 
jest den Beweis gegebert, dafs bet allen reizendſten 
Verlegerantragen id) auf jeden Fall immer an Ste 
zunächſt denke, und Ihnen immer billigere Bedin⸗ 
gungen als Anderen gewähre. Sie wiſſen, ich halte 
meine Verſprechungen in ſolcher Beziehung gewiſ—⸗ 
ſenhaft. Hätte ich nicht heute raſenden Kopfſchmerz, 
ſo würde ich Ihnen über das nächſte Buch, das 
ich herausgebe, das Umſtändlichſte mittheilen. Ich 
habe nämlich wirklich ſchon begonnen, mein Leben 
zu ſchreiben; nur der Zeitumſtände wegen zögere 
ich gern mit dieſer Publikation, ich wollte ihr auch 
den höchſten Glanz verleihen und lange daran 
ſchreiben; aber gern kontrahiere ich ſchon jetzt mit 
Ihnen über dieſes Werk, wie ich es immer lange 
vorher mit meinen Büchern zu machen pflegte, und 
id glaube: wenn es einft den Schluſs der Geſammt⸗ 
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ausgabe bildet, ift ber Werth derjelben unberechen- 
bar gu Shrem Vortheile erhsht. Die Geſammt— 
ausgabe möchte ich mit einer ſchönen Borrede ere 
öffnen, und defshalb möchte ich dod) genau wiffen, 
mann Ddtefe wohl gedrudt wird. Wir nennen das 
Werk „eine durchgeſehene, verbefferte und vermehrte 
Geſammtausgabe.“ Ich michte fie wirklich gern 
Genau durchſehen, ein fiir alle Mal. Da id) nicht 
Biel in Zeitſchriften gefchrieben, was nicht ſchon 
tt Büchern aufgenommen, da auch bet meiner 
Mutter alle meine Mtanuffripte verbrannt find, die 
ic) wohl al8 alten Herel mitgeben könnte, fo wird 
die Vermehrung nicht ſehr groß fein; jedenfalls 
aber wird dod) wohl ein Band bherausfommen, 
menn ic) das einzeln in Blattern Zerſtreute und 
etwa einiges noc ganz Ungedructes zufammen 
ftoppele. Für dieſen Band, den Sie aber in fet- 
nem Fall bejonders bruden dürfen, werde ich gar 
Nichts verlangen. 

Mein Kopf thut mir zu weh, als daſs ich 
Ihnen heute mehr ſchreiben könnte; die Hauptſache 
war mir, jeden Verdacht der Unredlichkeit und 
Zweideutigkeit in unſerem Verkehr von mir abzu⸗ 
wenden. Morgen ſchicke ich an meine Mutter das 
Formular zum Kontrakte, und ich werde Alles 
drin vermeiden, was Ihnen undeutlich oder miſs⸗ 
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fallig fein könnte, fo dafs Sie mir das DOuplifat 
gleich) mit Shrer Unterſchrift zujchiden können und 
id) feine Beit verlieree — Gein Ste Deffen nur 
eingedenf, daſs ich immer gern mtebr leiſte, als 
id) verſpreche. Trauen Sie mir, wie Sie es bide 
her gethan haber, und fein Sie itherzeugt: wo 
nicht mete materiellen Intereſſen es verbteten, 
werde ic) aud) in Geſchäften meine Freundſchaf, 
für Sie mie verleugnen. 


§. Hetne. 


26. An Julins Compe. 


Paris, den 17. Marz 1837. 


Liebjter Campe! 


Shren Brief vom Yten habe ich durch Gin- 
ſchluſs meiner Mutter richtig erhalten. Ich habe 
feinen Augenblick gesweifelt an der bonne foi, die 
ſich darin ausſprach, und betrachte unfer Geſchäft in 
dieſem Augenblic bereits als abgeſchloſſen; ich weiß, 
was es heißt, wenn Zulius Campe bis am Halſe 
in der Krebsſuppe ſitzt, wenn er ſeine Makulatur⸗ 
latrinen fegt, und die Friſt von acht Tagen, die 
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Sie noch verlangten, ward Ihnen gern geftattet. 
Das Verdrießliche dabei war mir nur, daſs die 
Stuttgarter unterdeffen fic) einbilden, ich zöge fie 
an dex Naſe herum, um von andern Bucdhandlern 
mehr Gelb gu erlangen, (welches Lektere gewifs 
leicht mire.) Sch freute mich ſchon davauf, jest nach 
Stuttgart fchreiben zu können, daſs Freund Campe, 
ſo balb ich ihm das Gefchaft vorgeſchlagen, mir 
gleich die ganze Summe in barem Gelde, namlid 
Tratten, zugefendet. Auf jeden Fall fage ich Oas 
}pater, fo bald ich Mitte nächſter Woche, wie ich 
rechne, den unterſchriebenen Kontrakt von Ihnen 
erhalten. 

In großer Verlegenheit befinde ich mich noch 
wegen ‘der Vorrede zum „Salon“; bis heute habe 
id) diefe Orudbogen noch nicht erhalten, und id 
bitte Sie inftindigft, angftvoll dringend, nad) der 
Druckerei zu fchreiben, daſs man fie mir ſchleu⸗ 
nigſt zuſchickt, unter Kreuzkouvert. Da ich jetzt 
nicht nach Straßburg, und am wenigſten nach 
Stuttgart, auch nicht nach Baden-Baden reiſen 
werde, ſondern nach Boulogne sur mer, und 
zwar, ſo bald es mir möglich iſt: ſo bitte ich Sie, 
die Vorrede, ſo bald ſie erſcheint, an den Dr. 
Menzel nach Stuttgart yu ſchicken und ihm zu be- 
merfen, meine Adreſſe fei: Cité Bergére Nr. 3 in 
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Paris. — Ich habe, wie Sie am beſten wiſſen, 
lange gezögert, ehe ich dieſe Vorrede ſchrieb; es 
war aber meine Pflicht. — Ich bin neugierig, ob 
die Deutſchen bei dieſem Skandal wieder ungerecht 
gegen mich ſein werden. 

Tag und Nacht beſchäftige ich mich mit meinem 
großen Buche, dem Romane meines Lebens, und 
jetzt erſt fühle ich den ganzen Werth Deſſen, was 
ich durch den Brand im Hauſe meiner Mutter an 
Papieren verloren habe. Ich hatte die Abſicht 
dieſes Buch erſt in ſpäteren Zeiten herauszugeben, 
aber, angeregt durch die Idee der Geſammtausgabe 
meiner Werke, ſoll es das Nächſte ſein, was das 
Publikum von mir erhält; Nichts ſoll früher von 
mir herauskommen. Ich habe Ihnen in meinem 
letzten Briefe bereits geſagt, daſs ich mich freue, 
ein ſolches Buch Ihnen anbieten zu können. Die 
Verſtimmung, die ich vielleicht, durch Geldnoth, 
unverſchuldete Geldnoth gedrängt, bet Ihnen ers 
regt, als ich Ihnen zur ungelegenen Zeit den 
Verlag per Geſammtausgabe auflud, dieſe Bere 
ſtimmung, wenn fie nicht etwa ſchon ganz ver—⸗ 
flogen iſt, werde ich durch jenes Buch, welches alle 
früheren an Intereſſe überbietet, gan; in Bere 
geffenbeit bringen. Sie wiffen, ich prable nicht, 
und ich fann ſchon jegt dad Augerordentlichfte 


prophezeten, da ic) das Publikum fenne und genau 
weig, über welche Perjonen, Bujtande und Er— 
eignifje es belehrt und unterbalten fein will. Ich 
Habe Ihnen ebenfalls gefagt, daſs Ste beretts jest 
mit mir über dieſes Buch fontrabieren können, 
und id nur in Betreff der Lieferungszeit und des 
Volumens nichts Genaues jagen fann; unter der 
Hand nämlich dehnt fid) mir ber Stoff, und was 
id) heute auf zwei Bande ſchätze, könnte fpaterhin 
liber drei Hinauslaufen. Sagen Sie mir als ebr- 
lider Mann: wie Viel können Sie mir per Drud- 
bogen (nad) dent ,,etjebilber“= Format) geben, und 
wie viele Eremplare laſſen Ste abdruden? 
— und wenn Sie woblerwagt haben; dafs hier 
auf einen ganz anderen Abſatz yu rechnen ijt, als 
bet Stoffen, die id) bisher in meinen Büchern 
traftiert, und wenn Sie die Erhihung meiner Rez 
nommeée und mein Recht auf erhöhete WAnjpriiche 
wobhlerwogen haben und mir Billiges vorſchlagen, 
fo dürfen Ste drauf rednen, mit umgehender Poft 
Shre Anwartidhaft auf dieſes Bud) fontrattlic 
unterzeichnet gu ſehen. Sein Sie überzeugt, daſs 
ich nur wünſche, Sie zu verpflichten und Ihnen 
den beſten Beweis zu geben, wie großen Werth ich 
darauf lege, die alten freundſchaftlichen Berhilt- 
niffe mit Ihnen aufs erfreulicdfte fortzuſetzen. Wir 
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ſind Beide noch keine Greiſe und können noch viel 
für einander thun. | 
Shr Freund 

§. Heine. 


27. An Anguſt Lewald. 


Paris, den 10. April 1837. 


Liebſter Lewald! 


Sn Beziehung auf meinen letzten Brief, fende 
id) Ihnen einige Zetlen fiir Cotta; ich glaube dod), 
Das wird ihm Zutrauen einflopen, daſs ich auf 
Rechnung Deſſen, was id) ihm in dieſem Sabre 
Viefere, {chon jest Geld nehme. Vergeſſen Ste nicht, 
mir zu melden, ob er mir erlaubt und aud gern 
erlaubt, die erwähnte Summe auf fein Haus gu 
traffieren. Vergeſſen Ste Oas nidt. — An den 
„Grabbe“ habe ic) bereits Hand gelegt; aber id 
will nicht weiter ſchreiben, ehe id) Duller's Bios 
graphite des Ungliidliden gelefen. — Von Berlin 
noch feine beſtimmtere Nachricht; ic) beziehe mich 
ganz auf mein letztes Schreiben. Das Projekt will 
ich wahrlich nicht ſo leicht aufgeben. — Gutzkow's 
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Skandalſucht ijt febr fatal. Nun gar liegt er dem 
aufreizenden Sulius in Händen. 


28, An Julius Campe. 


Parts, den 13. April 1837. 


Liebjter Campe! 

Shr Brief vom Sten April nebft dem in Duplo 
unterſchriebenen Kontrakt habe ich richtig erhalten; 
das eine Exemplar dieſes Kontraktes, welchem ich 
meine Unterſchrift zufügte, erhalten Sie anbei zurück, 
und id) bitte, mir von dem richtigen Empfange An- 
zeige gu machen. Wie fehr ich mich freue, diefen 
Gegenftand (unter fo ungiinftigen Umftanden be- 
trieben) endlicy erledigt zu ſehen, davon haben Sie 
feinen Begriff. Lon, Stil, Zerjtreutheit, die Sie 
im meinen letzten Briefen bemerit haben miiffen, 
Diirfte Shnen ſchon von felbjt bewiejen haben, wie 
peinlich eS mir war, mit einem alten Freunde meine 
Intereffen gu verhandeln, ohne auf die feinigen 
die Hauptriidfidt nehmen zu können. Daſs aber 
Dennod die Shrigen mir Viel gelten, daſs id) fie 
nie auger Augen laffe, werde ich nun wohl bald 
Gelegenheit haben 3u beweifen. Und nun eine Bitte 
nod: glauben Sie mir auf mein Wort, dajs th 


offer im det gamen Gace gehandelt — es feblt 
mir an Zeit, fonft wiirde id) aud) Das heute Ihnen 
haarklein beweiſen. 

Ob ich den Proſpektus zur Geſammtausgabe 
ſelbſt ſchreibe, oder ihn von einer bedeutenden Feder 
ſchreiben laſſe, Das weiß ich auch noch nicht. Dieſer 
Tage (aber Das bleibt unter uns) ſchreibe ich an 
Varnhagen v. Enſe, und erlauben es ihm ſeine 
preußiſchen Verhältniſſe, einen ſolchen Proſpektus 
für mich zu ſchreiben, ſo wäre Das in doppelter 
Rückſicht vortheilhaft. Ich denke, mit Preußen, in 
ſo weit es meiner Ehre ziemt, befriedet zu werden. 
Eine vorläufige Anzeige an das Publikum, wie Sie 
ſolche verlangen, werde ich dieſer Tage anfertigen, 
und Ihnen zuſchicken. — Ich beabſichtigte vor einiger 
Beit, das „Buch der Lieder” mit einer vow einem 
Freunde abgefalsten biographifden Vorrede heraus⸗ 
gugebert, Wiles, was ic) metrifd geſchrieben habe, 
binguzufiigen, und das Ganje ,Gedidte” gu 
nennen. Aber die Herausgabe der Geſammtwerke 
verriidt ganz diefen Plan. Zunächſt weil ich jest 
mein Leben felbft tm Grogen herausgebe und folches 
mein nächſtes Buch fein wird, Dann aud wegen 
eines Grundes, der jest, gottlob! nicht mehr ftatt- 
fintdet. Und endlich weil die Anordnung ber Ge: 
jantmtausgabe folgende it: 


il 
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Die zwei erfter Bande der Geſammtausgabe 
betitele ich Gedidte,” und der erfte Band er: 
Halt den Untertitel: „Buch der Lieder.“ Cr fol 
auch das ganze , Buch der Cteder” enthalten. Der 
gweite Band enthalt einen Theil älterer Gedichte, 
Die id) micht ins „Buch der Lieder” aufgenommen, 
Dann die beiden Tragidien ,, Ratcliff” und „Almanſor“ 
fo wie auch den , Neuen Fribling,” vie Gedichte, 
die im erjten Theile ves ,Galons” enthalten, und 
ähnliche, dte gum Theil tm „Morgenblatt“ georudtt, 
gum Theil noch tm Manufkript vorhanden ſind 
wf. w. Das gäbe mum zwei gleich grofe Banve, 
De Sie anh, wenn Cie jpater wollen, in einem 
Band herausgeben konnen, wenn sie Geſammtaus⸗ 
gabe ſchen erſchienen ift, und Dümmler nad Er⸗ 
ſcheinen derfelben ſchon durch cine Artigkeit von 
meiner Seite, vie ih nicht unterlaſſen werde, freund⸗ 
lich befchwichtigt ſein wird. est icheint es mir um⸗ 
wethfam. dem „Buch der Lieder“, einen neuen Titel 
ge geben ond durch ſpätere Zumiſchung ſeinen ein— 
heitlichen Eharalter, vem es vielleicht einen Theil 
Bes Succeis verdantt, yu benebmen. Ich dächte 
daher. wir druckten pas Buch per Lieder”, ganz wie 
e€& tit, mit ſeinem alter Vitel, um dem Bedürfnis 
des Augenblickk zu begequen. Sch fitte da nur die 
Druckfehler 3 verbefferw, welche tch brett itber- 
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ſchicken werde. Auch ſcheue ich mich, das Geringfte 
Davon auszuſcheiden. Die, welche meine übrigen 
zerſtreuten Gedichte zu haben wünſchen, finden ja 
bald bet Erjcheinen der Geſammtausgabe Gelegen- 
beit, diefen Wunſch gu befriedigen, und ich glaube, 
es wird Dtanchen zum Anfchaffen diefer Geſammt⸗ 
ausgabe verfoden. Ich hatte langft gefühlt, dafs es 
am ſchönſten und literdrijd rathſamſten ware, das 
„Buch der Lieder” immer unverändert aufzulegen, 
aber ein merfantilijder Grund, den ich jetzt un⸗ 
erirtert laſſen kann, hätte mic) fchier verleitet, das 
Buch um ein Orittel des Inhalts aufs heterogenfte 
gu vermehren. Zetzt habe ich aud) die Hoffnung, 
daſs Ste davon fleine Auflagen machen, und daſs 
das Publifunt aud) in der Bahl der Auflagen die 
Popularitat des Buches fehen wird. — Für Menzel 
ijt ein Vortheil, daſs ich jebt nicht nad Süd⸗ 
deutſchland reife, und, wte id) hore, bat ev ſchon 
Wind von dem Verderben, das ihm droht, und 
witht Bundesgenojjen; man ſchreibt mir, aus dem 
Mefstatalog fet meine WAntimenjeltade fund geworden 
(? ich begreife nicht). ch rechne jest um fo pein- 
lider darauf, daſs nur recht viel’ Exemplare meiner 
ganzen Borrede ind Publifum fommen. Werben 
Sie auc) fiir mid) einige Champions, nämlich lite 
räriſche. Denn Tinte fiteBt auf jeden Fall — 
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abzureiſen, um die alte Bretagne zu beſuchen, fann 
eta nur nocd acht Lage hier bleiben, und möchte 
doch vorher wijfen, wie diefe Sache fteht. — Ihrem 
Wunſche, daſs ich dem Publifum felbft eine Anzeige 
made, woraus e8 glauben foll, daſs eine Gefammt- 
ausgabe meiner Werke nicht jo bald erſcheine, will 
ich gern entfprechen. Bu dieſem Bebufe habe id 
einliegende Zeilen geſchrieben, die, däucht mich, dads 
Verdienft haben, Shnen frete Hand gu laffen fiir 
den Fall, daſs Ste das Crideinen der Geſammt⸗ 
ausgabe vorriiden oder weit hinausrücken wollen, je 
nachdem es Ihren Bediirfniffen entfprict. Das 
Publifum glaubt bet dieler Anzeige, Dajs die Heraus⸗ 
gabe mod) in weitem Felde fteht, und die Bude 
handler ſehen, daſs der Termin der Herausgabe gang 
von Shnen abhängt. An Scheible, der mtv Ddiefer 
Tage einen dringenden Brief ſchrieb, um endlich 
pon mir eine definitive Wntwort zu haben, babe 
id) nicht ohne Befangenheit antworten finnen; ins 
deſſen, meine herzliche Fretmiithigheit wird ihm und 
feinen Rommittenten gefallen haben. — Ich weiß 
nicht, ob id) Ihnen ſchon mal gejagt, daſs ich dieſen 
Winter eine Cinleitung zum „Don Quixote” gee 
fhrieben fiir Herrn Hvas, den Faltor etner mir 
gan, unbefannten Gocietat; er gab mir dafiir 
1000 Franks und erhiclt leider das Seblechtefte, 





— 833 — 


was ich je gefchrieben habe. — Ich hatte die Grippe, 
als ich Dergletchen zur beftimmeten Beit auf Nom: 
mando und aus Geldnoth ſchrieb. — An Varnhagen 
werde id, in Beziehung auf ten befprodenen fro: 
ſpektus, ttefer Tage ſchreiben; ich Habe ibm chen 
auch zu antwerten ani einen tringenten Brief, mewn 
ex Rahel's Briefe vem mir cesfarst. Er nee reots, 
pais dieſe, vielleicht Sher Fenty Sead. fe meres 
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Sch ſchreibe heute nur, weil ich mit den Korrekturen 
des , Buchs der Lieder” nicht Langer zögern will. 
Leben Sie wobl. 
Shr Freund - 
H. Heine. 


30. Literäriſche Anzeige. 
(Beilage gum vorhergehenden Briefe.) 

Auf Wunfch meines Freundes Sulius Campe, 
Snhaber der Buchhandlung Hoffmann & Campe, 
bringe ich zur dffentlichen Runde, daſs eine verbefferte 
und vermehrte Gefammtansgabe meiner Werke, die 
im Verlag Desfelben erſcheint, micht eher in Druck 
gegeben wird, als bis Verfaffer und Verleger, ohne 
Mifsverftandniffen ausgejegt gu fein, auf das un 
parteiiſche Wobhlwollen der reſp. Cenfurbehsrden 
Deutſchlands rechnen dürfen. 

Paris, den 1. Mat 1837. 


Heinrih Heine. 
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aL An Sulins Camper. 


Paris, den 10. Mai 1837. 
Liebfter Campe! 

Ich jebretbe Ihnen in einer febr trüben Stim⸗ 
mang. BDerdrieplichfetten ohne Ende verleiden mir 
in dieſem Augenblick pas ſchöne Paris dergeftalt, 
daſs ih froh bm, eS dieſer Tage verlafjen zu fonnen. 
Sch wire im Grimbe bereits ſchon abgeretit, wenn 
id nicht ftündlich bas Rejultat meiner Vorrede vor 
Sfmen erwartete. Aber Sie ſchreiben mir bis heme 
bariiber fein Sterbenswort, unt Sie füblen woh. 
days mein Miſsbehagen dadurch kemeswegs vper⸗ 
mindert wird. Bis künftigen Dienstag penis 1H 
nod hier zu ſein, und bis dahin hoffe it Brie 
von Ihnen zu erhalten. Ich reiſe diesmal, far: nat 
der Normandie, auf einige Retr nach per Breuugn 
mb finde ich dort emen wohnlichen Crt am Wier 
ſo babe 1c dort und verweile bis zum Wie: oF 
bedarf ber Einſamkeit zu meinen Arbruen cw 
Menge verdrießlicher Aventüren haber. mid ine ts 
ben legten rier Wochen gu feimer vernuniigen 
Zeile gelangen laſſen; und es drud: mui nen 
Leben, nämlich das gefchriebene, gu becnbme: 

Mitr meinem Oheim Salomon syeus pci ei 
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fehr jchlecht, er hat mir vorig Sabr eine ſchreckliche 
Beleidigung zugefiigt, wie man fie int retferen Alter 
ſchwerer erträgt, als in dev leichten Sugendzeit. Es 
ift ſchlimm genug, daſs diefer Mann, dev, wie ich hore, 
Inſtitute ftiftet, um heruntergefommene Schacherer 
wieder auf die Beine zu bringen, ſeinen Neffen mit 
Weib und Rind in den unverſchuldetſten Nöthen 
bungern läſſt. — Sch fage: Weib und Kind, aber 
unter dem erſteren Worte verſtehe td) etwas Edleres, 
al8 eine durch Geldmäkler und Pfaffen angefuppelte 
Ehefrau. 

Wahrſcheinlich erhalten Sie erſt vom Meer⸗ 
ſtrand Brief von mir. — Da ich, wie Sie wiſſen, 
ganz ohne literäriſche Nachrichten bin, ſo wird es 
mich ſehr intereſſieren, wenn Sie mir recht Vieles 
ſchreiben. — Die Vorrede zum „Don Quixote,” die 
ich dieſen Winter fiir Herrn Hyvas ſchrieb, der jest 
alg „Verlag der Klaſſiker“ ſich ankündigt, muſs 
längſt erſchienen ſein. Ich that's des lieben Geldes 
wegen, und ſchon am ſchlechten Stil werden Sie es 
merken. — Sch tauge verdammt wenig zum Lohn⸗ 
ſchreiber. — Dem Gerücht, daſs ich mich in Stutt⸗ 
gart niederlaſſen würde, bitte ich überall zu wider⸗ 
ſprechen; es liegt mir dran. Auch Cotta, wie ich 
es aus einem eben erhaltenen Brief erſehe, ſcheint 
es zu glauben. — Leben Sie wohl und ſchreiben 
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Gie mir Viel, und behalten Sie mich lieb und werth. 
Ich bin Bhnen jegt von ganzem Gemüthe gugethan. 
Shr Freund 

H. Heine. 


32, An Julius Campe, 


Paris, den 17. Mai 1837. 


Und nocd immer, liebjter Campe! nod) feine 
Beile über die Vorrede des „Salons“ — Id) ver- 
gehe vor Ungedulb! — Anbet erhalten Ste dte 
PVorrede gum ,, Buc der Lieder”, und ich bitte 
Cie fiir getreueften Abdruck zu forgen. — Die 
BVorrede zur Gefammtausgabe fdreibe ic) tn den 
nadjten Woden am Meer, ich venfe Shnen damit 
eine Freude zu machen. — Bch fomme dies Bahr 
gar nicht aus den Vorreden heraus! 

Diefer Tage, ganz beftimmt, frage ich ab von 
Hier; miglid) ift e8 jedoch, daſs ich wieder nad 
Boulogne gehe; Habe dort meine alte ftille Arbeits- 
{tube. — Leben Sie wohl und fcreiben Sie mir 
nur recht bald. 

Shr Greund 
H. Heine. 


33. An Anguft Lewald. 


Granville, den 2. Junius 1837. 


. - . Centnerjdwer lag es mir auf dent Herzen. 
daſs Sie mein langes Stillfchweigen mifsdeuten 
finnten. Nein, e8 vergebht fein Lag, dafs wir. mich 
Shrer mit Liebe gedenfen. Bch fage: wir. Gie 
haben mir in jüngſter Bett zu viel thatige Freund- 
ſchaft gezeigt, als daſs id) Ihrer vergeffen könnte. 
Ich hätte Ihnen auch längſt geſchrieben, wenn ich 
nicht beabſichtigte, Ihnen zu ſagen, wo uns Ihre 
Antwort treffen könnte; aber von Tag zu Tag ſchob 
ich die Reiſe auf, und erſt heute kann ich Ihnen 
ſagen, daſs mich Ihre Briefe unter der Adreſſe: 
Mr. H. Heine, poste restante à Granville, Dé- 
partement de la Manche en France, richtig an- 
treffen oder auffinden. Seit einigen Woden habe 
id) Paris verlaffen und durchſchwärme die Bretagne, 
theils des Fiſchfangs wegen, theils aud um die 
Küſten fennen zu lernen, di¢ fiir den Geſchichts— 
forjcher, befonders in Betreff des VWendéefrieges, 
intereffant find. — Sch ftudtere gern Gefchichte an 
Ort und Stelle. — Mathilde hat es died Sabhr 
durchgeſetzt, mit mtr zu reiſen, ftatt bet ihrer Mutter 
auf Dent Dorfe dte fchine Zahrzeit zu geniefen. 
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Aber dieje Begleitung Hat fo viel Beſchwerliches 
wegen rer Wildheit der theuren Perjon, wodurd 
ih mich beftandig angitige. 

Ich ſchreibe im dieſem Augenblid eine Reihe 
von Briefen, gerichtet an Auguſt Lewald, worin 
i mit Hamer von den letzten Gründen der Ver⸗ 
ſchiedenheit des franzoſtſchen und deutſchen Theaters 
re. — 

Sh höre amd ſehe RAichts ons Deutſchland. 
Leſe, wie fich von ſelbft verfiebt, femme Blätter und 
erhalte femme fitreroriichen Rachrichten. Iſt mein 
dritter Salontheil mm per Borrere heraus? Was 
fagt man zu lepterer? — Bite, bitte, ſchreiben Sie 
mir bald amr Viel! Sie verfehn md: 


34. An Inlius Campr. 
Pariſ ver. le. sulws 1537. 
Sieber Came 
Dieten Morgen bu wi neh. unt heuer m 
Paris mieder angeiang:. necbyewr io ye: Wronax 
m ber Bretagne gugedrem:. i renet: pefiumm: 
darauf, bier Breet vor Syee « SDerref memet 
Buches vorpufinden. unc bens Seeer weg ager. 
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wie febr e8 mich afficiert, gar feine Nachricht dar- 
über zu empfangen. hr legter Brief ift mir vor 
etwa ſechs Wochen auf der Hohe des Mont⸗Michel 
zugefommen und id) barrte mit Antwort bs zu 
meiner Riidfebr in Paris, die fich um cinige Wochen 
verzögerte. Die Bretagne ijt eins ber merkwürdigſten 
Lander, und ich bereue nicht die Bett, die teh zur 
Beobachtung der Natur, Menſchen und AWlterthiimer 
ort angewenbdet. Leider habe ic) in Granville und 
Saint-Malo dtefes Sahr nicht babden können, wegen 
einer fleinen Unpafslidfeit, und ich muſs dies Sabr 
nodmals ans Meer reijen, unt zu Baden. An 
meinent Leben habe ic) weiter gefdrichen. Mus 
einem Brief, den ich eben vorfinde, jehe ich, daſs 
Lewald fiir feine Theaterrevue einen Wrtifel von mir 
unter einem hichft drolligen Titel ankündigt; in der 
Chat habe ich fiir thn fur; vor meiner Abreife eine 
große (liber zwölf Druckbogen „Reiſebilder“⸗Format) 
Arbeit geſchrieben, die aber unter dem Titel „Die 
franzöſiſche Bühne“ in der Lewald'ſchen Revue er⸗ 
ſcheinen ſoll und nur den kleinen Theil eines größeren 
Ganzen bildet. Über falſche Titel für Artikel ärgere 
ich mich eben ſo, wie über falſche Interpunktion. 
Ach, liebſter Campe, in Rennes habe ich den 
erſten Theil der „Reiſebilder“ vorgenommen, um die 
dritte Auflage für Sie zu bereiten, und hierbei ſchicke 


\ 
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1 Ihnen aud) das darauf begiigliche Druckfehler⸗ 
verzeichnis, woraus Sie erfehen, daſs man mir feit 
meiner Wbwefenheit in meinen Büchern die von den 
Originalen abweichendfte Interpunttion druckt; id 
babe nur das Wenigſte redreffieren können, aber ic 
bitte Sie ſehr, jehen Ste darauf, daſs metne Snter- 
punttion nicht willfiirlich von der Druckerei geandert 
_ wird. Haben Ste yur dritten Auflage des erften 
Reifebildertheils auch eine fleine Vorrede nöthig, fo 
jagen Ste eS mtr. Heideloff hier hat zu den zwei 
Bändchen des vor fünf Sabren gedrudten „Zur 
dentſchen Literatur” ein neues Litelblatt mit der 
jegigen Jahrzahl drucken und deme zuſammengehefteten 
alten Buche vorfleben laſſen; ich glaube nicht, daſs 
Dergleichen erlaubt ijt. — Vielletcht, wenn ich diefes 
Sabr nach Boulogne gehe, mache ich cinen Abſtecher 
nad London. — Sch habe drei Tage und zwei 
Rächte durchgereiſt, mein Kopf ift nod wie zer⸗ 
bricfelt; Ste werbden’s diejem Brief anfeben. Doch 
wollte ich Ihnen gleich bet meiner Anfunft fchreiben 
mid Ihnen dag einliegende Druckfehlerverzeichnis 
ſchicken. Und nun bitte ic) um baldigſte Ausfunft 
ber ment Buch. 

Leben Sie wohl und bletben Ste mir freund- 
ſchaftlich zugethan, wie ich es Shnen bin, jest gewiſs 
von gamer Geele. Wir werden noch mance ge- 


meinſame Freuden mit einanbder haber und ich werde 
gewiſs von jet an Wes thun, damit Sie mit mir 
gufrieden feten. — Sch fann vor Ermüdung heute 
nicht weiter fchretben. 
Shr Freund 
H. Heine. 


dd. An Maximilian Heine. 


Havre de Grace, id glaube den 5. Auguft 1837. 


Geliebter Bruder Nar! 

Cinige Stunden vor meiner Abreife von Paris 
erhielt ich Mutters Brief, worin ſie mir ſagte, daſs 
du mir wahrſcheinlich ein Rendezvous in London 
geben würdeſt. Ich reifte nach Boulogne sur mer 
und gab in Paris Ordre, mir meine Briefe dorthin 
nachzuſchicken. Aber eine Reihe von Verdrießlichkeiten, 
die mich in Boulogne gleich aſſaillierten, bewogen 
mich hierher nach Havre zu reiſen, um meine Bäder 
zu nehmen, die ich, ach! ſo ſehr nöthig habe. Ob 
ich es hier einige Wochen aushalten kann, weiß ich 
nicht, aber ſo Viel ſage ich, daſs ich nicht dieſes 
Zahr nach London gehen kann, und ich eile dir 
Dieſes zu melden, für den Fall, daſs du mir in 
deinem Briefe, der mich noch nicht erreicht hat, 
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ein Rendezvous gegeben haben möchteſt. Diefes aber 
betrabt mich unjaglich; ich hatte dic) gern noc ein⸗ 
mal geſehen; ich fage nod) einmal, denn eine ſchmerz⸗ 
liche Ahnung belaftet mid, daſs ich aus der Welt 
ſcheiden werde, ohne dich) mieder mit leiblichen Augen 
gejeben 3u haben. Mit den Augen des Geiftes febe 
th dich beftindig, denn du bift ber Einzige von 
Allen, der mich ſchweigend verftehen fann, und dem 
te nicht nöthig habe, weitläuftig ausetnander gu fegen, 
wie alle Bekümmerniſſe meines Lebens nicht burch eigene 
Schuld entitanden find, fondern ſich als nothwendige 
Folge meiner focialen Stellung unb meiner geiftigen 
Begabung erklären laffen. Du weißt, daſs die Größe 
des Charakters und des Talentes in unſerer Zeit 
nicht verziehen werden, wenn man ob dieſes Vere 
brechens fic) nicht durch eine Unzahl Heiner Schlechtig- 
fetten die allerbichfte und allerniedrigfte Verzethung 
erfaufen will! 

Sch bitte dich, von diefem Briefe an Mutter 
Nichts gu fagen, denn fie könnte ob des Tones des 
felben fic) betvitben. Du fiehft auch, wie ſehr id 
Recht hatte, dir nicht zu fchreiben, denn ich darf 
bir bas Beftimmte nicht fagen, und das Unbeſtimmte 
wiirde dich nur im der weiten Berne bedngftigt 
haben. — Was man dir in Hamburg von mir 
fagt, wirft bu hoffentlich nicht glauben. Am aller. 
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wenigiten hoffe ich, daſs du den Schnödigkeiten, die 
bir bet Onfel Heine von mir zu Obren kämen, 
Glauben ſchenkſt. 

In dieſem Hauſe herrſchte von jeher eine Aria 
cattiva, die meinen guten Leumund verpeſtete. Alles 
Gewürm, was an meinem guten Leumund zehren 
wollte, fand in dieſem Hauſe immer die reichlichſte 
Atzung. 

Aber es iſt dafür geſorgt, daſs der Tempel 
meines Ruhmes nicht auf dem Sungfernftieg*) oder 
in Ottenjen zu ftehen kommt, und einer von Salomon 
Heine’s Hausſchmarotzern und Protegés alS Hoher⸗ 
priefter meines Ruhmes angeftellt wird. — 

Sogar was ber Onfel dtr von mir ſagen 
möchte, darfit du nicht buchftiblid) glauben. Zur 
Reit, alS ich durch Krankheit (ich hatte dabet noch 
die Gelbjucht) und unverfchuldetes Unglück bis zur 
äußerſten Bitterkeit geftimmt war ſchrieb, ich an 
Onfel in einem Tone, der thm eher Mitleiden als 
Rorn einflößen mufste, und der dennoch nur jeinen 
Rorn erregte. Das tft all fein Rlagegrund gegen 
mid! Denn die paar taujend Franks, die ich ihm 
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*) Auf dieſer Straße in Hamburg lag das Haus, und 
in Ottenſen (unweit Altona's an der Elbe) das Landhaus 
des Onkels. 
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koſte, berechtigen ihn ſchwerlich zur Klage, ihn, den 
Millionär, den größten Millionär von Hamburg, 
deſſen Generoſität ... genug davon! 

Du weißt, daſs ich dieſen Mann immer wie 
meinen Vater geliebt habe, und nun muſſt' ich 
genug davon! Am meiften ſchmerzt mid dle Wlel- 
mung ber Welt, die fic) Die Harte meines Oheima 
nicht anders erflaren kann, als durch irgens eine 
ſchlechte Handlung, die man im meiner Jamilia mir 
etwa vormirfe md tm Publiktem verſchweigt ach 
wenn ih ſchlechte Handluugen begehen wotlee, th frlutse 
qt mat Der gruzen Bele ws... genug sess 

Lesß wohl, os haft se meat ete mete 
Cumbe, fr ſchreibe ore Abreffiere teers Briete 
Poste metunte au. Havre de Grice 3h ive 
frate mut wohl: förverſich lewe id fmt gre ante, 
ener am meiner ſiuten Sant, seven. Lahmung hts au 
dem Eltabrogem gemnſteigt. Sch werde ibriaené ‘ehy: 
Oot. Were: it ited mancknial ur Sviegel betrackto, 
eaiitineete: icf:. ich ithe jest ganz aud whe mern 
Tulope: Barer: wudfas, antic zur Beit. ud wf 
llürtee Nba su ſern. —- Ich ſchreibe stef Wein 
mntiviagtes: Wert itnd meine Memorrert. ste rhe 
Doatt ese so: ↄuld rſchemen werdert: am iebĩten spare 
BE MATT. eA ite orf nach meinem Tode gedruckt 
Mire rt | -— 
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Den Herrn *** Habe ich im Paris nicht gee 
jeben, habe aber in Erfahrung gebracht, daſs er 
dent Journal des Débats und der Revue des deux 
mondes Artikel überſchicken wird (verfteht ſich gün⸗ 
ſtige), für deren Aufnahme er noch beſonders bes 
zahlen wird. Er beſticht die Preſſe auf Ordre und 
Rechnung ſeiner Regierung. Bei mir wäre er 
ſchlecht angelaufen, wenn er mir mit dergleichen 
Offerten gekommen wäre. Obgleich die deutſchen 
Demagogen vas Gerücht verbreiten, ich fet von 
den Regierungen gekauft, ſo kann ich dir doch bei 
dem Leben aller Derer, die ich liebe, beſchwören, 
daſs ich nie einen Sou nehmen wollte, ſelbſt wenn 
ich in der größten Bedrängnis war. Und jetzt ift 
es gar unmöglich, daſs ich eine ſo klägliche Hand⸗ 
lung beginge — genug davon. Lebe wohl, behalte 
mich lieb. Schreibe mir, wie es in Hamburg aus⸗ 
ſieht, nämlich bei Mutter, Lottchen und Onkel; be⸗ 
findet er ſich wohl? 

Dein Bruder 
H. Heine. 
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36, An Maximilian Seine. 


Havre de Grace, den 25. Auguft 1887. 
Liebjter Max! 

Deinen Brief habe ich erhalten, geftern; da 
morgen frib das Dampfboot nach Hamburg gebt, 
etle ich, Dix zu antworten. — Nein, th fann dir 
heute mht ſchreiben, ich will auch micht in ote Ma⸗ 
terien, Die Du ermahnt, eingehen, denn thetls tft 
hente mem Kopf trüb und wüſt, in Folge eines 
Kepffchnnerzes, der geftern mid bis yur Verzagnis 
quälte, theils anch bin ich verftitt, fo jhwary 
müthig geftmmt, days dich mein Brief vielleicht 
ãngftigen könnte. 

Sem Brief aber hat mich ſehr erfreut, denn 
mest bloß fchopfte ich daraus einige Labungstropfen 
ter Hoffnung, ſondern er war mir auch ett Beweis 
temer brüderlichen Viebe, er gab mir Zeuqnis, rails 
nh es auf diefer Welt nicht mit fauter Egoiſten yw 
thr Gabe. Yu glaubjt es nicht, wte theuer ich 
meme Liebe und meine befferen Gefühle täglich be- 
pthler mig, und wie alle meine Nöthen und Be— 
drängmiſſe durch die befferen Eigenſchaften, pte urt- 
zerſtörbar im mit malten, herbeigeführt worden: — 
Vieher Junge, wie viel und unverſchuldeten Kummer 


wh ‘ete zwei Sabre trage, tit faum glaublich. — 
Gerwire’s Werfe. Bd. XXI. 7 
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Deinen Wunjd, daſs itd) an Onkel Heine 
ſchreiben foll, werde ich diefe Lage erfiillen und er 
wird durch die Landpoft nächſtens einen Brief von 
mir erhalten. Übrigens habe ich ihm bereits vor 
drei Mtonat von Granville aus einen gehorſamen, 
gaz aus der Geele gefloffenen Gerjdpnungsbrief 
geſchrieben, worauf ic) fretltch fetne Antwort begehrte, 
indem ich ihm nicht meine Adreffe gab, aber wovon 
er dod gegen dic) Erwähnung thun fonnte. Er⸗ 
innere ibn daran, und fiehbe gu, daſs er mir einige 
Beilen ſchreibe. — Iſt er fo edel, fo großmüthig, 
wie Du mir immer rühmſt, ijt er diefer außer⸗ 
ordentlich edle, große Menſch, fo geb’ ich ihm ja die 
Gelegenheit, e8 zu beweifen. 

Dein Bruder 
H. Heine. 


af, An Maximilian Heine, 


Havre de Grace, den 29. Auguit 1837. 


Mein theurer Bruder! Da ich doch einmal 
verurtheilt bin, ftatt dir zu dienen, Otenfte von 
dir zu empfangen, fo jollft du auch heute etne 
RKommiffion von mir empfangen. Ich bitte did 
nämlich, ſuche meine fritheften Gedichte, namlich das 


Bandchen, bas bet Maurer in Berlin erjchienen, fo 
wie auch meine Tragödien 3u verſchaffen, und {cid 
fie mir hierber per Dampfſchiff unter der Adreſſe 
von: Wanner, Langer und Komp. Giebt e8 dort 
etwas Neues, irgend eine Novitdt, die mich direkt 
intereffieren fdnnte, fo pad fie bet. — Rannjt du mir 
fiber die Wirfung meiner Menzeliade Etwas fagen? 
Hier in Frankreich feh’ ich und hire ich Niches. 
Die Nothwendigheit, daſs ic) Menzel endlich züchtigte, 
wirft du wohl begriffern haben. Mein größter 
Wunſch ware, er ſchlüge fich. Acht Sabre lang liek 
id mid) rubiq injultteren und wartete, bis er reif 
war. — Hier in Havre bleibe ich nur noc einige 
Tage, weiß aber nicht, ob ich dann direkt nad Paris 
zurückgehe. Meine Badelur ijt wieder verpfufcht. 
BVorig Jahr fonnte id) nidt baden, weil id die 
Gelbjucht hatte. Dies Sahr, vielleicht weil mid 
während der letzten Rett fo viel Quälereien heim- 
ſuchten, bekamen mir die fünfzehn Bader, die ich 
bis jetzt genommen Habe, fehr ſchlecht; wieder leide 
ich an Migräne, die drei Tage mich quält und zur 
Arbeit mich unfähig macht. Sogar neue übel melden 
fich, aber id) bin ja, fettdent wir uns nicht gefehen, 
acht Sabre alter geworden, und bet demt gefesten 
Leben, bas ich führe, bei der geiftigen und leiblichen 
Aufregung der letzten Sabre, hat fich gewifs dte 
7* 
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Avantgarde der Dekrepitüde ſchon eingeftellt. Die 
Sugend ijt dahin, und nad) grofen Feldzügen Gat 
man das Recht, müde gu fein. — An Onkel werbde 
id) mit dem zunächſt abgehenden Dampfboote ſchrei⸗ 
ben. Der Gedanke ſchon an dieſen Brief erregt 
allen Miſsmuth meiner Seele. Bet Gott, nicht 
Onfel, fondern ich habe Grund zur Rage, ich bin 
wie geſchunden von den ſchneidendſten Beſchuldigungen, 
und ich ſoll um Verzeihung bitten. Es giebt keine 
Opfer, welche ich für dieſen Mann zu bringen nicht 
bereit wäre, und hätte er mir noch zehn Mal mehr 
Kummer verurſacht, ich hätte es gewiſs längſt ver⸗ 
ziehen, aber es iſt grauſam hart, daſs ich das himmel⸗ 
ſchreiende Unrecht, das er an mir begeht, verſchwei⸗ 
gen ſoll. Ich bin kein falſcher Menſch, ſagt mein 
ſeliger Vater, und kann nur reden, wie ich es wirk⸗ 
lich fühle. Was kann er mir vorwerfen, als Ir⸗ 
reſpektuoſität in Worten, nicht in Handlungen, und 
Das nur einmal während meines ganzen Lebens — 
während er doch wiſſen ſollte, daſs wir Alle in 
unſerer Familie von aufbrauſender Natur ſind, und 
daſs wir in der nächſten Stunde es bereuen, was 
wir Verletzendes geſagt haben. — Sch habe wabr- 
haftig, zu dem Anſehen, das ich im der Welt ere 
langt, ber Bethilfe meiner Familie nicht bedurjt; 
daſs aber die Familie nie das Bedürfnis fühlte, 
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Diejes Anſehen, und fet es in den kleinſten Dingen, 
gu befirdern, ift mir unbegreiflich. Sa, im Gegen— 
theil, im Hauje meines Oheims fanden diejenigen 
Menfchen eine gute Aufnahme, die notoriſch als 
Gegner meines Renommeée befannt waren. Cin 
mijerabler Wurm, der Doktor, der mich) aufs ge= 
meinfte angriff,*) mard, wie man mir jüngſt ergablt, 
bet meinem eigenen Onkel zu Tiſch geladen, und 
bon meinem eigenen Onkel bekam die alte Mamſell 
Specter, die er heirathen wollte, cine Ausſtattung. 
Diefes Gewiirm pajste zujammen, denn in feinem — 
Hauje, wie ich durch Campe wufste, hat man wäh— 
tend metner Antwefenhett in Hamburg fchandlicer 
gegen mich als Schriftſteller raijonntert, alg im 
Speckter'ſchen Haufe. Das ift nur ein Beiſpiel. — 
Wir wollen fehen, ob ich Recht habe, oder Du? — 
— Schreib mir doch viel während deiner Abweſen— 
Heit aus Rufsland; befonders gieb mir detaillierte 
Nachricht iiber Mutter. — Ich werde euch wohl 
nie wieder feber! 

Wie ich mich mit Campe arrangiert, wirft du 


*) Profeffor Wurm, Geſchichtslehrer am Hamburger 
Sobanneum, hatte eine giftige Recenfion über Heine’s „Fran⸗ 
zöſiſche Buftinde’ in den von ihm redigierten ,,Kritifden 
Blattern der Börſenhalle“ (Nr. 136, vom 4. Febr. 1833) 
drucken laſſen. 
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wohl wiffen. Sch habe im dev ſchlimmſten Zeit ibm 
meine bisherigen Omnia auf elf Sabre fiir 20,000 
rants verfaujt. Durch beijpielloje Niedertrachtigkeit 
eines Freundes, fiir den ich mich garantiert und bet 
dem ich Gelber deponiert, ward id) damals in eine 
Heillofe Lage verfebt. Yur durd die größten An⸗ 
ftrengungen gelang e8 mir, jeder Anforderung zu 
gentigen, und meinen Feinden feine Blößen zu geben. 
Das war die Hauptfache. Lebe wohl, Handle fiir 
deinen Bruder, der dich unausſprechlich liebt. 
H. Heine. 
P. S. Diefer Brief tft nicht abgegangen und 
id) ſchike dir ihn mitjammt dem Brief an 
Onfel, den du ihm bet guter Gelegenbheit mittheilen 
ſollſt. 


38. An Salomon Heine. 


Havre de Grace, den 1. September 1887. 
Lieber Onfel! 
_ Mit Verwunderung und grofem Kummer er 
fehe ich auS den Briefen meines Bruders Mar, 
daſs Sie nod) immer Befchmerde gegen mich füh—⸗ 
ten, fic) noch immer zu bitteren Klagen berechtigt 
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glauben; und mein Bruder, in feinem Enthufiasmus 
fiir Ste, ermahnt mich aufs dringend{te, Shnen mit 
Liebe und Geborfam zu fcbreiben, und ein Miſs— 
verhältnis, welches der Welt fo viel Stoff gum 
Skandal bietet, auf immer zu befettigen. Der 
Skandal kümmert mic) nun wentg, e8 liegt mtr 
Nichts daran, ob die Welt mid) ungerechter Weife 
Der Lieblofigteit oper gar ber Unbdanfbarfeit anflage, 
mein Gewiſſen ift rubig, und ic) babe außerdem 
dafür geforgt, dafs, wenn wir Alle längſt im Grabe 
liegen, mein ganzes Leben ſeine gerechte Anerkennung 
findet. Aber, lieber Onkel, es liegt mir ſehr Viel 
daran, die Unliebe, womit jetzt Ihr Herz wider mich 
erfüllt iſt, gu verſcheuchen, und mir Ihre frii- 
bere Zuneigung gu erwerben. Dieſes iſt jetzt das 
ſchmerzlichfte Bedürfnis meiner Seele, und um dieſe 
Wohlthat bitte id) und flehe ich mit der Unter⸗ 
würfigkeit, die ich immer Ihnen gegenüber empfunden 
und deren ich mich nur einmal im “eben entäußert 
habe, nur einmal, und gwar zu einer Zeit, als die 
mnverbdienteften Unglücksfälle mic) grauenbaft er- 
bitterten, und die widerwärtige Krankheit, die Gelb- 
jucht, mein ganzes Weſen veriehrie, und Schreck⸗ 
mifje in mein Gentiith traten, wovon Sie fetne 
Ahnung haben. Und dann Habe ich Sie mie anders 
beleibigt, als mit Worten, unt Sie wifien, dafé in 
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unjerer Familie, bet unjernt aufbraufenden und offen 
Charafter, die bdjen Worte nicht Viel bedeuten, und 
in der nächſten Stunde, wo nicht gar vergeffen, 
Doc gewifs bereut find. Wer fann Das beffer 
wiſſen, alg Sie, lieber Onfel, an deſſen böſen Wor- 
ten man manchmal fterben finnte, wenn man nidt 
wüſste, dafs fie nicht aus dem Herzen fommen, und 
daſs Shr Herz voll Gitte ijt, voll Liebenswürdigkeit 
und Grogmuth. Um Ihre Worte, und wären fie 
noc) fo böſe, wiirde id mic nicht lange grämen, 
aber e8 qualt mich aufs gramvollfte, e8 ſchmerzt 
mich, e8 petnigt mid) die unbegretfltche, unnatürliche 
Harte, die fich jebt im Bhrem Herzen felbft zeigt. 
Sch fage unnatiirliche Harte, denn fie ijt gegen Ihre 
Natur, hier müſſen unfelige Zuflifterungen im Spiel 
fein, bier ift cin geheimer Einfluſs wirkſam, den 
wir Beide vielletcht mite errathen, was um fo ver⸗ 
drieBlicher ijt, da mein Argwohn Seden in Ihrer 
Umgebung, die beften Freunde und Verwandten 
verdächtigen finnte — mir fann dabet nicht wohl 
werden, mehr als alles andere Unglück mujs mid 
Dieles Familienunglicd bedrücken, und Ste begretfert, 
wie nothwendig es ijt, daſs ich davon erlöſt werde. 
Sie haben keine Vorſtellung davon, wie ſehr ich 
jetzt unglücklich bin, unglücklich ohne meine Schuld; 
ja, meinen beſſeren Eigenſchaften verdanke ich die 
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Kümmerniſſe, die mid zernagen und vielleidt zer⸗ 
ftéren. Ich habe tagtaglich mit ben unerhirteften 
Berfolgungen zu tampfen, damit ich nur den Boden 
unter memen Füßen behalten fann; Sie fennen 
nicht Die ſchleichenden Sntrigen, die nad ben wilder 
Aujfregungen des Parteifampfes zurückbleiben und 
mir alle Lebensquellen vergiften. Was mid nod 
aufrecht Halt, tft der Stolz der geiftigen Obermacht, 
die mir angeboren ijt, und das Bewuſſtſein, daſs 
fem Menſch in per Welt mit weniger Federftriden 
fic) gewaltiger rũchen founte, als ic, fiir alle offene 
und gebeime Unbill, bie mon wir zufügt. — 

Aber jagen Sic mir, was in der Leste Grunp 
jenes Faches. der anf allen Männern ven grofem 
Genins fofier? Worm wrifft der Vite pes Unglücks 
rw hehen Geifier, die Thürme der Menſchbeit, am 
Sieken, wwihrend 2x Die meprigen Strohtopfdächer 
ner Betehnihipiert to hebreich verſchont? Tagen 
Cae mir, veum ermte man Kummer, wenn man 
be jaet? Sagen Se mir, wernm der Wann, 
ner jo werbtitbienr, ſo mitlbeidig, fo barmherzig 
Th gegen trembe Menſchen, feed jest ſo Hart zeigt 
Regen jemen Refien⸗ 

&. Heine. 


39. An Julins Camper. 


Gavre, den 5. SeptemBer 1837. 
“tebjter Campe! 

Shr legter Brief Hat grofe Reijen gemacht, 
ebe er mich bier antraf; durch Rufall ward er 
nimlih nach Boulogne geſchickt, und nachher nad 
Dieppe. Dieſer Umſtand und meme Verzögerung 
tes Abreijens von hier ijt Schuld, daſs id Ihnen 
erjt Heute jcbreibe. Morgen friih reije ich nad 
Faris zurück, ganz beſtimmt, und port werbe id 
Shnen gleich jagen, welche franzöſiſche Buchhändler⸗ 
firma Sie auf meine Bücher fegen finnen, wm vor 
Nachdruck gefchiikt zu merden. Sd will mit Du- 
bochet (welder unter ver Firma Dubodet & Go. 
mit Paulin afjoctiert ift und vie illuftrierten fran⸗ 
zöſiſchen Prachtausgaben ver frangdfifden Klaſſiker 
herausgiebt) reden, und auf Dieſen kann ich mich 
verlaſſen. — Sie irren, wenn Sie glauben, Heide⸗ 
loff babe die „Literatur“ nachgedruckt: er hat blog 
gu den zwei Bändchen einen neuen Titel gedruckt, 
und den alten Cremplaren den neuen Vitel vorges 
flebt. — 

Seit einigen Tagen leide ich ſchrecklich an 
den Augen, und das Sdhreiben geht mir peins 
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lichſt mühſam von Statten. Aber fobald ich in 
Paris retour bin, follen Sie größeren Brief von 
mir erhalten. Sd) hoffe noch immer, dajs Menzel 
fich ſchlägt; man muſs ihn anf alle migliche Weije 
dazu reizen. 

Von Süddeutſchland ſchreibt man mir, daſs 
der „Denunciant“ das größte Aufſehen erregt. — 
Sch habe ſeit drei Wochen faſt gar Nichts gee 
ſchrieben. — Börne findet nach ſeinen Tode große 
Anerkennung als Menſch. Deutſchland verliert in 
ihm unſtreitig ſeinen größten Patrioten; die Litera⸗ 
tur verliert Wenig an ihm. 

Leben Sie wohl, und ſchreiben Sie mir bald 
und Viel. Alles, was Sie wünſchen, ſoll immer 
geſchehen, und auf die Treue und Zuverläſſigkeit 
meiner Freundſchaft dürfen Sie rechnen. 

Ihr Freund 
H. Heine. 


40. An Inlins Campe. 


Paris, den 15. September 1837. 
Liebſter Campe! 
Seit act Tagen habe ich Havre verlajjen, be- 
Gngftigt Durd ein Augenübel, das fich faft ſtündlich 
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vergriferte. Hier angefommen, fonnte ich mit dent 
rechten Auge gar Nichts, und mit dem linfen nur 
Wenig fehen. Der befte hiefige Augenarzt, Gichel, 
hat mich aber jo weit hergeftellt, daſs ich heute aus⸗ 
fabren und ſchreiben fann. Nur fann ic die Buch- 
jtaben mod) nicht genau feben. Bin aud) ſchwach 
wie eine Fliege; Habe taglich Blut gelaffen und bis 
Dieferr Morgen Nichts gegeſſen. — Ich ging heute 
gleich gu Renduel, und er ift fefter Meinung, wenn 
Sie feine Firma auf das Titelblatt meiner Bücher 
jeben, daſs kein Nachorucer hier es wagen wird, fie 
nachzudrucken, und daſs er jedenfalls auf nachgedruckte 
Gremplare gleich Beſchlag legen fann. Cr wird Alles 
thun, was in folchem Falle energiſch gu thun fein 
wird. | 

Gie können fic) ganz auf Renduel verlaffen. 
Gein Charalter, ſowohl die Licht- als die Schatten⸗ 
fette esfelben, hat mit dem Ihrigen grofe Ähnlich— 
Feit, und id) nenne ibn mit Recht meinen franzöſiſchen 
Campe. — Laffen Sie daher auf das Titelblatt 
Des , Buds der Lieder” und der „Reiſebilder“, fo 
wie überhaupt auf .alle meine Bücher, unter Shrer 
Firma druden: ,, Paris, chez Eugéne Renduel, 
rue Christine No 3.“ 

Begreifen Gie meinen Schrecken, als ich mid 
erblinden fühlte? Mitten in meiner größten Arbeit! 
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Setzen Ste meinen Bruder von diefem Cretants 
und meiner Genefung in Kenntnis; ich wiirde fonft 
an thn ſchreiben. G8 diene ihm al8 Beifptel, wie 
im dieſer Beit alle Unglücke fich bei mir häufen. 

Shr getreuer Freund 


H. Heine. 


Al, An Auguſt Lewald, 


Paris, den 18. September 1837. 


Viebfter Lewald! ‘ 

Sm Moment meiner Abreiſe von Havre erhielt 
id) noch Shren zweiten Brief, und ich danfe Ihnen 
für Shre freundfchaftliche Theilnahme, die ſich in 
jeder Beile desfelben ausſpricht. Ich verließ Havre 
frither, al8 id) beabfichtiqte, um fo bald als möglich 
in Paris einen Augenarzt 3u fonfultieren. In Rouen 
konnte ich faft gar Nichts mehr fehen, die Pupille 
Des rechten Auges war faſt fo grok wie die ganze 
Iris, und ich fiirchtete {chon das Schlimmſte. Aber 
purd eine achttagige Nur bin ic) hier unter Be- 
handlung des Dr. Gichel fo weit wieder hergeftellt, 
daſs id) ganz far fehe, nur noch am Augenfchmache 
Icide, umd wenig Tefen und nod) weniger fcbreiben 
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Avantgarde der Hekrepitiide fchon eingeftellt. Die 
Sugend ijt dahin, und nach grofen Feldzügen hat 
man das Recht, miide gu fein. — Wn Onkel werde 
id) mit dem zunächſt abgehenden Dampfboote ſchrei— 
ben. Der Gedanfe ſchon an dieſen Brief erregt 
allen Mtijsmuth meiner Geele. Bet Gott, nicht 
Onfel, fondern ic) habe Grund zur Klage, ich bin 
wie geſchunden von den ſchneidendſten Beſchuldigungen, 
und ich foll um Verzeihung bitten. Es giebt feine 
Opfer, welche id) für dieſen Mann zu bringen nicht 
bereit wire, und hatte er mir nod) zehn Mal mehr 
Kummer verurjacdht, id) hatte es gewifs längſt ver— 
ziehen, aber e8 ift graujam hart, daſs id) das himmel⸗ 
ſchreiende Unrecht, das er an mir begeht, verſchwei⸗ 
gen foll. Sch bin fein falfcher Menſch, jagt mein 
feliger Vater, und fann mur reden, wie ich e8 wire 
lich fiible. Was fann er mir vorwerfen, als Sr- 
refpeftuofitat in Worten, nidt in Handlungen, und 
Das nur. ecinmal wahrend meines ganzen Lebens — 
während er dod) wiffen follte, daſs wir Alle im 
unjerer Familie von aujbraujender Natur find, und 
daſs wir in der nächſten Stunde eS bereuen, mas 
wir Verlegendes gejagt haben. — Ich habe wahr— 
haftig, zu dem Anſehen, das ich in der Welt ere 
langt, der Beihilfe meiner Familie nicht bedurft; 
daſs aber die Familie mie das Bedürfnis fithlte, 
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diefes Anſehen, und fei eS in den Heinften Dingen, 
gu befirbdern, ift mir unbegretflid. Sa, im Gegen- 
theil, int Hauſe meines Obeims fanden bdiejenigen 
Menfchen eine gute Aufnahme, die notorijdh als 
@egner meines Renommeée befannt waren. Cin 
mijerabler Wurm, der DOoktor, der mic) aufs ges 
meinfte angriff,*) ward, wie man mir jüngſt erzablt, 
bet meinem eigenen Onfel gu Tiſch geladen, und 
von meinem eigenen Onkel befam die alte Mamſell 
Specter, die er heirathen wollte, eine Ausſtattung. 
Dieſes Gewiirm pafste zujammen, denn in feinem — 
Haufe, wie id) durch Campe wujste, hat man wäh— 
tend meiner WAnwefenheit in Hamburg fdhandlider 
gegen mic als Schriftſteller raiſonniert, als im 
Speckter'ſchen Hauſe. Oas ift nur ein Beiſpiel. — 
Wir wollen fehen, ob ich Recht habe, oder Du? — 
— Schreib mir doch viel wahrend deiner Abweſen— 
Heit aus Rujsland; beſonders gieb mir detaillierte 
Nachricht itber Mutter. — Ich merde end) wohl 
mie wieder jeber! 

Wie ich mich mit Campe arrangiert, wirft du 


*) Profeffor Wurm, Gefdhidtslehrer am Hamburger 
Sohanneunt, hatte eine giftige Recenfion iiber Heine’s „Fran⸗ 
zöſiſche Zuſtände“ in den von ihm redigierten „Kritiſchen 
Bldttern der Börſenhalle“ (Mr. 1386, vom 4, Febr. 1833) 
drucken laſſen. 
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woh! wijfen. Id habe in der ſchlimmſten Beit ihm 
meine bisherigen Omnia anf elf Sabre fiir 20,000 
Franks verfaujt. Durch beijpielloje Niedertrachtigfeit 
eines Freundes, für den ich mid) gavantiert und bet 
dem ic) Gelder deponiert, ward id) damals in eine 
Heillofe Lage verſetzt. Yur durch die größten Ane 
jtrengungen gelang e8 mir, jeder Anforderung 3u 
geniigen, und meinen Fetnden feine Blößen zu geben. 
Das war dte Hauptiace. Lebe wohl, handle fiir 
deinen Bruder, der did unausſprechlich liebt. 
H. Heine. 
P. 8. Otefer Brief iſt nicht abgegangen und 
id) ſchike dir ihn mitjammt dem Brief an 
Onkel, den du ihm bet guter Gelegenheit mittheilen 
jollft. | 


38, An Salomon Heine. 


Havre de Grace, den 1. September 1887. 
Lieber Onkel! 
Mit Verwunderung und großem Kummer er⸗ 
ſehe ich aus den Briefen meines Bruders Nay, 
daſs Sie noch immer Beſchwerde gegen mich füh— 
ren, ſich noch immer zu bitteren Klagen berechtigt 
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glauben; und mein Bruder, in feinem Enthufiasmus 
für Sie, ermabhnt mid) aufs dringendfte, Shen mit 
Liebe und Gehorfam zu fdreiben, und ein Miſs— 
verhältnis, weldes der Welt fo viel Stoff zum 
Sfandal bietet, auf immer zu befeitigen. Der 
Skandal fiimmert mic) nun wenig, e8 liegt mir 
Nichts daran, ob die Welt mich ungerechter Weife 
der Lieblofigkeit oder gar der Undantbarfeit anflage, 
mein Gewiſſen ift rubig, und ich habe auferdem 
Dafiir geforgt, daſs, wenn wir Alle langft im Grabe 
liegen, mein ganzes Leben ſeine gerechte Anerkennung 
findet. Aber, lieber Onkel, es liegt mir ſehr Viel 
daran, die Unliebe, womit jetzt Ihr Herz wider mich 
erfüllt iſt, zu verſcheuchen, und mir Ihre frii- 
here Zuneigung zu erwerben. Dieſes iſt jetzt das 
ſchmerzlichſte Bedürfnis meiner Seele, und um dieſe 
Wohlthat bitte id) und flehe ich mit der Unter— 
wiirfigfett, die id) immer Shnen gegeniiber empfunden 
und deren id) mich nur einmal im Leben entaugert 
habe, nur einmtal, und zwar gu einer Beit, als die 
unverdienteſten Unglücksfälle mich grauenbaft er- 
bitterten, und die widerwärtige Krankheit, die Gelb- 
ſucht, mein ganzes Wefen verkehrte, und Schreck— 
niſſe in mein Gemüth traten, wovon Sie keine 
Ahnung haben. Und dann habe ich Sie nie anders 
beleidigt, als mit Worten, und Sie wiſſen, daſs in 
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unſerer Familie, bet unjerm aufbraufenden und offnen 
Charafter, die bdjen Worte nicht Viel bedeuten, und 
in der nächſten Stunde, wo nicht gar vergeffen, 
dod) gewijs bereut find. Wer fann Das beffer 
wiffen, als Sie, lieber Onkel, an deffen böſen Wor- 
ten man manchmal fterben finnte, wenn man nicht 
wüſste, dafs fie nidjt aus dem Herzen fommen, und 
daſs Shr Herz voll Giite ift, voll Liebenswiirdigfeit 
und Grogmuth. Um Ihre Worte, und waren fie 
nod) fo böſe, wiirde ich mich micht Lange grämen, 
aber e8 qualt mich aufs gramvollfte, es ſchmerzt 
mich, es peinigt mid) die unbegreifliche, unnatiirlice 
Harte, die fic) jetzt in Ihrem Herzen felbft zeigt. 
Ich fage unnatiirliche Harte, denn fie tft gegen Ihre 
Natur, hier müſſen unfelige Zuflifterungen tim Spiel 
ſein, Bier ift cin geheimer Cinflufs miriam, den 
wir Beide vielleicht nie errathen, was um fo ver= 
DrieBlidher ift, Da mein Argwohn Seden in Shrer 
Umgebung, die beſten Freunde und Verwandten 
verdächtigen könnte — mir fann dabet nicht wohl 
werden, mehr als alles andere Unglück mujs mid 
dieſes Familienunglück bedriiden, und Ste begreifen, 
wie nothwendig e8 ijt, daſs id) davon erlöſt werde. 
Gie haben feine Vorjtellung davon, wie fehr td 
jest unglücklich bin, unglücklich ohne meine Schuld; 
ja, meinen beſſeren Gigenjchaften verdanke ich die 
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Kümmerniſſe, die mid) zernagen und vielleidht zer— 
ſtören. Sch babe tagtaglic) mit den unerhörteſten 
Verfolgungen zu fampfen, damit id) nur den Boden 
unter meinen Füßen bebalten fann; Ste fernen 
nicht die ſchleichenden Sntrigen, die nad) den wilden 
Aufregungen des Parteifampfes zurückbleiben und 
mir alle Lebensquellen vergiften. Was mich nod 
aufrecht halt, ijt der Stolz der geiſtigen Obermacht, 
die mir angeboren ijt, und das Bewuſſtſein, daſs 
kein Menſch in der Welt mit weniger Federſtrichen 
fic gewaltiger rächen fonnte, al8 ich, fiir alle offene 
und gebeime Unbill, die man mir zufügt. — 

Aber fagen Sie mir, was ijt der letzte Grund 
jenes Fluches, der auf allen Männern von grofem 
Genius laftet? Warum trifft der Blig des Ungliics 
die hohen Getjter, die Thürme der Menjchheit, ant 
öfteſten, während er die miedrigen Strohfopfoacher . 
der Mittelmäßigkeit fo liebreich verſchont? Sagen 
Sie mir, warum erntet man Kummer, wenn man 
Liebe ſäet? Sagen Sie mir, warum der Mann, 
der ſo weichfühlend, ſo mitleidig, ſo barmherzig 
iſt gegen fremde Menſchen, ſich jetzt ſo hart zeigt 
gegen ſeinen Neffen? 


9. Heine. 
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39. An Julins Campe. 


Havre, den 5. September 1837. 
Liebſter Campe! 

Ihr letzter Brief hat große Reiſen gemacht, 
ehe er mich hier antraf; durch Zufall ward er 
nämlich nach Boulogne geſchickt, und nachher nach 
Dieppe. Dieſer Umſtand und meine Verzögerung 
des Abreiſens von hier iſt Schuld, daſs ich Ihnen 
erſt heute ſchreibe. Morgen früh reiſe ich nach 
Paris zurück, ganz beſtimmt, und dort werde ich 
Ihnen gleich ſagen, welche franzöſiſche Buchhändler⸗ 
firma Sie auf meine Bücher ſetzen können, um vor 
Nachdruck geſchützt zu werden. Sch will mit Ou- 
bochet (welcher unter der Firma DOubodet & Go. 
mit Paulin affoctiert ift und dite illuftrierten fran— 
zöſiſchen Prachtausgaben der franzöſiſchen Klaſſiker 
herausgiebt) reden, und auf Dieſen kann ich mich 
verlaſſen. — Sie irren, wenn Sie glauben, Heide- 
loff habe die „Literatur“ nachgedruckt: er hat bloß 
zu den zwei Bändchen einen neuen Titel gedruckt, 
und den alten Exemplaren den neuen Titel vorge⸗ 
klebt. — 

Seit einigen Tagen leide ich ſchrecklich an 
den Augen, und das Schreiben geht mir pein⸗ 
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lichſt mühſam von Statten. Aber fobalbd ich in 
Parts retour bin, jollen Sie griferen Brief von 
mir erhalten. Sch hoffe noch immer, dafs Menzel 
ſich ſchlägt; man mujs ihn auf alle migliche Weife 
dazu reizen. 

Von Süddeutſchland ſchreibt man mir, daſs 
der „Denunciant“ das größte Aufſehen erregt. — 
Sch habe ſeit drei Wochen faſt gar Nichts ges 
ſchrieben. — Börne findet nach ſeinen Tode große 
Anerkennung als Menſch. Deutſchland verliert in 
ibm unſtreitig ſeinen größten Patrioten; die Litera— 
tur verliert Wenig an ihm. 

Leben Sie wohl, und ſchreiben Sie mir bald 
und Viel. Alles, was Sie wünſchen, ſoll immer 
geſchehen, und anf die Treue und uverlaffigteit 
meiner Freundſchaft diirfen Sie rechnen. 

Shr Freund 


H. Heine. 


40. An Julins Campe. 


Paris, den 15. September 1837. 
Liebſter Campe! 
Seit acht Tagen habe ich Havre verlaffen, bee 
Gngjtigt burch cin Wugentibel, das fid) faft ſtündlich 
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vergrößerte. Hier angefommen, fonnte ich mit dent 
rechten Auge gar Nichts, und mit dem linken nur 
Wenig fehen. Der befte hieſige Augenarzt, Gichel, 
bat mich aber fo weit hergeftellt, daſs id) heute aus⸗ 
fahren und f{chreiben fann. Nur kann ich die Buch- 
ftaben noch nicht genau ſehen. Bin aud ſchwach 
wie eine Fliege; habe täglich Blut gelaſſen und bis 
Diefen Morgen Nichts gegeffen. — Ich ging heute 
qleid) gu Renduel, und er ift fefter Dteinung, wenn 
Sie feine Firma auf das Titelblatt meiner Bücher 
feben, dajs fein Nachdrucker hier es wagen wird, fie 
nachzudrucken, und daſs er jedenfalls auf nachgedrudte 
Exemplare gleich Beſchlag legen fann. Cr wird Alles 
thun, was in folchem Palle energiſch zu thun fein 
wird. 

Gie können fic ganz auf Renduel verlaſſen. 
Sein Charafter, ſowohl die Licht- als die Schatten- 
feite desfelben, hat mit dem Ihrigen große Whnlich- 
feit, und ich nenne ihn mit Recht meinen franzöſiſchen 
Campe. — Laffer Ste daher auf das TLitelblatt 
Des , Buchs der Leder” und der „Reiſebilder“, fo 
wie iiberhaupt auf .alle meine Biicher, unter Ihrer 
Firma druden: ,, Paris, chez Eugéne Renduel, 
rue Christine No 3.“ 

PVegreifen Sie meinen Schrecken, als ic) mic 
erblinden fühlte? Mitten in meiner größten Wrbeit! 
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Setzen Ste meinen Bruder von diefem Ereignis 
und meiner Genejung in Renntnis; ich würde fonft 
an thn ſchreiben. G8 diene ihm als Beifpiel, wie 
in Diefer Beit alle Unglücke fic) bet mir häufen. 

Shr getreuer Freund 


H. Heine. 


Al, An Anguft Lewald, 


Paris, den 18. September 1837. 


Liebſter Lewald! ‘ 

Sm Moment meiner Whreife von Havre erhielt 
id) nod) Shren zweiten Brief, und ich danke Ihnen 
fiir Ihre freundfchaftliche Theilnahme, die fic) in 
jeder Beile desjelben ausſpricht. Bch verließ Havre 
frither, als ich beabfichtigte, um fo bald als möglich 
in Paris einen Augenarzt 3u fonfultieren. In Rouen 
konnte id) faſt gar Nichts mehr ſehen, die Pupille 
des rechten Auges war fat fo grok wte die ganze 
Iris, und ich fiirchtete ſchon das Schlimmſte. Aber 
durch eine achttigige Kur bin ich hier unter Be- 
handlung ves Dr. Sichel fo weit wieder hergeftellt, 
daſs ich ganz Har jehe, nur nod) an Augenſchwäche 
leide, und wenig Tefen und noch weniger fchbreiben 
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ſchreiben fann. Welch ein ſchreckliches Unglück ift 
die Blindheit! 


42. An Julins Campe. 


Paris, den 20. September 1837. 
iebjter Campe! 

Cigentlich habe ich Ihnen heute Nichts zu 
ſchreiben, als daſs es mit meinen Auger beffer gebt, 
und der Schrecken ob eintretender Blindheit all- 
mählich in meinem Gemiithe erlijcht. Meinen dritten 
Salontheil habe ich erſt im Heideloff'ſchen Laden zu 
Geſicht bekommen; ſchicken Sie mir doch vier Exem⸗ 
plare. Apropos Heideloff; ich habe mich mit ihm 
verſtändigt, und die Angſt ob des Nachdrucks, die 
Sie durch Ihre letzten Briefe in mir erregt, iſt vor⸗ 
über. Durch Zufall entdeckte ich nämlich, daſs 
Heideloff unter fremdem Namen hier den Uhland 
nachdruckt, etwa zehn Aushängebogen habe ich ſelber 
ſchon in Händen gehabt, durch Indiskretion eines 
Korrektors, und ich fürchtete natürlicherweiſe, ſpäter 
an die Reihe zu kommen. Freimüthig beſprach ich 
mich nun über das nachdrückliche Thema mit Heideloff, 
und er gab mir die feſte Verſicherung, daſs ich von 
dieſer Seite Nichts zu befürchten habe, daſs wir 
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BVeide uns nur Nutzen und feinen Schaden thun 
werben; und in der That, durch meine hiefige Stellung 
amd durch noch andere Dinge, woriiber ein ander Veal, 
Yann ich Heideloff hier ſehr niiglich fein, und indent 
ich die hier auftauchenden deutiden Oppofittond- 
Buchhandlungen nidt,, wie diefe es wünſchen, durch 
mein Anſehen unterſtütze und fördere, zeige ich mich 
Heideloff ſehr gefällig. So z. B. habe ich dieſe 
age den Antrag der hieſigen deutſchen Leſegeſell⸗ 
ſchaft, die nur einige Zeilen von mir wünſchte zu 
einer Glanzannonce, beſtimmt abgelehnt, ich mache 
dadurch mir ſogar neue Feinde, u. ſ. w.; kurz, ich 
werde Heideloff durch ſein eignes Intereſſe genug 
binden, und Sie dürfen wegen Nachdruckſorgen ſich 
beruhigen. Zedenfalls vertrete ich Ihre Intereſſen 
mit Leib und Leber. — Uber Menzel habe ich keine 
Nachrichten; er ift dumm, jest zu ſchweigen; ſchweigt 
er moc) dret Dtonat, fo ift er auf immer verlorer. 
— Vielleicht muſs ich der nachgebliebenen Schwäche 
meiner Augen wegen noch mehrere Wochen ohne 
Arbeit zubringen. — Leben Sie wohl und ſchreiben 
Sie mir, was es Neues giebt. 
Ihr Freund 


H. Heine. 
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43. An Julins Compe. 


Liebſter Campe! 

Ich bitte Sie, dieſen Korreſpondenzartikel aus 
Stuttgart fo bald als möglich im „Hamburger Ror- 
reſpondenten“ abpruden ju laſſen; Runfel*) muſs 
es thun, ſonſt bole ibn der Teufel. Diefer Artikel, 
eben wegen feiner gemafigten Abfaſſung, wird dte 
befte Wirkung thun. Bch verlaffe mic darauf, dafs 
Sie fovtel Kredit und Einfluſs beim „Korreſpon—⸗ 
denten” haben, ihn durchgubringen. Geht es nicht 
an, ſo lafjen Ste thn in etner andern Zettung drucken, 
bie ebenfalls ſehr verbrettet iff. Auf jeden Fall 
ftrenge Verſchwiegenheit, daſs ich diefen Artikel Ihnen 
mitgethetlt. — Mit meinen Augen geht e8 gut, find 
faſt gang bergeftellt. 

Shr Freund 
H. Heine. 


Paris, den 3. Oktober 1837. 


*) Der mit Heine befreundete Redakteur des Blattes, 
welcher übrigens die in Rede ſtehende Korreſpondenz nicht 
aufnahm. Dagegen ward dieſelbe in etwas veränderter 
Form im „Mitternachtsblatt“ Nr. 172, vom 27. Oktober 
1837, abgedruckt. 
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Stuttgart, den . . Oftober. 


Wolfgang Menzel wird uns verlaffen und bes 
giebt fic). nad) Waldenburg in Sebhlefien, wo der 
Gemahl fener Mutter, Herr Elsner, der in der 
„Allgemeinen Zeitung” die geiſtreichen Berichte tiber 
Wollhandel und Viehgucht fchreibt, als Okonom lebt. 
Unfere Stadt verltert hierdurch einen geiftretchen 
und riiftigen Mitbürger, welder in die ſtillen und 
ſchläfrigen Kreiſe des hiefigen Pflanzenlebens mance 
wobhlthitige Bewegung hineingebracht hat. Seit 
Dr. Straug mit feiner unerbittlicen Kritik die Ge⸗ 
lehrfamfeit Menzel's beleuchtet hat und aud) dte 
perſönliche Ehre Desſelben in ber Brofdiire , Uber 
den Denuncianten” befprochen worden, tft hier 
wohl fein langeres Bleiben fiir ihn möglich, es fet 
Denn, daſs er, Heine’s UAnerbieten benugend, dte 
ſchmählichſte Wnfchuldigung durch die Chat widerlegt; 
Diefes begehren, mit pofitiven Crflarungen, die weniger 
Freunde, die ihn nocd nicht ganz aufgeben möchten. 
Vielleicht, wir hoffen es Alle, überwindet Herr Menzel 
endlich ſeinen natürlichen Widerwrllen gegen das yore 
gefdlagene Rettungsnrittel. 


Heine's Werke. Bd. XXI. 8 
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44, An Anguſt Lewald, 


Paris, am Fahrestage der Schlacht bet Leipjig, 
im Sabr der Gnade 1837. 
Liebſter Freund! 

Aus Shrem legten Briefe erfah ich mit Kummer, 
daſs Sie unpajslich; ich hoffe recht bald von Ihnen 
zu erfabren, daſs Sie wieder ganz hergejtellt. — 

Schiden Sie mir doch auch, was über unferen 
armen D. geſchrieben worden, über den honetteſten 
Lügner und ehrlichſten Aufſchneider, der je gelebt. 
Sein Tod hat mich ſehr betriibt. — Diejen Mtorgen 
hire id) mit Grftaunen, daſs der Herr Wihl etnen 
Mujenalmanac mit mir herausgebe; widerjpreden 
Gie doch Dergletchen itberall, aber jo, daſs jener 
Monſieur es nicht merft, daſs ic) felbjt diefen Wider- 
fpruch provociert; denn id) möchte mich nicht mit 
Dergleichen jungen Leuten verfetnden; übrigens fteht 
er mir jebr fern; nur beſucht hat er mich etmmal. 
— Mathilde freute fich findijd) über die Nachricht, 
daſs Sie tm Sanuar hierherfamen. Sd) freue mich, 
jo bald ich Sie wirklich hier jehe. — Wir leben ein- 
gezogen und fo halb und halb glücklich; dieſe Ver- 
bindung wird aber ein trübes Ende nehmen; es iſt 
Defshalb heilſam, Dergleichen vorherzuwiſſen, um 
nicht vom dunklen Augenblick bezwungen zu werden. — 
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45, An Anguft Lewald. 


Paris, den 4. December 1837. 

Der nächſte Zweck dieſer Beilen tft, Shnen ein- 
liegenden Wrtifel zu jchicfen, welcher den 30. November 
in der „Preſſe“ erſchienen ift und viclletcht als das 
Beſte betradtet werden fann, was ein Franjofe 
liber ein deutſches Bud) gu fagen im Stande war"); 
id) glaube aber, aud) in Deutſchland ift nie geiſt— 
teicher iiber die „Reiſebilder“ geſchrieben worden. 
Einer der hieſigen Deutſchen wollte den Artikel fir 
ein deutſches Sournal überſetzen, aber er verfteht jo 
Wenig vom franzöſiſchen Eſprit, dafs er ihn nur 
verhunzen finnte; id) werde ihm das Exemplar des 
Artifels, Dag ich ihm verjproden, fo lange vorent- 
halten, bis Gie Gorge getragen, dafs er aufs befte 
in8 Deutfche itberjekt und abgedrudt worden. — 
Für die Uberjendung der Uushangebogen**) danke ich. 
Es find grafsliche Druckfehler drin. Am Ende eines 
der erften Briefe hat Cotta das Hundegebet geftricen, 
und fomit ift die fetnfte Wrkintention verloren worden. 


*) Der Auffak war eine Befpredhung der Heine’fden 
„Reiſebilder“ von Théophile Gautier. 
**) Der Briefe Heine’s an A. Lewald iiber die franzöſiſche 
Bühne. Bd. XI, S. 1381 ff. 
R* 
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Das Ganjze ſchließt mit einem Sprachfehler, wie ihn 
nur etn Heiner Schuljunge macht, nämlich mit einem 
Dativ ſtatt des Accuſativs, wahrer Sdniger eines 
Schuljungen — aber tft es nicht ſchön, daſs id 
mir in jeder Beziehung die Sugend bewahre? Ich 
bleibe jung, mabrend die Anderen alt werden und 
wie Pedanten den richtigen Dativ feger. 

Auf dem hieſigen Theater giebt e6 nichts Vor— 
zügliches, außer etwa „Rita l'Espagnole“, welded 
unterhaltſam. — Den „Spinoza“*s) habe erhalten, 
und danke recht herzlich für dieſe Zuſendung. Der 
erſte Band hat mir ungemein zugeſagt, der zweite 
ſchon weniger. Der Verfaſſer hat viel Geiſt, viel 
Talent der Darſtellung, nicht viel Poeſie. — Schreiben 
Sie mir nur recht bald, und recht viel Neues. — 
Seit das deutſche Leſekabinett errichtet iſt, erfahre 
ich doch ſchon mehr Heimiſches, als ehmals. — 
Grüßen Sie mir gefälligſt Frau **; Die würde 
ſich wundern, wenn fie mid) ſähe, fo fett bin id) ge⸗ 
worden. — Wiſſen Sie mir kein literariſches Unter⸗ 
nehmen, wo ich mit leichter Mühe einige Groſchen 
gewänne; ich möchte gern das Fett meines Bauches 
anſtändig unterhalten. 


*) Roman von Berthold Auerbach. 


46. An Julins Campe. 


Paris, den 19. December 1837. 
Liebſter Campe! 

Das neue Sabr ift vor der Thüre, und zum 
freudigen Empfang dedsfelben bringe ic) Shnen heute 
meinen Glückwunſch. Möge der Hinynel Sie er— 
halten, better und in vollem Wobhlfein, Sie und Shre 
Familie, wozu id) auch Shre VBerlagsautoren rechne. 
Das ſchlimmſte Wbel ijt Krankheit; Das habe ich in 
den legten Seiten gemerit, bejonders bet Gelegen— 
Heit meiner Augen, dite feit einigen agen fich 
wieder verdüſtern. Ich folge ängſtlich den Bor- 
ſchriften des Arztes und laff’ fiir bas Ubrige den 
Gott der deutſchen Literatur forgen. — Bis auf 
eine tribe Gemiithsverftimmung befinde ich mid 
fonft gejund und riiftiq; ich fampfe tapfer den Kampf 
Des Lebens, aber ohne Freude . . . viel Unvorher⸗ 
gefehenes ftiirmt auf mid) ein, und bas unaufhorliche 
Ringen wird mir am Ende laftig, ſchauderhaft läſtig. 

Was Sie mir in Betreff Gubfow’s ſchreiben, 
freut mich. Der „Telegraph“ ijt jedenfalls eine 
nützliche Acquifition fiir Sie; Ste haben jest Shr 
Sournal, und den beften Sournaliften zur Redaftion. 
Gublow ift das größte Talent, bas fich feit’ ver 
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Sultusrevolution aufgethan, hat alle Tugenden, die 
der Tag verlangt, ift fiir die Gegenwart ganz wie 
geſchaffen; Der wird mir nocd viele Freude machen, 
nicht eben direkte Freuden, jondern inbdtrefte, indem 
ey meinen Feinden alles mögliche Herzleid ver- 
urfacen wird. Sd möchte den Gittern ein Dank 
opfer bringen, dafs fie den Gutzkow erfunden haben. 
Wenn er nur. nicht fo irreligids ware! Das heift, 
wenn ihnt der hetlige Schauer, den uns die großen 
Manner, die Reprafentanten des heiligen Geiftes 
einflipen, micht ganz fremd ware! Der hat nicht | 
einmal Ehrfurcht vor mir; aber fo muſs er fein, 
fonft finnte er fein Tagewerk nicht vollenden. 

Uber Shre goldne Federgeſchichte*) habe ich ſehr 
gelacht! Die lyriſche Poefie hat ein Ende, und Sie, 
lieber Gampe, werden fie nicht wieder auf die Beine 
bringen — 


*) Es war im „Telegraphen“ eine goldene Feder als 
Preis fiir dad befte lyriſche Gedidt ausgefest worden. Der 
„Telegraph“ (Ir. 29) brachte fpdter eine vom 8. Februar 
1838 datierte, von Hoffmann & Campe und RK. Gubfow 
unterzeichnete Crfldrung, worin Diefe mittheilten, dafs fie 
die erwähnte Rreisausjdretbung juriidnadhmen und — um 
gu zeigen, daſs feine Geldintereſſe tm Spiele fet — zwölf 
Dufaten an das Komité de3 in Braunſchweig zu erridtenden 
Leſſing-⸗Denkmales fenden wiirden. 
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Der Sangesvogel, der ijt tot, 
Du wirſt ihn nidt erwecen! 
Du kannſt dir ruhig in den Steiff 
Die golone Feder ftecfen. 


(Wegen Unwohlfein habe ich mehre Tage nicht 
ſchreiben können, und heute, den 23., will id) dem 
angefangenen Bricf nur einige Zetlen anflicden —:) 

So eben erhalte ich Brief von Havre, dafs man 
ein Packet von Shnen mir hieherfchidt; es enthalt 
wahrſcheinlich meine Cremplare des ,, Buchs der 
Lieder” und des , Salon”. Ad vocem „Buch der 
Lieder“: wenn ich gewuſſt hätte, daſs Sie den Orud 
der Geſammtausgabe jo lange aufichiben, fo wiirre 
ich den „Neuen Frühling“ und dergleichen nenere 
Gedichte dem , Buch der Lieder“ einverleibt haben. 
Henn id) weiß, es ift eben jest ein Bediirfnis im 
Publitum, meine geſammelten Gedichte ohne die 
proſaiſchen Beigaben zu befigen. Wollen Sie nun 
den Orud der Gefammtausgabe bald beginnen, fo 
werde id) alle meine metrijchen Arbeiten in die zwei 
erjten Bande geben; find Sie aber noch nicht dazu 
geneigt, fo mache id) Shnen folgenden Vorſchlag: 
Sie geben in einigen Wtonaten etnen ,Anhang zum 
Bud der Lieder” ganz befonders heraus, und in 
Diefem Buche gebe ich alle Gedichte, die micht im 
„Buch der Lieder” enthalten ſind, umd beglette die— 
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jelben mit einer Borrede, fo dafs das Ganje ein 
hübſches Bandden bildet. Bch fann nod) nicht fagen, 
wie ſtark die Vorrede, Fann auch Nichts darüber ver= 
{prechen; auch verlange ich Michts fiir diefe Zugabe. 
Sd) wünſche dadurd nur Shre Intereſſen zu fördern. 

Wollen Sie jedoch an den Oru der Geſammt— 
ausgabe gehen, fo ware mir Das freilich lieber, aus 
jehr vielen Griinden, 3. B. zum Frommen meines 
Ruhmes. Auf Shre Bemerfungen in Betreff der 
preugifden Verbote antworte ich feine Silbe; weiß 
ich dod) gu gut: wenn es Shnen in Ihren Kram 
pajste, jo mare dem Zulius Campe bas preukijde 
Verbot keine Abhaltung zum Orud. — Von Berlin 
aus meldet man mir: daſs man nur gegen Campe 
unwirſch fei, Dagegen nur den gering{ten Wink von 
mir eriwarte, um mid) gu itberzeugen, wie germ man 
einlente. Daſs ic) mit diejem Wife zögere, bis ich 
beſtimmt weiß, wann Ste den Druck der Gefammt- 
ausgabe wirklich beginnen, werden Sie ſehr politiſch 
finden; je länger ich zögere, deſto geſänftigter finde 
ich die aufgeregten Behörden, und deſto weniger ge— 
rathe ich in Verdacht, meiner Privatvortheile wegen 
meinen Moderantismus kundzugeben. Die politiſche 
Aufregung hat ſich fo ſehr, ſeit drei Zahren, bet mtr 
gelegt, daſs ich wahrhaftig jetzt keine Konceſſionen 
zu machen brauche, und daſs es nur gilt, mich vor 
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dent Verdacht zu ſchützen, al8 ware ich von auger 
befehrt worden, als habe man mich durch Geld oder 
Schmeichelet gewonnen — Gott weif, dafs ich weder 
durch ras Cine, nod durd) das Andere dahin gez 
leitet werden könnte, aud) nur cine Silbe gegen 
metne innere Gefinnung ju ſchreiben. G8 ift nicht 
binretchend, ehrlich 3u jein, man muſs fic aud) vor 
dem Verdacht der Unehrlichkeit hüten. 

Mit Heideloff ſtehe ich auf dem beſten Fuße, 
und Sie haben von ifm Nichts zu befürchten. Auch 
wüũnſchte ich, daſs Sie von Ihrer Seite ſich ihm 
freundlich zeigten. Die Hauptſache tft ja, daſs er 
Ihre Intereſſen nicht gefährdet. — Laſſt uns über 
Das, was anderer Leute Intereſſen betrifft, ein Auge 
zudrücken. Verftehen Sie mid? 

Die Aushängebogen von Lewalr’s „Revue“ babe 
ih erbalten; in meiner Arbeit ſchändliche Crud: 
febler und verdrießliche Wuslajjungen. Bergefien Su 
Dod) micht, mir qu fagen: of piece „Reoue“ fcbor 
ausgegeben 1)t? 

Meine große Arbetr have ich unterbrochen unt 
bin an em hübſches Zwiſchenbuchlein gegutiyen. due 
ih Shnen Ende Februar fertiy gu tander oem — 
mas eS aber tit, jage id mio: Ober id. tuge es 
Ihnen erjft Ende Sanuar. Gaweyer we cur yrofiee 
Zalent, unt nächſt dein Serewer aud cue nur- 
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lichfte Talent. — Leben Sie wohl, theurer Campe, 
und bleiben Ste mit Freundſchaft zugethan . 
Shrent 
Heinrid Heine. 


Auerfperg ſehe ich Hier oft; haben Sie ihm 
twas 3u fagen? 


47. An Anguft Lewald. 


Erjter Januar 1838, um 8 Uhr. 


Angeregt von einigen jungen Deutfchen, bez 
ſchäftige id) mich bereits fett zwei Monaten mit der. 
Wusfihrung eines Almanach-Projekts, und es war 
guerjt die Rittner'ſche Kunſthandlung, mit welder 
ids e8 aufs briflantejte zu vealtfieren dachte, aber 
von Rittner mufste ich abgehen, und vor vier⸗ 
zehn Tagen gewann ich einen viel grofartigeren 
Unternehmer zu dem brillanteften Keepſake, den je 
Die deutfche Welt gefehen und wozu mir bereits 
große Summen bewilligt find. — Oa der Reepfake 
nur belletriftifden Inhalts und Geiftes, glaube ich 
nicht, daſs Preußen ihn verbieten wird, wenn ich mich 
als Herausgeber auf den Xitel ftelle. Schlimmſten 
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Salles tft an dtejem Berbote Nichts gelegen, da 
Preußen wenig theure Bücher kauft. — Öſtreich, 
mein theures Hſftreich aber deſto mehr. Seit id in 
England und Franfretdh, Rujsland und Amerifa zu 
jo groper Popularitat gelangt und in diejen Lander 
jo viel’ deutſche Bücher Abfak finden, wird mir - 
Preußen gleichgiiltigee — übrigens foftet e8 mir 
nur ein Wort, um die Sache zu ändern; theils 
Faulheit, theils per Grundfak des laisser venir, 
theils auch Angſt, man könnte die harmlojefte Hands 
lung als Gervilismus auslegen, lief mic bis auf 
dieſen Augenbli€ nicht dazu fommen, die Preugen 
auf immer 3u beſchwichtigen. — Go Viel in Gile; 
Ende diefer Woche mehr — denn ich bin in grogen 
Bewegungen, mufs alle Lage mehre Stunden reifer, 
um Mathilde zu befuchen — denn fie wurde jüngſt 
fo franf und dabei fo eigenfinnig gegen die ärzt—⸗ 
lichen Verordnungen, daſs id) fie in ein maison de 
santé einfperren muſste, weldes an der Barriere 
St. Sacques gelegen ijt. Was man ausfteht! Ihre 
Grüße habe ich beftellt, und fie freut fic) wie ein 
Kind, Sie bald in Paris zu ſehen. Sie befam etne 
inflammation des intestins, und hatte id nicht 
energifde Maßregeln genommen, fie war’ mir ge- 
ftorben, und ich hatte wieder ein Buch Trauerlteder 
ſchreiben müſſen. — Sonderbar, die glückliche tebe 
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ſchreibt gar feine Verſe, faum erlaubt fie Ginem, in 
Proſa zu ſchreiben. — 

— Daſs Cotta mir das Hundegebet geftricden, 
entitellt jehr, iſt ſehr verdrießlich; der alte Cotta 
hätte e8 nicht gethan. Der hielt Viel auf mic, und 
id) werde ifn nie vergeffen. Wir wollen ſehen, wie 
Dey junge Cotta fic) gegen mich ftellt, ob er lau 
oder gar Partei nimmt. Bit in der Vterteljabr- 
ſchrift ein inteveffanter Wrtifel gegen mich, jo bitte 
id) Sie febr, fchiden Sie mir diefelbe per Rrenze 
band. — Herr Beurmann hat eine Schandlicdfeit 
ohne Gleichen gegen mid) ausgeübt — aber Geduld! 
td werde auch fchon diefen Heinen Kläffern, dte fic 
den Schein geben, mic) anzulecken, und mir dod) in 
bie Wade beißen, die gehirigen Fuftritte gebert. 


43, An Varnhagen von Enfe. 


Paris, den 12. Februar 1838. 


Mein theurer Varnhagen! 

Der geiftigen Ercigniffe, die uns gemeinſam bes 
rithrten, waren feitbem fo viele, daſs eine Storre= 
ſpondenz hierüber unmöglich, wenn nicht auch gu- 
gleich unräthlich wäre. Heute iſt die Veranlaſſung 
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meines Schreibens pofitivfter Art und betrifft nur 
materielle Intereſſen. 

Ich bitte Sie nämlich, einliegenden Brief zu 
leſen, zu verſiegeln und an den Baron Werther zu 
befördern. — Sie können aber, wenn Sie wollen, 
noch mehr thun, und in dieſer Abſicht habe ich zu 
Ihrer Durchſicht den Brief unverſchloſſen geſchickt. 

Als id) nämlich vor 51/, Sabr, wie Sie aus 
dem Brief an Werther erfehen, ihn befuchte, um ihn 
gu verſichern, daſs id) keineswegs jo feindlice Dinge 
gegen Preußen im Schilde fiihre, wie das Gerücht 
mir zuſchrieb: damals rieth mir der Baron Werther, 
id) folle Shnen, lieber Varnhagen, darüber einen 
offenberzigen Brief ſchreiben, und e8 wiirde Ihnen 
leicht werden, eine honette Verſtändigung swifden 
mir und der preußiſchen Regterung zu vermitteln. 
Er ſprach fic) bet diejer Gelegenbeit fehr vortheil- 
haft über Sie aus und verficherte mir, dafs der- 
gleichen Verwendung, bet dem Butrauen, das man 
qu Shnen hege, Ste feineswegs fompromittieren finne. 
Sch aber, lieber Varnhagen, fürchtete bas Gegen- 
theil, und wie in den meiften Dingen, beobachtete 
id aud damals das Sphftem des Schweigens. — 
Diefes Syſtem hatte feine gute Seite, e8 ſchützte 
mid) vor dem RKompromittieren nach unten; aber 
höheren Ortes jchadete es mir, und durch den 
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Bundestagsbeſchluſs gegen das junge Deutſchland 
fam mir viel Ungemad auf den Hals. Defer Be- 
ſchluſs lähmte viele literariſche Unternehmungen, die 
id) projeltiert hatte und worauf id) fchon loszerrte. 
Unter manchen Beijpielen erwähne ic) nur, daſs ich 
meinem Buchhindler das Recht, eine Gefammt- 
ausgabe meiner Werke gu veranjtalten, 3u einem 
Spottpreife verfaufen mujste, der nicht 4/, von der 
Summe betrug, die ich zu einer Beit, wo die Schwere 
des Interdiktes nicht auf mir laftete, erhalten fonnte. 
Das ift nur ein Beifpiel. Sie haben feinen Begriff 
Davon, wie viel Oegout ich verjchluctte. 

Wenn nicht alle Zeichen triigen, ſo ſcheint jetzt 
die Bett eingetreten gu fein, wo dte alten Miſs— 
verftandniffe geldft werden können und wo mir die 
preußiſche Regierung Nichts in den Weg legt, ein 
altes Projeft, das Errichten einer deutſchen Zettung 
in Paris, zu exefutieren. Sollten Sie, befter Varn- 
hagen, Etwas mehr thun wollen, als die bloße Be— 
forderung meines Briefes an Baron Werther, follte 
es Shnen nidt unpafjend fein, ihn in dtefer An— 
gelegenheit auch zu fprechen, fo dürfen Gite ihm alle 
möglichen Garantieen (die fid) namlich mit der Chre 
vertragen) in meinent Jtamen verjprechen. Sch unter- 
{chreibe, Sie wiffen Das längſt, Wiles, was mir 
Shre Einſicht diftiert. Doch muſs hier raſch ge- 
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bandelt werden, denn, wie ich Hire, betreiben Andere 
ein ähnliches Brojelt — doc) find die Namen diefer 
Leute von der Art, dafs die preupifche Regierung 
fich fehr befinnen wird, ehe fie fid) mit ihnen ein: 
läſſt. Denn eben von anerfannten fervifen Organen 
kann eben jebt der preußiſchen Regierung mehr ge- 
ſchadet als genugt werden. — Machen Sie, dajs id 
bald Antwort erhalte. 

Sollte der Baron Werther jede direfte oder 
indirefte pofitive Beantwortung meiner Anfrage ab- 
Yehnen, etwa mit dem woblfeilen Beſcheid, daſs 
Diefe Ungelegenheit nur den Miniſter des Bnnern 
anginge: jo werde ich nicht erft an dieſen letztern 
mich wenden, fondern mein ganzes Gefuch als abge- 
fdlagen betrachten und mich vielletcht an die dftret- 
chiſche Regierung wenden, um mir den Einlaſs fiir 
meine Zeitung in ihren Staaten zu geftatten; denn 
id) Habe fetne Bett gu langen Unterhandlungen mit 
dem preufijden Miniſter des Innern, eben weil 
periculum in mora, und dann, intereffiert fid) dev 
Baron Werther nicht fiir mich, fo hege ic) durdaus 
feine Hoffnung des Gelingens. 

Und nun, leben Sie wohl. — Cine jonderbare 
Bewegung fühl' ich, indent ich heute Shnen wieder 
ſchreibe! ©, dafs ich fo glidlid) wire, Ste mal 
perſönlich wieder gu ſehen! — 
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Schriftlicher Ideenaustauſch ift eigentlich) zwi⸗ 
ſchen uns nicht nöthig, befindet ſich doch unſer Geiſt 
in denſelben Gedankenſtrömungen, und früh oder 
ſpät treffen wir immer zuſammen im ſelben Ge 
wäſſer. Shr Freund 

§. Heine. 

Adreffe: Rue Cadet, Nr. 18. 


49, An Varnhagen von Enfe. 


Paris, den 18. Februar 1888, 
Viebfter Varnhagen! 

Sch hatte geftern faum meinen Brief zur Poft 
gegeben, al es mir einfiel, daſs ich in Betreff der 
projeftierten Zeitung jelbft, namlic) ihrem Wefen, 
Nichts gefagt habe. Die Bdee derſelben, die Idee 
threr Crridtung und thres Gelingens, beruht darauf, 
daſs Paris und London die Stapelplage aller poli⸗ 
tifchen Bewegungen find und defshalb auch die Korres 
fpondenzen aus beiden Orten in allen deutfchen 
Reitungen die Hauptſache find; ftatt mun, wie Ddiefe, 
nur wenige und fogar in der Hetmat fabricierte 
RKorrefpondengen yu geben, würde ich eine dDreifache 
Anzahl folder Mtittheilungen leicht geben können 
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und dabet im Bortheil fein, daſs ihre Lofale Edt. 
Heit fetnemt Swetfel unterliegt. Hierauf begriindet 
fich meine Hoffnung des deutſchen Abjakes, welder 
aud ohne Einlaſs in Preußen und öſtreich gefichert 
ijt, aber feineSmegs grog mare. — In Betreff der 
Garantieen, die id) der preußiſchen Regterung fiir 
thre Begiinftigung geben fann, bemerfe ic) noch 
Folgendes: 

Wie ich es ſeit der Zuliusrevolution immer 
gethan habe, mit Überzeugung gethan habe, werde 
ich auch hinfüro dem monarchiſchen Princip huldigen. 
Dieſes wird ohne zweideutiſche Verklauſulierung, wie 
wir ſie bei den ſüddeutſchen Konſtitutionellen ſehen, 
ſtattfinden — denn, wie Sie, lieber Varnhagen, wohl 
öfters gemerkt haben, ich bin kein Enthuſiaſt für das 
deutſche Ständeweſen, und nur um meine Popularität 
bei der liberalen Menge, die mich für einen er— 
kauften Servilen halten würde, nicht einzubüßen, 
habe ich mich gegen die konſtitutionelle Affenkomödie 
nicht ganz von Herzen ausgeſprochen. Zedoch un— 
längſt, in einer Rethe WArtifel, die Sie in Lewald’s 
Theaterrevue finden, habe ic) meine Antipathie in 
dieſer Beziehung nicht ganz verbergen finnen. In 
befagten Artifeln werden Ste ebenfalls keine allzu 
große Vergötterung dev Franzoſen finden. 


Ich will alle Nachrichten aus Preußen nur aus 
Heine's Werke. Bd. XXI. 9 
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Reitungen, welche die preußiſche Cenfur paffiert, ent- 
lehnen; follte man mir aber erlauben, Privatforre- 
ſpondenzen aus Preußen zu drucken, fo werde ich in 
Der Wahl der Korrefpondenten nie das Miſsfallen 
der RMegierung riskieren. Die Intereſſen per alt- 
preupijden Provinzen find mir eben fo unbefannt 
wie gleichgültig, und es foftet mir feine Uberwindung, 
hierüber entweder ganz ju fchweigen oder nur die 
Meinungen Anderer gu referieren. Anders ijt es 
mit den Rheinprovinzen. Hier iſt der Vogel zu 
Hauſe, dieſer Boden iſt mir nicht ganz gleichgültig, 
und es iſt mir eben ſo ſehr Bedürfnis wie Pflicht 
mich über bie heimatlichen Vorgänge fret auszu⸗ 
ſprechen. Hier muſs mir das uneingeſchränkte Wort 
geſtattet ſein. Aber die preußiſche Regierung kann 
ſicher ſein, daſs bei der jetzigen Lage der Dinge, in 
Betreff der Rheinlande, alle meine Sympathien auf 
Seiten Preußens ſind, daſs ich nie die Verdienſte 
Preußens um dieſes Baſtardland verkenne, das erſt 
durch Preußen für Deutſchland wiedergewonnen und 
zu deutſcher Art und Weiſe erhoben wird — denn 
Ihnen, dem Landsmann, darf ich es wohl ohne 
Scheu ſagen, daſs unſre Landsleute mie Charakter 
beſeſſen, nie ein Volk waren, ſondern nur ein zu— 
ſammengelaufener Haufen, den jeder Rabuliſt regieren 
kann, deſſen Frechheit durch Nachgiebigkeit nur ge⸗ 
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fteigert wirb, aber kleinlaut gu Kreuze friecht, wenn 
man ftrenge Maßregeln entgegenfest — fie find weder 
Deutſche, nod) Franjofen, fie haber nur die Febler 
per Erftern, Brutalitit namentlich, ohne die Tugen= 
ben der Lebteren zu befigen, am allerwenigften die 
framgdfifche Menſchlichkeit — mit einem Worte, fie 
find Belgier. Wie Dieſe den Hollandern gegeniiber, 
fo fteben ben Preußen gegeniiber meine Landsleute; 
ich liebe die Hollander nicht, aber ich habe Achtung 
für fie, fie haberr Charafter, fie befitzen Volkswürde, 
fie führten die Revolution aus, welde die Belgier 
mur beginnen fomnten, und wie einft ihre Republif, 
fo wiffer fie aud) jest ihren König gu vertheidiger. 
Ich bin der Meinung, daſs in der erzbiſchöf⸗ 
Lichen Gache die preußiſche Regierung viel zu milde 
Maßregeln nimmt; hier helfen feine Palliative, fon- 
dern durchgreifende Operationen, wodurd) zwar das 
Übel im Momente fehr grell fic) äußern wird, aber 
fiir dite Zukunft gehoben werden fann. Es ift ein 
Glück vielmehr, daſs diefes Übel jest, in der Stillzeit, 
wo Preußen Alles wagen darf, ſich zeigte; ſpäter, 
in unruhiger Zeit, iſt größere Gefahr zu befürchten, 
und die Rheinlande konnten dadurch für Deutſchland 
verloren gehn. — Dr. Kolb hat einmal in der 
pAllgem. Beitung” berichtet, wie beſtimmt ic) mid 
iiber dieſen Berluft gegen die deutſchen Revolutto- 
9* 
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nären im Sabr 1832 ausgefproden, nämlich mit 
den Worten „Ihr Lumpen habt Nichts zu verlieren, 
wenn die Franzoſen die Rheinlande nehmen, ich aber 
verliere drei Millionen Leſer.“ 

Ich ſchreibe Ihnen heute in größter Eil, weil 
ich in dieſer Sache Nichts vernachläſſigen will und 
mich ſo klar als möglich ausſprechen wollte, für den 
Fall, daſs Sie ſich dafür intereſſieren. In dieſem 
Fall wäre es mir am Förderſamſten, wenn Sie mir 
recht bald eine direkte Antwort erwirkten. Gewährt 
mir die preußiſche Regierung den Einlaſs für meine 
Zeitung in Preußen und wird mir dieſe Konceſſion 
mitgetheilt, ſo ſoll das Übrige ſehr ſchnell gehen. 
Ich erwarte nur eine aufweisbare Antwort fiir die 
Leute, welche mich materiell mit den Geldmitteln zu 
unterſtützen haben. 

Leben Sie wohl und heiter. 

Ihr Freund 
H. Heine. 


50. An Angnſt Lewald. 
Paris, den 1. März 1888. 


Welch ein Glück, einen Freund zu beſitzen, dem 
wir unſre materiellſten Intereſſen offenbaren können, 
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ohne gu befürchten, daſs er das Geiftige, das Sdeale, 
bas fich darunter verbirgt, verfennen möchte! Welche 
Bequemlichkeit zugleich, daſs ich fo Vieles gar nicht 
nöthig babe Shnen 3u fagen, dafs wir nur Außen⸗ 
dinge 3u beſprechen haben, im Wefentlichen aber uns 
ſchweigend verjtehen! — 

Go werden Sie gewifs bet dem Gerüchte, dafs 
id bier eine „Pariſer Zeitung” herausgebe, das 
Richtige gedacht haben, nämlich daſs ich einestheils 
viel Geld gewinnen will, um meine Kriege zu fiibren, 
anderestheil8, daſs id) in diefem Rriege eine for⸗ 
midable Baftion aufzurichten denfe, von wo aus id 
meine Ranonen am beften fpielen laffen farm. Mit 
den Regierungen habe ich Frieden gemacht (die 
Hand, die man nicht abhauen fann, mujs man küſſen), 
und nicht mehr auf dem politijchen, jondern auf dem 
literariſchen Felde werde ich jest ‘meinen Flamberg 
feb ingen. 

Wie es nun mit diejer zu errichtenden deut— 
{hen Pariſer Zeitung eigentlich fteht, will ich Ihnen 
aufricdtig berichten. 

Schon feit Sabr und Tag trag’ ich mich mit 
jenem PBrojefte, aber die Miſsverſtändniſſe mit ven 
deutſchen Behörden machten die Ausführung unmöglich. 
Mit demüthigen Eingaben bei der preußiſchen Regie— 
rung wollte ich nicht kommen, Das erlaubte mein 
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Selbſtgefühl unt fermen Preis, und es mufste die 
_ Stunde rubig erwartet werden, wo jene Regierwung von 
thren Vorurthetlen zurückkehren witrde und ich fte mit 
Würde anreden dürfte. Die Stunde hat geſchlagen. 

Unter dieſen Umſtänden habe ich vor etwa 
vierzehn Tagen einen der Höchſtgeſtellten dex preu⸗ 
ßiſchen Regierung freimüthig angegangen mit dem 
Geſuche: ob man einer deutſchen Zeitung, die ich 
hier in Paris herauszugeben gedächte, den 
Eingang in die preußiſchen Staaten erlauben würde? 
Sn etwa acht Tagen mufs ich hierüber Antwort 
haber, die id) Shnen mitthetlen werde, und aus dem 
Tone, womit mir auf meine vorldufige Anfrage geant= 
wortet wird, werde ich erfennen, was ich von diefer 
Seite zu erwarten habe. Ganze Unpartetlicdfeit 
habe id) verſprochen — find die Leute tug, fo ver- 
ftehen fie, daſs id) nicht Mehr verfprechen durfte, 
aber Mehr erfüllen werde. Denn in Betreff der 
wichtigſten politijden Fragen brauche ich mur dem 
eignen Willen zu folgen, um den preußiſchen In— 
tereſſen zu willfabren, und Preugen wird, wenn es 
in der jegigen Stellung beharrt ober gar fortſchreitet, 
in mir einen Alitierten finden und die Befsirderung 
meines Sournals als feinen Vortheil evfennen. Da⸗ 
her von diefer Seite bie Verftindigung eingeleitet 
und leicht gefichert. 
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Was den Werth der Zeitung betrijjt, jo darf 
id) mit ſchmeicheln, eine Kombination aufgefunten 
gu haben, wodurch fie alle beftebenden Blatter über⸗ 
trifft und fid) aufs grogartigfte geltend machen fann. 
Seit zehn Zahren jtudtere ich den Organismus der 
Preffe it allen Landern, und ich darf bebaupten, 
Miemand tit thren Geheimniſſen tiefer auf die Spur 
gefommen, als id. Sch fenne das Perjonal umd die 
Reffourcen der Cagespreffe jo genau, dajs ich durch 
Die Einrichtungen, die id) treffen fann, das Außer⸗ 
ordentlichſte zu letjten vermag. Cie haben feinen 
Begriff davon, was ich in diefer Beziehung gelernt 
babe! — Da Paris hauptſächlich durch ſich jelbft, 
aber auch durch ſeine Stellung zwiſchen London und 
Madrid, nod) auf lange Beit der Stapelplag aller 
politifden Fats und Raiſonnements fein wird, fo 
ift eine Deutfche Beitung, die von hier direft nach 
Deutſchland fommet, fiir das dortige Publifum wid= 
tiger, al8 die Blatter, deren Parijer Korrejpondenzen 
dem Verdacht des Dahetmfabricierten ausgeſetzt find 
und nicht felten von den ſchlechtgewählteſten Rorre- 
jpondenten ntitgetheilt werden. Wie fann man von 
Deutſchland aus die Paxiſer RKorvefpondenten fon- 
troliteren? Monate vergehen, ehe man dort bez 
merit, dajs der Rorrejpondent in Paris fich feine 
Korrefponden; von der hiefigen Polizei extra bezahlen 
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läſſt, fie fonftig 3u Eigenzwecken exploitiert, oder auf 
Reiſen gegangen und unterdeffen die Korreſpondenz 
von dent erften, beften Lumpian beforgen läſſt, oder gar 
verriidt geworden ijt, wie der *** Rorrejpondent der 
„Allgemeinen Zeitung.” Statt daſs dieſe bet ibrer 
Pariſer Korreſpondenz allen Zufällen der Privatlaune 
und des Privatintere|jes unterworfen, gebe tch noch viel 
mebr Korreſpondenzen taglich, die ſicher und ſürveilliert 
find — fo 3. B. dafs jedes Blatt mit dret bis fechs 
wohlgewählten Korreſpondenzen aus Parts anlangt. 

Sch werde gründlich dafiir forge, die franzöſiſche 
RKorrefponden; der „Allgemeinen Zeitung” nicht bloß 
glänzend zu iiberfliigeln, fondern in ihrer klatſch⸗ 
thimlichen Nichtigkeit zu Schande gu machen. 

Viel, fehr viel, ungeheuer viel rechne id) darauf, 
Dafs ich mich mit meinem Namen als Redakteur 
en chef der Parifer Zeitung nenne — Seder ver= 
fichbert mir, dafs der Mame fic nicht blog anfs 
briflantefte und von felbjt annoncieren wird, ſondern 
aud) Zutrauen und Abſatz verbiirgt. Ste haben 
feinen Begriff davon, wie ſchon bet dem erſten Gee 
rüchte, daſs ich eine deutſche Reitung heransgebe, 
mir hier die Landsmannſchaft gujubelte, wie Seder 
fic) gern unter meine Fahne jtellen will, und wie 
man mich al8 den legitimften Trager eines folden 
Unternehmtens betradytet. 
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Mehr aber nod, als auf ten Talisman meines 
Ramens, und jedenfalls mehr als auf vie Rejjourcen 
meines Lalentes, rechne ich auf die Hilfsquellen, die 
mir bie Annoncen und meine Kenntnis diejer ge- 
heimften Partie des Sournalismus bieten. Seit 
nämlich einer meiner beften Freunde etx Annoncen⸗ 
burean gejtiftet, und ich aud) mit andern Franzoſen, 
die das Annoncengeſchäft treiben, viel zufammentebe, 
fenne ich die Mtachinationen, wie man ein Sournal 
benugen fann, um durch Annoncen den größten, faft 
ganzen Theil der Rojten zu deden, und fogar bet 
einemt gan; neu geftifteten Sournal gleich Wnnoncen 
gu bekommen; mit einem Wort, ich bin in der Ligue 
der Annoncenfourtiers. — Gejtern nod — 

(eben unterbricht mic) mein Barbier) 
geftern Morgen nocd, wollte Semand den fiir An— 
noncen beftimmeten Raum des Sournals für jährlich 
50,000 Franks pachten. Früher ward mir ange- 
botert, gleich beim Erſcheinen des Sournals den An⸗ 
noncenraum mit Annoncen 3u fiillen, wenn td) dte 
Gebühr mit dem liefernden Annoncenfourtier (es war 
die Soctetat, wobet mein befter Freund Kompagnon) 
theilen. wollte, fo daſs id) im erſten Sabr, wo neu 
entjtehenbde Sournale jebr Wenig an WAnnoncen ge- 
winnen, Doc immer bie Halfte fitr den gang gefiillten 
Annoncenraum gewinnen könnte. Bch weiß nicht, ob 
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Sie mich verftehen; dieſe Materie ift ſehr verwickelt, 
und ber deutſche Sournalismus, der zwar die großen 
Gewinne der Annoncert bet alten Sournalen gut fennt, 
ift dennoch ganz unwiſſend in den Raffinements, die 
im Annoncengeſchäft ſeit einigen Sahren ftattfinden. 
Hier werden Sournale geftiftet, wo dte natürlichen 
Roften den Preis weit iibertreffen, ja wo bet jedent 
Exemplar, wenn der Abſatz fich fteigert, mod) immer 
Schaden gemacht würde — wenn nicht eben auf den 
Wnnoncengewinn zu rechnen wire. Go 3. B. „La 
Presse“ verdtent jegt fchon jährlich 100,000 Franks 
an Wnnoncengebiihr. — 

Der einzige bedenkliche Punkt bet der Stiftung 
bes neuen Sournals tft der ungeheure Betrag der 
Stempelgebühr, das timbre, welcher den Prets der 
Reitung fo entfeglich verthenert, (nämlich um 18 Franks 
den Sahrgang eines Exemplars), daſs mtr das Her; 
in die Hofer fallt, dafs ich gu meinent Gelingen das 
nöthige Selbſtvertrauen verliere, daſs id) ob der 
blofen Möglichkeit des Scheiterns, wobet die Rein⸗ 
Heit meines Namens exponiert fteht, in tteffter Seele 
zittere. Sch foll nämlich mit meiner Ehre gutſtehen 
fiir das Gelingen; nämlich wenn die mir anvers 
trauten Rapitalien gum Theile verloren gingen, ware 
ic), wie ſchuldlos id) aud) fet, im dev öffentlichen 
Meinung fompromittiert — furz, ich habe eine gage 
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hafte Abneigung, fremdes Gelb gu vertreten, wo id 
nicht ganz poſitiv ſicher bin — und dieſe Berlegen- 
heit treibt mid), Shnen heute zu ſchreiben. 

Ich bin nämlich auf eine Rombination gerathen, 
wobei erftens der Preis der Zeitung nicht mehr fo 
groß ijt, und zweitens ich jelber fener Verantworts 
Lichfett unterworfen bir. 

Nad meinen früheren Berechnungen wiirde th 
eine bier gedrudte Parijer Zeitung (wegen Stempel 
und Poftporto) micht unter 50 Franks jabrlid) dem 
deutſchen PBublifum geben finnen. Dabet Hatte ich 
nur eit Gebalt von 1000 Frans monatlich als Ree 
batter en chef, fonft aber wiirde mir als Verleger 
noch nicht viel Profit dabei herauskommen, nach 
Abzug aller Koſten, — nur die Infertionsgebiihr, 
bie Annoncen, wiirden rein gewonnen. Aber fann 
ein deutſches Publifunt einen fo hohen Prets zahlen? 
Rann man anf ſehr großen Abſatz rechnen bei fo 
hohem Preife? Bch weiß nicht — ich weiß nicht! 
In diefer Ungewiſsheit projeftiere ic) Folgendes, um 
ganz ſicher zu geben: 

Die „Pariſer Zeitung“ wird in Paris ge- 
f&rieben, in Paris redigiert, in Paris ift iby Rez 
daftionszimmer, und auf der deutſchen Grenze ift 
eine Preſſe, wo fie gedrudt und von wo aus fie 
expediert wird. Die Exekution diefes Projektes iſt 
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feinen großen Gcwierigheiten, aber ſehr vielen De— 
tatls unterworfer; über Ddiefe fpaterbin, aud fann 
id) fie noch micht genau befprechen, da ich den 
Grenjzort, wo die Zeitung gedrudt werden foll, nod) 
nicht genau beftimmen kann. Dod, um Ihnen von 
der Grefution in Beziehung auf den Grenzort einen 
Begriff 3u geben, fege ich den Fall, die Zeitung follte 
in Kehl gedruct merden. Oa würden ebert, twie 
iiberhaupt fiir jeden Fall, die redigterte ausländiſche 
Partie des Sournals, nämlich faits du jour, die 
Lagesforrefpondenjen und Briefe aus England und 
Dem Weften, um fechs Ubr Nachmittags von Hier 
mit der Poſt abgehen (welche günſtige Stunde!!) nach 
Stragburg, wo Semand das Packet gletch von der 
Poft abbolt, und nach Kehl hiniiber in die Druckerei 
tragt, wo fie in die ſchon zum Theil mit deutſchen 
Machrichten und fonftigen ftehenden Fiillartifeln be— 
gonnene Zeitung hineingedrudt werden, fo dafs diefe, 
wenn die Poft von Kehl abgeht (was erft fpat, da 
fie in Straßburg gewiſs eine geraume eit verweilt), 
gletd) nad) Deutſchland weiter expediert werden fann. 
Auf dieſe Weife wiirde meine deutfche Zeitung den 
franzofifden (die in Paris fo lange vor Abgang der 
Poft gedrudt) immer den Borfprung abgewinnen. 
Da dod) die Poft itberall eine Weile ſtillhält, fo 
lafft fic, wenn man in diefer Rombination nod 
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einen tiglichen Zwiſchenkourier begablen will, der 
bom einemt Ort zum anderen der Poft den Vorfprung 
abgewinne, febr binlanglide Beit zum Orud der 
Beitung gewinnen. Sn derfelben Weife betorgt man 
Die mit deutfcher Nachrichten aufs frifdefte verforgte 
Beitung nach Paris, wo fie doch nicht wegen der 
Hiefigen faits du jour, jonbdern wegen der hieſigen 
Korrejpondenjartifel und deutſchen Nachridten ein 
Sntereffe findet. Da die Zeitung iiberhaupt mehr 
für deutſchen Abſatz berechnet tft, jo iſt dte ſchnelle 
Beförderung der Pariſer Korreſpondenzen nmach 
Deutſchland die Hauptſache. Es wird noch immer 
lange andauern, ehe das ganze Publikum weiß, daſs 
der Druckort die Grenze iſt; der Redaktionsort wird 
für die Leute die Hauptſache ſein, ſie erhalten eine 
in Paris geſchriebene Zeitung, und erfährt man auch, 
daſs ſie in Kehl gedruckt iſt, ſo finden es doch die 
Klügeren im Publikum ſehr begreiflich, daſs Dere 
gleichen geſchieht, um die Nachrichten ſchneller 
zu befördern — es heißt dann, man ſchicke ſie 
immer mit einem Kourier (Staffette) nach Kehl — 
was aber auch in außerordentlichen Fällen geſchehen 
muſs. Auch kann man vorſchützen: man müſſe die 
Zeitung auf deutſcher Grenze drucken, damit ihrem 
Einlaſs in deutſchen Staaten keine Schwierigkeiten 
entgegengeſetzt werden — und in der That, die 
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Schwierigkeiten werden gum Theil dadurch gleich 
gehoben. 

Wahrlich, bet der Exekution dieſes Projekts 
ſteht Wenig zu riskieren und enorm Viel zu gee 
winnen. — | 

Bu ſchriftlichen Unterhandlungen tft feine ett, 
iiberhaupt diirfen feine langen Unterbandlungen ftatt- 
finden, ba Leute hier ebenfalls mit dem Projekt 
einer deutſchen Zeitung fic) berumtragen, dite, kämen 
fie mir guvor, gwar keine Seide fpinnen werden, 
aber das Projekt prajudicteren finnten. Es ijt der 
miſerable Bornſtedt, der bet der franzöſiſchen Polizei 
um Unterſtützung für eine deutſche Zeitung herum 
intrigiert, als Redakteur en chef den unglücklichen P., 
der ſich bei der untergegangenen „Monde“ ausge⸗ 
zeichnet, mit ſich herumſchleppt, und außerdem einen 
verüchtigten Börſenſpieler als Hauptaktionär in ſeine 
Intereſſen gezogen hat oder gezogen zu haben vor⸗ 
giebt. — 

Mathilde iſt auf der Beſſerung. Geſtern iſt 
ſie zuerſt wieder ausgegangen, und iſt mit mir nach 
der Opéra comique gegangen. — Nachdem ſie in 
ihr maison de santé zurückgegangen, ging ich auf 
die Redoute — wo ich bis fünf Uhr mich müde, 
todmüde lief — ſo daſs ich heute vor Ermattung 
kaum ſchreiben kann. Überhaupt habe ich die ganze 


Woche pent Rarneval gehuldigt. Das ift auc) Schuld 
daran, daſs ich den Artifel gegen mid) von Pf. noc 
nicht ganz gelefen habe. Was wollen Sie? ich habe 
erft den Anfang gelejen, und finde ihn gar nicht 
giftig, fondern, nur ſchlecht gefchrieber *). 


dl, An Anguft Lewald, 


Paris, den 6. Marz 1838. 

Sn Beziehung auf meinen Brief vom vorigen 
Mittwod habe ich Shnen heute nachtraglid zu melden: 
1) daſs mir von Berlin der erfreulichſte Beſcheid 
zugekommen, — 2) daſs es gleichfalls feine Schwierig⸗ 
keiten haben wird, meiner Zeitung den Eingang in 
die öſtreichiſchen Staaten zu ſichern. — In über— 
raſchender Weiſe finde ich ſogar von dieſer Seite 
die größte Zuvorkommenheit. — 

Schon in ſeiner erſten Geſtalt, nämlich wenn 
Hie Zeitung hier in Paris gedruckt würde, böte das 
Projekt die glingendften Auſpicien; nach neuen Kom⸗ 

*) Das erfte Heft der „Deutſchen Vierteljahrsſchrift“ 
(Stuttgart, Cotta 1838) enthielt einen gehaffigen Wuffas von 
Guftan Pfizer über „Heine's Schriften und Tendenz.“ 
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binationen habe ic) ausgefunden, dafs in diejem Fall 
die Koften geringer waren, als ich zuerſt meinte. 


52. An Bulins Campe. 


Paris, den 30. Marz 1838. 


Viebfter Campe! 

Endlich, endlich ijt dieſer wiifte, verjchnupfte, 
vermaledette, hundsföttiſche Winter überſtanden. Beh 
habe während den drei legten Monaten an einer 
Verſtimmung und inneren Verddung gelitten, wie 
id) vorher mie gefannt. Dieſes und ein Gefchaft, 
weldhes meine dugere Thätigkeit mehr als rathjam 
in Anſpruch nahm, war Schuld, dajs Sie erft heute 
Brief erhalten. Sie irren jedoch, wenn Sie glauben 
ſollten, daſs id) unterbdeffen fiir Shr Intereſſe nicht 
thatig gewefen fet; obgleich das erwähnte Geſchäft 
fiir mich nicht in Ausführung fommt, fo wird doch 
Die Mühe, die id) mir dabet gab, fiir Sie dte heil— 
jamften Früchte tragen. Dieſes Geſchäft war nichts 
Geringeres, als die Errichtung einer deutſchen Zeitung 
hier in Paris, wobei mir geijtige und materielle 
Mittel zu Gebot ftanden, die Alles übertreffen, was 
- man in diefer Art nur traumen fann — e8 galt 
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nur, von den Preußen die beftimmte Zuſicherung zu 
erlangen, daſs fie Den Gingang der Zeitung in den 
preußiſchen Staaten geftatten — denn bet der 
enormen Gumme Gelbes, frembden Geldes, die ich 
aufs Spiel fegte, mufste ich dod) cinige Garantie — 
haben gegen willfiixliche preußiſche Launen — und 
id hatte widhtige Griinde, zu hoffen, daſs man mir 
jest Alles, was ich Honetter und billiger Wetfe ver- 
lange, geftatten wiirde. — Aber yu meiner Ver- 
wunderung ift der alte Unmuth nod) nicht gang und 
gar erlojchen gewefen, und meinen Anſprüchen wurde 
nicht fo unbedingt gewillfahrtet, mie id) e8 hoffte. 
Man will mir noch feine beſtimmte Erlaubnis geben, 
UND mein Beitungsplan wird wohl ſcheitern — dod) 
Das gehirt nicht hierher. Ihnen habe ich bloß gu 
ſagen, daſs durch jene Unterhandlungen die Miſs— 
verhaältniſſe mit Preußen, wo nicht ganz ausgeglichen 
find, Dod) in fo weit gelindert wurden, daſs fie all- 
mählich ganz verſchwinden. Es tft (aber im ſtrengſten 
Vertrauen) ganz beſonders der Miniſter Werther, 
welder ſich für mic) intereſſiert und auch die Sym⸗ 
pathie der übrigen für mich zu gewinnen ſucht 
Faktiſch haben Sie jetzt wahrhaftig bet der Ge— 
ſammtausgabe meiner Werke von der preußiſchen 
Regierung Nichts zu fürchten, wenn ſie auch den 
Buchſtaben der alten Verbote nicht widerruft. 
Heine's Werke. Bd. XXI. 10 


— 146 — 


Es ift nicht meine Schuld, wenn Sie den ver⸗ 
fprodenen ,Nachtrag zum Buc ver Lteder” 
noch nicht in Handen haben. (Sjt ber Titel gut?) 
Dtefer Nachtrag foll nämlich enthalten: 1) den 
„Neuen Frühling,“ — 2) die Gedichte des erſten 
Theils des , Salons,” — 3) dreißig meiner beften 
neuen Gedichte, — 4) den, Tannhäuſer,“ — 5) den 
odtatcliff,” 6) etme febr große Vorrede, worin id 
widhtige Dinge gu fagen habe. Xo. 1 und 2 find 
längſt forvigiert, Ito. 3, die neuen Gedichte, find 
längſt gbgeſchrieben — aber ich habe micht den 
„Tannhäuſer“ (worin ich Veranderungen 3u machen 
habe), denn Sie haben mir zwei Dutzend Cremplare 
vom ,Buch der Lieder” und fein einziges Exemplar 
des dritten Galonthetls gejchidt. (!!?!) Eben fo 
wenig habe ‘id) die „Tragödien,“ worin ich den 
„Ratcliff“ doc) durchſehen muſs. — Meine Mutter 
gab die „Tragödien“ einem Franzoſen mit fiir mid, 
welcher fie, ftatt nad Paris, nach Bordeaux ver- 
ſchleppte. Sch bitte Gite daber, damit ic) micht 
flanger Bett verliere, ſchneiden Ste den ,, Ratcliff” 
aus den „Tragödien“ und den „Tannhäuſer“ aus 
dem „Salon“, und fchiden Gite mir beide Ptécen 
unter Kreuzfouvert. Sch fchide Shnen dann um— 
gehend das Ganje des Buches mit dem Dampfboot. 
Die VBorrede wird Shnen zuſagen. 
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Ich glaubte, Shnen tm nadften Monat auch 
das Mtamuffript eines neuen Buches zu jdiden — 
aber ach! der Menſch venft und Gott lenkt — rie 
verdammten Zeitungsverhanrlungen find Sdulb, daſs 
ich, kaum tm Zuge, das Buch ſeitdem liegen ließ — 
was fir mich jebr betrübſam, da das Honorar 
{con auf meinem Budget ftand. Seien Sie aber 
ohne Sorge, die nächſte Zeit wird genug von mir 
zu Lage bringen. — Sch gebe in vterjehn Tagen 
aufs Land, in Die ftrengfte Einſamkeit. — 

Gie haben mir eine Vertreting meiner Scbriften 
gegen Guſtav Pfützer im „Telegraphen“ jehr pompös 
angekündigt. Ich habe ſie geleſen. Gott erhalte 
Sie bei guter Geſundheit! Gegen meine Feinde 
mußs ich aber ſelbſt Etwas thun. 

Heute habe ich bei Ihnen eine Anfrage zu 
machen, und ich bitte Sie und ich nehme Ihnen 
drauf das Wort ab, daſs Sie Niemanden von 
dieſer Anfrage ſprechen. Ich habe nämlich nicht 
übel Luſt (theils um ein Organ für mich ſelber zu 
ſtiften, theils um eben ſo gut wie andere Leute den 
Sinn für periodiſche Publikationen zu meinem Vor⸗ 
theil zu exploitieren), eine Monatſchrift herauszugeben, 
betitelt: ,Paris und London,” ober: „London 
und Paris, eine deutſche Monatſchrift, von Heinrich 
Heine.” eden Monat miijsten fedhs bis acht Bogen 

10* 
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nugen Sie die ſchöne Sahrdzeit zu einer auf- 
Heiternden Reife und gehen Sie {pater in ein nervens 
ftarfendes Bad. Das diirfen Sie bet Leibe nicht 
unterlajjen. 

Was Rahel’s Briefe an mich betrifft, fo fcheinen 
Sie nicht zu wiffen, daſs mir hiermit ein großes, 
unerſetzliches Unglück begegnet; e8 war ein Packet 
von mehr als zwanzig Briefen (obgleich ich ihr nie 
direkt ſchrieb, fo legte fie doch immer Shren Schreiber 
einen mehr ober minder dicen Brief bei), und bet 
etnent Brand, welcher in Hamburg das ganze Haus, 
worin meine Mutter wohnte, in Aſche legte, ift 
auch jenes Packet nebft allen meinen iibrigen dort 
zuriidgelaffenen Bapteren verbrannt. — Sonderbar 
tft e8, daſs noch nicht die Beit gefommen ift und 
gewiſs auc nicht fo bald fommt, wo id) Wiles un⸗ 
umwunden ſagen diirfte, was mir Rabel aus tiefjter 
Seele geftanden hat, in bewegten Stunden. 

Mein Beitungsprojeft habe id), wie gefagt, fo 
bald td Shren Brief erbielt, vor der Hand aufge- 
geben; denn bet fo unficherer Stellung zur preußiſchen 
Regierung durfte ich ein Kapital von 150,000 Frs., 
weldes ein Freund yu Ddiefem Unternehmen her- 
geben wollte, nicht aufs Spiel ſetzen. Selbſt bet 
voraus bewilligter Crlaubnis des Eingangs in Preußen 
würde td) int erſten Sabre tiber 80,000 Frs. Schaden 
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an der Zeitung gemadt haben, fogar int zweiten 
Sabr mar’ ich noch nicht ganz gededt gewejen, und 
erft in dem folgenden Sabren ware Überſchuſs, und 
zwar ungeheuer großer Uberjchuls, fider gewejen. — 
Der moraliſche Nugen überwog aber auf jeden Fall 
Dent pekuniären. — Ganz habe ich jedoch das Projett 
mir nicht aus den Sinn ſchlagen finnen, und ich 
beſchäftige mich mit einer ſehr ingeniofen Ummandlung 
desfelben, wovon ich Ihnen nächſtens ſchreibe. 
Und nun leben Ste wohl und heiter und bleiben 
Sie liebevoll zugethan 
Ihrem 
Heinrich Heine. 
Nr. 18, rue Cadet. 
Ginlage bitte ich an Laube gu befördern, habe 
feine Adreſſe nicht. 


dA, An Anguft Lewald. 


Paris, den 2. April 1838. 

Ich war krank, doppelt tranf, da Mtathilde — 
ebenfalls noch leidend fic) in threr maison de 
santé befindet; dabet harrte ich von Lag zu Lag 
auf beftimmtere Antworten von Berlin; dann follte 
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Semand fchon vor zehn Tagen nach Berlin reifen, 
Der meine Sache gewiſs in Ordnung gebracht hatte, 
— und durd) fonderbares Miſsgeſchick nod nicht 
abreifen fonnte; endlich ließ ſich auf Shr vorlestes 
Sehreiben nichts Pofitives fagen — Ddaher mein 
Stillſchweigen bis heute, weldes Sie het Letbe 
feiner Indifferenz für meinc Bettungsprojefte zu⸗ 
{chretben, oder gar al8 eine Wufgabe derjelben be- 
trachten diirfen. — Ich halte meine Sdee, wie id. 
fie Shnen mitgetheilt, als die ingentdjefte Rombi- 
tation feft — nämlich die Heransgabe einer deut- 
ſchen Pariſer Bettung, deren Redaktion in Paris, 
und beret Orucort an per Grenze ware, und die 
alſo meder Stempel, noch erhöhtes Porto zu be- 
zahlen hatte und dod) das Anſehen eter Parifer . 
Originalzeitung genöſſe und alle übrigen deutfchen 
Beitungen durch größere Hilfsmittel überflügeln 
könnte. | 

Daſs ich defer Reitung meinen Namen als 
Herausgeber oder vielmehr Redakteur en chef gu- 
fiige, ijt nicht die Hauptidee, fondern nur dte Neben— 
idee, und auch fiir den Fall, daſs ich von den deutſchen 
Regierungen ob meines Namens chifaniert wiirde, 
weiß id) Mittel, dieſe Chifanen yu umgeben, ohne 
von den Vortheilen, die mir die Erploitation meines 
Namens bictet, das Mindeſte eingubiigen. — 
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Wegen des Herr von Bornftedt feien Sie 
auper Gorge. Diefer und der Lumpian *, welder 
fic megen des Banfrottes der ,,.Monde“ nod nicht 
Sffentlich ſehen laſſen darf, haben fich affoctiert, be- 
haupten, ein gewiffer Herr ». Mt. habe ibnen Geld- 
unterſtützung zur Crrictung ber Bettung gugeficert 
(woran fet wabres Wort ijt). Die preupifche 
Regierung habe ihnen ein Privilegium fiir die 
Ginfibrung in Preußen bewilligt (was ebenfalls 
eine plumpe Lüge) — und alles Diejes, um {don 
auf Rechnung der fiinftigen Rettung hie und da 
Geld 3u borgen und ihr armieliges Leben ju 
friften. — 

Gie fennen ja Ddiejen Menſchen; in Berlin 
wmeggejagt wegen fdlechter Streide, in WAlgier wurden 
thm öffentlich die Cpaulettes abgerijfen; Dr. S. 
bier behauptet, er Habe ihm eine Ubr geftohlen; 
non der hiefigen Polizei hat er fic) als Agent 
provocateur bei ben deutſchen Handwerfern ge- 
brauchen lajjen; furz, der verworjenjte und zugleich 
der gefabrlichfte Menſch — daher meine Bebhutjam- 
feit. — Diejer Tage ſchreibe ic) Ihnen einen Zettel 
fiir Cotta, es ijt weitlauftig zu erzählen. Sit Cotta 
mir gewogen, wie fein guter Bater, fo foll er fid 
meiner gu freuen baben. Will ſehen. — 
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do. An Inlius Campe. 


Parts, den 16. Sunt 1838. 


Liebſter Campe! 

Diefes find die erſten Zeilen, die ic) feit vier 
Wochen gefchrieben; mein Augentibel ijt nämlich in 
verftarttem Grade zurückgekehrt, und mein Arzt 
verbot mir Lefen und Schreiben. Letzteres fallt 
mir noch jebt ſehr fchwer, und teh fant Ihnen nur 
Das Nothwendigſte hinfrigeln: 

Sch bin febr verftimmt, daſs Sie mir weber 
ben Empfang der Gedichte, noch den Empfang der 
Nachrede *) angezeigt und überhaupt auf meinen 
legten Brief fetne Beile erwidert. Geftern hire ich, . 
daſs im „Telegraphen“ eine Notiz ſteht, die mid 
eben ſo ſehr verdrießt, wie befremdet. Wozu den 
Schwaben die Voranzeige der Prügel, ehe dieſelben 
in Druck erſcheinen? Dieſes kann mir in vielerlei 
Weiſe ſchaden. Was ſoll die thörichte Krakelei, ich 
wolle in meiner Sammlung die Gedichte nicht auf— 
nehmen, welche ich in Lewald's Europa drucken 
laſſen? Schreiben Sie mir umgehend, was Der⸗ 


*) Später unter dem Titel: „Der Schwabenſpiegel“ 
gedruckt. 
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gleichen beteuten jell, damit id nicht ju Sobritten 
gezwungen werde, die memer Würde gemäß jit; 
man fGunte nämlich glauben, ich tet abbängig von 
fremdem Rathſchluſs in der Sammlung meiner 
Gedichte. 

Herr Wihl, welchem ich eine Empfehlung an 
Sie verſprochen, wird Ihnen bereits durch Herrn 
Gutzkow vorgeſtellt worden fein, unt Sie hegen 
jetzt gewiſs ſchon die geziemendſte Vorſtellung von 
ſeinen Verdienſten, worunter ſeine Begabung fiir 
Poeſie am rühmlichſten und bemerkenswertheſten 
hervorglänzt. Ich empfehle Ihnen dieſen jungen 
Poeten aufs angelegentlichſte, und es wird mich 
ſehr freuen, wenn Sie im Stande ſind, ihm Dienſte 
zu erweiſen. — Haben Ste doc) die Giite, thm ju 
ſagen, daſs mein Augeniibel mich verhindert but, 
die verfprodenen Briefe gu ſchreiben, und daſs ich 
thm iiberhaupt, fobald bas Schreiben mir nicht 
mehr fiir die Augen gefährlich, ſchreiben werde. 

Leben Sie wohl, theucriter Freund, und bletber 
Sie liebreichſt zugethan 

Ihrem 
H. Heine. 
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56. An Julins Compe. 


Paris, den 7. Sult 1838. 
Liebfter Campe! 

Mein Augenitbel erlaubt mir noc immer 
nicht, Viel gu ſchreiben, und Briefe liebe ich nicht 
au diftieren. Überhaupt ift es eine ſchlimme Sache 
mit dem DOiftieren; hab’ bet meinen Arbeiten (einige 
Bogen über Shakſpeare, die man mir abnithigt) 
den Verſuch gemadt, aber die prägnante Kürze und 
farbige Slarheit des Stils gehn dabet verloren. 
Sonſt befinde ich mich wohl. Uber die Bigerniffe 
bet dem Whoruc ber neuen Gedichtefammlung bin 
1h ſehr verdrießlih. Sind Ste überzeugt, dafs - 
der Mörike eher mein Bundesgenoffe als Gegner 
ift, fo fonnen Sie immerhin anftatt feineds Namens 
einige Sternden (* * *) fegen, im Ubrigen das 
liber ihn Gefagte ftehen laffend. 

Wenn Gutzkow herfime, fo wire mir Das 
eine der größten Lebensfreuden. 

Daſs Herr Wihl einen eignen Auffag, und 
gwar etnen grofen, über mich fchretben wollte, babe 
id wabrlich nicht gewuſſt; ift ein ehrlicher guter 
Menſch, und ich verzeih’ ihm im Voraus, dafs er 
mic) fompromittiert; Letzteres ift ficher, bet fetnem 
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Mangel an Menfchenfenntnis und feinem Uberflufs 
an Dichtereitelfeit. — 
Shr Freund 
H. Heine. 


57. At Julius Campe. 
Paris, den 23. Zuli 1838. 
Liebſter Campe! 

Hatte Bhnen Biel gu ſchreiben, aber mein 
Augenletd erlaubt e8 mir nicht. Heute fchretbe ic 
Shnen nur flüchtig in Beziehung auf eine Ane 
gelegenbeit, über weldje der biefige Buch- und Kunſt⸗ 
handler Delloye Shnen jdreiben wird. Lewterer tft 
einer der refpeftabelften und honetteſten Leute bier, 
nielleicht ber eingige ganz ehrliche Buchhandler, den 
eS zwiſchen Cadiy und Harburg giebt; (ich fage 
Harburg, dent weiter öſtlich liegt Hamburg und 
feine Bohnenſtraße). Er ijt Chef mehrer Aſſocia— 
tionsunternehmungen, und unter legtere gehört auch 
die Herausgabe der Kupferjtice der Shakſpeare'ſchen 
Frauen, welche, bereits in England herausgefommen, 
audy hier am Ort in zwei Ausgaben erfdtenen, und 
die er auch in Deutfdland Herausgeber will, Une 
der deutſchen Ausgabe einen befonderen Retz zu 
geben, wollte er fie auch mit einigen Bogen Lert 
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pon einem großen Autor begleiten. Ich fand mich 
dazu berett, thm 3u diefem Zweck einige Bogen zu 
{chreibert, aus wichtigen Griinden, wozu 3. B. gehört, 
Das man fic) im entgegengefesten Falle an Ludwig 
Tieck gewandt hatte. Die Arbeit ijt fertig, und da 
id) in einem Guſs diftierte, liegt eine größere 
Menge Manuſkript, als ic) beabfichtigte, nämlich 
etwa ſieben Orucbogen, bereit; (unter uns gefagt: 
fein Meeifteritiid, aber immer gut genug fiir den 
Zweck). Ich habe nun Herrn Dellove .erfucht, fich 
mit Shnen zu verftindigen, dafs anf dem Titelblatte 
des Werks Ihre Firma fomme und Sie iiberhaupt 
ben Debit in Deutſchland übernehmen. Ich habe 
das Butrauen 3u Shnen, dajs Ste in diefem Fall 
Den Abſatz des Werks emfig betreiben werden, und - 
dasſelbe, obgleich es mehr eine Kupferſtichſammlung 
alg ein Buch iſt, mit Ihrer gewöhnlichen Thätig⸗ 
keit verbreiten. Daſs der Text ganz zahm geſchrieben 
iſt, damit von Cenſurbehörden fein Einſpruch ge- 
ſchieht, verſteht ſich von ſelbſt; außerdem ſtehe ich, 
Sie dürfen es glauben, mit den Preußen jetzt ganz 
vortrefflich, und kann drauf rechnen, daſs mir von 
dieſer Seite kein neuer Schabernack geſchieht. — 
Ich grüße Sie liebreichſt, 
Ihr heute ganz beſonders leidender Freund 
H. Heine. 
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Wenn im ,,Lelegraphen” Ctwas fteht, was 
mich intereffieren fann, fo ſchicken Sie mir das 
Blatt unter Rreuzfouvert: Rue des Martyrs 
Nr. 23..— Bin nämlich ausgezogen. 


58, An Julins Campe. 
Granville, den 18. Wuguft 1838. 
Liebjter Campe! 

Go eben erhalte ich fiber Parts Shren Brief 
nebft ber Gutzkow'ſchen Ginlage. Die Poft geht ab 
in einer Stunde, und diefe will ich dazu benugen, 
Shnen und Herrn Dellove in Paris zu ſchreiben. 
Shr Gehweigen in Betreff pes Lewterem fete mich 
in nicht geringe Berlegenheit. Wor meiner Abreiſe 
(als ich ibm das ganze Manuſkript zu feiner Ver- 
fiigung zuſtellte) bemerfte Dellove, daſs er nidt 
mebr twarten diirfe und den Debit des Buchs einem 
anderen Deutfchen iibergeben müſſe — (wie ich febe, 
batte er in feinem Briefe an Sie von feften Cremplar= 
Übernahmen geredet, obgleich er dod) nur auf In⸗ 
Kommiffion-geben rechnete — aber fo find die 
Franzoſen, fie fennen unfere deutfchen Ujancen nicht.) 
Sch ſchreibe ihm fogleich, daſs er Shnen melden 
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müſſe, wie es mit bem Debit per Shakſpeare'ſchen 
Frauen gemeint fet, daſs er fie Ihnen nämlich in 
Kommiſſion giebt, und ich hoffe, daſs mein Brief 
nicht zu ſpät kömmt. — 

Gutzkow's Brief ſetzt mich in die außerordent⸗ 
lichſte Verlegenheit*). Was ſoll ich thun! Morgen 
will ich ihm antworten. Die Gedichte darf ich jetzt 
nicht drucken, wenn ich nicht von vornherein mit 
Gutzkow in die peinlichſten Miſsverſtändniſſe ge- 
rathen will, Goll ich Ihnen meinen ganzen Gee 
danken vertrauen, aber Ihnen, ſo will ich mich ſo 
ehrlich und naiv als möglich ausſprechen: An dem 
ganzen Buch liegt mir Nichts, es liegt mir Nichts 
dran, daſs es erſt ſpäter in der Geſammtausgabe 
gedruckt wird, und durch dieſen Aufſchub bringt 
eigentlich mein Herr Verleger Zulius Campe ein 
Opfer — nicht ich. Nicht wahr, Das iſt naip? 
Aber im der That, liebſſer Campe, Das iſt mein 
eigentlicer Verdrufs. Wie machen wir’s aber, daſs 
Shnen Ddiefes Opfer einigermafen vergiitet wird? 
Sch dächte, Sie druciten die Machrede als befondere 
Brofdiire, und in meinem nächſten Briefe jage ich 


*) Gupfow hatte in einem dringliden Schreiben Heine 
den Rath ertheilt, einen grofen Theil fetner ,,Neuen Ge» 
dichte“, namentlid) mande der in dem Cyklus „Verſchiedene“ 
enthaltenen Gieder, nicjt wieder abdrucken zu laſſen. 
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Shnen, welche nene Einleitung dazu verjertigt werden 
mays. Wollen Sie Die Nachrede zu gleicher Reit, 
am Zage wo Sie dieſelbe ansgeben, un ,, Telegraphen“ 
abbruden, jo migen Sie es immerhin thu, nur 
mufs eine Note hinzugefügt werden: daſs die Ree 
daftion Die Erlaubnis emes jolden Abrruds vom 
BSerleger erhalten habe. 

Soh darf nimlich jest Nichts direkt m den 
Telegraphen“ geben. Der Aufſatz, oer dort über 
mid abgedrudt*), joll entſetzlich fompromittierend 
fir mid fem. Ich hatte Sie erſucht, denſelben 
mur sous bande zu jdjiden, und meine Voraus—⸗ 
ſicht, daſs Wil mich gum Piedeftal jeter Grog- 
mannsſucht machen würde, ſcheint ſich zu beſtätigen. 
Lewald ſchreibt mir: bei der Lektüre dieſes Artikels 
babe ſich ifm Alles im Leibe herumgedreht. Dieſe 
Tage ſchreibt mir ein Freund aus Paris: daſs in 
jenem Artikel mit der ehrlichſten Schafsmiene die 
perfideſten Inſinuationen über meine Geliebte und 
mein Anſehen in Paris verbreitet würden und 
Beurmann's Schnödigkeiten thre Beſtätigung er⸗ 
hielten; kurz, man iſt außer ſich vor Unwillen. 


*) „H. Heine in Paris Bon Ludwig Wihl.“ Abge⸗ 
druckt in Rr. 117, 118, 119 und 122 des ,,Telegraphen fiir 
Deutſchland,“ Suli 1838. 

Heine’s Werte. Bd. XXI. 11 
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Schicken Sie mir boc die Blatter sous bande fo 
bald als möglich hierher: & Granville, Depar- 
tement de la Manche. Wihl meint e8 gewifs 
gut, aber der Teufel plagt ihn mit der miderlich- 
ften Wuth, feine Gitelfeit zu befriedigen — ich 
hab’s ihm bereits gejagt, er ijt aber unbetlbar. — 
Das Ganjze ift mir freilich gletchgiiltig, aber ich 
michte, Durch avouiertes Mitarbeiter am ,,Lelegra= 
phen” in dieſem Augenblid, die Wihl'ſchen 
Dummheiten nicht felbft accreditieren. Das feblte 
noc! 

Gie fonnen dem Wihl Wlles wiebderfagen. 
Der Teufel foll thn holen, wenn Das fich beftatigt, 
was man mir aus Paris meldet. Bch bitte, ihm 
nie Etwas zu fagen, was th Literariſches vorhabe. 
Sch habe ibm Dergleichen nie in Paris fagen dürfen, 
wenn ic) nicht dem fatalften Korreſpondenzgeklatſche 
verfallen wollte. — 

Was Sie mir über ein ,Sabhrbuch der Litera- 
tur” fagen, gefällt mir. Sch will germ dazu einen 
Beitrag geben, und vielleicht wähle ich dagu einen 
Stoff, der dem Buch gleich die auferordentlicdhfte 
Pogue giebt. — Morgen ſchreib' ic) an Gutzkow. 
Ich liebe ihn febr, aber auch thn foll der Teufel 
holen, nur in gelinderer Mtanter und mit dem ge- 
hörigen Refpeft; denn er ift etm ſehr vornebmer 
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Giinder. Mergelt die ganze Welt und provociert 
überall Feindſchaft, felbjt da, wo mit rubigem Ab⸗ 
warten und mit dret Gran Geduld die wichtigite 
Freundſchaft und Bundesgenoſſenſchaft zu ermarten 
ſtand. Morgen ſchreib' ich ihm; jedenfalls ſollen 
Sie ihm ſchon heute in meinem Namen danken für 
das Intereſſe, das er mir widmet. 

Und Sie, theurer Campe, leben Sie wohl 
und ſeien Sie meiner aufrichtigſten Freundſchaft 
verſichert. 

H. Heine. 


— — — — 


59. An Inlinus Campe. 


Granville, den 10. September 1838. 
Liebſter Campe! 

So eben vom Mont St. Michel (oem merk— 
würdigſten Plage der Bretagne) zuriicfehrend, habe 
id Shren Brief vom 26. Auguft vorgefunden; da 
ic morgen nad) Paris reijen muſs und Shnen nur 
pon dort ordentlich ſchreiben fann, beeile ich mid), 
Ihnen vorliufig das Nothwendigfte gu anttworten. 
Sch fehe, e8 hat mit dem Beitrag fiir das Sabhr- 
buch Gile, und ein erft gu fabricierender Artikel 
fime ju fpat; ich will Ihnen daber gern den 
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„Schwabenſpiegel,“ nämlich meine MNachrede, als 
. Beitrag zum literarvifden Zahrbuch überlaſſen; 
nur müſſen Sie ihn nicht gleich in die Preffe 
gebert, da ich etwa etm bts zwei Bogen noch hinzu⸗ 
ſchreiben muſs, welche id) Shnen binnen zehn Tagen 
yon Paris aus zuſchicke. — Bch bin der Meinung, 
daſs bas Sabhrbuch nicht einmal, fondern wenigftens 
zweimal jährlich erſcheinen muſs. — Wihl's Aufſatz 
hab' ich geleſen; käme er aus der Feder eines Feindes, 
ſo würde ich ihn ein Meiſterſtück nennen! — 
Gutzkow freundlichſt zu grüßen; auch ſeinen Brief 
hab' ich vorgefunden. — Von Paris aus mehr. 
(Meine Adreſſe iſt Rue des Martyrs Nr. 23.) 
In großer Eile. 

Ihr Freund e 


H. Heine. 


60. An Julins Compe. 


Paris, der 18. September 1838. 
Liebſter Cantpe! 

Noch immer ſehr zerjchlagen von den Müh⸗ 
feligfeiten der Rückreiſe (die micht gu den glücklichen 
gehörte), eile ich, Shnen gu ſchreiben. — Mein Buch 
„Shakſpeare's ſchöne Mädchen und Frauen; mtt 
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Erſanterungen von H. Heme" war well pie eriten 
Sage der nachiten Boche frrtig gedruckt jem, unt 
Herc Dellewe warirre M3 zu memer Ridiedr, um 
nad genouejier Abjprache mn mir Shren zu ſchrei⸗ 
bens Dies wnt er anh heute thun, unt td halk 
mur anf jemen Brief mich zu dezieben. — Es hat 
namfich em deutſcher Handler jich anheiſchig gemadt, 
einige hundert Gremplare des Buchs gleich auf fete 
Rechnung su nebmen, wenn man ibm den ganzen 
Debit übertrüge; unt Delloye, welcher mit dem 
deutſchen Buchbandel bereits traurige Erfahrungen 
gemacht, nämlich ſchon einmal von einem Buche 
500 Exemplare einem Deutſchen in Kommiſſion 
gegeben, woven er nad Zahr und Tag 450 Exem— 
plare zurück erbiclt und das Geld fiir Pte abgeſetzten 
fünfzig nod viel fpater, — Delloye, wie Sie leicht 
begreifen können, fürchtet ſich, daſs es ihm auch 
bei Ihnen ſo gehen könne. Ich habe ihm Das aber 
aus dem Sinn geredet und ihm verſichert, daſs bei 
Ihrer Loyalität und Thätigkeit cin mäßiger Abſatz 
des Buches immer unzweifelhaft fei, und daſs es 
für ihn gar nicht nöthig fei, die Abnahme vor eini— 
gen hundert Cremplaren auf fefte Rechnung fic) 
zuſichern gu laſſen; ich bemerfte ihm ferner, daſs etn 
deutſcher Buchhändler, der ihm einige Hundert 
Gremplare auf fejte Rechnung abnehine, gar Nichts 
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riskiere bei etnemt Buche, das über zehn große Oftav- 
bogen Lert von mir enthalt, vafs er fic) von ſolchen 
Anerbietungen nicht verleiten laffen möge, eine mir 
mijslide Firma auf das Bud) 3u fegen, und daſs 
gewiſs, wenn td Ste, den Zulius Campe, beftimmt 
angehe, auc von Shnen ein foldes Crbieten zu 
erwarten ftehe. Er wird Bhnen alfo mit ganjem 
Vertrauen eine Anzahl Gremplare, die Sie ver- 
angen werden, in Rommiffion geben und fiber die 
Verfendungen derſelben Bhre Verfiigung, namlich 
wie und wohin und wie viel’, erwarten. Sch habe 
ihm aud) gefagt, es fet feine Beit zu verlieren, da 
Weihnacht nahe und das Buch befonders zu Geſchenken 
geeignet ſei. 

Sh habe im Anfang wahrhaftig dem Delloye 
feine Hoffnungen des großen WAbjakes fiir das Buch 
zugefichert — ic) übernahm es ungern und in 
franfer Periode und wollte aud) nur Wenig dran 
ſchreiben — aber ftatt einiger Bogen ſchrieb id) zehn 
ſehr groge, über dreißig Beilen lange Oftabdbogen 
und finde, dafs fie, ein anftindiges Game bildend 
und aus einem ſchönen Guſs beftehend, bet dem 
Publifum gewifs eine gute Aufnahme finden können. 
— Als mic daher Oellove gejtern auf Gewiffen 
fragte: wie grofen Abſatz ich beſtimmt ermarte? 
glaubte ich berechtigt gu fein, ihm zu taufend Crem: 
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qe poy yu machen. — Gen Seucn ner 
Reger habe ih Rides pu fürchnen, Robo 
mam mb ‘hei dieſer Bobi mi icmem Ver⸗ 
doe itemise nmr, mom im Buch m über⸗ 
fet Hides, was Wusfalien erregen fie. — 
Es himgt afr om Simm of, oh mem Freund 
Below bei Tariem Uernehmen gm führt — ih 
fen mur meraliid dabei ierrffirrt — iff habe 
dima pos Wirmige gethon, pas Manſtript abge⸗ 
liryert, nq mr Delinne 4000 Krank anshyahit 
bet. — Su glen mal ſehen, wir prachtvoll nas 
Pos gedruckt ty 

Stach Beachtung Depyen, was wh Nhnrn chew 
geſagt, werden Se alin wifen, wie Sie mt Hellone 
tom for mm me Sir ifm gx ſchreüden haben. 
mp bei per Bedentung ſemnes frauzöſiſchen Verlags 
Somen Giz, wenn cr einmnal fieht, daſs er jrime 
Aecung pabri findet, durch Keummijfiensibermabme 

it meinem Cheim fia ih längft wirder ane 
genta, mp ub erwarte ihn fier dieſer Tage m7 
groper Frende. — Für vas ,dahrimch“ i, mie 
prjagt, Ine Machbrede beſtinnet. aber ih mms durch⸗ 
ams, mo Licht cme jehr gree mou vielleicht ime 
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Beit mehr), doch eine Heine Note hingufchretben. 
— Was das Buch felbft betrifft (ven zweiten Band 
Des Lieberbuchs), fo will es mich bedünken, daſs, 
wenn ich etwa ein Dutzend Gedichte hinauswerfe 
und durch nene erfege, auch fonft noch was hinzu 
dichte, das Buch dennoch nächſtens gedruct werden 
finne. ch werde Diefes im Auge bebalten. Fra⸗ 
gen Sie mal Gubfow, ob id) mehr als ein Dutzend 
jafvificieren miiffe? Nicht den Wihl, dem es beim 
beften Willen an Taft felt. Bch mujs den guten 
Wihl (oer wahrlich ein beſſeres Schickſal verdient) 
hier gegen die ganze Welt vertheidigen. Sch habe 
fretlid) iiber feinen Artikel am Ende mehr gelacht, 
al8 gejeufzt; aber Wnbdere find darüber wüthend. 
Geftern fagte mir B., daſs Semand (der mid) iibri- 
gens gar nicht ferme) dent Wihl die Ohren wajden 
wolle, und zwar im „Telegraphen“. (?) Gein Freund, 
der Böhme (der ander „Breslauer Zeitung“ ſchreibt, 
ſagen Sie an Wihl), ſpricht mir von einem Artikel 
in der „Allgemeinen Zeitung“, den Savoye geſchrieben 
habe, und worin er ihn und ſogar mich mit einem 
Desavouieren von Seiten Auerſperg's bedrohe. Za, 
die mildeſten Menſchen ſind gegen dieſen Artikel; ich 
lege zum Beweis ein Stück Brief hier bei, der eben 
von Granville, wo er mich nicht mehr traf, zurück— 
reijte. Sch fann ohne Lachen an Wibl nicht denfen. — 
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| Benn Sie nachftens von mir was geben, fo 
laſſen Sie es bei Leibe nicht in Darmſtadt drucken; 
dort ſitzen meine alten Burſchenſchaftsfeinde; ich 
erkläre mir daraus die Cenſurplackereien. Und nun 
leben Sie wohl. — Grüßen Sie mir fxeundlichſt 
Herrn Gutzkow. 

Ihr Freund 
H. Heine. 


61. An Inlins Campe. 


Paris, den 30. September 1838. 
Ltebjter Cantpe! 

Anbei eine Vorbemerfung, welche vor meinem 
Artifel, mit Heineren Typen, gedruckt werden muſs. 
Ich wollte etwas Großes noch hingufchreiben, aber 
Die Anwefenhett meiner Fantilie und dite Hochzeits⸗ 
geſchichte meines BVetters*) verwirren mir in diefem 
Augenblic fo ſehr den Kopf, daſs ich mit demt beften 
Willen Nichts fchreiben fann. — Bh bitte Sie, dem 
DOruder deS Sahrbudhs aufs beftimmtefte eingu- 


*) Salomon Heine war nad Paris gefommen, um dort 
bie Hochzeitsdusftattung fiir feine mit bem Dr. Rudolf 
Chriſtiani verlobte Nidte Charlotte Heine eingufaufen. 
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miijje, wie es mit dem Debit der Shakfpeare’fchen 
Frauen gemeint fet, dafs er fie Ihnen nämlich in 
Kommijfion giebt, und ich hoffe, daſs mein Brief 
nicht zu fpat kömmt. — 

Gutzkow's Brief ſetzt mich in die auferordent- 
lichfte Verlegenheit*). Was foll id thun! Morgen 
mill ic) ihm antworten. Die Gedichte darf ich jest 
nicht drucken, wenn ic) nicht von vornberein mit 
Gublom im die peinlichften Miſsverſtändniſſe ge- 
rather will. Soll id) Shnen meinen ganzen Ge- 
danfen vertrauen, aber Shnen, fo will ich mich fo 
ehrlich und mato als möglich ausſprechen: An dem 
ganzen Buch ltegt mir Nichts, es liegt mir Michts 
dram, daſs ed erft ſpäter in der Geſammtausgabe 
gedrudt wird, und durch dieſen Aufſchub bringt 
eigentlid) met Herr Verleger Sulius Campe ein 
Opfer — nicht ich. Nicht wahr, Das ift naiv? 
Aber in der That, liebffer Campe, Das ift mein 
eigentlicher BVerdrujs. Wie machen wir's aber, dajs 
Ihnen dieſes Opfer einigermaßen vergiitet mird? 
Ich dächte, Sie druckten die Nachrede als befondere 
Broſchüre, und in meinem nächſten Briefe ſage ich 


*) Gutzkow hatte in einem dringliden Schreiben Heine 
den Rath ertheilt, einen gropen Theil feiner ,,Neuen Ge- 
dichte“, namentlid) mande der in dem Cyflus ,, Verfdiedene”’ 
enthaltenen Lieder, nicht wieder abbrucen ju laffen. 


(oN 
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Shnen, welche neue Cinleitung dazu verfertigt werden 
mujs. Wollen Sie die Nachrede gu gleicer eit, 
am Lage wo Sie diejelbe ausgeben, im ,, Telegraphen” 
abbruden, fo migen Sie es tmmerbin thun, nur 
muſs eine Mote hingugefiigt werden: daſs die Re- 
daftion die Erlaubnis eines ſolchen Abdrucks rom 
BVerleger erhalten habe. 

Sh darf namlich jewt Nichts direft wm ren 
„Telegraphen“ geben. Cer Auffak, der dort über 
mic) abgedruct*), foll entjeglich fompromittierend 
fiir mich jein. Sch hatte Ste erjucht, denſelben 
mit sous bande zu fchiden, und meine Boraus- 
ficht, daſs Wihl mid) zum Piedeſtal jemer Groß⸗ 
mannsſucht machen würde, ſcheint ſich zu beſtätigen. 
Lewald ſchreibt mir: bei der Lektüre dieſes Artikels 
habe fic) ihm Alles im Leibe herumgedreht. Dieſe 
Tage ſchreibt mir ein Freund aus Paris: rais in 
jenem Wrtifel mit der ebrlichjten Schafsmiene rte 
perfidejten Snfinuationen über meine Geltebte und 
mein Anjehen in Paris verbreitet würden unt 
Beurmann’s Cchnddigfeiten ihre Beſtätigung er- 
bielten; kurz, man ift auger fid vor Unwillen. 


*) ,©. Seine in Paris. Bon Ludwig HiGl” Abze⸗ 
brudt in Rr. 117, 118, 119 und 122 des ,, Telegras$en “uz 
Deutſchland,“ Juli 1638. 

Heine’s Werle. Ad. XXI. 11 
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müſſe, mie es mit dem Debit der Shakſpeare'ſchen 
Frauen gemeint fet, dafs er fie Shnen namlich in 
Kommiſſion giebt, und id) hoffe, daſs mein Brief 
nicht gu ſpät kömmt. — 

Gutzkow's Brief fegt mich in die außerordent⸗ 
lichfte Verlegenheit*). Was foll ich thun! Morgen 
will ich ihm antworten. Die Gedichte darf ich jest 
nicht druden, wenn ich nicht von vornberein mit 
Gutzkow in die peinlichfter Miſsverſtändniſſe ge- 
rathen will, Goll id) Shnen meinen ganzen Ge- 
danken vertrauen, aber Shnen, fo will ich mid fo 
ehrlid und naiv als möglich ausfprechen: An dem 
ganzen Buch liegt mix Nichts, es liegt mir Nichts 
dram, daſs ed erft ſpäter in der Geſammtausgabe 
gedruckt wird, und durch diefen Aufſchub bringt — 
eigentlid) mein Herr Verleger Sulius Campe ein 
Opfer — nicht ich. Nicht wahr, Das ift naiv? 
Aber in ver That, liebffer Campe, Das ift mein 
eigentlicher Verdrujs. Wie machen wir's aber, daſs 
Shnen dieſes Opfer einigermafen vergiitet wird? 
Sch dachte, Sie druckten die Machrede als beſondere 
Broſchüre, und in meinem nächſten Briefe fage tch 


*) Gutzkow hatte in einem dringlichen Schreiben Heine 
den Rath ertheilt, einen grofen Theil ſeiner Neuen Ge- 
dichte“, namentlid) mande der in Dem Cyklus „Verſchiedene“ 
enthaltenen Lieder, nidt wieder abdrucken ju laffen. 


— 
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Shnen, welche neue Cinleitung dazu verfertigt werden 
mujs. Wollen Ste die Nadhrede gu gleicher eit, 
am Tage wo Sie diefelbe ausgeben, int „Telegraphen“ 
abbruden, fo mögen Sie eS immerhin thun, nur 
mufs eine Note Hingugefiigt merden: dafs die Re⸗ 
daktion die Erlaubnis eines folden Abdrucks vom 
Verleger erhalten habe. 

Od darf nämlich jest Nichts direkt im den 
„Telegraphen“ geben. Der Wuffak, der dort iber 
mic) abgedrudt*), foll entjeglid) fompromittierend 
flix mic fein. Ich hatte Ste erjucht, denjelben 
mir sous bande 3u ſchicken, und meine Voraus—⸗ 
ficht, dafs Wihl mich zum Piedeftal feiner Grof- 
mannsſucht machen wiirde, fcheint fich zu beftatigen. 
Lewald ſchreibt mir: bei der Lektüre dieſes Wrtifels 
babe fic ihm Wiles im Leibe herumgedreht. Diefe 
Tage ſchreibt mir etn Freund aus Paris: dajs in 
jenem Wrtifel mit der ehrlichſten Schafsmiene dite 
perfide(ten Snfinuationen über meine Geltebte und 
mein Anfeher in Paris verbreitet wiirden und 
Beurmann’s Schnödigkeiten ihre Beftatigung er- 
bielten; . furz, man ift auger fic) vor Untwillen. 


*) „H. Heine in Pari. Von Ludwig Wihl.“ Wbge- 
drudt in Nr. 117, 118, 119 und 122 des ,,Lelegraphen fiir 
Deutſchland,“ Suli 1838. 

Heiwe’s Werle. Bd. XXI. ; 1l 
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Schiten Sie mir doch die Blatter sous bande fo 
bald als möglich hierher: & Granville, Depar- 
tement de la Manche. Wihl meint es gewifs 
gut, aber der Teufel plagt ihn mit der widerlich- 
ften Wuth, ſeine Gitelfeit zu befriedigen — ich 
hab’s ihm bereits gejagt, er ift aber unbeilbar. — 
Das Ganze ift mir freilich gleichgiiltig, aber ich 
michte, Durch avouiertes Mitarbeiter am ,,Lelegra= 
phen” in Ddiefem Augenblid, die Wihl'ſchen 
Dummheiten nicht ſelbſt accreditieren. Das feblte 
noch! 

Sie können dem Wihl Alles wiederſagen. 
Der Teufel ſoll ihn holen, wenn Das ſich beſtätigt, 
was man mir aus Paris meldet. Ich bitte, ihm 
nie Etwas zu ſagen, was ich Literariſches vorhabe. 
Ich habe ihm Dergleichen nie in Paris ſagen dürfen, 
wenn ich nicht dem fatalſten Korreſpondenzgeklatſche 
verfallen wollte. — 

Was Sie mir über ein ,Sahrbuch der Litera- 
tur” fagen, gefallt mir. Ich will gern dagu einen 
Beitrag geben, und otelleicht wähle ich dagu einen 
Stoff, der dem Buch gleich dte auferordentlichjte 
Vogue giebt. — Morgen ſchreib' ich an Gutzkow. 
Sch liebe ihn fehr, aber aud) ibn foll der Teufel 
holen, nur in gelinderer Manier und mit dem ge- 
hörigen Refpeft; denn er ijt ein ſehr vornehmer 
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Giinder. Mergelt die ganze Welt und provociert 
überall Feindſchaft, felbft ba, wo mit rubigem Ab— 
warten und mit drei Gran Geduld die wichtigite 
Freundſchaft und Bundesgenoffenfchaft zu erwarten 
ftand. Morgen ſchreib' id) ihm; jedenfalls foflen 
Sie ihm fchon Heute in meinem Namen danfen fiir 
das Intereffe, Das er mix widmet. _ 

Und Gie, theurer Campe, leben Ste wohl 
und feien Sie meter aufrichtigiten Freundſchaft 
verſichert. 

H. Heine. 


59. An Julius Campe. 


Granville, den 10. September 1838. 
Liebſter Campe! 

So eben vom Mont St. Michel (dem merk—⸗ 
würdigſten Platze der Bretagne) zurückkehrend, habe 
ich Ihren Brief vom 26. Auguſt vorgefunden; da 
ich morgen nach Paris reiſen muſs und Ihnen nur 
von dort ordentlich ſchreiben kann, beeile ich mich, 
Ihnen vorläufig das Nothwendigſte zu antworten. 
Sch ſehe, es hat mit dem Beitrag fiir das Sabr- 
bud Gile, und ein erſt zu fabricierender Artikel 
käme zu ſpät; ich will Shnen dabher gern den 
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„Schwabenſpiegel,“ nämlich meine Nachrede, als 
Beitrag gum literariſchen Zahrbuch überlaſſen; 
nur müſſen Sie ihn nuicht gleich in die Preſſe 
geben, da ich etwa ein bid zwei Bogen nocd hinzu⸗ 
ſchreiben mujs, welche ich Shnen binnen zehn agen 
yon Paris aus zuſchicke. — Bch bin der Meinung, 
daſs das Sabrbuch nicht einmal, fondern wenigftens 
zweimal jährlich erſcheinen muſs. — Wihl's Aufſatz 
hab' ich geleſen; käme er aus der Feder eines Feindes, 
ſo würde ich ihn ein Meiſterſtück nennen! — 
Gutzkow freundlichſt zu grüßen; auch ſeinen Brief 
hab' ich vorgefunden. — Von Paris aus mehr. 
(Meine Adreſſe ijt Rue des Martyrs Nr. 23.) 
Sn groper Gile. 

Shr Freund e 


H. Heine. 


60. An Julins Campe. 


Paris, den 18. September 1838. 
Liebſter Campe! 

Nock immer ſehr zerſchlagen von den Müh⸗ 
ſeligkeiten der Rückreiſe (die nicht zu den glücklichen 
gehörte), eile ich, Ihnen zu ſchreiben. — Mein Buch 
„Shakſpeare's ſchöne Mädchen und Frauen; mit 
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Erlauterungen von H. Heine” wird wohl die erften 
Tage ver nächſten Woche fertig gedruct fein, und 
Herr Dellove wartete bis gu meiner. Rückkehr, um 
nad) genauefter Whfprache mit mir Shnen zu ſchrei⸗ 
ben; Dies wird er auch heute thun, und ich habe 
mir auf feinen Brief mich gu beziehen. — Es hat 
nämlich ein deutſcher Handler fich anheiſchig gemacht, 
einige hundert Eremplare des Buchs gletch auf fefte 
Rechnung zu nehmen, wenn man ihm den ganjen 
Debit itbertriige; und Dellove, welcher mit dem 
deutſchen Buchhandel bereits traurige Erfabrungen 
gemacht, nämlich ſchon einmal von einem Buche 
500 Gremplare einem Deutſchen in Kommiſſion 
gegeben, wovon er nach Sabr und Zag 450 Exem⸗ 
plare zurück erbielt und das Geld fiir die abgefesten 
fünfzig noch viel fpater, — Dellove, wie Ste leicht 
begreifen finnen, fiirchtet fich, daſs es ibm auch 
bet Shnen fo gehen finne. Sd) Habe ihm Das aber 
aus dem Sin geredet und ihm verfichert, dafs bet 
Ihrer Lopalitat und Thätigkeit ein mäßiger Abſatz 
des Buches immer unzweifelhaft ſei, und daſs es 
fiir ihn gar nicht nöthig fet, die Abnahme vor eini— 
gen hundert Cremplaren auf fefte Rednung fich 
sufichern zu Laffer; ich bemerfte ihm ferner, daſs ein 
deutſcher Buchhändler, der ihm etnige hundert 
Gremplare auf fefte Rechnung abnehme, gar Nichts 
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risfiere bet einent Buche, das iiber zehn große Oftav- 
bogen Lert von mir enthalt, daſs er fid) von ſolchen 
Anerbietungen nicht verleiten laſſen möge, eine mir 
mifslide Firma auf das Buch gu fegen, und dafs 
gewiſs, wenn id) Sie, den Sulius Campe, beſtimmt 
angebe, auc) von Shnen ein folches CErbieten zu 
ermarten ftehe. Gr wird Ihnen alfo mit ganzem 
Vertrauen eine Anzahl Gremplare, die Sie ver- 
angen werden, in Rommiffion geben und iiber die 
Verſendungen derfelben Bhre Verfiigung, nämlich 
wie und wohin und wie viel’, erwarten. Sch habe 
ibm aud) gefagt, e8 fet feine Zeit zu verlieren, da 
Weihnacht nahe und das Buch befonders zu Geſchenken 
geeignet jet. 

Sch habe im Anfang wahrhaftig vem Dellohe 
feine Hoffnungen des großen Abſatzes für das Buch 
zugeſichert — ich übernahm e8 ungern und in 
franfer Periode und wollte auch nur Wenig dran 
ſchreiben — aber ſtatt einiger Bogen ſchrieb ich zehn 
jehr groge, über dreißig Beilen lange Oktavbogen 
und finde, daſs fie, ein anftandiges Ganze bildend 
und aus einem ſchönen Guſs beſtehend, bei dem 
Publifum gewiſs eine gute Aufnahme finden fornen. 
— Als mid daher Dellove gejtern auf Gewiſſen 
fragte: mie großen Abſatz ic) beftimmt ermarte? 
glaubte ich berechtigt gu jet, thm gu taufend Exem⸗ 
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paren Hoffnung yu maden. — Lon Seiten der 
Regierungen Habe ich) Nichts yu fiirchten, Rochow 
bat fich gegen einen meiner Freunde gedupert, rafs 
man mid) bet diefer Bublifation mit fernem Ver⸗ 
bote infomnfodieren werde, und im Buch ijt tibers 
Haupt Nichts, was Miſsfallen erregen fSnnte. — 
G8 hangt aljo von Ihnen ab, ob mein Freund 
Delloye bet dieſem Unternehmen gut fabrt — id 
bin nur moraliſch dabei interejfiert — id habe 
längſt das Meinige gethan, das Manuſkript abge- 
liefert, wofiir mir Delloye 4000 Franks ausbezahlt 
hat. — Sie follen mal fehen, wie praditvoll das 
Buch gedrudt ijt! 

Nach Beachtung Deffen, was ich Ihnen chen 
gejagt, werden Sie alfo wiſſen, wie Gie mit Dellove 
bran find und wie Gie ihm zu ſchreiben haben. 
Gr ift ein höchſt waderer und ehrlicher Mann, 
und bet der Bedeutung ſeines franzöſiſchen Verlags 
finnen Sie, wenn er einmal fieht, dafs er feine 
Rechnung dabet findet, Durch Kommiffionsiibernahme 
ſehr bedentende Geſchäfte mit ihm machen. 

Mit meinem Oheim bin ic) längſt wieder aus 
geſöhnt, und id) erwarte ihn hier diefer Lage mit 
großer Freunde. — Für das „Zahrbuch“ ijt, wie 
gefagt, Die Nachrede beftimmt; aber id) muſs durch⸗ 
aus, wo nicht eine ſehr groge (wozu vielletcht feine 
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Beit mehr), doch eine Heine Note Hingufchreiben. 
— Was das Buch jelbjt betrifft (oen gwetten Band 
Des Liederbuchs), fo will es mid) bediinfen, daſs, 
wenn id) etwa ein Dutzend Gedichte hinausmerfe 
und durd) neue erjege, auch fonft nod was hinzu 
dichte, Das Buch dennoch nächſtens gedrucdt werden 
könne. Bch werde Diefes im Auge bebhalten. Fra- 
gen Sie mal Gugfow, ob id mehr als ein Dutzend 
fafvificteren miiffe? Nicht den Wihl, dem es beim 
beften Willen an Takt feblt. Bd muſs den guten 
Wihl (der wabhrlich ein beſſeres Schidfal verdient) 
hier gegen die ganze Welt vertheidigen. Ich habe 
fretlich iiber jeinen Artifel am Ende mehr gelacht, 
als gejeufst; aber Andere find darüber wiithend. 
Gejtern fagte mir B., daſs Semand (der mich übri⸗ 
gens gar nicht ferme) dem Wihl die Ohren wafchen 
wolle, und zwar im „Telegraphen“. (?) Sein Freund, 
der Bihme (der ander „Breslauer Zeitung“ ſchreibt, 
fagen Sie an Wihl), ſpricht mir von einem Artifel 
in der „Allgemeinen Beitung”, den Gavove gefdricben 
habe, und worin er ihn und fogar mid) mit einem 
Desavonieren von Seiten Auerſperg's bedrobhe. Sa, 
vie mildeften Menſchen find gegen diefen Artikel; ich 
lege gum Beweis ein Stück Brief hier bei, der eben 
von Granville, wo er mich nicht mehr traf, zurück— 
reiſte. Od) fann ohne Lachen an Wihl nicht denen. — 
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Str gram 
H. Heine. 


6L An Inlins Camper. 
Paris, den 30. September 1858. 
Giebjier Campe! 

Anbet eme Vorbemerkung, welde vor meinem 
Artifel, mit fleimeren Typen, gerrude werden muſ& 
Ich wollte etwas Grofes nocd hinzuſchreiben, aber 
Die Anwejenheit meiner Familie und die Hochzeits⸗ 
geſchichte meines Betters*) verwirren mir in dieſem 
Angenblid jo fehr den Kopf, daſs ich mit bem beften 
Willen Nichts fdreiben farm. — Ich bitte Sie, dem 
Druder des Zahrbuchs aufs beftimuntefte cingus 


*) Galomon Heine war nad Paris gefommen, um dort 
die Hochzeitscusſtattung fiir feine mit bem Dr. Rudolf 
Chriſtiani verlobte Nichte Charlotte Heine cingulaufen. 
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ſchärfen, dafS er nicht bas Mindeſte am meiner 
Snterpunttion andere. Es iſt entfeglich, wie gewif- 
ſenlos diefelbe in Allem, was ich nicht felber for= 
rigteren fant, in Alem, was Sie in meiner Wh- 
wefenheit bon mir drudten, mijshandelt worden. Und 
fie ift doch fo widhtig. — Grüßen Sie mir Gutzkow. 
— Nachftens mehr. 
Shr Freund 
H. Heine. 


62, An Julins Campe. 


Paris, den 19. December 1838. 
Liebſter Campe! 

Wenn ich Ihnen erſt heute ſchreibe, ſo liegt 
die Schuld an der Schwäche meiner Augen; ich muſs 
faſt immer diktieren, und diktierter Unwille ſieht 
weit herber aus, als der eigenhändige. Aber heute 
muſs ich Ihnen durchaus ſchreiben, denn ſo eben 
erhalte id) den „Schwabenſpiegel“. Hier bin ich 
wieder verkauft und verrathen, oder wenigſtens ſind 
meine theuerſten Intereſſen den kläglichſten Rück— 
ſichten, wo nicht gar dem leichtſinnigſten Privatwillen, 
aufgeopfert. Sie hatten ſchon genug an mir ver⸗ 
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fiindigt durch die ohne mein Wiffen gugegebene 
Verftiimmelung des zweiten Salonthetls und der 
„Romantiſchen Schule’ — und jekt fchretbe ich das 
politiſch und cenfurlich Harmlofefte, eine Zurecht⸗ 
weiſung Der perfinlicen Feinde, und felbft in diefer 
Hetnen Arbeit find die widerwartigften Verſtümme⸗ 
lungen 3ugelaffen, Verftiimmelungen in den wichtig⸗ 
ften Ubergingen und von einer faft tückiſchen Art, 
daſs ich nicht einmal an Cenfurroheit glauben fann. 
In einer ſolchen Schrift, wo ich mit ganzer Perſön⸗ 
lichfett gegen perſönliche Unbill auftrete, muſste 
Shnen jeder Buchftab heilig fein. — Bet Gott! 
Dergleidhen habe ich gum legten Mal erduldet, ich 
werde don meine Maßregeln nehmen, daſs Derglei— 
chen nicht mehr vorfallt, und fiir den gegenwartigen 
Gall werde ich ebenfalls Mittel finden, die fleine 
Schrift, ganz wie ich fie gefdhrieben habe, dem Bu- 
blifum mitzutheilen. Ich fann fie aus dem Kopf 
fchon wieder ergänzen. Als ob es nicht genug war, 
daſs durch Ihre Sehuld der Druck diefer Schrift 
neun Wtonat lang verzögert und ic) um meine 
fiftliche Genugthuung, die eben fiir den Dtoment 
ihren Werth hatte, geprellt wurde? Die Impri— 
maturberweigerung in Gießen ijt leicht zu begretfen. 
An jedent verniinftigen Druckort war Dergleiden 
unmöglich; jedenfalls Hatten Sie in acht Lagen ein 
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Refultat gewufjt Wile Gefandten betheuern mir 
hier, daſs, wie fiir meine Perjon, fo auc) fiir meine 
Geiftesfinder, die ich jest in die Welt ſchicken wolle, 
keine Böswilligkeit in der Heimat gu fürchten fet. 
— Als Sie an Dellove, tro meiner vielen Be⸗ 
mühung, nicht etnmal diveft ſchrieben, fo daſs Der⸗ 
felbe endlich gendthigt war, das Buch an Avenarius 
und Brockhaus in Kommiſſion zu geben — da muſsten 
dieje Herren, um einen Verlagſchein zu erwirfen, 
bie gedrudten Bogen in Leipzig zur Cenjur geben, 
— und micht eine Beile, nicht etn Sota ward im 
Buche von der Cenfur geftrichen. 

Und boc, verglichen mit bem „Schwaben⸗ 
ſpiegel“, war das Bud) voll der fchredlidften Stel- 
len in Betreff der Politif und der Religton. 

Sch ſchreibe Ihnen diejer Tage, ich bin in 
dieſem Augenblic zu wilthend, gu tief indigniert. 
Sch war ſchon binlanglich mit Degout regaliert urd) 
Shren legten Brief, wo Sie mich einer Komplicität 
mit Bornftedt ziehen, in Betreff des ungliidjeligen 
Wihl's, Ihres Ritters der Wahrheit, deſſen Citel- 
feitslofigfeit Shnen jegt gewiſs noch in höchſter 
Glorie vorleuchtet. Und dabet machen Sie mich nocd 
auf Beurmann'ſche Schmähungen aufmerffant, dte 
dod nur in Hamburg beftellt worden, unt der ver—⸗ 
letzten Gitelfeit eines Wihl's ein Linderungspflajter 
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aufzulegen. La Beurmann eine ergebene Kreatur 
Gutzkow's ijt, jo begreife ic) wahrlich nicht, wie 
dieſer Letztere Dergleichen zugeben konnte. Genug, 
ein greper Degout erjajste mich über den Inhalt 
Ihres Briefes. — Und ich hätte es fo nöthig, in 
vollem Eiwerftändnis mit Ihnen zu leben, alle 
dieſe Srafeleien verſtimmen mid jo ſchmerzlich, und 
e8 tt aud höchſt traurig, dajs ich nicht cinmal auf 
meine Freunte mid verlajjen fann! 
H. Heine. 


63. An Julins Compe. 


Paris, den 23. Januar 1839. 
Liebjter Campe! 

Auf Shren Brief vom 10. Sanuar fiir heute 
nur wenige eilige Worte, und nur zunächſt in Be 
treff des ,, Buchs der Leder”. 

Der neue Beweis, dafs diejes Buch nod) grofe 
Zukunft bat, bejtimmt mid, in Shrem Sntereffe 
die gum Druck bereit liegende neue Gedichte-Gamme- 
lung unter dem Titel: ,Buch ber Lieder, zwei— 
ter Band" herausgegeben und die neue Auflage 
des alten eigentliden „Buchs der Lieder” mit der 
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Überſchrift: , Bud der Lieder, erſter Band“ 
drucken 3u Laffer. Ich glaube, Das findet Ihren 
großen Beifall. 

Leider Gottes ſind in der Zweiten Auflage ſehr 
viele Druckfehler, ſo daſs ich das alte „Buch der 
Lieder“ nochmals durchgehen muſs und Ihnen erſt 
in vierzehn Tagen einige Verbeſſerungen zuſchicken 
kann, um die dritte Auflage in Druck zu geben. 
Auch einige Worte Vorrede, vielleicht in metriſcher 
Form, will ich hinzugeben. 

Das Manuſkript des zweiten Bandes des 
„Buchs dex Lieder”, den „Nachtrag“,. fchiden Ste - 
mir jet umgehend per Poſtwagen. DOamit das 
alte „Buch per Lieder” durch diefen hinzugekom⸗ 
menen Band nicht fompromittiert wird, will id 
hierin alle Gedichte auswerfen, die nur irgend An— 
ſtoß erregen möchten, wo alsdann dod) gemifs nicht 
mebr als ein Druckbogen jafvifictert zu werden 
braucht; dieſe Lafune werde ich durd) einen Druck— 
bogen mit neuen vortrefflichen Gedichten gu füllen 
fuchen (ich Hab’ fie bereits angefertigt). Wenn td) 
etwa die ungliidltche Nachrede von dieſem zweiten 
Bande fortlaffe, wird bas Buch vielleicht etwas yu 
dünn, und in diefer Hinjicht möchte id) die Uber- 
jebung der erjten Scene aus Byron’s „Manfred“, 
Die in meiner frithejten Gedichteſammlung enthalten 
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ift, Hingufiigen. Ich bitte Sie daber, mir dieſe 
Gedichteſammlung (die bet Maurer in Berlin er- 
ſchienen) mitzuſchicken. 

Packen Sie doch einige Bücher hinzu, die mich 
intereffieren könnten. Z. B. ſchicken Sie mir Schiff's 
„Gevatter Too", ſowie auch Exemplare des drit⸗ 
ten Salontheils, wovon ich kein einziges Exemplar 
erhalten. 

Aus den cenſierten Bogen des „Schwaben⸗ 
ſpiegels“ werden Sie erſehen haben, daſs ich zu 
dem grenzenloſeſten Ärger vollauf Urſache hatte. 
Dazu machte mir der Teufel weiß, die Verſtümm⸗ 
lungen kämen von der Redaktion. Aber, um des 
lieben Himmels willen, wer giebt in einem Neſt 
wie Grimma Etwas zur Cenſur! — Künftig mehr 
hierüber. — Sagen Ste dem Ritter der Wahr⸗ 
heit (wie Ste einſt Herrn Wihl genannt haben; 
ich glaube auch, Sie rühmten an ihm ſeine Gleich- 
giltigtett gegen Privatruhm — jebt fingen Sie ja tn 
einem ganz entgegengejesten Ton), ſagen Ste Herr 
Wihl, dafs Herr B.r den Wechſel von 200 Franks 
nicht bezahlt hat, proteftieren ließ, fich endlich) efltp- 
fierte, und bafs ich gendthigt war, dieſes Geld aus 
meiner Taſche gu zablen. 

Shr Freund 
H. Heine. 
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64. €rklarung. 


„Der Sdwabenfpiegel,” ein mit meinem Na— 
men unterzeichneter und int ,Sabrbuch ber Literatur” 
bon Hoffmann und Campe abgedrudter Aufſatz, tft, 
im Ontereffe der Darin befprodenen Perjonagen, 
burch die heimliche Betriebſamkeit ihrer Wahlver⸗ 
wandten, dergeftalt verftiimmtelt worden, dafs ich die 
Autorſchaft pesjelben ablehnen mufs. 

Paris, den 21. Sanuar 1839. 


Heinrid Heine. 


65. An Guftav Rühne. 


Paris, den 30. Januar 1839. 


Ew. Woblgeboren 
bitte ich, die einliegenden Reilen*) in der „Elegan⸗ 
ten” abzudrucken. — Gie werden mich dadurch aufs 
freundlichfte verbinden. 
Es mag Sie freilich befrembden, wenn ich Shnen 





*) Die unter Nr. 64 mitgetheilte Crfldrung, welde 
in der ,,Zeitung fiir die elegante Welt’ Nr. 28, vom 8. Fe⸗ 
bruar 1839, abgedruct ward. 


— 1% — 


geftehe, daſs ich erſt vor einigen Woden Ihre Bee 
kanntſchaft madte, nämlich Ihre ,Weiblide und 
männliche Charaftere” geleſen Hab’; aber es wird 
Sie keineswegs wundern, daſs ich davon auf unge- 
wöhnliche Weiſe angefproden, erquidt und erbaut 
worden. Solche Bücher, obgleich felten, geben mir 
eine Garantie fiir den fortidreitenden Gcift der 
Humanitit in Deutſchland und die Lalente feiner 
Träger. Nad der Lektüre Ahres Buches ergriff 
mic) ein jonderbares Heimwmeh — Bielleicht aber 
trre ih mich, und es giebt nur Wenige Ihres Glei⸗ 
chen in Deutſchland. Empfangen Sie meine herz⸗ 
lichſten Grüße und dite Verficherung meiner heiteren 


Hochachtung. 
| H. Hetne. 
Adreſſe: Rue des Martyrs 23. 


66. An Inlins Campe. 
Paris, den 20. Februar 1839. 


Liebfter Camtpe! 
Entweder noc) heute oder in den nächſten Tas 
gen ſchicke ich Shnen dite Vorrede zur dritten Auf⸗ 


lage des Liederbuchs. Das Exemplar der durdh- 
Geine’s Werke. Bd. XXI. 12 
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forrigierten zweiten Uuflage, welches als Manuſkript 
zum Abdruck dienen foll, habe id) vor etwa fieben 
Tagen nad Hamburg gefchidt. Ach, liebjter Campe, 
ich muſs heute wieder das alte Lied fingen: wie viel. 
Kummer hatte ic) bet der neuen Durchſicht des 
„Buchs Dev Lieder”! Cie wiffen, wie viel id) auf 
meine Snterpunttion halte, und fehen Ste mal: wie 
liederlich ift dtefe beim Druck beriicfichtigt! Bet 
einent Bude, wie dieſes, follte dent Drucker jedes 
Komma heilig fein. Die Durchſicht hat mir acht 
bittere Gage gefoftet, und ich hoffe, dafs diesmal meine 
Mithe nicht vergebens war! Schreiben Sie nur gleich 
an den DOruder, dafs man mit diplomatifder Treue 
meine Snterpunttion wiedergebe. Uberhaupt forgen 
Sie fiir befferen Druck. — Vergleichen Sie in diefer 
Beziehung mal die gweite Auflage bes Liederbuchs 
mit der WAusftattung anderer Gedichtejammlungen, 
z. B. Freiligrath’s — der bet Cotta erfchtenen! 
Was foll ich aber fagen zu der widerwartigen 
Entdedung, die id jewt machte, daſs die Cenfur 
fogar im „Buch der Lieder” einige Gedichte ver— 
jtiimmelt bat? Was finnen Sie da vorbringen? 
Habe ich ebenfalls hier den Cenfor in Furcht ge— 
jagt? Din ich nicht von allen Dichtern Derjenige, 
in deffen Verfen dic wenigften politijden Anklänge? 
Habe id) nicht ftreng Wiles ausgefdhieden, was dem 
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woud der Lieder“ nur die minbefte Parteifärbung 
geben fornte? Ich babe die verftiimmelten Gerichte 
wieder aus der erſten Auflage hineingeklebt, und id 
benfe, e8 wird tein Sota daran vertürzt werden, 
wie id) überhaupt hoffe, daſs ich jegr nicht mehr in 
folder Weije fafrijictert werte — Nein, th hofie 
e8 nicht blog, id) bin Deſſen aud ſicher — id 
werde Ihnen keine Beile mehr geben, wenn ih dieſe 
Sicherheit nicht empfange. Schon aus rem Grunte 
follten Sie Alles dran ſetzen, mic) unveritummelt 
zu drucken, damit bier fein Nachtruck ericheint, der 
wenigſtens den älteren Ausgaben getreu wäre — 
Sie haben keinen Begriff daren, wie Liel ich wm 
dieſer Beziehung gethan habe, um Ihre Inrereiien 
zu wabren, und id) werde aud immer Alles thun 
— aber thun Site wemgitens ras Ihrige, iergen 
Gie fiir Cenjurbefretung, cruden Sie treu unt 
fchon, geben Ste gute Ausſtattung meinen Kintern — 

Ich fterbe an bem Schnurien, cer mic fete 
vierzehn Tagen qualt unr m emer grcten Arbeit 
aufhält. — Ich habe den ,Somabenizcezel” nicht, 
wie man mir rieth, wiederabrruden laticn, th be- 
ſchränkte mic) darauf, bie Verfrimmiuns wr Put- 
likum anzuzeigen, werde das Opus virt igcyri¢n 
im jeiner wahren Geftalt geben. — LRH eG 
im ,Rorrefpondenten” den Schucben vil wy-ne 

wy 
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forrigierten gweiten Auflage, weldhes als Manuſtript 
zum Abdruck dienen foll, habe ich vor etwa fieben 
Tagen nach Hamburg gefchictt. Ach, ltebjter Campe, 
ich muſs heute wieder das alte Lted finger: wie viel 
Kummer hatte ich bet ber neuen Durchſicht des 
„Buchs dev Lieder"! Cie wiffen, wie vtel id) auf 
meine Snterpunttion halte, und fehen Sie mal: wie 
liederlich ift Ddiefe beim Druck beriidjichtigt! Bet 
einent Buche, wie diefes, follte bem Drucker jedes 
Komma heilig fein. Die Durchſicht hat mir acht 
bittere Tage gefojtet, und ich hoffe, daſs diesmal meine 
Mtithe nicht vergebens war! Schreiben Sie nur gleich 
an den Drucker, dafs man mit diplomatijcher Treue 
meine Snterpunttion wiedergebe. Uberhaupt forgen 
Sie fiir befferen Druck. — Vergleichen Sie in diefer 
Beziehung mal die zweite Auflage des Ltederbuchs 
mit der Ausftattung anderer Gedichtejammlungen, 
3. B. Freiligrath’s — der bei Cotta erfchtenen: 
Was foll ich aber fagen zu der widermartigen 
Entdeckung, die ich jetzt machte, daſs die Cenſur 
ſogar im „Buch der Lieder“ einige Gedichte ver— 
ſtümmelt hat? Was können Sie da vorbringen? 
Habe ich ebenfalls hier den Cenſor in Furcht ge— 
jagt? Bin ich nicht von allen Dichtern Derjenige, 
in deſſen Verſen die wenigſten politiſchen Anklänge? 
Habe ich nicht ſtreng Alles ausgeſchieden, was dem 
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„Buch der Lieder” nur die mindefte Parteifarbung 
geben fonnte? Sch habe die verftitmmtelten Gedichte 
wieder aus der erften WAuflage hineingeflebt, und id 
dente, es Wwird kein Jota daran verkürzt werden, 
wie id) überhaupt hoffe, dajs ich jetzt nicht mehr in 
folcher Weije fafvrifictert werde — Nein, ich hoffe 
e8 nicht blog, ic) bin Deffen auch ſicher — id 
werde Shnen keine Betle mehr geben, wenn teh dieſe 
Sicherheit nicht emtpfange. Schon aus dem Grunde 
follten Sie Alles dran ſetzen, mich unverſtümmelt 
zu drucken, damit hier kein Nachdruck erſcheint, der 
wenigſtens den älteren Ausgaben getreu wäre — 
Sie haben keinen Begriff davon, wie Viel ich in 
dieſer Beziehung gethan habe, um Ihre Intereſſen 
zu wabren, und ich werde auc) immer Wiles thun 
— aber thun Sie wenigitens das Shrige, forgen 
Gie fiir Cenjurbefreiung, druden Gie tren und 
ſchön, geben Ste gute Wusftattung meinen Kindern — 

Ich fterbe an dem Schnupfen, der mich feit 
vierzehn agen qualt und in einer grofen Arbeit 
aufpalt. — Id babe den „Schwabenſpiegel“ nicht, 
wie man mir rieth, wiederabpruden laffen, ich be- 
ſchränkte mich darauf, die Verſtümmlung dem Pub- 
likum anzuzeigen, werde das Opus aber ſpäterhin 
in ſeiner wahren Geſtalt geben. — Herr Wihl ſoll 
im „Korreſpondenten“ den Schwaben auf meine 

12* 
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Roften den Fuchsſchwanz geftriden haben; der ettle 
Poet, Wiles fähig aus Citelfeit. 
Shr Freund 
H. Heine. 


67. Scriftftellernothen*), 


Offener Grief ded Dr. Heine an Herrn Zulius Campe, 
Snhaber dev Hoffmann und Campe'ſchen Budhandlung ju 
Hamburg. 


Mein liebſter Campe! 

Wenn Sie oder Andere darauf gerechnet haben, 
daſs mir der „Telegraph“ des Herm Gutzkow hier 
nicht zu Geficht fomme, irrten Sie fich. Dasfelbe 
ijt der Fall, wenn Sie ſicher darauf bauten, dajs 
ich auf die darin abgedrudte Erklärung in Betreff 
Des „Schwabenſpiegels“**), aus perfonlichen Rück— 


*) Die von [ ] umfdloffenen Stellen dieſes Aufſatzes 
find aud dem (in Händen de3 Herrn Dr. G. Kühne befind⸗ 
liden) Originalmanuffripte ergänzt worden. 

**) Die von 15. Februar 1889 datierte Erklärung von 
Haffmann und Campe war in Nr. 34 des ,,Lelegraphen 
fiir Deutſchland“ abgedrucdt und lautete, wie folgt: „In Bee 
4ug auf die von Heinrid) Heine gegebene Erklärung, daſs 
er den unferm ,,3abrbude der Literatur’ einverletbten 
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ſichten, Nichts erwidern würde. Enthielte jene 
Erklärung nur eine rohe Beleidigung, ſo würde ich 
gewiſs ſchweigen, alter Freundſchaft willen, auch aus 
angeborener Milde, die aufbrauſenden Miſslaunen 
des Gemüthes gern entſchuldigend, zumal in dieſer 
ſchweren Zeit, wo ſo viel' Widerwärtigkeiten, wie 
auf den Schriftſteller, ſo auch auf den Buchhändler 
eindringen, und Einer dem Andern, wenigſtens der 
Vernünftigere dem Leidenſchaftlicheren, manche Unbill 
verzeihen follte . . . Aber, liebſter Freund, wenn 
id auch, alle Gmpfindlichfeit befiegend, die robe 
Beleidigung ruhig hinnähme, fo ift doch Ihre Er- 
klärung von der Art, dafs fie aflerlet bedentliche 
Snterpretationen zuläſſt, die bas Anfehen meines 
Wortes und alſo auch jene heiligen Intereffen, 
Dene mein Wort gemidmet ijt, gefahrden können. 
Nur als WAbwebhr jener Snterpretationen ſchreibe id) 
Ihnen diefen offenen Brief. 

Sch machte in der „Zeitung fiir die elegante 


„Schwabenſpiegel“ mehrfadher Veritiimmlungen wegen nidt 
mehr anerfenne, erwidern wir, daſs diefelben lediglich 
mur ber ſächſiſchen Cenfur, der da3 „Jahrbuch“ unter- 
worfen war, zur Laſt fallen. Wir bemerfen Dies defs- 
wegen, um den Gegnern Heinrid) Heine’s deutlich gu machen, 
was fie unter „der heimliden Betriebfamfett threr Wabhl- 
verwandten“ zu verftehen haben.” 
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Welt” dent Publifum die Anzeige: das bet Bhnen 
erſchienene ,Sabrbuch der Literatur” enthalte einen 
Aufſatz von mir, betitelt ,Gchwabenfptegel,” welcher 
im Intereſſe der darin befprodenen Perjonagen, 
Durch die hetmlichen Umtriebe ihrer Wabhloerwandten, 
bergeftalt verſtümmelt worden, daſs ich die Autorſchaft 
Desfelben nicht mehr vertreten könne. — Hierauf, 
liebjter Campe, ließen Gite im „Telegraphen“ des 
Herm Gutzkow die Erklärung drucken: jene Ver— 
ſtümmelungen fielen lediglich der königlich ſächſiſchen) 
Cenſur zur Laſt! und Sie ſetzten hinzu die Worte: 
„Wir bemerken Dieſes deſswegen, um den Gegnern 
Heinrich Heine's deutlich zu machen, was ſie unter 
der heimlichen Betriebſamkeit ihrer Wahlverwandten 
zu verſtehen haben.“ 

Zunächſt alſo widerſprechen Sie mir, und zwar 
ganz apodiktiſch, von oben herab, ohne Angabe irgend 
eines Beweiſes, der etwa Ihre Ausſage beſtätige. 
Ich könnte nun Ihrem kargen Nein ein eben ſo 
kurzes Za entgegenſetzen, und es käme alsdann 
darauf an, weſſen Wort in Deutſchland den meiſten 
Glauben fände. Aber, wie ich ſchon erwähnt habe, 
ich will zu der rohen Beleidigung kein Seitenſtück 
liefern, ich mill Ste nicht der Unwahrheit, ſondern 
nur des Irrthums zeihen, und bei dieſem betrüb— 
ſamen Geſchäfte ſtütze ich mich nicht auf meine 


individuelle Glaubwiirdigfett, fondern nur auf That⸗ 
fachen, die Sie felbft anerfannt, und auf dte aller- 
höchfte Autorität der Logif. Das Faktum der er= 
wähnten Umtriebe ſteht daber nicht direkt in Frage; 
ſpäter, wenn die Einmiſchung mander Perjonen 
weniger indisfret und meine Furcht vor einer ge- 
wiſſen rothen Kreide weniger hemmend fet wird, 
werde ich auf jenes Faktum zurückkehren. Heute 
beſchränke ich mich auf einige Erörterungen, wonach 
das Publikum ſelbſt beurtheilen möge: ob Sie, theurer 
Freund, hinlänglich berechtigt waren, meinen Worten 
in der erwähnten inofficioſen Weiſe zu widerſprechen? 

Ich geſtehe Ihnen, ich wollte kaum meinen 
Augen trauen, als mir im „Telegraphen“ die be- 
ſagte Erklärung zu Geſicht kam. Hätte ich nicht 
längſt gewuſſt, unter welchen Einflüſſen Sie ſtehen, 
wahrhaftig, die größten Beſorgniſſe fiir die Geſund— 
heit Ihres Hauptes waren in mir aufgeſtiegen. 
Armer Freund! als Sie jene Erklärung ſchrieben 
oder unterſchrieben, litten Sie jedenfalls an einer 
entſetzlichen Untreue des Gedächtniſſes, Sie hatten 
ganz vergeſſen, was in Ihren jüngſten Briefen ſteht, 
und am allerwenigſten erinnerten Sie ſich Deſſen, 
was Sie mir zu anderen Zeiten ſchrieben, wo ich 
ebenfalls über Verſtümmelung meiner Schriften 
Klage führte. In der That, es war Ihre Schuld, 
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wenn folde lagen fich mehrmals wiederbolten, 
wenn ich, gefrantt vom dieſen Bttterniffen, alle 
Luft und Freude an der leidigen Schriftſtellerei 
einbiigte, wenn id) lieber mit verbiffenen ippen 
ganz ſchwieg, als daſs ic) mein gefälſchtes Wort 
Den ſchmählichſten Miſsverſtändniſſen bloßſtellte. 
Das fing an mit ben „Franzöſiſchen Zuſtänden.“ 
Milde und billigdenfend, wie ich bin, verzieh ich 
Shnen gern die ungeheuren Verwiiftungen in der 
Borrede; Sie geftanden mir, dajs Ste legtere, um 
großen Ungelegenbeiten vorgubeugen, der Cenfur 
liberliefert, obgleid) das Buch über zwanzig Druck— 
bogen enthielt .. . Gite waren damals eben in den 
beiligen Eheſtand getreten, Hatten jest Frau und 
Kind, und ich konnte Sie nicht geradezu verdammen. 
Ich beritdfichtigte auch bet meiner nächſten Publt- 
fation diefe berdnbderte Lage des vermählten Verlegers, 
und den erſten Theil des „Salons“ fonnten Ste 
getroft ohne die Vorſichtsmaßregeln der Cenfur in 
Grud geben. Sie hatten mich ſicher gemacht, und 
vertrauungsvoll ſchickte ich Shnen den zweiten Theil 
des „Salons“, der ebenfalls iiber zwanzig Bogen 
ftarf und feiner Cenſur unterworfen war; anc 
hatten Gie damals wieder fo viel Keckes in die 
Welt hinein gedructt, 3. B. Birne’s Briefe, dafs ich 
meinte, Der Campe fei wieder der alte Campe ... 
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Aber ich verrechnete mich, eben weil Sie jo viele 
ultraliberale Bücher und Büchlein verlegt Hatten, 
glaubten Sie bedeutend einlenfen zu miijjen, und 
es war eben mein armer zweiter Band des ,, Salons", 
den Sie jafrificierten, den Sie auf den Altar der 
Genjur miederlegten, als Sühnopfer fiir Shre Prejs- 
finden. Das Buch wurde gehörig abgejchlachtet und 
dergeſtalt vermekgert, daſs ſeine ganze patriotijche 
Bedeutung verloren ging, daſs man eine gewiffe 
theologijdhe Polemif, die bittere Shale, fiir den 
eigentlichen ern Ddesjelben alten fonnte, daſs 
dadurch zur Verkennung und zur BVerleumbung 
meines Strebens vollauf Gelegenbett gegeben ward. 
Sn der Anzeige, die ich deſshalb publicierte*), 
mochte ic) vielleicht 3u weit gehen, indem ich das 
mir widerfahrene Miſsgeſchick Ihnen allen zur 
Laft legte; aber ganz fonnte id) Sie niemals von 
aller Schuld freiſprechen. Wir brouiflierten uns 
Damals, und verſöhnten uns wieder, flicdten dads 
geborſtene Zutrauen, und bald darauf fandte ic 
Shnen ,Die romantiſche Schule”, die Sie ebenfalls 
druckten . . .-nachdem Sie diefelbe aus plötzlicher 
Angſt, Gott weiß an welchem Orte, wieder zur 


*) Siehe die Erklärung vom 19. März 1835, Nr. 109, 
auf ©. 281 des vorhergebenden Banded. 
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Cenjur geliefert und an Leth und Leber verſtümmeln 
ließen! Diesmal brauchte ich mich etwas weniger 
zu ärgern, da unter dem Titel „Zur Gefdichte der 
neuern ſchönen Literatur” in einer bier zu Paris 
erjchienenen Wusgabe ber unverjtiimmelte Text jenes 
Buches zum größten Theil enthalten, und ich mich 
alfo vor boshaften Miſsdeutungen einigermafen 
gejchiigt glaubte. Auch war Ihre Furcht vor grefler 
Verantwortltchfeit damals nicht ungegründet, etne 
gewiffe Schwüle verfiindigte das Gewwitter, melches 
bald darauf, als Bundestagsbeſchluſs gegen das 
junge Deutſchland, bet uns einſchlug. Wabhrend es 
jon donnerte und gelinde bligte, reichte ich Ihnen 
die verſöhnliche Hand, zuckte die Achſel, unterwarf 
mid) den regierenden Sternen, der fatalen Noth— 
wendigkeit, und beſchloſs, hinfiiro nur leichte Phan- 
tafiefpiele drucken zu laſſen, die, aller politifchen 
Beziehungen bar, iiberall die Cenjur paffieren 
wiirden . . . 

Mit folder Refignation fchidte ic) Ihnen den 
dritten Chet! ves „Salons“, welcher eine harmlofe 
 Miarchenfammlung und eine literarifd wilde, doch 
politiſch ſehr zahme Vorrede enthielt; das Bud) 
erlangte wirklich das volle Imprimatur, bis auf 
die Vorrede, womit ſich ſonderbare Dinge zutrugen. 
Dieſe war nämlich gegen den Stuttgarter Denun— 
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cianten gerictet, und Derfelbe, wie ich erft fpater 
erfubr, genojs damals bei gewijjen Behörden eines 
außerordentlichen Schutzes. [Freilid), der Wngeber 
mujs vom Staate gefchitgt werden, wenn er ad) 
der erbärmlichſte Schuft ijt; fonft tft feine Polizet 
miglid.} Bum Unglid fiir meine arme Vorrede 
ward dem erwähnten Qenunctanten nod) auferdent, 
durch die Heimlichen Umtriebe feiner Wabhlverwand- 
ten, überall Vorſchub geleiftet. Cr ftand nicht alletn; 
fo wie jeine Oenunciationen nicht blog sffentlicher Art 
waren, fo hatte er auc) cine Menge im Dunkel 
einherſchleichender Gebilfen. Sa, jene OQenunciationen 
waren nicht blog sffentlicher Art, beftanden nicht 
blog in gedruciten Artifeln; vielleicht erinnern Sie 
fich, daſs Sie fic) damals erboten, mir einen eigen— 
händigen Brief gu verfdaffen, den Herr Wolfgang 
Menzel furz vor dem Erſcheinen der Bundestags- 
beſchlüſſe an Theodor Mtundt gefchrieben,’ und worin 
er blödſinnigerweiſe fetne hafcherliden Schelmereien 
felber vervieth. 

Aber Sie vergeffen Wiles, lieber Campe, Sie 
vergeffen fogar, daſs Sie felber, bet Gelegenheit der 
Borrede zum dritten Theil des „Salons“, gegen 
die gebeimen Umtriebe der Menzel'ſchen Wahlver⸗ 
wandten mit aller Macht zu fampfen batten und 
Dergleichen nur durch Gegenlijt veretteln fonnten. 
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Namentlich beflagter Sie fich bamals fiber einen 
gewiffer Dr. A[drian], Eenfor in Gießen, wohin 
Gie das Buch gum Oru gegeben; auf ibn wars 
fer. Gie bie Schuld, dafs ber Inhalt, der bis zum 
Erfcheinen desfelben ein Geheimnis bleiben follte, 
fon gleich in Stuttgart befannt wurde. In 
Shremt Briefe vom 21. Oftober 1836 ſchrieben 
Sie mir: 

„Geſagt babe id) Shnen, dafs A[drian] Ihr 
Cenſor in Gießen tft, derſelbe, dev , Bilder aus 
England” jcdhrieb.] DOtefer gab in den „Phönix“ 
cine Notiz, daſs der Calon TI mit hbeffifcher 
Cenjur in Gießen gedruckt wiirde. Bch mittelte 
Das aus und habe durch den Redakteur Duller 
den Beweis in Handen, dafs er e8 mitttheilte. 
Diefe Motiz ging im andere Blatter über, und 
könnte jo die Ronfisfation des Ganzen zur Folge 
haben. Die Abſicht dtefer Inſinuation liegt 
nicht tief.“ 

In einem ſpäteren Briefe klagten Sie, daſs 
man Sie mit dem Imprimatur Monate lang bin- 
halte, — (tn der That, e8 verfloffen itber neun 
Monate, ehe das Buch erjchien) — und Shr Ver— 
dacht fteigerte fich. Endlich, [nachdem man Ste 
lange an ber Naſe herumgefiihrt,] fchrieben Ste mir 
Folgendes in Bhrem Briefe vom 5. April 1837: 
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„Denken Sie, Aldrian) will das Smprimatur 
nicht fiir bie Borrede ertheilen. Der Orucer hat 
an das Miniſterium requiriert. Die Miniſter 
haber geladt, aber [fo en H...... tt, der 
„Skizzen aus England’ fcdreibt, ift auf ſeinem 
Poſten allmidtig,) fein Recenfent Menzel gilt 
ihm mehr als Heine, er will alſo Pretat üben.“ 

Diefe Crinnerungen mögen Shnen einen une 
gefabren Begriff davon geben, was ich unter dent 
Ausprud „die geheimen Umtriebe der Wabhl- 
verwandten“ eigentlich verſtehe. Eine pricije 
Definition iſt hier unmöglich. Das ſind Dinge, 
die weit eher gerochen, als geſehen und betaſtet 
werden. Sie können mir eben ſo gut zumuthen, 
den Wind mit feſter Hand zu erfaſſen oder die 
Dunkelheit zu beleuchtern . . . ES kann mir da 
wohl begegnen, dafs, jo wie ic) mit der Yaterne 
beranfomme, die Schatten, die ich Sedemt zeigen 
wollte, jpurlos verſchwunden find. 

Polemifche WUrbetten, wobei das Bntereffe des 
Augenblids in Anſpruch genommen wird, veriteren 
durch Verzigerung des Drucks den beften Theil 
ihres Werthes; nichtsdeftoweniger danfte id) Shnen, 
daſs Sie unter dent Titel „über den Denuncianten“ 
die erwähnte Borrede des dritten Salontheils als 
Brojchiire unverſtümmelt herausgaben. Ich ſchöpfte 
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wieder neuen Glauben an Ihren Druckmuth, ich 
ward wieder fider. Nicht wentg muſste td) mid 
Daher verwundern, als id), bet Ihnen anfragend, 
wie es mit dem DQruc des zweiten Bandes des 
„Buchs der Lieder” ausfehe? die Antwort erbielt: 
Nicht fo dumm, diesmal fet das Mtanuffript nicht — 
nad) Gießen zur Cenfur gejchidt worden, ſondern 
nad Darmſtadt, und vom dort mare nod) feine 
Nachricht angelangt. Och mujste herzlich lachen, 
daſs der heldenmiithige Verleger der Birne’jchen 
Schriften jest ſogar meine harmloſen Liebeslieder 
gur Cenſur giebt . . . Wher meine gute Lanne 
ſchwand, als ich, der ich Nichts von Geographie 
verftehe, mid) bet einem ebemaligen deutſchen Lohn⸗ 
kutſcher näher erfundigte und den Beſcheid empfing: 
Darmſtadt und Gießen, Das fet wie Spe und 
Schweinefleiſch, da fet fein Unterfchied, ein Thor⸗ 
zettel aus Darmſtadt gelte auch in Gießen, und der 
Gießener Gaſſenvoigt fet etn Leiblicher Vetter ded 
Herr Zollinfpeftors zu Darmftadt. Ich ward dabher 
nicht ſonderlich überraſcht, als ic) nach) mebreren 
Monaten von Ihnen den Klagebrief erbielt: man 
habe wieder [Sie an der Naſe herumgefiihrt und] 
das Imprimatur verweigert. Oa ich zu Ddiefem 
Buche eine Nachrede geſchrieben, die, polemijchen 
Inhalts, durch folche Druckverzögerung das Intereffe 
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der Altualitãt ſchon ein bischen eingebüßt hatte, 
gob ich) gern Ihrem Borſchlage Gehör, dieſe Nach- 
rede in einem Zahrbuch ber Literatur,“ welches 
Gie im Cftober auszugeben veriprachen, gleich ab- 
Druden zu laſſen. Leider befige ich ben hier er- 
wähnten Brief mix zum Theil, dba ich mich bet 
Gmpjang desſelben in per Bretagne befand mb 
eine Stelle des Briefes, welche Herm D. betraf, 
ausjdnitt md Demſelben nach Paris zuſchickte; es 
befindet fich daher im Briefe ete “ide, was mir 
febr leit ijt; dem ich möchte gern Mme Crigmal- 
worte anfibren, womit Cie mir ben trenefien Ab⸗ 
druck meiner Nachrede verſprachen und mir zugleich 
ũber Herm GEutzlow ein ſehr naives Geftändnis 
machten. Der Brief iſt rem 9. Anguft 1638, unr 
folgende Worte haben fich darin erhalten: 

„Mit Gutzkow habe ih hente Abenr em 
wlinternebmen ausgehedt, das fir me Imerefſen 
„der Literatur von Widhrigfets fem wird; nämlich 
„ein „Jahrbuch der Literatur,“ das im Cftober 
„dieſes Sabres ausgegeben werpen foll unr finftig 
walle Sabre jolgen wird. hr haben sournale, 
„Monats⸗ und CQuartalidrifien gemig — Was 
„dieſe fic) erlauben, wiſſen bie ger Zahne Gehorenden 
„zur Gnüge. Das JZahrbuch foll in legeer Safran; 
„entſcheiden, die Alten muftern “shu: Jincrers 
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„würde hierin ganz am ridtigen Plage ſich befinden. 
„Gutzkow trug mir auf, Oas Ihnen zu ſagen. 
„Roſenkranz, Sung, Konig, Riedel, Oaumer, Schücking, 
„Dingelſtedt 2c. geben Beitrage. Die überſichtlichen 
„Artikel von 1830 an giebt Gublow. Der fo- 
„genannten jungen Literatur wird Mugen daraus 
„werden. Wienbarg wird was geben. Ihren Wuf= 
„ſatz hatte Gutzkow dafiir gar gern. Ober wollen 
„Sie einen andern geben? Falls Gie den Machtrag 
„gedruckt wiffen wollen...” 

Bei dieſen Worten beginnt die erwähnte Lücke. 
Ich erhielt zu gleicher Beit einen Brief von Herrn 
Gutzkow, worin er fic) mir freundlich und liebevoll 
nabte, was er wahrlich guten Fuges thun fonnte, 
da th {chon frühzeitig in meinen Schriften jeinen 
Genius mit gehsriger Wiirdigung begrüßt hatte und 
th auch ſpäterhin, in bedrangtefter Zeit, al8 die 
Genofjen ibn gleichfam im Wettlauf desavouterten, 
unumwunden meine Shmpathie fiir thn ausfprad). 
Sie wiffen, wie ic) fein Vertrauen ehrte, und ſehr 
gern itberlieR ich dem ,Sabrbuch der Literatur” die 
erwähnte Nachrede, fiir welche Herr Gublow mir 
den Litel „Schwabenſpiegel“ vorſchlug. 

Gie können fic nun leicht eine Vorjtellung 
davon machen, wie ſchmerzlich, widerwartig ſchmerz⸗ 
lich mein Gemüth berührt wurde, als nach ſolchen 
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Vorgingen Ende December das „Zahrbuch der 
Literatur” mir zu Handen fam, und ich meine arme 
Machrede, die jet einen pretenfidjen Titel trug, 
jo gründlich verſtümmelt fand, ſdaſs id) nicht nur 
um meine Genugthuung an den darin befprochenen 
Perfonagen geprellt fchien, fondern dajs, durch Ver- 
fälſchung der Beiwsrter, Wusmerzung der Veber- 
gänge und fonftige Entſtellung der Form, auch 
mein artijtifdes Anſehen bloRgeftellt worden.] Das 
hat wahrlich fein Cenſor gethan, denn auch nicht 
eine Silbe war in dem Aufjag, die nach Politié 
oder Staatsreligion rod, [und wenn id) thn {pater 
im ſeiner urfpriinglichen Geftalt abdrude, wird 
Sedent einleuchten, daſs die ſchäbigen Finger, dte 
Hier iby dunkles Werk vollbracht, gugleich die Spur 
Ihrer Abſichten zurückgelaſſen haben.] Sie find 
unfduldig daran, liebſter Campe, id) bin davon 
liberzeugt; denn al8 ich Shnen über diefen Frevel 
gleich jchrieb, antworteten Sie mir mit Verwun— 
Derung, und aus Shrem Briefe vont 25. Cecem= 
ber 1838 will ich nur die Worte anjiibren: 

— — Mir ſchien e8 auch, dafs Etwas feblte; 
vit) verlangte daber das Manuffript zur Bere 
„gleichung, wie Sie aus dem Fragmente des Briefes 
„vom Faktor der Druckerei fehen. Buvor ſchrieb 


„mir P. (ber Sehriftiteller und Buchdruckerei⸗ 
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a 
„Beſitzer), Ihr Aufjag allein fände Anftand beim 
„Cenſor. Sch hatte befoblen, und meine Briefe an . 
„die Druckerei bezeugen es, wenn Sie fie fehen 
„wollen, daſs ich erklärte: wenn Etwas geſtrichen 
„würde, worauf ich nicht gefaſſt war, ſolle der 
„Artikel wegbleiben.“ 

Eingeſtändlich hatten Sie alfo beſtimmten Be—⸗ 
fehl gegeben, im Fall die Cenſur an meinem Artikel 
ſtreichen wolle, ihn lieber gar nicht zu drucken ... 
Wie kommt cs nun, daſs der Artikel dennoch, trotz 
dieſem Befehl, ſo entſetzlich zuſammengeſtrichen und 
dennoch gedruckt wurde? Oder giebt es Befehle, die 
höher geachtet werden, als die Ihrigen, und denen 
Sie ſelbſt nur blindlings gehorchen? Sie erregen 
jedenfalls die bedenklichſten Zweifel an Ihrer Selb— 
ſtändigkeit, wenn Sie die Verſtümmelung meines 
Artikels lediglich der königlich ſächſiſchen) Cenſur 
zur Laſt legen. 

Nein, diesmal will ich mich nicht auf die Cenſur 
verweiſen laſſen, und am allerwenigſten auf die 
[fintglich ſächſiſche— Cenſur, die mir eben damals, 
alg Shr „ZJahrbuch“ erfchien, einen glanjenden Be- 
weis ihrer Mtilde und Liberalität gegeben hat; wetl 
nämlich jedes Buch, dads im Auslande gedructt 
worden, mt Deutſchland dte Cenfur pajfteren muſs, 
ehe e8 in den deutſchen Bundesftaaten verfauft 
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werden darf, ließ ich „Shakſpeare's Mädchen und 
Frauen“ [in Leipzig] cenfieren, und fiche! in dieſem 
Buche, [weldes dod manche politijd und theologifd 
anzügliche Stelle enthielt,) hat die königlich ſächſiſche) 
Genfur kein einziges Wort geftrichen! Warum foll 
nun [in Grimma] diefelbe Cenfurbehdrde cin wett 
Harmloferes Opus veritiimmelt haben? Gewöhnlich 
fann man an fleineren Orten weit eher durch freund— 
liche Vorſtellungen der Cenfurftrenge Ctwas abge- 
winnen, man giebt den unwidhtigen Theil eines 
Buches preis, um das Bedeutendere zu retten, man 
wermiittelt. . . Kurz, liebjter Campe, Alles, was Sie 
mir erwiterten, jpracd mehr gegen Ste, als flr 
Sie; mm Gegentherl, Sie jelbjt lteferten mir mene 
Grime jum Argwohn; ver angebliche Ceniurbogen, 
den Sie gleichzeitig einſchickten, mar Nichts weniger, 
als em mit Imprimatur verjehener Cenſurbogen; 
Tabet fuchter Ste mich auf allerlei fremde Fährten 
gr. bringen, und 3. B. in Shrem Briefe vom 10. Ja⸗ 
mar jchrteben Cie mr: 

„—— Len Cenfurbogen vom ,, Schwabenſ ptegel” 
„habe ih Shnen vor acht Tagen geſandt, und werden 
„Sie daraus die Überzeugung gewonnen aber, in 
„welchem ſchändlichen Verdacht Sie Gutzkow und mich 
„hielten! Leider iſt es ſündlich, wie der Cenſor ge— 
„handelt Hat, und man ſieht: Dats es reine Frau— 
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„baſereien find, die er in Schutz nimmt, 3. B. 
„für Theodor Hell! Der Cenfor ift ein Dresdner. 
„Früher war es Gebhe, Der ift jest in Paris — —"] 

Nein, liebſter Campe, [Theodor Hell ift un- 
ſchuldig; aud) ftand in meinem Artifel fein einziges 
Wort, das nur int Mindeſten Denjelben verleger 
fonnte.]| Wud) Gublow, auf den, ich weiß nicht 
warum, Sie mid fo gern anrennen laffen möchten, 
ift unſchuldig. Gr ift unfchuldig, wie Sie. Wenn 
ic) vtelleicht in meinent Brief an Ste etwas une 
wirſch von Gubfow ſprach, fo gefchah es zunächſt, 
weil ich übel gelaunt war, und dann auch weil id 
ihn auf feinen Fall von einer levissima culpa fret= 
{prechen fonnte. Sie fagter mir nämlich in Shrem 
Briefe, daſs der Cenfor in Gutzkow's Auffag gar 
Nichts geftrichen habe, und doch, in Vergleichung mit 
legterem, welcher politiſch⸗philoſophiſch fo viele Zeit- 
intereffen Ddisfutierte, war mein Aufſatz nur ein 
armer harmlofer Schwabenfpiegel. Aber Herr Gut: 
fow, welder dafür forgte, daſs fein Aufſatz bet der 
Cenſur keinen Gchaden litt, — warunt übte er fir 
meinen Aufſatz, den ich ihm gewiſſermaßen anver- 
traut hatte, micht dieſelbe Gorgfalt? Da Sie, 
liebftey Campe, feine juriftijden Bücher verlegen, 
ſo wollte tch Shnen deutlich machen, was id) unter 
levissima culpa verftebe. 
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Wenn ich aber iiberhaupt gegen Herrn Gugtow 
umnuthig war, fo haben Sie felbjt, lieber Campe, 
durch eine gewiſſe kindliche Redſeligkeit am metfter 
dazu beitragen. Wer hat mich zuerſt darauf auf— 
merkſam gemacht, daſs manche Schmähartikel, die 
ihr Material augenſcheinlich aus Hamburg bezogen, 
ganz ſicher aus ber Feder jenes edlen Bleurmann] 
geflofjen, ber ant Ende doch Nichts anders ift, als 
eine bom den dienenden Seelen des Herrn Gubfow ? 
Warum in Bhrem Briefe vom 5. Februar 1839 
fteden Ste mir, daſs ein Herr Wihl feine Berle 
ſchreibe, die nicht Gubfow revidiert habe? Warum 
belajten Sie Letzteren mit der Verantwortlicdfeit für 
Alles, was Sener fcdreibt? Und wenn Sener, 
im emer Zetticdrift meinen „Schwabenſpiegel“ be- 
jprechend, bie Schwaben und fogar das Menzel'ſche 
Heldenthum gegen mid in Schutz nimmt, mujs td 
alsdann micht über Gutzkow mijslaunig werden, der 
ſeinem Bedienten vielmehr Crore geben follte, 
meinen Auffatz umterthinigft yu rejpetticren, ſchon 
aug Gründen ver Velifatejje? Und wer, liebjter 
Gampe, [teferte mir eine Charakteriſtik des bejagten 
Herm Wihl, dem Sie, wie aus Shrem Brief vom 
21. Zunius 1838 hervorgeht, ras Vtanujfript des 
„Schwabenſpiegels“ ohne mem Vorwiſſen anvertraut 
und wochenlang in Händen ltegen? Wer ichrieb mir 
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in dem {chon erwähnten Brief vom 25. December 1838 
Die folgenden Worte: 

„Wihl ift eine Rlatfche. Bor vierzehn Tagen 
„habe ich ihn gehörig in der Kur gehabt, weil der 
„Menſch, der mit dem ganzen fchreibenden Unrath 
„hier frére et compagnie ijt, fic) erdreiftete, mid 
„in eine Klatſcherei xu bringen, wo ich eine Figur 
„ſpielen follte, die fic) am Gangelbande Gute 
„kow's und Wihl’s leiten liege! — Es war ein 
»dider Knaul — — — — Mach diefer Gage aber, 
„daſs ic) vont „Telegraphen“ abbangig; — daſs 
vid) thun miiffe, mas Gutzkow wolle“ — ſprach 
vic) mid) gegen Gublow jo ungefihr aus: dafs id 
voor vier Monaten ihn bet Gelegenheit feiner Rlat- 
„ſcherei bei Wienbarg gebeten, det Wihl als Hand= 
planger (feine Wrbeiten) zu gebrauchen, aber nicht 
vin unfere Verhaltniffe, Vorhaben und Dergleiden 
„blicken zu lafjen; er fonne das Maul nicht alten 
„und würde uns fompromtittieren, und Blane, die 
„mühevoll entworjen worden, dadurch zu Schanden 
„machen. Gutzkow habe — — — — — — — — 
„Wihl iſt der klebrigſte und eitelſte Menſch, 
„den ich kenne. Wie oft habe ich ihn auf ſolcher 
„Fährte ertappt und ausgelacht! Alle unſere er— 
„bärmlichen Winkelblätter lobhudeln ihn auf eine 
„ungeheure Weiſe. Er iſt Dichter! — ſteht durch 
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„Gutzkow mit allen Reputationen in Verkehr, die 
„unſere Mauer betreten. — Gleichwohl verfehrt cr 
vit Der Unterwelt; der Redafteur des Neuigkeits⸗ 
ntragers und aufwarts bis zum Ituntel*), find feine 
„Gönner und — [oben ihn. Dabei ift er ohne 
„Menſchen⸗ und Weltfunde, [fiindigt aus Oumm-e 
„heit, wie aus böſem Willen] — — —“ 

Sd Habe dieſe Stelle aus Shrem Briefe in 
der bejondern Abjicht citiert, um Cre fühlen zu 
laffen, wie wenig Sie fiir die literariſche Zuverlajfig- 
feit emer Perſon ſtehen finnen, die das Dtanujfript 
memes Aufjages wochenlang in Handen hatte... 

Rer aber hat memen „Schwabenſpiegel“ ver⸗ 
ſtümmelt im Intereſſe Der Schwaben, oder, um mid 
genaner auszudrũcken, mm Snterefje emiger Reraf- 
teure Gotta’ jcber Zeiticriften? Wire Carras, Ihr 
z0ttiger Sagdgenctfe, noc am Yeben, auf ifn würde 
mein Berdacht fallen, penn er fubr mir oft nach ren 
Heinen, wenn ich m Bhren Laren fam, und bellte 
immer verprieflich, wenn man em Exemplar rer 
„Reiſebilder“ verlangie Wher Sarras, mie Sie mir 
langjt angeigten, th fsemerr, unr Tie Haben fic 
jeitbem gan; andere Sumt⸗e ongeidattr, me id mehr 


*) Redafteur des femtburges unyacicuiter. Roze- 
fpondenten.*’ 
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perjinltch fenne, und die gewifs, was Sie bet Ihnen 
erſchnüffelt, ſchnurſtracks den Schwaben apportierten, 
um dafür ein Broſämchen des Lobes im „Morgen⸗ 
blatte“ zu erſchnappen! 

Wüſsten Sie, lieber Campe, wie freundlich mir 
in dieſem Augenblick die Sonne aufs Papier ſcheint, 
wie heiter mein Gemüth, wie ſchön der Namenstag, 
der heute gefeiert werden ſoll, ach! Sie würden 
mich bedauern, daſs ich die holden Morgenſtunden 
mit obigen Erläuterungen vertrödeln mujste! Und 
doch waren ſie nöthig, da ich Ihnen kein verletzend 
kurzes Dementi geben wollte. Und ſchweigen konnte 
ich auf keinen Fall, worüber Sie ſich vielleicht wundern, 
da ich doch auf die ſchnödeſten Beſchuldigungen in 
öffentlichen Blättern, auf dicke Broſchüren voll böſen 
Leumunds, ja auf ganze Miſtkarren voll Verleum⸗ 
Duna, mit feiner Gilbe geantwortet habe. Aber 
mit einem Werleger ift e8 eine befondere Gache. 
Man traut jehr wenig den Behauptungen von Leuten, 
Die bem Schriftſteller ferne ftehen, Denen feine Thüre 
verſchloſſen ift, unb dite nur durch die Rigen guden; 
Der Verleger hingegen wird gleichfam als unfer ine 
timer Hausfreund betrachtet, man denft, er fenne 
ganz genau unjere Wirthjchaft, er habe überall 
hinter die Garbdine gefcaut, und man letht feinen 
Ausfagen ein willigeres Gehör. Ich muſste daber, 
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um Shre Erklärung 3u entfraften, weitläufig aus: 
einanderjegen: wie wenig Sie berechtigt waren, wo 
von Verftiimmelung meiner Schriften die Rede tft, 
mit Keckheit gegen mid) aufzutreten; wie wenig Sie 
mit Beſtimmtheit meinen Bchauptungen widerſprechen 
konnten; wie unfider der Boden, auf dem Ihre 
Griinde umber ſchwanken; und wie endlich Shre Glanb= 
würdigkeit ba aufhört, wo der frembde Cinflujs an- 
fangt. Ware es mir blow darum zu thun gewefen, 
den letzteren zu fonftatieren und zu “beweifen, daſs 
Shre Erklärung nur ein Produft der Unfreiheit fet, 
wahrlich, zu ſolcher Beweisjiihrung braudhte td feines 
anderen Aktenſtücks, als eben jener Grflarung felbjt. 
Denn" ich frage Ste: was ijt der Bwed diefer Er— 
klärung? Hegten Sie etwa die Belorgnis, dafs 
man die Verftiimmelung metnes Aufſatzes Ihnen zu— 
ſchreiben könnte? Sn dieſem Falle war die erfte Halfte 
der Erklärung hinreichend, und e8 bedurfte nicht 
des Zuſatzes: „Wir bemerfen Diefes dejswegen, um 
Den Gegnern Heinrich Heine’s deutlich 3u machen, 
was fie unter der „„heimlichen Betriebjamfeit ihrer 
Wahlverwandten““ gu verftehen haben.” Oder, lieber 
Campe, find Sie von meinen Gegnern fo hart be- 
Drangt worden, daſs Ste ihnen durch jenen Zuſatz 
eine perjinliche Genugthung geben mujsten? Las 
ift auch nicht der Fall, denn Sie find ja der große 
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Schütz; auch Hatten Sie xu viel Muth, um fich eine 
Erklärung abdrohen zu laffen; und am allerwenigften 
wiirden Gie fid) vor Maikäfern fiirchten und vor 
Bolfgang Menzel, dent Achilles! Oder fchrieben 
Sie jene Erflarung aus geheiment Hafs gegen mid), 
um mir in der dffentlichen Meinung zu jdabden? 
Mein, wir find dte beften Freunde, und e8 wire 
ſchändlich von mir, wenn id) Shnen die Tücke gue 
traute, im Mantel der Freundſchaft einen meuchlenz 
den Dolch zu verbergen! Oder erzielten Sie durch 
jene Erflarung irgend einen irdiſchen Vortheil, und, 
vielletcht mit blutendem Herzen, opferterr Ste den 
Freund einem höheren, namlich einem merkantiliſchen 
Sntereffe? Nein, Oas fann es auch nicht fein; aus 
jener Erklärung dürfte Shnen vielmebr ein pekuniärer 
Schaden erblühen .. . Mein Grundfag: „Ze mehr 
wir den Menſchen foften, dejto mebr lieben fie uns!" 
könnte mich nämlich auf den Gedanfen fibren, Ihre 
Freundſchaftgefühle indivelt gu fteigern, und fiir 
meine nächſten Werke das Ddoppelte Honorary ju 
fordern. 

Wenn alſo weder Delikateſſe, noch Furcht, nod) 
Haſs, noch Vortheil bei Ihrer Erklärung im Spiele 
ſein konnte, ſo wird jene Erklärung nur erklärlich 
durch die geheimen Umtriebe jener ſchwäbiſchen Wahl— 
verwandten, denen Sie, liebſter Campe, unbewuſſt 
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als Werkzeug dienen, und eben die Worte, womit 
Gie mir widerfpracen, enthalten cine Beftatigung 
meiner Wngaben. 

Paris, den 3. April 1889. 


Heinrich Heine. 


68. An Julins Campe, 


Paris, den 12. April 1839. 
Liebſter Campe! 

Nächſte Veranlaffung des heutigen Briefes tft 
Dev „Nachtrag des Buchs der Lieder,” den ich aus 
Grimma zurück erhalten, und zwar in einem fo wüſten 
Bujtand, daſs mir noch eine heillos verdriebliche 
Arbeit bevoriteht. Ich muſs das Ganjze wieder aufs 
Neue ordnen, einige Gedichte feblen ganz. Das ijt 
fatal. 

Welche fatale Beſchäftigung Ste mir aufgefactt, 
werden Sie aus der ,,Cleganten Welt” erſehen. Sch 
hoffe, Sie bedanfen fic) fiir die Mäßigung, die ic 
Dabei am den Tag gelegt, und die Sie wabhrhaftig 
nicht verdienten, Sie, der mir ein dsffentliches De- 
mentt gegeben — Liebſter Campe, jetzt unter vier 
Augen fag’ id) es Bhnen, nicht aus Gutmiithigfeit 


® 
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habe ich Shnen fo milde geantwortet auf Shre ſchauder⸗ 
hafte Anzeige — (antworten mufste ich jedenfalls, 
fonft glaubte das Publifum, Sie hatten mid fo ſehr 
in Handen, dafs ic) mir Alles gefallen laſſen 
müſſe) — Nein, wenn id) Shnen nicht derber ant- 
wortete, fo gefchah e8 lediglic) aus dem Grunde, 
weil ich, der Berniinjtige, wohl einfah, dafs etn 
Bffentlich derbed Wort es Ihnen unmöglich madhte, 
fiinftig was von mir zu verlegen, und eine Ber- 
bindung, die jo Tange gedauert und woran id) mtch 
mit Freud’ und Leid gewöhnt, etn trübes Ende 
nehmen mufste. Dazu fommt, daſs ich genau etn- 
fehe, wie und durd) wen Ste gu jenem an mir ver- 
übten Frevel angeftachelt worden — Möge der liebe 
Gott es Gubfow verzeihen, daſs er wenigftens ein 
bischen dazu beigetragen, mir Kummer zu machen, 
Gr, ver vielmehr verpflichtet gemwefen mare, Ste da- 
yon abgubalten, jene Erklärung im „Telegraphen“ 
zu drucen. — Der leste Grund, der letzte Wabhn- 
finngrund jener Erklärung ift aber nirgends anders 
qu ſuchen, als in der giftmiſcheriſchen Dummheit 
jenes kläglichen Wihl's, der, wo ſeine Poetenettelfeit 
verlebt ijt oder Befriediqung ergielt, zu den ſchänd— 
lichften Handlungen fähig ift. Sch bitte, Campe, folgen 
Sie mir, zeigen Sie thm jest ein fiir alle Mal dte 
Thüre, ehe er Sie, wenn es in feinen Dummen Kram 


pafft, mit Perjonen verfeindet, die minder groß— 
miithig, al8 ich, find. Sie werden auch jest eine 
fehen, daſs diefer Pitter der Wahrheit, vem id nicht 
Das mindefte Mandat gegeben, einen Aufſatz iiber 
mich yu ſchreiben, mic) nur zum Piedeftal feiner 
Citelfeit benugen wollte. — In ängſtlicher Vorjorge 
gab ic) ihm auch keine Zetle nad) Hamburg, und 
Doc prajentierte er fich bet. Shnen als ein Sntimus 
‘yon mir, fogar bet meiner Mutter, wo er durch Ent- 
ftellung und klatſchſüchtige Verleumdung meiner haus- 
lichen Verhältniſſe viel Böſes jtiftete — Und nun 
gay fein UArtifel, wo er mein armes Weib mit 
Cherefe Levajfeur vergleicht (Oie hatte der Redak—⸗ 
teur doch kennen müſſen) — dann die unbegreiflichen 
Angaben über das Elend, worin ich lebe — Das 
war vielleicht gutmüthige Eſelei; doch, mare er wee 
niger dumm gewejen, hatte er wohl gemerkt, daſs id) 
von ſolchem Elend nur dann Gebrauch madte, wenn 
id) Ctwas haben wollte 3. B. von Bhnen), over 
nicht gern Etwas geben wollte G. B. an Hern 
Wihl, der mix dennod bare 200 Franks fojtet — 
und mir vielleicht noch mehr gefoftet hatte, wenn 
mich mein großes Elend nicht davor ſchützte). Er 
fonnte immerhin fagen, dafs id) mit meinem Obetm 
ichlecht fland, denn ich madhte fein Geheimnis dar- 
aus; aber e8 war mir verdrieflich, daſs er, wahr⸗ 
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{cheinlid) ebenfalls aus Unverjtand, meinem Obetm 
jenes Elend zur Laſt legte, denn DOtefer hat mir da- 
mals immer eben fo viel Geld gegeben, wie jest, 
wo wir gang gut ftehen — nur die Weiſe ijt ver- 
{chieden. Stand nun da wie ein Lügner; zum Glück 
hat Reiner meiner Familie davon Notiz genommen. 
— Mid, der ich dret Sabre lang fein deutſches 
Blatt las, fchilderte der Kerl wie einen klatſch⸗ 
blatterfiichtigen Wihl — das Niedertradtigite an 
jenem Aufſatz darf ich gar nicht eingeſtehen — 
Diefe nachtragliche Crpeftoration war ndthig; 
ich wollte früherhin nicht unnöthig reizen, jetzt will 
id) Nichts mehr zurückhalten, von nun an laff’ id 
aud) nicht mehr das Gringfte, was mir mijsfallt, 
hingehen. Sch fann voy Degout gar nicht mehr 
ſchreiben. 
Nur wie ich es hinfüro gehalten haben will, 
melde ich Ihnen in der Kürze: Künftig geben Sie 
kein Manuſkript von mir aus Händen, geben's an 
Niemanden, wer es auch ſei. Künftig, wenn Sie 
nicht die Cenſur umgehen können, geben Sie meine 
Manuſkripte nur da zur Cenſur, wo id) deren Li⸗ 
beralitat voraus ermittelt (3. B. in Leipzig. In 
Stuttgart ijt faft völlige Prefsfretheit.) Ich will 
gern nod) mit Herausgabe der Zeitmemoiren war- 
ten; nur ein einziges, koſtbares Diichletn, betitelt 


„Ludwig Börne,“ möchte wk reer Hesse x 
ſcheinen laſſen; aber ich laf? mr Ferré mete acc: 
ftümmeln. imftig, Das Sramé ch metessr gar 
nicht bem Freunde zu isan, met m faem Pas 
nicht im ,,celegraphen,” mberhame: tt ferme: — 
worunter die Firma Hefimanmm mit wane ae & 

Teger ftebt, em einziger perjenlicher Brorir geger 
mich gedruckt. Schöne Sache! rate Se fet =m 
ten, im dem Buche emes Herm — (it mete u 
Diejem Augenblic nicht, wie er heißt — die ichno⸗ 
Deften Ausfälle gegen mich ausgemerzt 3: Cuber: 
Go Etwas verjteht jich von jelbjt. Wenn Gutzkow 
m „Telegraphen“ nichts Gutes über meme Per⸗ 
ſönlichkeit zu jagen Hat, jc erſuchen Sie thn, lieber 
ganz zu ſchweigen. Uber ren äjfthetiichen Werth 
meiner Schriften fann er ſagen, was er will — 
Treibt ihn aber jem bier Damon, meme Perſon 
ſchmähen oder unglimpilich antoaften gu wollen, tc 
mag er eS m emem Buche oper in einem BWiatte 
thin, worunter nicht per Rame Gampe als Ver— 
leger fiebt. Sie können überzeugt tein, Dais id 
nidt jo ſchwachmüthig jem wirrre, Shnen künitig 
mur eme Zeile m Verlag geben, wenn mir per Yer- 
druſs widerführe ... Loch idj ſchreibe heute unter 
böſen Vorausſetzungen, wh bitte um Verzeihung, 
wenn id) Ihnen ober Gutzkon damit Unrech: thue 
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— aber ich habe jebt das Beditrfnis, feinen meiner 
Gedanten zu verhehlen. DOas ift vielleicht heilſam. 

Da Sie mir vor einiger Beit gemeldet, Gutz⸗ 
fom ſchreibe eine Biographte Börne's, fo halte ich 
es fiir nöthig, Shnen zu bemerfen, dafs das ober 
erwähnte Biichlein tiber Borne feine Btographie ift, 
fondern nur die Schilderung perſönlicher Berührun⸗ 
gen in Sturm und Moth, und eigentlich ein Bild 
Diefer Sturm⸗ und Nothzeit feta foll. Bch habe 
2/, {chon abgeſchrieben. Sagen Sie mir: mann ers 
ſcheint der Gutzkow'ſche Birne? Könnte ich ibn 
etwa in ſechs Wochen haben? Mit Freude würde 
ich glänzend davon in meiner Schrift Notiz nehmen. 
Kollidieren (vergeſſen Sie nicht, Gutzkow darauf auf- 
merkſam zu machen) werden wir in keinem Fall. 
Mir ſteht ein ganz anderes Material, durch perſön— 
lichen Umgang und Pariſer Selbſterlebniſſe, zu Ge⸗ 
bot; will aber das Buch nochmals mit Sorgfalt 
durchgehen, damit es ſo geiſtreich, als möglich. — 
Grüßen Sie Gutzkow freundlich; böſer Unmuth iſt, 
glaub' ich, bei mir ganz verraucht. Den Wihl ſoll 
er kuſchen heißen, auch mir nicht den Beurmann auf—⸗ 
begen. Hab’ Viel gu thun, und meine Beit ift 
foftbar. 

Shr freundſchaftlich ergebener 
H. Heine. 
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69. €rklarung.*) 


Es ift mix letb, durch Hrn Heine in Baris, 
ber fic) etnen unerhörten Mijsbrauch mit ism m- 
vertrauten Briefgehermmijjen in den neuelten Pum⸗ 


*) Ludwig Wihl hatte an dee Revaftion oer, Hritwny 
fiir bie elegante Welt” nachnehende Erklarung eingefand? 
welde — gemeinfam mit oftger son 5. Heine veriatiten 
Parodie — in Rr. 102 jenes Zournals, vont IR Maui +45 
abgedrudt warb. Der Redakteur begleitete 2011 Abpre⸗ 
diefer Erfldrungen mut den Bovrten: Wir alauben «: rey 
auf unfer Gewiſſen nefuer zu surfer mele iSrflicsee- 
langer dem Publikum vorywentiycen. wie wir eon wt 9: 
anbere, uns ebentals emgeiatey worttioh pisiess pcs! 
uns aufgelegt fithlen, Es we summed srw soft. 
rungen, und feinem ccieumen Byte Whe we ssh: x. | 
gogen werden, fich pc ecMdeen Bw: pu Mg oot ow 
Stellen find and Dem ix Free 2 Yi tig: 
findliden) Origimnimannlinwy: Gtset2 tij0+~ oe 
Wihl'ſche Artikel lauꝛe:. 

~ETLECHES. 

„Es tft mir leid, durch Ger. Sta oo Yer 
einen unerhirten Miſsbrauch wit: liyt: 
geheimmifjen in ben newefen Fiumsoss, ot five ie 
die eleqante Welt’ erlaubt Hat, gi: foetAoi’ stn me ot 
gefordert zu werden. Or. Heme (cejrer pf Heiner ohn 
verbleidbter Ruhm von jeher wewiges wo. SKgrivaige tee, 
und Charatterfeftigfett, ale im fines ty. ge b-prityn 
liden Keckheit Nahrung gees Gat «tsott: +. PA 
möchte faft ſagen — dic Gyre. wih uni der atnw wt 

Heine's Werke. Br. TAI a. 
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mern der „Zeitung fiir die elegante Welt” erlaubt 
Hat, 3u folgender Erklärung aufgefordert 3u werden. 


die gehaffiafte Weife angutaften. Wie Diefer den Meid des 
Hrn. Heine auf feine feit dem Crfcheinen des ,, Blafedow” 
immer fefter im Gergen der Nation wurjzelnde Stellung, den 
Neid auf das frijde, lebendskraftige Gedethen des ,,Lelegra- 
phen’, den Neid auf didtertjme Cntwidelungen, die der 
Proteftion des Hrn. Heine in Paris nit bedürfen, entlarvt 
hat, zeigen die neueſten Nummern jener treffliden Zeitſchrift. 
Ich fiir meinen Theil wiirde jene Befledung meiner Chre, 
wie bie gefeierten Namen Platen, Tieck, Schlegel, Sdelling, 
Hegel und Andere, die Hr. Heine in feinen Gehriften be- 
ſchmutzte, mit derfelben rubigen Veradhtung über mid) er- 
gehen laſſen, fonnte id) mich vor der Welt aud) nur im ent- 
fernteften Ghnlider Dhaten, wie Sene, riihmen. Herr Heine 
fidht gegen mid) mit frember Klinge, oder vielmebr mit den 
heimliden Doldftiden, die mir ein Buchhändler in femer 
Privatforrefpondens beibringt. Diefer Mann fpielt in der 
Dreiſtigkeit, die fic) Herr Heine gegen ihn herauszunehmen 
geftattet, eine fo bemitleidbenSwerthe, tief herabgewiirdigte 
Rolle, daſs id) bem Schattenriſs, den er in feiner Privat- 
korreſpondenz von mir entworfen Hat, Nichts als das Bild 
gegeniiberzubalten braude, welches in den Herzen Dever, 
die mid) wabrhaft erfannt haben, und mit deren — Gelbd- 
beutel id) nidt in Verbindung ftebe, leben wird. Liebte td, 
mie der Buchhändler fagt, dite Zuträgereien, fo würde es 
mir ein Leichtes fein, Hrn. Heine Gleiches mit Gleidhem gu 
vergelten .. . Doch id) will mid nidt, fo wie Hr. Heine, 
durch unerlaubte Mitthetlung von Privatanfidten entwitr- 
Digen und ſtrafe nur Denjenigen Liigen, der mid) gu einem 
Handlanger der Cenfur macht, der mid) fiir fähig Halt, aus 
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Hr. Heine (deſſen feit einigen Sabre verbleichter 
Ruhm vow jeher weniger in didterifcher Größe und 
Charakterfeſtigkeit, als in einer ibm ganz eigenthüm⸗ 
lichen Keckheit Nahrung gefunden Hat) erweiſt mir — 
ich michte faft fagen — die Ghre, mich, Ludwig 
Wihl und Karl Gubfow auf die gehäſſigſte Weife 
anzutaften. Wie Dieſer dent Neid deg Hrn. Heine 
auf feine feit dem Erſcheinen des „Blaſedow“ immer 
fefter tm Herzen der Nation wurzelnde Stellung, 
den Neid auf das frifche, lebensfraftige Gedeihen des 
„Telegraphen,“ den Neid auf dichterijde Cntwide- 
lungen, die der Proteftion des Hrn. Heine in Paris 
nicht bebdiirfen, entlaryt hat, zeigen die neueſten 
Nummern jener trefflichen Beitichrift. Bch fiir meinen 
Theil witrde jene Befledung meiner Chre, wie die 
gefeierten Namen Platen, Tied, Schlegel, Schelling, 
Hegel und Ludwig Wihl, dte Hr. Heine beſchmutzte, 
mit derjelben rubigen Verachtung über mid) ergehen 
laffen, könnte ich mich vor der Welt aud) nur im 
entferntejten ähnlicher Thaten, wie Sene, rühmen. 
Sa, micht einmal einem Ludwig Wihl arf ich mid 
gletchftellen; denn ich bin nur ein Hund im wirk—⸗ 


Borliebe fiir die bet mir allerdings unendlid) höher, als 
Hr. Heine, ftehenden ſchwäbiſchen Didter in feinem Manu 
ffripte aud) nur eine Seile zu entitellen. 
Ludwig Wihl.” 
14° 
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licen Sinne des Worts, id) bin nämlich der gee 
ſchmähte Nachfolger jenes Garras, jenes ehriicen, 
treuen, tugendbafterr Budel8, der [freilich Herrn 
Heine’s Immoralität verabjdeute, aber] keineswegs 
Gelegenheit gab, ihn des hämiſchen Anbellens zu bee 
{hulbigen. Or. Heine entblödete jich, in ſeinem of- 
fenen Briefe an meinen Herren Sultus Campe fol- 
gende Schandworte auszuſprechen: „Wer aber hat 
meinen „Schwabenſpiegel“ verftiimmelt im Intereffe 
Der Schwaben, oder, unt mich genauer auszudrücken, 
im Intereſſe einiger Redakteure Cotta'ſcher Zeit⸗ 
ſchriften? Wäre Sarras, Ihr zottiger Zagdgenoſſe, 
noch am Leben, auf ihn würde mein Verdacht fallen, 
denn er fuhr mir oft nach den Beinen, wenn ich 
in ihren Laden kam, und bellte immer verdrießlich, 
wenn man ein Exemplar der „Reiſebilder“ verlangte. 
Aber Sarras, wie fie mir längſt anzeigten, tft fre- 
piert, und Sie haben fic) ſeitdem ganz andere Hunde 
angefdhafft, bie id) nicht perſönlich fenne, und die ge- 
wiſs, was fie bet Ihnen erfchniiffelt, ſchnurſtracks 
den Schwabe apportierten, um dafür etn Bro- 
ſämchen des Lobes im „Morgenblatte“ yu erſchnap— 
pen!” — — Lief verachte ich einen Menſchen, der 
jelbft die Rube der Todten nicht ſchont, der mit 
frecher Hand die Graber der Verjtorbenen aufwühlt, 
der fic) durch unerlaubte Mittheilung von Privat- 
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anſichten entwiirdigt — und obgleid) ich nur ein 
Hund bin, ein ganz gemeiner Hund, fo wage td 
e8 dennoch, Denjenigen Lügen gu ftrafen, der mic 
qu einent Handlanger der Cenfur madt, dev mid) 
fiir fähig Galt, aus Borliebe fiir die bet mir aller- 
dings unendlich höher, als Hr. Heine, ftehenden 
ſchwäbiſchen Dichter in jeinent Mtanuffripte auch 
nur eine Zeile gu entitellen. — Sch bitte Sie, dtefe 
Erklärung ſchleunigſt abgubrucden, denn wenn Campe 
von der Leipziger Meſſe zurückkehrt, muſs id) fufchen. 
[Fuptritte frieg’ ich auf jeden Fall.) 
Hektor, 
Sagdhund bet Hoffmann und Campe in Hamburg. 


70. An Geinrid) Laube. 


Granville (Departement de la Mande), 
ben 24. Sunt 1839. 

Liebfter Laube! 
Shre Frau Gemahlin bitte ic) zu grüßen. — 
Sch hoffe, daſs Sie Beide jest anfangen, fic) in dem 
wiiften Paris behaglich gu fühlen. Was mich betrifft, 
jo befinde id) mich wie etn Sif im Wafer; das 
Wort in ſeinem wahren Sinn, penn ich bade ſchon, 
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und wenn ich nicht eben im Meere fchwimme, fo 
flantere ich doch am Ufer, betrachte die Wolfen, be= 
horche das Wellengeräuſch — und fchemtatifiere. 

Sch hoffe, dajs Ste Ihre Gublowiade bereits 
abgefchict; was die meinige betrifft, fo muſs ich fie 
nod) erft abſchreiben, etn langweiliges und ödes Gee 
ſchäft, und aud) fchmerglich wegen des Zuſtandes 
meiner Augen, dte feit act Tagen mieder ſehr leiden. 
Wher: 


„Der ift beforgt und aufgehoben — 
Der Herr wird feine Diener Joben.”*) 


Meine Gatt- und Göttin befindet fid gang 
wohl und hat mich beauftragt, wenn ich fcbriebe, den 
Monsieur Laube et sa dame freundlich 3u griigen. 
— Gie ijt in diefem Augenblick in die Meſſe gee 
gangen .. . ſehr geputt! 

Da, wie Ste wohl denfen können, fetne deut= 
{hen Blatter hterher gelangen und mir itbrigens aus 
Deutſchland über die Gutzkow'ſchen Handel Nichts 
gefchrieben wird, fo müſſen Ste mid) gleid) davon 
in Kenntnis fegen, im Falle etwas darauf Bezüg— 
liches in deutſchen Zeitungen geſagt oder geadupert 


*) Der hier erwähnte Aufſatz Heine's wider Gutzkow 
iſt unſeres Wiſſens nicht veröffentlicht worden. 
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wird. efen Sie feine, fo fagen Sie es Herrn Weill, 
Der fie Iteft, und geben ihm meine Woreffe, um mir 
mitzutheilen, was er aus Deutſchland erfabrt. Viel— 
leicht ſchreib' id) thm diefer Lage. 

Mein Banker hat noch fein neues Manuſkript 
aus Deutſchland erhalten. Sch hoffe, die Über— 
febung wird raſch gefirdert. — Vergeſſen Ste aud) 
micht meinen Wuftrag in Betreff des RKonverjations- 
lezifons. Fürchte aber, die Fürſorge kommt gu ſpät. 

Sch lebe hier fehr angenehm und glücklich und 
hoffe auch, dafs diefer Wufenthalt manche literariſche 
Ausbeute liefert. — Laffen Sie mich recht bald 
Nachricht von Ihnen hören. 

Ihr Freund 
Heinrich Heine. 


Beſuchen Sie doch recht bald den Redakteur 
ber Revue des deux mondes und geben thm ein- 
liegende Zeilen. 
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71. An Ferdinand Hiller. 


Paris, den 7. Oltober 1839. 
Liebſter Hiller! 

In dieſem Augenblick habe ich Ihren Brief er— 
halten, und ich kann Ihnen nicht ſagen, wie ſehr 
mich dieſe Mittheilung betrübt hat. Noch vorgeſtern 
Sonnabend, unterhielt ich mich mit Herrn Dr. 
Sichel von der vortrefflichen Frau*), deren Verluſt 
Ihrem Herzen eine ſo tiefe Wunde ſchlägt. Wunden 
dieſer Art heilen langſam, aber ſie hinterlaſſen 
ſchöne Narben, ſtatt daſs manche andere Kümmer⸗ 
niſſe ſehr häſsliche Narben laſſen, z. B. wenn wir 
geliebte Perſonen nicht durch den Tod, ſondern durch 
das Leben verlieren. — Von Tröſtung kein Wort; wer 
in gewiſſen Fällen getröſtet werden kann, Der hatte 
gewiſs des Troſtes nicht nöthig. 

Da die Kunſt Ihnen nicht bloß ein Spielzeug 
iſt, da Sie ihr immer mit Ernſt zugethan waren, 
wird ſie ſich wohl jetzt dankbar erweiſen, und Ihre 
Schmerzen etwas lindern. Das erwarte ich; Nichts 
mehr. 

über Ihre jüngſten muſikaliſchen Leiden und 


*) Hiller's Mutter. 
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Brenden hat mid) Sichel längft m Kemnis geiert: 
unb id) merkte, daſs legtere micht ſehr bedeutend, 
erftere aber nicht im Stande waren, Ihr Selbjt- 
gefühl gu beugen. Die Hauptſache bleibt immer, 
daſs wir uns felber genug thun. 

Bon mir darf ich Diejes rühmen, ich war mie 
mit mir felbft zufriedener, als eben jept, unt mie 
war ic) gleichgiiltiger, wie jebt, gegen alle Stimmen 
der Außenwelt. 

Reider leide ich oft an einem Augenübel, we 
Bei Sichel immer furiert. Ich habe femen blinden 
Glauben an ibn, jondern, was mehr jagen will, 
einen ſehenden Olauben. Ich verdanke thm manch⸗ 
mal, daſs id) ſehen kann. 

Sn dieſem Augenblick habe ich eine Halsentzidung 
— Sie ſehen, Seder iſt in ſeiner Art beſchäftigt. 
— Ich bin aus dem Bette aufgeſtiegen, um dieſen 
Brief zu ſchreiben, und will mich gleich wieder 
niederlegen; Sie entſchuldigen daher mein ſchlechtes 
und verworrenes Schreiben 

Shr Freund 
H. Deine. 
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72. An Guftav Kühne. 

Flüchtigen, aber herzlichen Grup, mein hebjter 
Kollege, indem ich Ihnen diefe paar Gedichte jchicte*), 
die gu einer Sammlung gehören, die ich vielleicht 
nidt fo bald herausgebe — obgleic) meine Note 
von baldigent Gricheinen fpridt. Befindet ſich im 
fiinften Gedichte irgend Etwas, woran Sie Anjtojs 
nehmen, jo daſs Gie das Gedicht nicht drucen 
fonnen, Pann laſſen Ste vor der Hand die ganze 
Sendung ungedrudt; denn fie ware ohne das legte 
Gedidt gar zu arm. Ich habe überhaupt nicht 
viel Vertrauen mehr zu meiner Poefie — namlid 
zur verfificierten. Mein Lebensalter, und vielleicht 
unfere ganze Rett, iſt den Verſen nicht mehr günſtig 
und verlangt Proſa. — Bhre Profa, liebjter Kühne, 
beilaufig gefagt, gefallt mir überaus gut, Sie {cbrei- 
ben etnen Stil, der ganz original, was nicht bet 
allen unjeren Freunden der Fall ijt. Es liegt ein 
janfter Schmelz drin, und die Gedanfen ſchauen 
mandmal wie verſchämt aus einer filberfarbigen Gaze. 

Shr treu ergebener 


H. Heine. 


Paris, den 11. Oftober 1839. 





*) Ubgedruct in Mr. 215 der ,, Zeitung fiir die elegante 
Melt’, vont 2. November 1839. 
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73. An Anguft Lewald. 


Parts, den 16. November 1839. 


Shren Lieber Brief vom 9. Oftober hat mir 
vor vierzehn Tagen unfer liebenswiirdiger Freund 
B. überbracht, und ich barf Ihnen verfichern, dafs 
jede Zeile, die ich von Ihnen erhalte, meinem Ge 
miithe woblthut. Wenn ich Ihnen bisher nicht regel= 
mafig antwortete, fo ijt der Grund ganz einfach: 
ich bin eitel genug, gu glauben, daſs wir uns aud 
ohne Korreſpondenz verftehen. Sch brauche Ihnen 
nicht erft Tang auseinanbder gu fegen, was mir ge- 
fallt oder mifsfallt, was ich billige oder mifsbillige. 
— 3h habe nie gegweifelt an Ihrer Freundſchaft 
— Uber, ehrlich gejtanden, ich muſste in der legten 
Beit manchmal die Achfel zucken über die Schwäche, 
womit Sie, aus fogenannten Rückſichten der Pofi- 
tion, mit Menſchen fic) alliterten, die an jedem 
freund{daftlichen Verhältniſſe wie Ratten nagen, 
und e8 vergiften — DMtenfden, die mir von jeber 
nur wegen meiner Freundfdaft zu Ihnen etnen ge- 
heimen Haſs nacdhtrugen. — — Und Gie, ein Men⸗ 
ſchenkenner, Gie fonnten fic) verbinden mit einem 
* *, dem gelben Neidwurm, der Ihnen von vorne 
herein gram, wegen der paar filbernen Löffel, die 


man Ihnen nachfagt? — — Campe drudt jetzt die 
vierte Auflage der „Reiſebilder“, die er, wie wir 
wiſſen, yu fo vielen Tauſenden aufgelegt. — Und 
vont , Bud der Lieder”, worin dieſelben Gedichte, 
Die int den „Reiſebildern“, geht die dritte Wuflage 
tajend ab. — 

Sch erwähne Das, um Ihnen in die geheim- 
ften Karten ſchauen yu laſſen. — Daraus werden 
Sie erjehen, wefshalb ic) mit Seelenrube, ja mit 
gehetmer Gchadenfreude, bet allen Angriffen metner 
Seinde ſchweigen fonnte. — Mögen fie fich im- 
merhin einbilben, ich fitrchte fie — ein Centner 
Arſenik flirdhtet ein Loth Griinjpan! 

Genug davon. Heute wollte ich Bhnen blog 
fagen, daſs ic) mich auf Shre Hieherfunft freue. 
Wh, laſſen Sie dies Projeft nicht gu Wafer 
werden! — 

Wenn Sie hterher fommen, follen Ste aud) etne 
Retchnung meiner Vifage befommen, frither mtdt: 
Wenn Sie bald hierher fommen, finden Sie aud 
nocd) Laube, der cin waderer Menſch, und zuver⸗ 
liffiger, al8 die Berbiindeten, die Ste fic) jest 
aufgejadt. eben Sie wohl. Mathilde, der tolle 
Engel, grüßt Sie herglich. — 


— 221 — 


74. An Heinrich Laube*), 


Wollen Sie und Madame Laube hente Abend 
mit mir und meiner Frau ms Theatre francais 
gehen? Sd) habe eben eine Loge erhalten und rechne, 
daſs Sie mit uns gehn! Laffen Ste mic) Antwort 
wifjen. Wir wiirden alsdann gufammen effen und 
gleich ind Theater gehn. Wollen Sie uns abbolen, 
oder follen wir zu Shnen ftetgen? 

Shr 
H. Heine. 


75. An Heinrich Lanbe**), 


Shen, lieber Laube, erbalte ich) thr Billett. 
Sch fann um die angezeigte Stunde nicht yu Ihnen 
fommen und fehe Sie alfo erjt morgen; jem Ste, 
wo miglich, zwiſchen 1 und 2 Uhr morgen ju 
Hauje. — Mtit Teffier, dem Buchhindler, habe 
gejprocen, bin aber 3u keinem Rejultate gelangt; 
in Diejem harten geldbedvangten Decembermonat 


*) Ohne Datum, aber, wie aus dem nadfolgenden 
Briefe hervorgeht, aus Paris vom December 1839. 

**) Ohne Datum, aber dem Inhalte nad aus Paris 
vom December 1839. 
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ift mit Parifer Buchhandlern Nichts angufangen. 
War aud) bet Dellovye, fonnte ihn aber nicht fpre- 
che; die Kerls haben jetzt zu Biel um die Obren. 
Morgen gebe ic) zu Buloz (Revue des deux 
mondes), der mir in Betreff Shred Buches bei- 
ſpringen ſoll. | 
Cin fchlimmer Monat, wo auch ich bis über. 
Den. Kopf in Lauter Trödelgeſchäften mich herum⸗ 
tummeln muſs, und gar nicht zum Schreiben, zum 
Beendigen meines Buches gelangen fann. — Auf 
Teſſier mujs wohl vergichtet werden, und defshalb 
follen Sie den Hallberger fefthalten. Grüßen Sie 
Madame Laube! Wie fchade, dafs mein Billet Sie 
Sonntag (um 4 Uhr) nicht mehr antraf! Wir 
ſaßen alletn im der größten und ſchönſten erften 
Rangloge des Gheatre francais. 
Shr Freund 
| H. Heine. 
Mittwoch. 





76. An Heinrich Laube*). 


Liebfter Laube! 

Wollen Sie Punkt ein Uhr bet mir fein, oder 
foll ich Sie um ein Uhr in Ihrer Behaufung tref- 
fen, um allerlet Rückſprache zu nehmen? 

Sie find namlich fiir diefen Abend bei Cuftine 
zur Soirée eingeladen, und ic) möchte, che wir hin— 
gehen, aud) mit Shnen gu Hugo fahren. — 

Shr 


H. Heine. 
Montag. 


77. An Heinrich Lanbe**), 


Liebſter Laube! 

Mein übel fangt an, fehr peinlich zu werden; 
in einigen Wugenbliden wird man mir eine Unjzabl 
Blutegel anjegen, die mich verhindern, heute und 
vielleicht auch morgen Sie zu fehen. Dtontag blieb 
id) ben ganzen Tag zu Hauje, und geftern ging td) 
nur aus, um meinen Arzt gu fehen. — Weld cin 


*) Obne Datum. Aus Paris, vom December 1839. 
**) Ohne Datum. Aus Paris, vom December 1839. 
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Miſsgeſchick, daſs Ihr Wufenthalt hier pricife in 
eine Reit fallt, wo wir Beide frank find. — — 
Sch hoffe, Sie werden frither hergeftellt fein, 

alg ich, Der ich wohl vier Wochen gu leiden habe. 
Shr Freund 


Mittwoch früh. | 
Madame Laube laffe ich mic freundlichft em⸗ 
pfeblen. 


H. Heine. 


78. An Varnhagen von Enfe. 


Parts, den 5. Februar 1840. 
Viebfter Varnhagen! 

So eben erjfahre ich vom dem neuen Verlujte, 
Der Ste betroffen, und obgleich betäubt und nicht 
wiffend, was id) ſagen foll, eile ich Ihnen gu 
ſchreiben. Lieber Himmel! Hier Hort ja alle 
Macht des Wortes auf, und das Befte ware ein 
ftummer Hanbdedrud. Ich fiible ganz, was Sie 
jest Tetben werden, armer Freund, nachdem faum 
Die fritheren Heimſuchungen itberftanden! Ich habe 
Die Hingeſchiedene*) ſehr gut gefannt, fie zeigte 


*) Rofa Maria Affing, die Schweſter Varnhagen’s. 
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mir immer die liebreichſte Theilnahme, war Ihnen 
ſo ähnlich in der Beſonnenheit und Milde, und 
obgleich ich ſie nicht allzu oft ſah, ſo zählte ich 
ſie doch zu den Vertrauten, zu dem heimlichen 
Kreiſe, wo man ſich verſteht, ohne zu ſprechen — 
Heiliger Gott, wie iſt dieſer Kreis, dieſe ſtille Ge— 
meinde, allmählich geſchmolzen ſeit den letzten zehn 
Sahren! Einer nach dem Andern geht heim — 
Unfrucdtbare Thränen weinen wir ihnen nad — 
bis aud) wir abgehn — Cie Thranen, dte alsdann 
fiir und flieBen, werden nicht fo heiß fein, denn 
Die neue Gencration wei weder, was wir gewollt, 
nod) was wir gelitten! 

Und wie jollten fie un8 gefannt haben? 
Unſer eigentlides Geheimnis haben wir nie aus- 
gefprocen, und werden es aud) nie ausfpreden, 
und wir fteigen ind Grab mit verſchloſſenen Lippen! 
Wir, wir verftanden einander durch bloke Blicke, 
wit faben uns an und wufsten, was in uns vor⸗ 
ging — dieſe Augenſprache wird bald verloren 
ſein, und unfere binterlaffenen Schriftmäler, 3. B. 
Rahel's Briefe, werden fiir die Spitgeborenen dod) 
nur unentrathfelbare Hieroglpphen fein — Das 
weiß th, und daran denk' ich bet jedemt neuen Ab⸗ 
gang und Heimgang. — — Ich fann Ihnen heute 


nidts Vernünftiges ſchreiben, Lieber Sarnbagen; in 
Heine's Werke. Bd. XXI. 
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Kurzem, in berubigter Stunde, werde ich Ihnen 
erzablen, wie es mir geht. Laube und Frau ijt 
pieje Tage abgereift; taglid) ſprachen wir von 
Shnen, und nur Gutes. — Wenn Sie mir mal 
was zu fagen haben, fo findet mid) Shr Brief 
immer rue des Martyrs Nr. 23. — Wenn Gite 
wiffen, wer die Bricffchaften von Gans und. Moſer, 
namentlid) die des Letzteren beſitzt, fo ſchützen Ste 
mic) Dod) gefalligft vor Indiskretionen; verlangen 
Sie fiir mich die Briefe von mir, dte fic bet 


Moſer finden fonnten. — Leben Sie wobl und 
erhalten Ste Shre Gejundheit. 
Shy Freund 
H. Heine. 


79, An Julius Compe. 


Parts, den 18. Februar 1820. 


Liebſter Campe! 
Suft heute, wo periculum in mora tjt, wenn 
id Ihnen nicht ſchreibe, habe ich meinen Kopf— 
ſchmerz. Uber den Brief meiner Frau Mutter, den 
ich eben erbalte, will ic) daher feine langen Glojjen 
machen, fondern denfelben gu Shrer eignen Betrad- 
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tung hier mitfchiden. Es gebt erftens daraus her⸗ 
vor, Dajs meine Mutter, aus ibertriebener BVor- 
forge, den ganzen Inhalt des Briefes, den ich dem 
Mtanuffripte beilegte, Ihnen nicht mitgetheilt hat, 
fondern Shnen nur eine Biffer, nämlich die ver- 
Tangte Honorarſumme, gezeigt hat. Sch bin heute 
gu fopftritbe, um den Inhalt jenes Briefes, den 
Kommentar der befagten Biffer, hier umftandlid 
gu wiederholen. 3d will daher gleich) an meine 
Mutter fchreiben, Ihnen den ganzen Brief mitzu- 
theilen; er betraf nur die Berlagsangelegenbeit, 
Sic werden meine durchaus milde Freundſchafts⸗ 
gefinnung daraus erſehen — ich habe überhaupt 
Nichts zu verhehlen! 

Haber Sie nun aus dem Briefe an meine 
Mutter erjehen, welche Bewandtnis es mit meiner 
Honorarforderung hat, haben Sie fich überzeugt, 
daſs fein fteigender Geldgeiz mich befeelt (id) werde 
Ihnen auch heute den beften Beweis liefern!), hat 
ſich Ihr fiir die Zukunft beangftigtes Verlegergemiith 
etwas berubigt, haben wir uns in diefer Hinſicht 
verſtändigt — fo follen Cie das Manuſkript zu—⸗ 
rii€ erhalten und in OQrud geben fonnen. Es ift 
mir febr lieb, aus rem Briefe meiner Mutter zu 
erſehen, daſs fie bas Dtannffript nicht gleich nach 
Leipzig gefdhidt hat, wie ic ifr beftimmte Crore 

15* 
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gab, fiir den Fall, daſs Sie eS nicht drucken. Nicht 
an einen Buchhändler follte fie es ſchicken, fondern 
an Laube unter einer gegebenen Buchhändleradreſſe; 
meine Mutter hat, aus unbegreiflicher Ronfufion, 
weder meinen Brief begriffen, nod) meine Ordre 
befolgt; felbft auf die eigne Mutter fann man ſich 
in diefer Welt nicht mehr verlaffen. Bch bin febr 
verftimmt und finde einen Halt nur in ftotfcher 
Ruhe. Ich thue meine Pflicht und handle ernjthaft 
und redlich. Gehn dite Gachen fchtef, jo tft es 
nidt meine Schuld. — Für den Fall, dafs meine 
Mutter an Laube das Mtanuffript gefdict, ſchreibe 
id) Demſelben heute, daſs er mir das verfiegelte 
Packet unerbroden hierher fchice. 

Sm Grund ift mir die Verzögerung, die da- 
durch entfteht, nicht unlteb. Denn Folgendes hat 
ſich unterdeffen ereignet: 

Die SGpannung und die Neugter, womit mein 
„Börne“ bereits erwartet wird, ängſtigte mid) ein 
wenig, um fo mehr, da lange fein Buch von mir 
erjchienen. Ich habe mid) daher entſchloſſen, ein 
ganz bejonderes Opfer gu bringen, und aus den 
Lagebiichern, welche ein inteqrierendDer Theil meiner 
„Memoiren,“ Ddetachierte id) eine ſchöne Partie, 
welche die Enthujiasmusperiode von 1830 jchildert 
und im meinen „Börne,“ zwiſchen dem erften und 
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zweiten Buche, vortrefflic) eingeſchaltet werden 
konnte; was dem Ganzen, wie Sie ſehen werden, 
. ein gefteigerted ‘ Intereſſe verleiht. Sekt bin ic 
ganz rubig, und ic) glaube, mein „Börne“ wird 
al8 das befte Werk, pas ich gefchrieben, anerfannt 
werden. Das Werk wird daher jest aus fiinf 
Biichern, ftatt aus vieren, beftehen, e8 wird jebt 
um 4/, dicer, da das hingugefiigte Buch weit tiber 
fiinf Druckbogen betragt. Cine lange Citation foll 
Daher ausfallen und die pragnantefte und über— 
rafdendfte Wirkung hervorgebradht werden. — it 
nun dieſe Bugabe nicht etn großes Opfer, und 
geigt fic) hiert ein Honorargeiz? Sie ſehen, th 
thue Alles fiir das Werf, und ich ſakrificiere ihm 
nicht blog den Honorarbetrag von fünf bis feds 
Druckbogen, fondern auch die weit unberechenbarern 
Snterejfen eines meiner foftbarften Manufkripte. 
— Sie wiſſen febr gut, weld etn unentlicer 
Bortheil es fir Cie, wenn von etnem Buche nod 
feine Beile vorher gerrudt worten. Dieſes ift mit 
Dent , Verne” per Fall, und Sie haben nod) immer 
Vortheil dabet, menn Sie ihn doppelt fo hod 
Honorieren, wie Me „Franzöſiſchen Zuftante,” pte 
vorber in allen politiſchen Blättern abgeklatſcht 
worden, oder wie „Die romanttide Schule,“ dite 
eigentlic) cine andre Ausgabe eines ſchon feit Sabr 
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und Tag exiftierenden Buches, oder des „Salons,“ 
wovon ich ebenfalls das Meiſte vorher drucken und 
mir in Frankreich und Deutſchland gut honorteren 
ließ — Dock wozu Linge, die Ste ſehr gut wiffen, 
fo wie Sie auch wiffen, daſs mein neues Werf, 
neben dem Reiz eines humoriſtiſchen Unterhaltungs- 
buds, noch auferdem einen dauerhaft hiſtoriſchen 
Werth haben und weit mehr, als metne rein 
phantaſtiſchen Schriften, von der pofitiven Gegens 
wart goutiert werden wird. Indem ich Ihnen nun 
fiir bie erwähnte Summe das Cigenthum des 
Buches auf acht Sahre zugeftand (metnthalb auf 
langer), indem ich Ihnen alfo mehre Wuflagen 
bewilligte (ind id) bin überzeugt, dafs das Buch 
mebhre Auflagen erleben wird), fo habe ich Shnen tm 
Grunde weniger abgefordert, als fiir meine friiheren 
Bücher! Ich bin mir ver Billigheit und Geredhtig- 
feit meiner Forderung fo tief bewufft, dafs mid) 
eine Betrübnis anwandelt, wenn ich daritber nod 
reden foll! Sch gebe Shnen mein Chrenwort, 
daſs id), nach ficerer Erfundigung und überraſchend 
vortheilhaften, unbedingten Wntragen, in ttefiter 
Seele iiberzeugt bin, von einem andern Buchhand- 
ler Die geforderte Summe gu erhalten, obne viel 
Wortkram. Sie haben mich in diefem Leben noch 
auf fener Unwahrheit ertappt, und ic) glaube, Sie 
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werben einſehen, daſs Ste Diegmal eben fo flay 
wie freundſchaftlich handeln, wenn Sie zu mir 
ſagen: „Heine, ich drucke das Buch, ich gebe, was 
Sie verlangen, aber hat Pas Buch nicht den vor— 
ſprochenen Erfolg, fo überlaſſe ich es Ihrem Ehr⸗ 
gefühl, mich dafür zu entſchädigen!“ 

Za, Campe, ich bitte, wälzen Sie den Stein 
fort. Ich will es Ihnen wahrhaftig Dank wiſſen. 
Und ich habe ſo viele Gelegenheiten, Ihre Inter— 
eſſen zu fördern, ohne daſs es mir Viel foftet - 
doch die Delikateſſe erlaubt mir heute nicht, Ihnen 
Riel für die Zukunft zu veriprechen — Zeigen Se 
mir Vertrauen. Dais tras Buch ohne Cenfur ge— 
druckt wirt, haben Tie Lereits zugeſagt. Ich ver: 
fajje mich anc Sierin aut Ihr Bert. Ubrigens 
werden Sie jer wifien, dNis etz In teinem Fall den 
Regermsn Cort misisiler fomn; oud me hinzu- 
getuaten iat ing “ed é Lrudtesen enthalten mic s9 
Sefĩabrlichet Yes 14 hive. eorde man tn Yee 
Tiber zwanzit Sonic mde ety umberen o2 
favien. Kander Zu ocnsut 2¢litc'4 Beterthdre 
tm Bute te fol et weaver. 

Sie Feet 
G. ere. 

St omen ier cunuitaynen Zemes, We: tir 

Gernttien, daſe tue Bows an cules atueyunger um 
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Dariiber bereits verfiigt fein finne. Es wire aber 
nicht meine Schuld, und ic) hoffe, lieber Campe, 
Sie wiirden mir defshalb nidt grollen. Ihr Un- 
muth follte vielmehr jenen Sntriganten treffen, der 
mit der ſchnödeſten Hinterlijt und durch die perfi- 
beften Snfinuationen dahin arbeitet, uns 3u brouillieren. 
Gein Sie billig und diskret, und es wird ihm nicht 
glücken. Sollte, gegen alle meine Crmartung, der 
„Börne“ dennod nicht bet Shnen gedructt werden, 
ſo werde id) Ihnen gleich etn anderes Buch antragen, 
und Die Honorarforderung foll Sie dabet nicht er⸗ 
ſchrecken. — Ste jagten mir in Ihrem legten Briefe, 
daſs Gutzkow's Biicher feinen Abſatz finden, dafs er 
nicht non der Menge gelefen wird — Lieber Gott! 
Das Hatten Ste gar nicht nöthig gehabt, mir gu 
fagen, Das weiß id. .. . Lieber Campe, wenn 
man fetn Herz in der Bruft hat, Fann man nicht 
fiir die große Menge ſchreiben. 


80. An Fulins Camper. 


Paris, den 8. März 1840. 
Viebjter Campe! 

Entſchuldigen Sie mich, daſs ih Shren Brief 
yom 25. Februar erft heute beantworte, Als id) 
ihn vor adt Tagen empfing, ftedte id) inmitten 
emer bedeptenden Arbeit, die ich nicht unterbrechen 

“wollte. Erſt dieſen Morgen leje ich Ihren Brief 
genau, und lace und ärgere mich über den alten 
Campe, ber unverbeſſerlich bleibt und mich nod) 
immer nicht gan, verjteht; mare Letzteres der Fall, 
Gie wiirden mir heute fein neues Brieffdreiben 
foften. Dajs durch Sie wieder der Druck es 
Buches verzögert wird (und hatte id es einem 
andern Berieger geben wollen, es ware ſchon fett 
fechS Monaten geprudt) — Las mögen Sie gegen 
fich ſelbft verantworten; ih fann nicht glauben, daſs 
Cie das Gublow’ {ce Buc erfr in Mme Preſſe geben 
wollen, Dem dieſes tit gewiſs etwas Anreres. 
Kennte ich Sie micht befier, ich müſsſste glauben, Ste 
wollten mich hinhalien 

Soh babe em Buc m per Arbeu, dernelt: 
„Die Zulmsrepolution:“ i werre emen Zbheu ras 
pon i ber ,tievue dee deux mondes“ unr mm rer 
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„Allgemeinen Zeitung“ drucken laſſen und berechne 
Ihnen ein geringeres Honorar. — Uber ein anderes 
Buch wollte ich mich ſchon längſt beſtimmt gegen 
Sie ausſprechen, da ich des Titels wegen früh oder 
ſpäter bei Ihnen anfragen muſs. Es mag daher 
gleich geſchehen. Ich habe nämlich über franzöſiſche 
Kunſt eine Arbeit, die ic) für eine Zeitſchrift be- 
jttmmt, die aber darauf berechnet tft, mit den Theater⸗ 
briefen, die ich vor drei Sahren fiir Lewald jchrieb, 
ein Ganges zu bilden (ich bitte Ste um das heiligſte 
Geheimnis), Cine befondere ſchöne Cinleitung habe 
id) bereits ausgefonnen, und nun weik ich nicht, joll 
id) das Buch „Franzöſiſche Kunſt“ titulieren oder 
joll ic) e8 al8 vtertern Band dem „Salon“ an— 
rethen? Der ,Galon” würde alsdann aus vier 
Banden beftehen, die mit den ,,Reifebildern” parallel 
liefen. Sch bin nicht ſehr fiir den Vitel „Franzöſiſche 
Kunſt“, da ſchon „Franzöſiſche Zuſtände“ von mir 
exiſtieren. Auch bei einer neuen Ausgabe des „Salons“ 
würde ich durch das neu Hinzukommende beſſer die 
einzelnen Partien ordnen können. Iſt Dies Ihre 
Meinung, jo ſollen Ste bald Mtannjfript haben. 
Es ift fein groges Mord- und Weltfpeftakelbuch, und 
obgleich e8 wohl, als ein Buch von mir, fein Publi- 
kum finden wird, fo ſollen Sie es woblfetl haben. 
| Die zweite Hauptſache worüber ich Shr be- 
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ftimmtes Sa oder Rein erwarte, ift ber unver⸗ 
ſtümmelte Crud des Buches. Sie Haben meiner 
Mutter gefagt, daſs Sie eS ohne Cenſur drucken. 
Sch rechne darauf, denn ohne dtefe Bedingung müſste 
ich es in Leipzig oder in Stuttgart drucken laffen, 
bon wo aus mir in dieſer Bezichung die befterr An— 
trige gemacht morbden, als man metfte, dafs mir 
ither Genjurqudlercien mit einander haperten. 
Ih Habe Ihnen ebenfalls in meinem vorigen Brief 
gefagt, daſs Sie mich darauf aufmerffam machen 
follten, mas Ste aus dem Buche ausgemerzt wiinfchten. 
Spiter tit eS zu ſpät; ich kann mich dann nicht mehr 
anf Ynberung einlaſſen. — Übrigens wiffen Sie, 
cays ich im Buche jehr gemäßigt bir. 

Tamit durch heutigen Brief Wiles Haarflein be— 
fprochen und abgemacht jet, bemerfe ich zum Schluſs, 
Dare icf, ſobald ich eine bejahende Antwort von Ihnen 
erfinite, ſogleich nas Manujfript ves „Börne“ an Sie 
abjchicke. Schreiben Sle bald Antwort 

Shremt 
H. Heine. 
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31, An Julins Campe. 


Paris, den 28. Marz 1840. 


Liebſter Campe! 

Geſchäfte von der unerquicklichſten Art haben 
mid) dieſe ganze Woche jo verſtimmt, daſs ich erſt 
heute Ihren Brief vom 14. März beantworte, ich 
wollte Ihnen eine fremdartige Miſslaune nicht ent- 
gelten laſſen, was ſehr leicht geſchehen konnte, da 
Sie mich in mehre überflüſſige Schreibereien hinein- 
Gezogen; dieſen wenigſtens will ich Heute ein Ende 
machen. 

Was Sie mir in Betreff Wandebecks ſagen, 
iſt ſehr gut; nur rechne ich drauf, daſs nichts Anderes 
geſtrichen wird, als der Paſſus, wo ich dem König 
von Baiern (dem edelſten Fürſten, der jemals einen 
Thron geziert) Gerechtigkeit widerfahren laſſe?). 
Liebſter Campe, ich hoffe, Sie ſind Ihrer Sache 
ſicher, denn ſonſt müſste ich darauf beſtehen, daſs 
das Buch ganz ohne alle Cenſur gedruckt wird. 
Sagen Sie mir umgehend hierüber die beſtimmteſte 
Wahrheit. Ich will lieber mit der Abſendung noch 


*) Siehe die betreffende Stelle, Bd. XII, S. 128. ff. 
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rierzehn Zage warten. Sa, ich wiirde das ganze 
Bud Lieber liegen laſſen, als daſs ich), ſchnöden 
Ehrenolds halber, meine Ehre ſelber aufs Spiel 
ſetzen ſellte. Sie begreifen nicht, wie viel Where 
windung eS mir fritet, fo gemäßigt zu ſchreiben, wie 
id eS jest thine; wird mir ra nod) an irgend einer 
Außerung Etwas abgezwackt, jo risfiere ich, gan; 
ſchmählich verfanmt zu werden. Ich babe ſchon fo 
Viel gelitten durch ſolches Miſsgeſchick! — Schreiben 
Sie mir alſo gleich Antwort, und Ste erhalten uns 
verzüglich Dtanujfript, bei welcher Gelegenbeit id 
die Halfte des Honorars m furjem Termin auf 
Sie traifiere unt rie andere Halfte in einem längeren 
Termin, pen Sie gefalliqit ſelbſt beſtimmen wollen. 
— Hab’ m ber That ſehr mel Geld nöthig in 
dieſem Sabr, und wenn ich heute noch Beit hätte, 
wũrde ic über Heransgabe emes vierten „Salon“— 
Theils mich mit Ihnen beſprechen; für dieſen aber, 
Las verfteht fich, zahlen Cie jetzt das gleiche Ho- 
norar wie für die früheren Bände, und ich werde 
ihn durch zeitgemäße Materialienzuthat aufs beſte 
ausftatten; kann ibn aber, pa ict etwas Beſonderes 
dazu ſchreiben will, erft Mitte Aum liefern. Sagt 
Has Ihnen zu, fo ifr me Sache gleich abgemacht, 
id) beſchäftige mich damit ernfrlid, und werk. rais 
id nocd) eine Summe anf dem Burger habe, wericber 
‘ 
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id nicht mehr zu diskutieren braude. Und nun 
leben Gie wohl! 

Shr Freund . 
H. Heine. 


82. An Inlius Campe. 


Paris, den 18. April 1840. 
Liebſter Campe! 

Eine Laſt der verdrießlichſten Geſchäfte erlaubt 
mir erſt heute, Ihren Brief vom 5. April gu bez 
antworten und das Mtanuffript des „Börne“ ab- 
zuſchicken. Wegen des neu hinzugekommenen Buches 
(Das Shnen hoffentlich gefallen wird), muſste id) das 
ganze Wtanuffript umpaginieren; ich bring’ es in 
einer Stunde zur Poft. Sch bin froh, endlich mit 
Shnen aufs Reine zu fein und auch, daſs das Hono- 
rar des vierten ,Galon"-Bandes beſtimmt iſt; id 
merde mic) nun gleid) dran madjen, und ich dente, 
in ſechs Wochen erhalten Sie Manuſkript; will das 
Buch ſchon hübſch zuſtutzen. — Thun Sie nur alles 
Migliche fiir den „Börne“, und drucken Sie nicht 
gu viel’ Exemplare, damit id) Durch eine zweite Wuf= 
lage fiir meine grenzenlojen Mühſeligkeiten ent— 
ſchädigt werde. Daſs der Oru fo forgfaltig als 
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möglich jein wird, hoffe id) ebenfalls, fo wie auch, 
daſs auger dem Paſſus itber den König von Baiern 
Nichts unterdriidt wird. Ich foll Sie gewahren 
laſſen — aber id) mujs Sie nochmals drauf auf- 
merkſam machen, daſs das Buch, trotz einiger ftarfen 
Ausdrücke, dennoch im Grunde nicht von der Art 
it, daſs es den Regterungen miſsfiele; am aller- 
wenigſten dte Preußen werden damit unjufrieden 
jein, und diefes Buches wegen werden Ste wahrlich 
nidt verfolgt werden. — Gie dürfen e8 daher ge- 
troſt druden, ohne fic) dDurd) die Gnade Stevefing’s 
eine Art Cenfurdedung gu erbitten. — eigen Sie 
Das Buch feinem Menſchen und laffen Sie e8 plip- 
Vich vom Stapel laufen. — Ich habe — auf die Ge— 
fabr bin, verfannt gu werden — alle eigne Doftrin 
im Buche ausgelaſſen, und mehr, als die Regierungen, 
werden die Revolutiondren über mich ungebhalten 
fet, weil ich fie tadle, ohne etwas Pofitives, die 
eignen Sdeen, ausgufpreden. Das Bud) hat ein- 
undzwanzig Bogen, und Sie dürfen e8 getroft ohne 
Cenſur druden, Sie haben hicr Michts zu riskieren. 
Lajjen Ste bet Letbe vom Inhalte des Buches vor 
dem Erſcheinen Michts verlauten. — Ich wiederhole 
Ihnen, daſs ich bei der Abfaſſung des Buches Ihre 
Cenſurnöthen im Auge hatte, daſs ich die Selbjt- 
cenſur ſehr gewiſſenhaft übte, und daſs ich ſogar 
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Gngftlich bin, des Guten gu Viel gethan gu Haber. 
Sch bitte, forgen Sie, dafs in dtefer Beziehung die 
öffentliche Meinung nicht irre geleitet wird. Sch 
hinge lieber alles Bücherſchreiben an den Nagel, als 
daſs ich mich des Sevwvilismus befchulbigen ließe. 
Sch befinde mic) wohl und fo heiter, als es miglid 
ift bet den vielen Arbetten und Quälereien, die auf 
mir laſten. — eben Sie wohl, und wabhren Sie 
mit Gewiſſenhaftigkeit meine Intereſſen; ich ver= 
jpreche, Casfelbe gu thun fiir die Shrigen. 
Freundſchaftlich grüßend, 
H. Heine. 


83. An Julins Campe. 


Paris, den 8. Mati 1840, 
Viebjter Campe! 

Sie haben mir den Gmpfang meines Manu—⸗ 
{fripts noch nicht angezeigt; ich hoffe, daſs es wohl⸗ 
behalten angelangt und in Druck beretts gegeber 
ijt. Ich bitte Sie, ſchicken Ste mir wahrend ded 
Druckes jedesmal die Aushängebogen unter Kreuz⸗ 
fouvert hierher. Der Titel des Buches, wie ih 
Shnen bereits einmal gemeldet habe, ijt: Ludwig 
Börne, eine DOenkichrift von H. Heine.” — Ich 
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werde das Buch an Semtand dedicieren und werbde 
Shnen ſolche Dedifation nächſte Woche zuſchicken. 
— Ich werde Paris nicht eher verlajfen und ins 
Bad reiſen, ehe ic) nicht den vierten Band des 
n@alons” fiir Ste berettet habe. Sch werde den— 
ſelben mit einer grogen ungedrudten Arbeit be- 
retchern, Die fehr zeitgemäß fein wird. Sd) arbette 
febr viel und habe aud viel’ Privatbeſchäftigungen, 
die mich ſehr in Anſpruch nehmen. 
Ihr Freund 
H. Heine. 


84. Au Dr. Guftav RKolb*). 


Liebſter Rolb! 

Sch weiß e8 jest ganz beftimmt, dajs Herr 
Spazier ſich dagu brauchen lafft, fiir das hieſige 
Miniftertumt in die Leipziger Bettung und vielleidht 
aud im andre deutſche Blatter bezahlte Wrtifelden 
einzuſchmuckeln. Cin Artikel in der Leipziger Zei— 
tung, aus Leipzig datirt und die Damaskus— 
Gefchicdhte tm Cinne des hiefigen Miniſteriums 


*) Ohne Datum, aber, laut Poſtſtempel, aus Paris 
den 15. Mai 1840. 
Heine's Werke. Bd, XXI. 16 
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bejprechend, ijt von ihm und ift gletchlautend mit 
Den Noten, welche aus dem Miniſterium fiir andre 
Blatter gegeben wurden. Hinter der Damastus- 
Gefchichte *) fteen die franzöſiſchen Alliierten 
unfjerer alten Münchener Freunde; id) fenne meine 
Pappenheinter und will ihnen ernfthaft begegnen. 
Auf die Rolonnen der Allgemeinen Zeitung rechne 
id, went die ſyriſche Subdenverfolgung vor das 
Tribunal Alt Mehemed's in Alexandrien gezogen 
und die intereffantefte Erfcheinung bteten wird. — 
Trotz der vielen Affenfpriinge tft Hier Alles till 
und faumt des Befprechens werth. — Wie angenehm 
ijt e8 mir, liebſter Kolb, Sie zuweilen unter meinen 
Artikeln tm. Fluge grüßen zu können! 
Ihr Freund 
H. Heine. 


P. S. Daſs Ratti-Menton, wie ich gemeldet, 
von Tiflis fortgejagt worden, hat dieſer Lage Graf 
Medem bei Tiſche erzählt, mit grellen Details. 


*) Bgl. Heine's Berichte über die Judenverfolgungen 
zu Damaskus tn Bd. IX, S. 67 ff., 73 ff., 82 ff. und 
143 ff. 
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85, An Iulins Compe, 


Paris, den 10. Sunt 1840. 
Liebfter Campe! 

Ich habe vergebens auf Aushingebogen meines 
„Börne“ gewartet. Sekt mufs das Bud) ja gan 
gedructt fein — id) bitte, fdiden Sie mir unter 
Kreugzfouvert recht bald die Bogen. Da ich Ihnen 
feine Dedifation gejchidt, jo werden Sie wohl von 
felbjt gemerft haben, daſs ich das Buch mit feiner 
Dedifation verjehe; ich werde diefelbe fiir den vier- 
ten „Salon“⸗Band fparen, den ich Shnen vor mei- 
ner Abreiſe nach Granville fchide: ich bin mit dem 
Abſchreiben befchaftigt, und ich glaube, das Bud) 
wird gut aufgenommen werden. — Wn den zweiten 
Band des „Buchs der Lieder“ kann ich erſt in 
Granville oder bei meiner Rückkehr gehen; je länger 
ich hier aufſchiebe, deſto ſchöner wird er mit neuen 
Gedichten ausgeſtattet. Ich arbeite viel und hab' 
viel' Angriffe abzuwehren. Es heißt hier, ich ſei 
dem Miniſterium verkauft, fiir 100,000 Franks; 
ich habe im „Constitutionnel“ dagegen reklamieren 
miiffen*). — Unterdeſſen bin ich arm wie Hiob, 


*) Die betreffende Nummer des „Constitutionnel“ wa 
bisher nist gu erlangen. 
16* 


und, befchaftigt blog mit höhern Intereffert, ver= 
ſchwand mir das Gelb allmablich in der Tafche; 
und Sie dürfen mir's glauben, ich muſs meine 
Feder zu explottteren ſuchen, wenn ich nicht idealiſch 
wie ein deutſcher Dichter verhungern will. 

Shr Freund 


H. Heine. 


86, An Varnhagen von Enfe. 


Paris, den 3. Sulit 1840. 
Liebſter Varnhagen! 

Der Uberbringer diefer Beilen ijt Herr Carnot, 
ein Gohn würdig des vaterliden Namens, was 
“Viel fagen will. Bch glaube alfo nicht vieler Worte 
zu bedürfen, um ihn yu empfehlen, und gar bet 
Shnen, dev Sie offnen Blickes und voller Theil⸗ 
nahme find fiir jede fic) felbjt empfeblende Perſön— 
lichfett. Herr Carnot wird Ihnen über mande 
Dinge, die Sie intereffieren, fehr genaue Nachricht 
geben können; wir fennen uns {chon feit zehn Sabren, 
wo id) ifn im sacré collége der Gaint-Simonijten 
fand; Das warert brillante Zeiten, — jetzt tft Herr 
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Garnot nur Mitglied der Deputiertenfammer. — 
3h umarme Sie 


Heinrid) Heine. 


87. An Julins Campe, 


Paris, den 17. oder 18. Sulit 1840. 
Liebfter Campe! 

Sch habe geftern Shren Brief vom 10. diefes 
erhalten, und feit dieſen Morgen früh bin ich be- 
ſchäftigt, das Dtanuffript yum vierten „Salon“⸗ 
Theile zu beforgen. Damit Sie gleich befchwichtigt 
werden, eile ic), noc) vor Abgang der Poſt Shnen 
bas Nöthige gu melden. Der vierte Theil bejtebt: 

1) aus einem ungedrudten Sittengemälde, 
wovon id) nur nod ein Fragment beſaß (oer Reſt 
verbrannte bei meiner Mutter), und welches ich 
bier ergänzen wollte. Ich ergänze es jetzt noth= 
dürftigſt, es wird etwa ſieben bis acht Bogen be— 
tragen, und id) ſchicke Ihnen das Manufkript in 
zwei Sendungen mit der Briefpoſt. Übermorgen 
ſende ich ſchon die erſte Partie, ſo daſs der Druck 
gleich beginnen kann. 

2) etwa einen oder zwei Bogen neuer Gedichte. 
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3) bie Briefe aus Lewald’s Theaterrevue, wo- 
non it nur bie Halfte im diefent WAugenblid befige 
(pas Ende feblt mirj, werde fie aber bald erhalten. 
Aus Vorſorge juchen Sie fich ebenfalls bas Buch 
su verſchaffen. Nur wenige Zeilen habe ich am der 
ganzen Arbeit zu ändern, und da dieſe Briefe in 
der Lewald'ſchen Theaterrevue ſehr eng gedruckt 
ſind, fo ſchick ic) diefes ‘gedrudte Manuſkript ebenfalls 
mit Der Briefpoft, und Sie werden nicht vtel Porto 
dafür 3u zablen haben. Gie erhalten alfo das ganze 
Buch in der kürzeſten Frift und auf dent ſchnellſten Wege. 
— Leider iff dieſe Eile dran Schuld, dajs id) nicht 
nod einige brillante Blatter hinzuſchreiben fann. 

Ich war im Begriff, nach Granville abzu⸗ 
teifen, und des verdammten Buches wegen muſs 
id) nun acht bis zehn Tage länger in dent Heifer 
Paris bleiben. 

Ich bin nämlich der Meinung, daſs Sie aus 
wohlfalfuliertem Buchhindler-Intereffe den vierten 
vSalon"= Theil jest mit dem „Börne“ gugletch in 
~— pte Welt ſchicken wollen, damit das Sfandalbuch, 
der briillende Löwe, das fanftere Buch, das un- 
{hulbige Lamm, was der vierte „Salon“-Theil in 
der Chat ift, mit fortretBe — die Cenfur ift ein 
Nebengrund — doch gleichviel, ich werde immer 
Shren Wünſchen gern nachkommen. 
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Der „Börne“ ift indeffen politifd nicht fo 
ein wildes Thier, wie Sie fiirchten; manches Be- 
denkliche fteht freilich drin, aber das Ganze wird 
feinemt höchſten Miſsfallen begegnen. 

Aber, um des lieben Himmels willen, wir 
waren tiberein gekommen, daſs die Stelle über den 
König von Batern geftricen werbde, ich habe es 
auspriidlich zugeftanden — und zu mtetner lachend⸗ 
ften Berwunderung fehe id) in den Wushangebogen, 
daſs Sie diefe Stelle gang unverkürzt abdruden 
lieBer. Mur diefe Stelle fann dem Buche Unge- 
legenheiten verurjaden, und ich rathe Shnen, in 
ben Gremplaren, die nad) Baiern fommen könnten, 
einen Karton yu drucken, wo die verfangliche Stelle 
nur durch weißes Papter reprdfentiert würde. 
Pagina 174, vom dex dritten Retle an*), müſste 
Die ganze Stelle unterdritdt werden. Cin Rarton 
macht freilich vtel Schereret, aber, haben Sie 
wirklich Furcht, ſo wire es doch ndthig. Leben 
Sie wohl, iibermorgen mehr! 

Shr Freund 
H. Heine. 


*) Sammtlide Werke, Bd. XII, S. 128, Beile 10 ff. © 
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88. An Julins Campe. 


Paris, den 21. Juli 1840. 
Liebſter Campe! 

BVeiltegend erhalten Sie den Anfang des 
vierten „Salon“⸗Theils; etwa nocd zweimal jo Viel 
betragt die Fortſetzung, das gefdriebene Manu⸗ 
fivipt, das id) Shnen in gwet Briefen dtefer Tage 
nachſchicke. Hierauf fide id) das gedrudte Manu— 
{fript, fo daſs Sie das Buch fchleunigft fördern 
fonnen. — Die WAushingebogen des „Börne“ habe 
ich richtig erhalten, jedoch nod) nicht gang nade 
lejen können; vtelleicht ſchicke ich Ihnen eine Errata- 
Leſe. Da, wie id) febe, noch Beit ijt, fo haben Sie 
Die Giite, den „Börne“ mit folgender Zueignung zu 
verſehen: 

Seinem geliebten Freunde 


heinrich Laube 
widmet 
dieſe Denkſchrift 
der Verfaſſer. 
Ich bitte Sie, tragen Sie nur ängſtlich Sorge, 
daſs Niemand Nichts vom „Börne“ zu Geſicht be— 
kömmt und zu frühe Lärm ſchlagen kann. 
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Der Titel des erſten Stücks des vierten 
„Salon“⸗Theils ijt angeklebt; ginge das Blättchen 
verloren, ſo bemerke ich nochmals, der Titel heißt: 


Der Rabbi von Bacharach. 


Cin Fragment. 





Sch Habe diefes mittelalterliche Stttengemalde 
yor etwa fünfzehn Sabren gefdhrieben, und was 
teh hier gebe, ift nur die Expofition des Buches, 
bag ‘bet meiner Mutter verbrannt ift — vielleidht 
gu meinem Beſten. Denn im Verfolg traten dte 
ketzeriſchſten WUWnfichten hervor, die ſowohl bet 
Subden wie Chriften viel Zetergeſchrei hervorgerufen 
bitten. 

Bitte nur recht ſorgfältig die Korrektur durd- 
gulefen. — Sobald mein Manujfript fertig, retje id) 
ab nad Granville. 

Shr Freund 
H. Heine. 
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89. An Inlins Campe. 
Paris, den 24. Zuli 1840. 
Liebſter Campe! 

Geftern fandte id) Bhnen das zweite Kapitel 
deS ,, Rabbi"; heute ſchicke id) Ihnen das dvitte, 
welches den Schluſs bilbet. In zwei oder dret Tagen 
{chide ich Ihnen aud) die Gedichte und die revidierten 
„Theaterbriefe.“ — Ich hoffe, daſs Ihnen der , Rabbi" 
gefallt, und id) glaube, dafs bas Thema zeitliche 
Sntereffen und Sympathien beriihren wird; wenige 
{tend wird das Buch als ein beachtenswerthes Originals 
wert unter meinen anbdern Büchern eine honette 
Stellung einnehmen. Die etwa zwanzig Gedichte, 
Die id) gebe, find auc nicht von Stroh. 

Aber nut eine höchſt wichtige Gache. 

Als ic) geftern Abend nad Haufe fam, fand 
id) den 23. Bogen des „Börne“, nebjt Titel des 
Umſchlags. Dieſen Titel fann ich durchaus nicht 
genehmigen, und ich kann nicht begreifen, wie Sie 
zu dieſem Miſsgriff kommen. Der Titel des Buches 
wie ich Ihnen beſtimmt genug geſchrieben, heißt: 


Lndwig Börne. 
Eine Denkſchrift 


von 


H. Heine. 
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Ich hoffe, dafs diefer Titel gang, genau aufs 
Buch geftellt wird. Aber auch anf dem Umfchlag 
muſs diefer Litel ftehen, und meinen Sie etwa, 
daſs auf bem Umſchlag mein Name obenan ftehe, 
fo fegen Gie immerhin: 


H. Heine’s 
Denkf[ahrift 


liber 
Q, Borne. 


Sch weiß nicht warum, aber das Ganzaus—⸗ 
ſchreiben meines Vornamens Heinrich chodierte mich 
bier, und dann habe ich mcht eigentlich) etne Schrift 
libey Borne gefdrieben, fondern über den Reitfrets, 
worin er fich zunächſt bewegte, und jein Name war 
. bier vielmehr nur etn Buchtitel. Haben Ste nur 
einen Moment darüber nachgedacht, fo begreifer 
Sie leicht, dafs mir der Umſchlagtitel ,Heinrid 
Heine über Ludwig Börne“ ein Greul fern 
mufs, und daſs id) Sie ſchleunigſt angebe, thn zu 
verändern*). Gagen Sie mir aud) umgehend, ob 


— — 





*) Der urſprüngliche Titel konnte in der vorliegenden 
Gefammtausgabe leider nist wiederhergeftellt werden, da 
bad obige Sdreiben dem Herausgeber erſt ſpäter befannt 
wurde. . 
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meine DOedifation fiir den „Börne“ noc zeitig ge- 
nug angelangt. Wibdrigenfalls dedictere ich an Laube 
bert „Rabbi“. 

Die Aushingebogen habe noc nicht nachlefen 
finnen; hab’ aber ſchon ſchreckliche Druckfehler er⸗ 
blickt. — Um Gotteswillen, halten Sie ſich nur 
genau an meine Interpunktion. 

Ihr Freund 
H. Heine. 


90. An Julins Campe. 


Paris, den 8. Auguſt 1840. 


So eben, liebſter Campe, erhalte ich Ihren 
Brief vom 1. Auguſt. Bin ſehr verdrießlich wegen 
des Titels. — Sch war einige Tage unpäſslich, 
aud bedrängt durch die einftiirgenden Kriegstöne, 
jo dajs ich erft geftern Shnen Manuſkript und 
heute ben Schluſs fchiden fonnte. Ste haben num 
das Ganze, und ich hoffe, daſs es über zwanzig 
Bogen; die Gedichte dürfen bet Leibe nicht zuſam— 
mengedrängt werden, und hier kann der Setzer hin⸗ 
länglich Papier aufgehen laſſen, wenn etwa mein 
Manuſkript nicht hinreichend. Auf jeden Fall ſorgen 
Sie bei den Gedichten für die ängſtlich genaueſte 
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Rorreftur. — Dienstag retie th nah Granreile, 
und wenn Sie mir jdreiben, to artetiteren Ste den 
Brief nur gleid) an H. H. & Granville, Dépar- 
tement de la Manche. — Was hat dem Guefcr 
im „Telegraphen“ ven mir getagt? Ich iebe ras 
Platt nicht. Uberhaupt melden Sie mix gleich, was 
gegen mein Buch ausgebedt wirr. Übrigens über⸗ 
laffe ic) dasfelbe ganz ſeinem Schickſal. Es mag 
ſich allein Herumbeifen. Genug, es tft mit Zähnen 
auf die Welt gefommen. In groper Ci’, 
Shr Freund 
H. Herne. 


91. An Anguft Lewald. 


Granville, den 31. Auguft 1840. 

Sch danke Ihnen fiir vie Bogen, die Sie mir 
zukommen ließen; leider fchidte man fie mir aber 
nidt sous bande, ſondern in einem Brief, fo daſs 
id) ſiebzehn Franks und ſechs Sous dafür zahlen 
mufste — wodurd ich faft vor Schrecken gejtorben 
und nod) jest frank bin, fo daſs ic) defshalb die 
Seebäder gebrauchen mujs Heute freilich befinde 
ich mich ſehr wohl und heiter, und iſt es nun das 
ſchöne Sommerwetter oder das glänzend ſtolze 
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meine Dedifation fiir den „Börne“ noch zeitig ge= 
mug angelangt. Widrigenfalls dedictere ich an Laube 
Den „Rabbi“. 

Die AWAushingebogen habe noc nicht nachlefen 
fonnen; hab’ aber ſchon ſchreckliche Druckfehler er⸗ 
blickt. — Um Gotteswillen, halten Sie ſich nur 
genau an meine Interpunktion. 

Ihr Freund 
H. Heine. 


90. An Julins Campe. 


Paris, den 8. Auguſt 1840. 


So eben, liebſter Campe, erhalte ich Ihren 
Brief vom 1. Auguſt. Bin ſehr verdrießlich wegen 
des Titels. — Bch war einige Gage unpäſslich, 
auch bedrängt durch die einſtürzenden Kriegstöne, 
ſo daſs ich erſt geſtern Ihnen Manuſkript und 
heute den Schluſs fchiden fonnte. Ste haben nun 
das Ganze, und ich hoffe, dafs eS über zwanzig 
Bogen; die Gedichte diirfen bet Leibe nicht zuſam⸗ 
mengedrangt werden, und hier fann der Seger bin: 
länglich Papier aufgehen Laffer, wenn etwa mein 
Manuſkript nicht hinreichend. Auf jeden Fall forgen 
Sie bet der Gedichten fiir die ängſtlich genanefte 
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RKorreftur. — Dienstag reife id nach Granville, 
und wenn Sie mir ſchreiben, fo adreffieren Sie den 
Brief nur gleich) an H. H. & Granville, Dépar- 
tement de la Manche. — Was hat denn Gubfow 
im „Telegraphen“ von mir gefagt? Sd) fehe das 
Blatt nicht. Uberhaupt melden Sie mir gleid, was 
gegen mein Buch ausgehedt wird. Übrigens tiber- 
laffe id) dasfelbe gang feinem Schickſal. Es mag 
ſich allein herumbeißen. Genug, es ift mit Zahnen 
auf die Welt gekommen. In großer Eil', 
Ihr Freund 
H. Heine. 


91. An Anguſt Lewald. 


Graͤnville, den 31. Auguſt 1840. 

Ich danke Ihnen für die Bogen, die Sie mir 
zukommen ließen; leider ſchickte man ſie mir aber 
nicht sous bande, ſondern in einem Brief, ſo daſs 
ich ſiebzehn Franks und ſechs Sous dafür zahlen 
muſste — wodurch ich faſt vor Schrecken geſtorben 
und noch jetzt krank bin, ſo daſs ich deſshalb die 
Seebäder gebrauchen muſs. Heute freilich befinde 
ich mich ſehr wohl und heiter, und iſt es nun das 
{chine Sommerwetter oder das glänzend ſtolze 
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Selbſtgefühl, eine fofthare Stimmung befeelt mic 
in Diejent WAugenblid, wo ih dem alten Freunde . 
Die Hand ergretfe und ibn um einen Dienft, einen 
Licbespienft angehe. In heftigen Lebensnithen habe 
ich) Gie immer fo hilfreich und thatig fiir mid 
erfunden! — Heute find dte Dinge weniger tribe, 
aber id) habe Shrer dennod) nöthig. Indem Sie 
mid) aber jegt in einer Gache, die eben von feiner 
bedeutenden Lebenswichtigfeit, verpflichten, zerſtören 
Sie and mance Miſsempfindung, die Wndre mir 
einfldpen. — Sch erfabre jest, daſs Gubfow bet 
dem Erſcheinen meines Buches über Börne das 
ganze Arſenal feiner Hinterlift aufgeboten hat, unt 
mit in der öffentlichen Meinung gu ſchaden, um 
das Buch, was er felber über denjelben Gegenftand 
herausgeben will, durch Rückwirkung zu Heber. Es 
würde gu weit fithren, und würde auch meine gute 
Laune trüben, wenn ich Ihnen ausführlich erzählen 
wollte, wie er ſich Campe's zu bemeiſtern und ihn 
zu meinem Nachtheil auszubeuten wuſste. 

Sie haben keinen Begriff, welch einen Luxus 
von Infamien es giebt, die ich Ihnen erzählen 
werde, ſo bald ich Sie wiederſehe, denn es iſt mir 
immer, als erwartete ich Sie für den nächſten 
Tag. Doch Sie kennen die hamburgiſchen und 
überhaupt die literariſchen Kloaken Deutſchlands 
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au gut, um nicht das Meiſte au errathen. Bet der 
Anarchie unferer VGageblatter wird e8 dem edlen 
Gutzkow leicht gelingen, durch feine Motte in den deut— 
ſchen Beitungen eine Menge perfide Wrtifelchen gegen 
mich einzuſchmuggeln. — Diefem Unfug follen Sie 
‘nun entgegenwirfen, und Shrer Klugheit überlaſſe 
ich die Art und Weiſe. Ich lebe im Ausland, ſtehe 
in feinem literavifden Verkehr, mit Niemand, bin 
ganz infoliert, und die anonyme Preſſe fann dahetm 
mit Dder größten Bequemlichfett metnen Namen 
meudeln. — Handeln Ste alfo { huell, jede 
Zögerung bringt Gefahr. — 

Mathilde iſt eine gute Hausfrau geworden, 
trotz ihrer tollen Laune, und unſer Eheſtand iſt 
ebenſo moraliſch, wie der beſte in Krähwinkel. — In 
dieſem Augenblick erſcheint bei Campe der vierte 
Theil des „Salon,“ ein Buch, dem ich mehre ſehr 
gute Gedichte und die „Theaterbriefe“ einverleibt 
babe. — Sd) bleibe etwa mod) acht Tage hier, durch— 
ſtreife dann die Bretagne, und in fünfzehn Tagen 
denke ich wieder in Paris einzutreffen. — Dort 
hoffe ich alsdann auch Briefe von Ihnen vorzufinden. 
Aber kommen Sie lieber ſelber. — 
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. 92, An Heinrich Lanbe*). 


Viebfter Laube! 


Mtein Brief ift geftern nicht abgegangen, und 
id) eile, das Wichtighte hinzuzufügen. Leider ift 
mein Kopf ganz betaubt, und ich kann faum jchretben. 
Geftern Abend erfuhr ic) durch das Journal des 
Débats ganz 3ufallig den Zod von Bmmermann. 
Ich habe die ganze Nacht durch geweint. Welch 
ein Unglück! Sie wiffen, welche Bedeutung Immer— 
mann fiir mid) hatte, diefer alte Waffenbruder, 
mit weldem ich gu gleicher Rett in der Literatur 
aufgetreten, gleichfamt Arm in Wrm! Welch einen 
großen Dichter haben wir Deutfchen verloren, ohne 
ihn jemal3 recht gefamnt zu haben! Wir, ic) meine 
Deutfdland, die alte Rabenmutter! Und nicht blof 
ein großer Dichter war er, fondern auc) brav und ebr- 
lich, und deſshalb liebte ich ihn. Ich lege ganz dar= 
nieder vor Kummer. Vor etwa zwölf Tagen ftand tch 
des Abends anf einem einfamen Felfen am Meere und 


*) Ohne Datum. Wahrſcheinlich aus Granville, An⸗ 
fang3 September 1840. Der Anfang des Briefes ijt ver- 
loren gegangen. 
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fah ben ſchönſten Connenuntergang und dachte an 
Smmermann. Conderbar! 

Und mm leben Ste wohl, und griipen Sp 
mir freundlichſt Ihre Frau. Ich empfehle mid 
ihrem innigſten Bedauern. Trotzdem daſs jie die 
Jagd liebt, jo zweifle id) doch, ob thr die Läuſejagd, 
die mir bevorſteht, eine angenehme Unterhaltung 
dünken mag. Ich wünſchte, ſie bald wieder in 
Paris zu ſehen, wir haben eine neue Wohnung 
bezogen; und wunderhübſch eingerichtet hat mich 
meine Frau. 

Ich bin, ſonderbar genug, ſehr guter Laune, 
und kann mich noch gar nicht dazu entſchließen, 
mich zu ärgern. Es iſt vielleicht Apathie, nicht 
Geſundheit. — Morgen oder übermorgen reiſe ich 
nach Paris, wo ich nächſten Donnerstag eintreffe; 
ſchreiben Sie mir daher bald. Meine Adreſſe iſt 
Rue Bleue No. 25, a Paris. 

Hallberger beflagte fic), dajs W... 's Ubers 
fegung ber Pückler'ſchen Gartenfunft ſchlecht fei, 
und ſchickte ein Gutachten mit aus der Serer res 
erften Uberjepers. Das Wahre an der Sache iff, 
Dajs das erſte Drittel des Buches ganz vortrefflich 
überſetzt ijt (ich habe e6 felbft wabrent zwei Tagen 
genau burchgejehen:, und daſs rer Schlingel ren 


Reft mir ohne genaue Durehfid zum Wbidneden 
Heine's Werke. Bd, XXI. J7 
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iibergeben. — On etnigen Tagen jchretbe id) Shnen 
aus Paris. 
° Shr Freund 

H. Hetne. 


93, An Julins Campe. 


Parts, den 14. September 1840. 
Liebfter Cantpe! 

Seit vorgeftern Whend bin ich in Paris heim- 
gefebrt, nach etner angenehmen Reife in der Bre- 
tagne, wo ich die köſtlichſten Volkslieder gefammelt. 
Bereits in Saint-Lo fand ich Bhren Brief, und 
mein Befremden löſte fich erft, nachdem ich bier 
aud) den „Telegraphen“ erbielt; im dieſem Augen⸗ 
blice, vor ciner halben Stunde, erbielt ich aud) 
Die anderen Blatter, die Sie nad) Granville ſchickten 
und die mir bteher nachliefen. 

Sch gejtehe Shnen, nur wenig und faum bis 
gur Haut, merde id) berithrt von den Schändlich 
feitent, die der groke Sntrigant, in Verbindung mit 
dem Sranffurter Pad, gegen mich ausgefponnen; 
mein inneres Gemiith bleibt froh und.rubig. Denn 
an Gchimpfer bin ich gewöhnt, und id) weiß: die 
Zukunft gehört mir. Selbſt wenn ich heute ftiirbe, 
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fo bleiben vod) ſchon vier Bande Lebensbefdhreibung 
over Memoiren von mir iibrig, die mein Sinnen 
und Wollen vertreten und, ſchon ihres hHiftorifden 
Stoffes wegen, der treuen Darftellung der myſteriö⸗ 
feften Übergangskriſe, auf die Nachwelt kommen. 
Das neue Geſchlecht wird auch die befchijfenen 
Windeln fehen wollen, die feine erfte Hille waren. 
— Was mid aber verdriefBt, liebfter Campe, Das 
ift, daſs Sie wieder in die Hande meiner Feinde 
gerathen, al8 Spielzeug und Waffe gegen mid). 
Och weiß jetzt ſchon Wiles, und defShalb zürne id) 
Shnen nicht. Sa, da ich glaube, dafs Sie e8 mit 
dem Sntriganten & Konforten nidt lange mehr aus- 
halten — denn Shr befferes Ich wird fich dod 
am Ende nidt mehr von vorgefptegelten Noth— 
wendigfeiten bejdwichtigen laſſen — fo will ich) den 
Leuten nicht den Gefallen thun, mit Ihnen ju 
brechen, obgletc Wiles daranf abgielte, mid) dazu 
zu zwingen. — Sie haben gan, Recht, es wird 
Niemand glauben, dafs Ste den Aufjag des Mon— 
fieur Gublow nicht laſen, ehe er gedruckt war, 
und zwar -gedrudt in einem Blatte, welches Shr 
ehrlicher Name als verantwortlicher Redakteur ver— 
treten muſs. 

Was ich thun werde, weiß ich noch nicht. 


Hab' auch bei meiner Rückkehr weit dringendere 
17* 
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Gefchafte vorgefunden. — Sch bin geduldig, denn 
i bin ewig, fagt der Herr! 

Sie haben unverantwortlicd gegen mein Buch 
gehandelt, Sie fennen jehr gut die Schmiede, 
worin Die verſchiedenen Artifel gegen mich fabrictert 
worden, womit man mein Buch prajudicteren will 
— und Sie wollen mir glauben machen, auch Ste 
hielten Dergleichen fiir unparteiiſch öffentliche 
Meinung — — 

Zeden Augenblick, während ich Ihnen ſchreibe, 
werde ich geſtört. Ich will Ihnen ſpäter mehr 
ſchreiben. eben Sie wohl. Meine Adreſſe iſt jest 
Rue Bleue No. 25. 

Shr Freund 
Heinrich Heine. 


94, An Julius Campe. 


Raris m ben 25. September 1840. 
Liebſter Campe! 

Diefen Morgen erbhielt id) Shren Brief, jo 
wie aud) die Mr. ver ,Cleqanten Welt” und der 
„Halliſchen Zahrbücher,“ die Sie mir ſchickten; in 
Ihrem Brief erwähnen Sie ebenfalls einer „Po— 
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faune,” die einen WUrtifel gegen mic) enthielte und 
Shrem Briefe beiliege, aber Letzteres ift nicht dev 
all, und id bitte, mir den Artifel gu fchicen, 
fo wie itberhaupt Alles, was gegen mich erjdheint. 
Fürchten Sie nur nicht, daſs Dergleichen mich be- 
Deutend betriiben möge; an dem golonen Harniſch, 
Den ich ttage, prallen alle dieje Pfeile ab. Auch 
Das Bud) des edlen Gutzkow über Birne bitte ich 
mir per RKreuzfouvert umgehend zu ſchicken. Auch 
was Derfjelbe nach dem Erſcheinen meines Buches 
im den Lert des feinigen hinein jebte, haben Ste 
vor dem Dru nicht gefehen, chen fo wenig wie 
Sie von Deſſen Artikel im „Telegraphen“ vor dem 
Drude Ctwas wujsten. 

Auch gut; bedenflicher bleibt mtr nur der 
traurige Litel*), ben Sie mir anbhefteten, und den 
ic) nicht ohne Ekel betrachten fann. Miſsverſtehen 
Sie mid) nicht; ich befduldige Ste keines Ein— 
verfiindniffes mit meinen Feinden; aber id) bin 
verdrießlich, daſs id) Shnen dieſe Filzläuſe verdante, 
ich habe ſie in Ihrem Laden gefangen; ohne Sie 
Hatten Gutzkow & Konſorten mir nie nahen können. 
Ich habe Dieſelben nie einer Antwort gewürdigt; 
nur als ſie hinter Ihren Namen ſich ſteckten, um 


*) Des Buches über Börne. 
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Geſchäfte vorgefunden. — Bch bin geduldig, denn 
id bin ewig, fagt der Herr! 

Sie haben unverantwortlid) gegen mein Buch 
gehandelt, Sie fennen jehr gut die Schmiede, 
worin die verſchiedenen Urtifel gegen mich fabriciert 
worden, womit man mein Buch prajudicteren will 
— und Sie wollen mir glauben machen, auch Sie 
hielten Dergleichen fiir unpartetifd öffentliche 
Meinung — — 

Seden Augenbli€, während ich Ihnen ſchreibe, 
werde ich geftdrt. Sch will Shnen [pater mebhr 
ſchreiben. Leben Sie wohl. Meine Woreffe ift jest 
Rue Bleue No. 25. | 

Shr Freund 
Heinrich Heine. 


94, An Inlius Campe. 


Paris . ben 25. September 1840. 
Liebſter Campe! 

Diefen Morgen erhielt id) Shren Brief, fo 
wie auc) die Mr. der „Eleganten Welt” und der 
„Halliſchen Zahrbücher,“ die Sie mir ſchickten; in 
Ihrem Brief erwähnen Sie ebenfalls einer „Po— 
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faune,” die einen Artikel gegen mich enthielte und 
Shrem Briefe beiliege, aber Letzteres ift nicht der 
Gall, und ich bitte, mir den Artifel zu fchicten, 
fo wie überhaupt Alles, was gegen mich erfdheint. 
Fürchten Sie nur nicht, daſs Dergletchen mich bee 
Deutend betrüben möge; an dem golonen Harniſch, 
Den id) trage, prallen alle dieſe Pfeile ab. Auch 
Das Buch) des edlen Gublow über Borne bitte ich 
mir per Kreuzkouvert umgehend yu fchiden. Auch 
was Derjelbe nad) dem Erſcheinen meines Buches 
in Den Lert des fetnigen hinein fete, haben Cie 
vor dem Oru nicht gejehen, chen jo wenig wie 
Sie von Deſſen Artikel im ,,Teleqraphen” vor dem 
DOrude Ctwas wufsten. 

Wud) gut; bedenflicher bleibt miv nur der 
traurige Litel*), den Ste mir anbhefteten, und den 
id) nicht ohne Ekel betrachten fann. Miſsverſtehen 
Sie mid) midt; id) befduldige Ste keines Cine 
verftandniffes mit meinen Feinden; aber ich bin 
verdrießlich, daſs id) Shnen diefe Filzläuſe verdante, 
ich habe fie in Shrem Laden gefangen; ohne Ste 
hätten Gutzkow & Konforten mir nie nahen fonnen. 
Sch habe Diefelben nie einer Antwort gewürdigt; 
nur als fic hinter Ihren Namen ſich ſteckten, um 


*) Des Buches über Börne. 
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mich der Unwahrheitlichkeit gu verddchtigen, muſste 
id) mich ausſprechen. 

Laſſen Sie immerhin meinen vierten „Salon“⸗ 
Theil vom Stapel laufen, aber ſchicken Sie gleich 
Exemplare an alle Leute, die mir befreundet, z. B. 
Laube, Varnhagen, fügen Sie auch ein Exemplar 
des „Börne“ hinzu, und ſorgen Sie mit demſelben 
Eifer für wahrheitsliebende Artikel, wie Monſieur 
Gutzkow für erlogene ſorgt. Schicken Sie mir das 
Buch Gutzkow's umgehend unter Kreuzkouvert. Ich 
will ſehen, ob Sie bei dem Druck desſelben in 
politiſcher Hinſicht eben ſo ängſtlich waren, wie bei 
dem Druck des meinigen, worüber Sie klagten, daſs 
der darin enthaltene Zakobinismus Sie ins Unglück 
ſtürze, in Ketten und Bande — Ich war Narr 
genug, aus Angſt für die Sicherheit des Freundes, 
auch um den Druck des Buches in Ihrem Verlag 
möglich zu machen, die Selbſtcenſur bis zur Schwäche 
zu treiben. Ich ſage Ihnen Das, nicht aus Un⸗ 
muth, denn meine Seele iſt heiter und zutrauungs⸗ 
voll, aber um Sie fühlen zu laſſen, wie Viel Sie 
jetzt für mich thun müſſen — 

Ihr Freund 
H. Heine. 
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95. An Julins Campe. 
Paris, den 16. November 1840. 
Liebſter Campe! 

Sch dante Ihnen fiir Ihre Mittheilungen; die 
darin erwähnte Broſchüre, die bet Gauerlander er- 
fchienen*), möchte ich gern Tefen, und ich bitte 
Sie, mir diefelbe unter Rreuzfouvert herzuſchicken. 
Chrlich geftanden, intereffieren mich die literarifden 
Angriffe in dieſem Augenblick fehr wenig, wo ich 
Angriffe von weit ernfterer Art gu bejtehen habe 
— nämlich die, welche die Natur jedem fterbliden 
Körper am Ende zuführt. — Von vielen Seiten 
Fommen mtr die wunderlidften Freundſchaftsver⸗ 
ficherungen gu, fogar aus Hamburg, und id) fann 
nicht umbin, aus etnem jener Briefe ein Stück ab⸗ 
ſchreiben gu laſſen und Ihnen zu ſchicken. 

Und nun leben Sie wohl und ſorgen Sie für 
Ihre Geſundheit; ich verſichere Sie, letztere iſt für 
den Autor und den Verleger weit wichtiger, als die 
ganze Literatur, mitſammt den dazu gehörigen 
Gaunern und Dieben, die im ehrlichſten Falle 
Bücher ſtehlen. — Freudigſt grüßend, 

Ihr Freund 
— H. Heine. 


*) Ludwig Börne's Urtheil über H. Heine. 
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96. An Dr. Guftav Kolb, 


Liebſter Kolb! 

Cinliegender Artikel tft von deme hiefigen Herrn 
A. Weill, der viel Geift hat, auch gut unterrichtet 
ijt, aber leider nicht fehr methodiſch denkt und jchreibt. 
Er bat mich, Shnen denjelben fiir die , Wig. Ztg.“ 
3u fdiden, und ic) entledige mich hiermit dieſes 
Nuftrags. Bd) felber leide in diefem WAugenblide an 
einem fehr hartnäckigen Kopfübel, wobet mir der 
Arzt alles Schretben unterfagte. Sie werden daher 
in dieſem Monat felten Brief von mir erhalten; nur 
in wichtigen Momenten werden Sie mic immer auf 
meinem Poften finden. Sch glaube den Lärm diefes 
Sabres zu rechter Rett vorausgefehen zu haben. 
Sept bin ich der Mteinung, daſs die Dinge wieder 
thren rubigen auf nehmen. Die Gefandten find 
hier wiithend, daſs Thiers die eleuſiniſchen Geheim- 
niffe der Diplomatie vor aller Welt enthiillte. — 
Die Htefigen deutſchen Radifalen find in dieſem 
Augenblic mehr als je gegen die , Allg. Sta.” erboft, 
ich weiſs nicht weſshalb. 

Paris, den 1. December [1840]. 


Shr Beets, Seine 
(25, rue Bleue.) 
Grüßen Sie mir ebret. 


N. Ax den Garon Georg von Cotta. 


Baris, sen 5. Mary R41. 


wen eee Was tad Bezahltwerden betrifft, fo 
bac ich mie etme Köchin, tte febr zartfühlend die 
Bemerkung macht, says jie in ihrem Tieuſte met 
ger auf Geld ſähe, als auf gute BSesantlaay. . . 
Herrſcht politiſche Meeresſtille, ſo ichveifie ich manig, 
momen. Monat gar nicht; ſo balß es aſinn mresee 
futher und losſtürmt, dürfen Sie auf die youve 
hafteſte Tagesberichnung rechmen. Ich ait sone sete 
dope’ a: Baie und verſtele mich wf Re UWittonunq. 
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Freude erfah ich daraus, daſs Sie ete vierte Auf— 
lage des Liederbuchs veranftalten miiffen. Zu die- 
ſem Zwecke mujs ich aber die dritte Auflage nod 
einmal durchſehen, denn obgleich id) keine Verände⸗ 
rungen drin vornehmen will, ſo giebt's doch Druck⸗ 
fehler darin, die nicht wiederholt zu werden brauchen. 
Sn vierzehn Tagen, ſpäteſtens, erhalten Sie daher 
das Verzeichnis etwaiger Verbeſſerungen, und Sie 
mögen dann den Druck beginnen; einige Wochen ſpäter 
ſchicke ich Ihnen vielleicht auch noch ein kleines Vor⸗ 
wort. — Wie geſagt, dieſe vierte Auflage macht mir 
Vergnügen, da ſie eine Manifeſtation des eigentlichen 
Publikums, das an Zeitungsintrigen gegen mich 
weder Theil nahm, noch Gefallen fand; es ſind in 
dieſer Beziehung die rührend ſchmeichelhafteſten Briefe 
an mich ergangen. Ein alter Mann ſchrieb mir 
auf bem Todbette Worte der ſchauerlichſten Begeiſt— 
rung und Erkenntnis. 

Ehrlich geſtanden, ein noch weit größeres Ver— 
gnügen würden Sie mir bereitet haben, wenn Sie 
mir eine neue Auflage des „Börne“ angekündigt 
Hatten. Obgleich mir wohl befannt worden, welche 
Unzahl Eremplare Sie gedruct, fo glaubte ich dod), 
daſs der gegen mich) erregte Spektakel wenigſtens 
dazu beitragen würde, Die zweite Wuflage zu be- 
ſchleunigen — id) weiß fehr gut, daſs Sie diefelbe 
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bald nöthig erachten, aber ich hatte fie jest ge= 
wünſcht. Sagen Ste mir daber einmal, in wie 
piel Zeit ich auf die zweite Auflage rechnen fann? 
Sehen Sie eine baldige zweite Auflage voraus und 
erlauben mir iiber den Honorarbetrag auf Ste zu 
trafjieren — gleichviel auf welchen Vermin, — 
fo war’ mir Das in dieſem Augenblic, wo ich frank 
bin, fehr erſprießlich — penn Sie haben feinen Be- 
griff Davon, wie viel’ Geldausgaben mein Zuftand 
nothig madt. — 

Ich wiirde Bhnen Heute mehr jcbreiben, aber 
meine Augen erlauben e8 nidt. — Griigen Ste 
mit Gathy, den ich hier leider wenig fah; denn er 
wufste nicht, daſs ich franf war, und aus Befdet- 
penheit mijspeutete er, warum ich ibn nicht eifriger 
aufſuchte. — 

Und nun leben Sie wohl. 
Ihr Freund 


H. Seine. 


99. An Dr. Guftav Rolb*), 


Cauterets, Hautes Pyrenees, 
den 3. Sulit 1841. 


Ich ſchreibe Shnen heute, und zwar eigenhandig, 
um Ihnen zunächſt gu beweifen, daſs ich weder 
blind, noch fterbensfranf und am allerwenigiten todt 
bin, wie die franzdfifcen Sournale behaupten. “Sch 
bin aber fehr abgemattet, tn Folge der Bader, die 


*) Die AWugsburger „Allg. Ztg.“, Mr. 196, Beilage, 
pom 15. Suli 1841, entbielt obigen Brief, eingefithrt durd 
bie redaftionelle Bemerfung: „Der Redaftion war diefer 
Privatbrief des Herrn Heine mitgetheilt, und fie läfſt ibn, 
nad dem ihr ausgedriidten Wunfde, mit wenigen Wus- 
Iaffungen, abdrucken, da die Anklage durd viele deutſche 
Blatter gelaufen ijt, Heine fei in der letzten Beit durch einen 
Frankfurter, dev fic) durch fein vor etwa zwölf Monaten 
erfdienenes Buch über Borne verlest gefiihlt, in Paris 
thatlic) infultiert worden. Uns felbft jdrieb feiner unjerer 
Korrejfpondenten ein Wort daritber, und fo ermahnten wir 
eine Gade nicht, die, modte fie fo oder fo fein, jedenfalls 
ein widriges Schauſpiel gab, das man den Franjofen in 
dieſem Augenblick nidt in den Straßen ihrer Hauptftadt 
hatte aufführen follen. Ubrigens haben wir durch unfer 
frithered Urtheil iiber Heine’s Buch gezeigt, dafs wir dad 
Wahre darin nicht verfannt, das Tadeln3merthe nidt ver- 
borgen haben. Mit dem vorliegenden Streit midten wir 
möglichſt unbebelligt bleiben, um fo mehr, al8 er, fo wie er 
liegt, nit vor dem Publifum ausgefodten werden kann.“ 
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id) hier gebranche, ſehr abgemattet, und es fojtet 
mir Mühe, die Feder in der Hand zu Halten. 
Cauterets tit eine rer wiiftejten Schluchten der 
Pirenden, doch nicht fo unzugänglich, wie mande 
ehrliche Leute glauben, die fic) wohl einbildeten, ic 
erführe gar Nichts von den Lügen, die jie gegen 
meinen guten Leumund aushedten; wenigftens, dachten 
fie,. würde ein etwaiger Widerjprud von meiner 
Seite erft bei meiner Riidfehr in Paris 3u erwarten 
fein, wenn jie nicht gar auf mein gewöhnliches Still 
ſchweigen redneten. Durch Zujall jedoch fam mir 
bereits heute eine Jtummer der „Mainzer Zeitung"*) 


*) Die „Mainzer Zeitung” ijt uns nidt zur Hand; 
wir entnehmen die Schilderung des an Heine angeblid ver- 
iibten Inſults daher der , Hamburger Neuen Zeitung“, 
Nr. 149, vom 29. Suni 1841: 

„Paris, vom 12. Zuni. Dem Didter Heinrid Heine 
ward enbdlid), auf feine ſeit 3ahren wiederbolten Verleum- 
pungen fo vieler in Deutſchland geadjteter Namen, der ge- 
rechte Lohn. Cr befam bier auf offener Strafe, nicht fern 
pon der Opéra comique und tm Beifein vieler Menfden, 
von Orn. S., dem Gatten der (als GFreundin Börne's bes 
fannten) Madame Wohl, welde er fo feige verunglimpft 
hatte, Ob§rfeigen. Bn feiner Angft verlor der beriihmte 
Perfafjer des Bacharacher Rabbiner (gugleid) mit vem Hute) 
fo ben Kopf, dafs er feine Karte der Hand darbot, die er 
eben fo unjanft auf fetner Wange gefiihlt. Es war nun 
su erwarten, der herausfordernde Berleste wiirde Genug- 
thuung fordern, aber Dr. Heine hatte nichts Ciligeres gu 
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gu Handen, worin das ſchnöde Marden, das Sie 
gewifs mit Verwunderung gelefen. Sch fann faut 
meinen Augen trauen! Aud) feine Silbe daran ift 
wahr. Sch bin wabrlich nicht das Lamm, das fid 
auf Der Strafe, mitten in Paris, rubiq infultieren 
lieBe, und dad Sndivinuum, das fid) Deſſen rühmte, 
ift gewifs von allen Löwen der lebte, Der Diefes 
wagen Ddiirfte! Das ganze Begeqnis reductert fic 
auf einige bingeftotterte Worte, womit jenes In— 
dividuum frampfhaft zitternd fich mir nahte, und 
Denten ich lachend ein Ende madhte, indem ich thm 
rubig die Adreſſe meiner Wohnung gab, mit dem 
Befcheid, daſs ich im Begriff fet, nach den Piree 
nien gu reijen, und daſs, wenn „man mit mtr 3u 
ſprechen habe,” man wohl nod einige Wodhen bis 
gu meiner Rückkehr warten könne, indem ,man {don 
zwölf Mtonate mir Nichts gefdentt.” — Dies ijt 





thun, al8 nach den Pirenden zu fliehen, in Vegleitung fetner 
ibm treu gebliebenen Geliebten. Wahrſcheinlich will er 
dort, ein gweiter Don Diego, einen Cid zum Rader fid ers 
werben und nod) obendrein die Thaten diefes Racers felbjt 
beſingen.“ 

Man wolle beachten, daſs dieſe Korreſpondenz bereits 
vom 12. Juni datiert iſt, während der in Rede ſtehende 
Vorfall, nach Ausſage der von Herrn Straus inſpirierten 
Herren Kolloff, Schuſter und Hamberg (vgl. die Note auf 
G. 285 diefes Bandes) erft am 14. Suni paſſiert fein foll. 
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das ganze Begegnis, demt fretlich fein Zeuge bei= 
wohnte, und id) gebe Shnen mein Chreniwort: in 
dem Strudel der Gejchafte, womit Cinem der Tag 
por ber Abreiſe belaftet ijt, entſchlüpfte es faft met- 
ner bejondern Beachtung. Aber, wie ich jest merfe, 
eben die Umſtände, dafs ihn fein Augenzeuge zu— 
rechtweiſen finne, daſs nad) meiner Abreiſe feine 
alleinige Wusjage auf dem Plake bltebe, und dajs 
meine Feinde feine Glaubwiirdigfett nicht allgu ge- 
nau unterjucen würden, ermuthigten das ermabnte 
Gndividuum, jenen Schmähartikel gu ſchmieden, den 
die „Mainzer Zeitung” abgedructt Hat... Sch habe 
e8 hier mit der Blithe des Frantfurter Ghetto und 
einent rach{iichtigen Weibe zu thun . .. — ich branche 
mid) eigentlicd) nicht 3 wundern. Aber was foll ich 
pon Beitungsredaftionen und Rorrejpondenten fagen, 
die aus Leidhtfinn oder Varteinwuth dergleichen Un- 
weſen unterſtützen?. 

Ich werde in acht, höochſtens zehn Wochen von 
meiner Reiſe oder, wie meine muthigen Feinde bee 
haupten, von meiner Flucht wieder in Paris zu— 
rückgekehrt ſein, und ich denke mit der heiterſten Aus— 
beute... Vor meinem Fenſter ſtürzt ſich über 
Felsblöcke ein wildes Bergwaſſer, genannt le Gave, 
deſſen beſtändiges Geräuſch alle Gedanken einſchläfert 
und alle ſanften Gefühle weckt. Die Natur iſt 
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hier wunderjdon und erhaben. Dieje himmelhohen 
Berge, die mid umgeben, find fo rubig, fo leiden⸗ 
ſchaftslos, jo glücklich! Cie nehmen nicht im min— 
Deften Theil an unjern Tagesnsthen und Partei— 
Kimpfen; faft beleidigen fie uns durch ihre fchauer- 
liche Unempfindlichfeit — aber Das ijt vielleicht nur 
ihre ftarre Wugenfette. Bm Innern hegen Ste viel- 
leicht Mitleid mit den Schmerzen und Gebrechen 
der Menſchen, und wenn wir franf und elend find, 
öffnen fic) die fteinernen Wdern, woraus uns die 
warmen Heilkräfte entgegen viefeln. Die Hiefigen 
BHergquellen tiben täglich Wunderfuren, und auch id 
hoffe gu genefen. — Gon der Politik erfahrt man 
hier Wenig. Das Volk lebt Hier ein ftilles, um— 
friedetes Leben, und man follte faum glauben, daſs 
Revolution nnd Kriegsftiirme, die wilde Sagd un— 
ferer Beit, ebenfalls über die Pirenden gezogen. 
In ihren hergebrachten Verhaltniffen wurzeln dieſe 
Leute jo fejt, fo ficher, mie dte Baume in dem 
Boden ihrer Berge; mur dte Wipfel bewegt manch— 
mal ein politifcer Windzug, oder eS flattert darin 
ein pfeifender Gedankenzeiſig. 
Shr 
Heinrich Heine. 
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culum in mora, Gie miiffen unvergiiglich gu den 
Dortigen Redaftionen gehen. Ihre Autorität müſſen 
Gie iiberhaupt anwenden, damit nicht blog meine 
Erklärung gedruckt wird, fondern aud cin Wort 
liber die ſchändliche Crploitation der Preffe gefagt 
wird... Meine Erllarung wird wahrſcheinlich zur 
Folge haben, daſs bet etnigen Schuften ihre Feige 
Heit offenbar ijt — wenn fie fich nicht mit mir 
ſchlagen. ieber Gott, Oas wire meine Wonne. 
Ich glaube, dieſe Gache wird grofen Cinflug auf 
die Schriftwelt haben und die Pöbelei zähmen. — 
Gonjt, wenn dieſe nicht weicht, verdienen wir nicht 
det Namen eines BVolkes, und nod) weniger eines 
freten Volfes. — Yeh bleibe noch drei Wochen hier. 
Gilen Sie mit dem Abdruck meiner Crflarung. In 
groper Gile, 
Shr Freund 
H. Heine. 


„Hamburger Neuen Zeitung” vom gleidhen Datum, und in 
der Augsburger ,, ANgemeinen Zeitung’ vom 19. Sult 1841 
abgedruckt. 
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101. Vorliufige Erklirung. 


Verletzte Citelfeit, Heiner Handwerfsnetd, lite- 
rariſche Sechelfucht, politijde Partetwuth, Miſère 
jeder Art, haben nicht felten die Tagespreſſe be- 
nugt, um über mein Privatleben die gehäſſigſten 
Märchen zu verbreiten, und ic) habe eS tmmer der 
Beit iiberlaffen, die Abſurdität derfelben zu Lage 
gu fördern. Bet meiner Abwefenhett von der Het- 
mat wire e8 mir aud) ummiglich gewefen, die dor⸗ 
tigen Blatter, die mir nur in geringer Anzahl und 
immer febr ſpät zu Geficht famen, gebirig zu fon- 
troflieren, allen anonhmen igen darin haſtig nach- 
zulaufen, und mic) mit dtefen verfappten Flöhen 
Bffentlich herumzuhetzen. Wenn id) heute dem Pu- 
blikum das ergötzliche Schauſpiel etner ſolchen Sago 
gewähre, fo verleitet mich dazu minder die Miſsſtim— 
mung des eigenen Gemüthes, als vielmehr der 
fromme Wunſch, bei dieſer Gelegenheit auch die In⸗ 
tereſſen der deutſchen Zournaliſtik gu fördern. ch 
will mich nämlich heute dahin ausſprechen, daſs die 
franzöſiſche Sitte, die dem perſönlichen Muthe, ge- 
gen ſchnöde Preſsbengelei, eine nach Ehrengeſetzen 
geregelte Intervention geſtattet, auch bei uns einge⸗ 


führt werden müſſe. Früh oder ſpät werden alle 
18* 


anftindigen Geifter in Deutfchland diefe Nothwen⸗ 
Digteit einjehen und Anftalt treffen, in diefer Weife 
Die löſchapierne Rohheit und Gemeinheit zu zügeln. 
Was mid betrifft, jo wünſche ich herglich, daſs mir 
die Getter mal vergönnen michten, mit gutem Beis 
{piel hier voranjgugehen! — Zugleich aber auch be- 
merfe ich ausdriidlich, daſs die Vornehmbeit der lt- 
terariſchen Runjtperiode mit diefer ſelbſt jetzt ein 
Ende hat, und dajs der königlichſte Genius gehalten 
jein mujs, dem ſchäbigſten Lumpazio Satisfaktion zu 
geben, wenn er etwa über den Weichſelzopf Des⸗ 
ſelben nicht mit dem gehörigen Reſpekte geſprochen. 
Wir ſind jetzt, Gott erbarm' ſich unſer, Alle gleich! 
Das iſt die Konſequenz jener demokratiſchen Prin- 
cipien, die id) felber all mein Lebtag verfochten. Sch 
habe Diefes längſt eingefehen und fiir jede Provofa- 
tion hielt id) immer die gehörige Genugthuung tn 
Bereitfchaft. Wer Oiefes bezweifelte, hatte fich leicht 
davon überzeugen können. G8 find aber mte dabin 
lautende Anſprüche in beftimmter Form an mich 
ergangen. Was in diefer Begiehung in einent ano— 
nymen Urtifel der „Mainzer Zeitung” behauptet 
wird, ift, eben fo wie die dabei nritgetherlte Erzäh— 
lung von einer Snfultierung meiner Perfor, etre 
reine oder vielmehr fchmugige Lüge. Auch nicht ein 
wahres Wort! Meine Perſon ijt nicht tm entfern⸗ 
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teften von irgend Semand auf den Stragen vor 
Paris infultiert worden, und der Held, der gehörnte 
Siegfried, der fic rühmt, mich auf öffentlicher Straße 
niedergerannt 3u haben, und die Wahrhaftigkeit fei- 
ner Ausſage durch fein eignes alleiniges Reugnis, 
durch feine erprobte Glaubwiirdigheit, wahrſcheinlich 
aud) durch die .Wutoritat ſeines Chrenworts, be= 
fraftigt, ijt ein befannter armer Schluder, ein Ritter 
pon der traurigſten Geftalt, dev, im Dienfte eines 
liſtigen Weibes, beretts vor einemt Sahre, mit der— 
jelben Schamlofigfett, diefelben Prabhlereten gegen 
mich vorbrachte. Diesmal juchte er die aufgefriſchte 
Erfindung durch die Preffe in Umlauf gu bringen, 
er ſchmiedete den erwähnten Artikel der „Mainzer 
Zeitung“, und die Lüge gewann wenigſtens einen 
mehrwöchentlichen Vorſprung, da ich nur ſpät und 
durch Zufall, hier in den Pirenäen, an der ſpani⸗ 
ſchen Grenze, von dem ſaubern Gewebe Etwas er⸗ 
fahren und es zerſtören konnte. Vielleicht rechnete 
man darauf, daſs ich auch diesmal dem ausgeheckten 
Lug nur ſchweigende Verachtung entgegenſetzen würde. 
Da wir unſere Leute kennen, ſo wundern wir uns 
nicht über ihre edlen Berechnungen. — Was foll ich 
aber von einem Rorrefpondenten der „Leipziger All- 
gemeinen Zeitung’ fagen, der jener böſen Nachrede 
fo glaubig Vorſchub leiftete, und dem auch der 
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miferabelfte Gewährsmann geniigte, wo eS galt 
meinem Leumund zu ſchaden? — An einem geeige 
neteren Orte werden wir ein gerechtes Urtheil fale 
len. — Die Redaftionen deutſcher Blatter, die dent 
oberwabnten Lügen eine fo ſchnelle Publicität anges 
deihen lieRen, wollen wir unterdeſſen höflichſt bitter, 
die nachhinkende Wahrheit eben fo bereitwillig zu 
fördern. 
Cauterets, den 7. Sult 1821. 


Heinrich Heine. 


102. Mittheilung. *) 


Der betfolgende Brief, gerichtet an Herrn 
Heinrich) Heine, wirft das erfte Licht auf das bee 
fremblice Zeugnis, womit die Herren E. RKolloff, 
Dr. Schufter aus Hannover und A. Hamberg gegers 
jene Erklärung ‘aufgetreten, worin Heinrich Heine 


*) Diefe, von H. Heine zur Versffentlidung in einem 
Hamburger Journal an Sulius Campe gefandte Crflarung 
wurde in Mr. 194 des „Korreſpondenten“ vom 18. Auguft 
1841 abgedrudt. Das oben erwihnte Beugnid der HO. 
Kolloff, Sdufter und Hamberg findet fid) in der Anmer- 
fung auf ©. 285 f. diefes Banded. 
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bebompter fate, row De rideen dervichen 
ReitumpSariitel, mei tome Ghee ir Nore’ ar- 
mab mir ven pez alienmaen Tinsiage emeé coparn 
Tadjinbugen Meniten wermeren weden Aonmen 
Das Crigmal des miugetbeilten Ahenimds hem 
Jedem grr Anju: re? m der Butbhandumg con 
Hoffmann mr Campe — 


Garis, ben 11. Mugni: 1541. 
Werther Herr Landsmann! 

Ihrem Wunſche gemap, wiederbole wh Ihnen 
ſchriftlich, dais ih aus prem Munde res Herrn 
Kolloff gehört habe, dajs er micht Augenzeuge rer 
Geene gewejen, welche am 14. Sum cv. 3. zwiſchen 
Shnen ub Herrn Srraus aus Frankfurt vorge- 
fallen jem joll, daſs er vielmehr durch den vegtern 
non dem Hergange diejes Auftritis in Kenntnis ge- 
jegt worden jet. 

Shr ergebenfter 
Aug Rodau. 
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103. An Julius Campe. 


Paris, den 23. Auguft 1841. 
Liebſter Campe! 

Go möge denn immerhin die vierte Wuflage 
Des , Buchs der Leder" ohne Vorwort in die Welt 
gehen. Geben Sie das Buch unverzüglich aus, und 
laffen Ste gleid) auf der Stelle die Wnnonce, wo 
möglich aus einer guten Feder, im die dortigen 
Blatter druden. Verſteht fich, dafs im diefer An— 
nonce nur retn Literartjches gejagt werde — ijt 
Wienbarg mir nicht fo abhold, wie man mir fagt, 
jo dürfte er dazu wohl ant geeignetften fetn. Aber 
es müſste gleich gefchehen. Iſt Gathy noch dort, fo 
laſſen Gie e8 von Gathy fdjreiben. Finden Sie 
keine geeignete Feder, fo annoncteren Sie das Buch, 
ohne nur ein Wort hinzuzufügen — ja, das ware 
vielleicht das Beſte. — 

Monſieur Straus will fich nod) immer nicht 
ſchießen, erft Mittwoch weiß ich ein Refultat. Wber 
wir haben defto größere Kampfluſt, und ohne Bulver- 
Dampf wird dod) wohl die Gache nicht verrauchen. 
Sch bin auf Wiles gefafft, und während die Gegner 
ſchimpfen und lärmen, handle id) mit Entſchloſſenheit 
und Rube. Das aber imponiert amt metjten und 


ill 
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zeigt auch, AUT wveſſen Serte ste hrneit am ead 
Recht. — Haren Sie den Artitel WAM oat itie wies 
Sart der Allagememen Zeta’ owtefean ietar 


oon oir, 2922 er Taghinae tabeve uate ieee lea. 
Tym” oom 7. Nauit S40 ore cach Beles Tart ob 
maerrucs: 

Jarisa. en 2 faa ht votiann | Deavsasee. it fee 
orf crt ne of rnarvsavi sired belies Alt Seale al. 
Tepery: ra Cottle ctu: mbes hed obtain tee five 
Suviestema OM flake? ree Lr | 2 PC | YT 


we rit oe orate te fis ake 
tHer: mo fester oo tahworhare OS ever lenetseete 
“MME Or | ine vin i dipe Ne teat ie mae 
be dont en u ai H+ immer. “ wg That Oy Pat 
SUN lumtöte Center ov wr todos. Stans my 4 oe vse 
art oie . her rei fo abyeceleeg ey ote eat pee 


ier 2 eur. ok. stord..chag ay of tye Vomit aye 2 re fee lite 
‘ThiOert oy + TI. 8 nh fee fag detiy tae 


P| nett-4 FT , reir i ~ ot fy Fan y gree sees Teter tay ted os 


Ai2  ; eS CC Ss | a Alene. meee 
< y- speabeet Rb 5 . 2 40 — pat 41 
TWhrerc Reena se eee + gern —8 
tuν— Erte ees Ei wk age 6 op " viene 
Pr a Se | ees , oo tdadgee eo 

PL, Se ee er α“ 


prt ll -2b poll emeran™ om BY r fin-eew pause vb = e=& Qan ce wl 


Mi..:, 075 Ae qyreseness Woasesbd = 8 4 X wwe 
it tw mb be ue we OO ee er 

TGy -»- oper con wf wee MOT Ws nee 5 ape Satan 1 
Hiwtelee. ® a A ⸗ 4 “, " °. * J 224 > saata 


gis... owes. ⸗ I — 5v eh ae a an - wie 





— 274 — 


culum in mora, Gie müſſen unverzüglich gu der 
Dortigen Redaftionen gehen. Ihre Autoritat miifjen 
Gie iiberhaupt anwenden, damit nicht bloß meine 
Erklärung gedrudt wird, fondern aud cin Wort 
über die ſchändliche Crplottation der Preffe gefagt 
wird... Meine Erflarung wird wahrſcheinlich zur 
Folge haben, dafs bet einigen Schuften ihre Feig- 
ett offenbar iff — wenn fie fic) nicht mit mir 
ſchlagen. Lieber Gott, Has ware meine Wonne. 
Sh glaube, dieſe Gache wird grogen Cinflug auf 
Die Sehriftwelt haben und die Psbelet zähmen. — 
Sonſt, wenn dtefe nicht weidht, verdienen wir nicht 
den Namen eines BVolfes, und noch weniger eines 
freien Volfes. — Yeh bleibe noch dret Wochen Hier. 
Gilen Sie mit dem Abdruck meiner Erklärung. Sn 
großer Eile, 
Ihr Freund 
H. Heine. 


„Hamburger Neuen Zeitung“ vom gleichen Datum, und in 
der Augsburger „Allgemeinen Zeitung’ vom 19. Zuli 1841 
abgedruckt. 
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101. Vorlänfige Erklarung. 


Verletzte Citelfeit, Heiner Handwerksneid, lite- 
rariſche Schelſucht, politiſche Partetwuth, Miſère 
jeder Art, haben nicht felten die Tagespreſſe be- 
nugt, um über mein Privatleben die gebajfigiten 
Märchen zu verbretten, und ich habe es immer der 
Beit tiberlaffen, die Wbjurditat derfelben zu Cage 
gu fordern. Bet meiner Whwefenheit von der Het- 
mat wire e8 mir aud) unmöglich gewefen, die dor⸗ 
tigen Blatter, die mir nur in geringer Anzahl und 
immer febr ſpät zu Geficht famen, gehörig zu fon: 
trollieren, allen anonymen Lügen darin haſtig nach- 
zulaufen, und mich mit dieſen verkappten Flöhen 
öffentlich herumzuhetzen. Wenn id) heute dem Pu- 
blifum das ergötzliche Schaufpiel einer folden Sagd 
gewähre, fo verlettet mich dazu minder die Miſsſtim— 
mung des eigenen Gemiithes, als vielmehr der 
fromme Wunjch, bet diefer Gelegenheit auch die In⸗ 
terefjen der deutſchen SournalifttE gu fördern. Ich 
will mic) namlich heute dahin ausfprechen, daſs die 
franzöſiſche Sitte, die Dem perfinlichen Muthe, ge- 
gen ſchnöde Prefsbengelet, etne nach Chrengejegen 
geregelte Intervention geftattet, auch bet uns etnge- 


fithrt werden miiffe. Frith oder fpat werden alle 
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anftindigen Geijter in Deutſchland diefe Mothwen- 
Digteit einſehen und Anſtalt treffen, in diefer Weife 
Die [djchpapterne Rohhett und Gemeinheit zu zügeln. 
Yas mich betrifft, fo wiinjche ich herglich, daſs mir 
pie Getter mal vergönnen michten, mit gutem Bei- 
fpiel hier vorangugehen! — Zugleich aber auch be- 
merfe ich auspriidlich, daſs die Vornehmheit der lie 
terariſchen Kunſtperiode mit dieſer jelbft jegt ein 
Ende hat, und daſs der königlichſte Genius gehalten 
fein muſs, dent fchabigiten Lumpazio Gatisfattion zu 
geben, wenn er etwa über den Weichſelzopf Des⸗ 
felben nicht mit dem gehörigen Refpefte geſprochen. 
Wir find jest, Gott erbarm’ ſich unfer, Alle gleich! 
Das ift die Konſequenz jener demofratifden Prin- 
cipien, die ich felber all mein Lebtag verfochten. Sch 
habe Diefes längſt eingefehen und fiir jede Provofa- 
tion bielt ich immer die gehörige Genugthuung in 
Bereitſchaft. Wer Diefes bezwetfelte, hatte fich leicht 
davon iiberzeugen können. Es jind aber nie dabhin 
lautende Anſprüche in beftimmter Form an mich 
ergangen. Was in diejer Beziehung in einem ano- 
nymen AUrtifel der „Mainzer eitung” behauptet 
wird, ift, eben fo wie die Dabet mitgethetlte Erzäh— 
lung von einer Snfultierung meiner Perfo, eine 
reine oder vielmehr ſchmutzige Lüge. Auch nicht ein 
wahres Wort! Meine Perſon ijt nicht im entfern⸗ 
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teften bon irgend Semand auf den Straßen von 
Paris infultiert worden, und der Held, der gehörnte 
Siegfried, der fich rühmt, mich auf sffentlicher Strage 
niedergerannt 3u haben, und die Wahrhaftigkeit fer- 
ner Ausſage durch fein eignes alletniges Zeugnis, 
durch feine erprobte Glaubwürdigkeit, wahrſcheinlich 
auch durch die Autorität ſeines Ehrenworts, be— 
fraftigt, iſt ein bekannter armer Schlucker, ein Ritter 
von der traurigſten Geſtalt, der, im Dienſte eines 
liſtigen Weibes, bereits vor einem Sabre, mit der= 
felben Gchamlofigfett, dtefelben Prabhlereien gegen 
mid) vorbradte. Diesmal juchte er die. aufgefrifdte 
Erfindung durd die Preſſe in Umlauf gu bringen, 
er fchmiedete den erwähnten Artifel der „Mainzer 
Beitung”, und die Lüge gewann wenigſtens etnen 
mehrwöchentlichen Vorſprung, da teh nur ſpät und 
durch Bufall, hier in den Pirenden, an der fpani- 
fen Grenze, von dem faubern Gewebe Gtwas er⸗ 
fabren und es zerſtören konnte. Vielleicht rechnete 
man darauf, daſs ich auch diesmal dem ausgebectten 
Lug nur ſchweigende Verachtung entgegenfesen wiirde. 
Da wir unfere Leute fennen, fo wundern wir uns 
nicht über ihre edlen Berechnungen. — Was foll td 
aber von einent Rorrefpondenten der „Leipziger All⸗ 
gemeinen Zeitung” fagen, der jener böſen Nachrede 
fo gläubig Vorſchub leiftete, und dem aud) der 
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miferabelfte Gewährsmann geniigte, wo e8 galt 
meinent Yeumund zu ſchaden? — An einem geeigs 
neteren Orte werden wir etn gerechtes Urtheil fal- 
len. — Die Redaktionen deutſcher Blatter, die den 
oberwahnten Lügen eine fo fdnelle Publicitat anges 
Deihen ließen, wollen wir unterdeffen höflichſt bitten, 
die nachhinkende Wahrheit eben fo bereitwillig zu 
forbern. 
Cauterets, den 7. Juli 1821. 


Heinrid Heine. 


102, Mittheilung. *) 


Der betfolgende Brief, gerictet an Herrn 
Heinrich) Heine, wirft das erfte Licht auf das bee 
frembliche Zeugnis, womit die Herren E. RKolloff, 
Dr. Schufter aus Hannover und A. Hamberg gegen 
jene Erklärung ‘aufgetreten, worin Heinrich Heine 


*) Diefe, von H. Heine zur Verdffentlidung in einem 
Hamburger Sournal an Sulius Campe gefandte Erklärung 
wurde in Nr. 194 des ,,Korrefpondenten” vom 18. Auguft 
1841 abgedrudt. Das oben erwähnte Beugnid der HOH. 
Kolloff, Sdufter und Hamberg findet fics in ber Anmer- 
tung auf ©. 285 f. dieſes Banded. 
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behauptet hatte, daſs die verſchiedenen deutſchen 
Reitungsartifel, welche feine Ehre jo bedenklich ge- 
fährdeten, aus derſelben Schmiede hervorgegangert 
und nur von der alleinigen Ausſage eines einzigen 
rachſüchtigen Menſchen vertreten werden fdynten. 
Das Original des mitgetheilten Aktenſtücks teat 
Sedemt zur Anſicht vor in der Buchhandlung von 
Hoffmann und Campe. — 


Paris, den 11. Auguſt 1841. 


Werther Herr Landsmann! 

Shrent Wunſche gemap, wiederhole ich Shnen 
ſchriftlich, daſs ich aus dem Munde des Herrn 
Kolloff gehört habe, daſs er nicht Augenzeuge der 
Scene gewefen, welde ant 14. Suni d. 3. zwiſchen 
Shnen und Herm Straus aus Frankfurt vorge- 
fallen fein foll, dafs er vielmehr durch den Letztern 
von dem Hergange diefes Auftritts in Kenntnis ge- 
jegt worden fet. 

Shr ergebenfter 
Aug. Rochau. 


— —— — — 


— 280 — 


103. An Julins Campe. 


Paris, den 23. Auguſt 1841. 
Liebſter Campe! 

So midge denn immerhin die vierte Wuflage 
Des , Buchs der Lieder” ohne Vorwort in die Welt 
gehen. Geben Sie das Bud) unverzüglich aus, und 
laſſen Gie gleid) auf der Stelle die Wnnonce, wo 
moglid) ans einer guten Feder, im die dortigen 
Blatter drucken. Verſteht fic, dafs in diefer An— 
nonce nur retn Literarijches gejagt werde — ijt 
Wienbarg mix nicht fo abbold, wie man mir fagt, 
jo dürfte er dagu wohl ant geeignet{ten fein. Aber 
eS müſste gleich gefchehen. Iſt Gathy noch dort, fo 
. laffen Sie e8 von Gathy ſchreiben. Finder Sie 
keine geeignete Feder, fo annoncieren Gie das Buch, 
ohne nur ein Wort hinzuzufügen — ja, das wire 
vielleicht bas Befte. — | 

Mtonjieur Straus will fich noch immer micht 
ſchießen, erſt Mittwoch weiß id) ein Refultat. Wher 
wir haben defto größere Kampfluft, und ohne Pulver⸗ 
Dampf wird doch wohl die Gache nicht verrauchen. 
Ich bin auf Wiles gefafft, und wahrend die Gegner 
ſchimpfen und larmen, handle ic) mit Entſchloſſenheit 
und Rube. Das aber imponiert amt metjten und 
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zeigt auch, auf weſſen Sette die Wahrheit und das 
Recht. — Haben Sie den Artifel gegen Das noble Klee= 
Blatt in der „Allgemeinen Zeitung“*) gelefen? Dieſer 


*) Sn Nr. 229 der Augsburger „Allgemeinen Beis 
tung”, vom 17. Auguſt 1841 war nadhfolgender Aufſatz 
abgedruckt: ⸗ 

J Paris, den 10. Auguſt. Wenn Männern, die ein 
Volk unter feine hervorragendften Geifter zählt, Schuld ge- 
geben wird, fie hdtten etwas Entehrendes gethan oder ohne 
Auflehnung erduldet, fo ift ein genaues Anſehen und dop- 
pelte Priifung der Verhältniſſe fiir We, die ein Urtheil zu 
fallen fic) erlauben, unabmetsbare Pflicht. Denn die Sdmad 
Deffen, der feinen Ruhm befist, ficht nur ihn felbft oder 
die Wenigen, die um ihn fic) kümmern, an, die Sdande 
eines beriihmten Menſchen aber muſs Willen, die ihn bewun- 
dern, nabe gehen. Diefe Betrachtung bewog den Verfaffer 
dieſer Zeilen, gu unterfuden, welde Anſprüche auf hiſtoriſche 
Edtheit das ſeit bald adt Worden in allen Klatfdftuben 
deutſcher Bunge fo viel befprodene Drama der Rue Riche- 
lieu vor den Richterſtuhl der Kriti€ zu bringen vermige. 
In Dex zweiten Halfte des verfloffenen Sunius theilten 
mehrere deutide Blatter mit einer, wie es ſcheint, faum 
anſtändigen Bereitwilligfeit und Sdnelle, und in einem 
Zone, der nicht fchidlider war, die Neuigheit mit, Herr 
Heine fet von einem Herrn S., den ohne den Verfaffer der 
„Reiſebilder“ Miemand wohl auger Frankfurt nennen gehort 
hatte, den 14. genannten Monats an der Ede der Strafe 
Ridelieu und St. Marc in Paris mit einer Obrfeige iiber- 
raft worden und hierauf in die Pirenden geflohen. Diefe 
Nadridht, von der Herr Heine in der Pirenden Kunde er- 
bielt, wurde von ihm fogleid) als Berleumdung erflart, 
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diefem Widerfpruc) aber durd) das Auftreten der HH. Kolloff, 
Hamberg und Sdujfter, welde der urjpriingliden Angabe 
mit ihrem Beugniffe gu Hilfe famen, unvermeilt begeqnet. 
Weldhen”Glauben verdient nun das Faktum felbft, welde 
Gewähr btetet die Wusfage der befraftigenden Zeugen? 
Herr Heine, heift es, wurde am Hellen Tage in einem der 
beviltertften Theile von Paris körperlich beſchimpft, die 
Sache erregte einen großen Zufammentlauf, und am anbdern 
Morgen weif Paris, mit Ausnahme des deutfden Dorfes, 
fein Wort von der Sade, in der zuſammenſtrömenden 
Menge findet fic zufällig nicht ber Schatten eines Muni- 
cipalgardtjten, um den Beleidigten zu ſchützen, allein die 
Leute fommen von allen Seiten herbet, um an dem ergis- 
lichen Schauſpiel fic) gu laben. Die Franjofen wurden 
ſchon tüchtig verfegert und verſchwärzt, es giebt fdwerlid 
ein Bolf, dem man fo viel Schledtes nadgefagt, allein 
weder Sahn, nod Arndt, nod) Menzel haben ihnen jemals 
vorgeworfen, fte hätten der Mifshandlung eines Menfdjen, 
zumal eines Frembden, mit Gleichgiiltigteit oder gar mit 
Wobhlgefallen zugefehen. Ware die Obrfeige wirklid) — wie 
Hr. Straus, hierin mit den Hffentliden Blattern einig, in 
einem Briefe, ben er diefer Tage an Herrn Heine fchrieb, 
vorgiebt — fo gang obne vorldufige Erklärung, in dem 
erften Anlauf brutalen Borns, mit formlofem Ungeftiim ge- 
geben worden: die Entrüſtung der herbei geeilten Maſſe wiirde 
fic) unfeblbar gegen den Wngreifer gewendet und ihm ein 
anjtandigeres Benehmen auf vielleicht etwas derbe Weife 
entpfoblen haben. Ware felbft fraglide Obrfeige nad allen 
Regeln des Chrenbegriffs ertheilt worden,. fo würde dads 
Publifum dieſen Akt der Selbjthilfe auf sHffentlider Straße 
als höchſt ungeeignet durd) unvergiiglide Außerung ver= 
dammt haben. Daſs aber das Volk ſeine Freude an der 
Sache bewieſen hätte, Das iſt mehr als eine Lüge, Das iſt 
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eine Abgefdmacdthett, die ber ganzen Erzählung den Stems 
pel der Erfundenheit auf das deutlicdfte auforiidt. Dieſe 
Bemerkungen drängen fid) jedem Unbefangenen von felbft 
auf, und als Herrn Heine's Crildrung aus den Pirenäen 
anfam, wurde vom der Mebhrheit ber hieſigen Deutfden 
wenigſtens die Sache allgemein in die Kategorie ſchlecht er- 
dadter Fabeln verwiejen. Das Beifpiel der falſchen Briefe, 
fagte man, müſſe feine Griidte tragen, und falſche Obrfeigen 
find ein fo villig neuer und kurioſer Artikel, daſs die An⸗ 
kündigung desſelben nicht geringes Aufſehen verfpreden 
mochte. Kein Wunder alſo, daſs ehemänniſcher Haſs und 
ſpießbürgerliche Rachſucht zu einem Mittel griffen, von dem 
ein ſo großer Skandal zu erwarten war. Allein Herr S. 
ließ ſich durch dergleichen Kommentare nicht ſo ſchnell aus 
dem Sattel heben, er erinnerte ſich der inhaltſchweren 
Worte, die Mephiſtopheles an Madame Schwertlein richtete: 


Durch zweier Zeugen Mund 
Wird allerwegs die Wahrheit kund; 


ja, er war ſo glücklich, noch Einen mehr, als unumgänglich 
nöthig war, zu finden; denn er trieb drei menſchliche We- 
fen auf, die ſich dazu hergaben, die Wahrheit ſeiner Helden- 
that mit dem Anjeben thres mannliden Namens ju bes 
theuern. Welden Werth nun hat das Beugnid diefer Her⸗ 
ren? Gie erfldren, die Wahrhett des in Frage ftehenden 
Borfalls in der von der „Mainzer“, , Hamburger Neuen’ 
und ,,Leipziger Allgemeinen Zeitung” mitgetheilten Gorm 
auf ifre Chre gu bdefraftigen. Heißt Dies fo Viel, als 
hdtten die Unterzeichner dev bier erwähnten Crildrung das 
grofe Creignid als Wugenszeugen mit angefehen? Keine 
Kunſt der Hermeneutif vermag dem angefiihrten Sate Ddiefe 
Deutung gu geben. Die Wahrheit eines Vorfalls auf fetne 
Ehre befriftigen, tft, wenn es iiberhaupt Etwas heißt, gee 
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wifs nidt fynonym mit der Behauptung, dafs man eine 
Begebenheit aus eigner Anfdauung zu beftitiqen vermige. 
Und mare died Lektere der Gall gewefen: iſt e3 glaublid, 
tit es denkbar, daſs fie es verfdmwiegen batten? Wiirden 
Die, denen an der Demiithigung Heine’s fo Biel lag, dafs 
fte die befrembdende Chre nicht ſcheuten, der hiſtoriſchen Feſt⸗ 
ftelung einer Obrfeigengefdidte als öffentliche Werkzeuge 
zu dienen, würden fie, fraq’ id), über den Punkt threr 
Stellung als Augengeugen fo leicht hinweggegangen fein? 
Nein, nod) einmal, Das ift nidt denkbar. Dft e3 alsdann 
wahrſcheinlich, daſs Herr S., der in fetnem oben angezogenen 
Briefe von einem jufdlligen Zujammentreffen mit Herrn 
Heine (rencontre fortuité) redet, das Trio feiner Beugen, 
wie Ludwig XIV. feine Hiftoriographen, durd alle Stragen 
pon Paris mit fid) herumgefiihrt habe, um feine Grofthaten 
Der Mit= und Nachwelt ohne Säumnis mitzuthetlen? Wie 
endlidj, wenn e3 mindeften3 von einem der dret Herren Be⸗ 
frdftiger auf dad beftimmtefte nachzuweiſen mare, dafs er 
die ganze Gefdidjte nur vom Hörenſagen fennt? Was muſs 
vor dem Tribunal der Hffentliden Meinung aus der Glaub- 
wiirdigfeit ber beiben andern Zeugen werden, wenn thr 
Name fo friedlid) neben dem eines Kollegen fteht, der dtefe 
Wiirde offenbar ujurpierte! Dazu fommt nod, dafs Der⸗ 
felbe als Einſender eines Aufſatzes in die „Roſen“, wortn 
die Obrfeigengefdidte mit der ungebührlichſten Leidenſchaft⸗ 
lichfett erzahlt wird, von der Redaftion diefer Zeitſchrift fiir 
Die gebildete Welt offen genannt wird, und bet einer nur 
etwas aufmerffamen Bergleidung der eben befprodenen 
Mittheilung an die „Roſen“ mit einer Parifer Korreſpon⸗ 
Deng Der „Leipziger Allgemeinen“ dite Identität des Ver⸗ 
faſſers beider Wrbeiten fic) auf das unverfennbarfte heraus: 
ftellt, und fo der Beftitiger etner frembden Behauptung 
ganz einfad) zum Wiederholer feiner eigenen Angabe wird. 
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Artifel hat hier den Ausſchlag geqeben, und nun 
kommt nod) der Brief von Sichel!*) Bielleidht wird 


WelGer Schluſs aus der Zujammenjiehung diefer Daten 
gu ziehen fet, Dies gu entidetden, iiberlafjen wir ver- 
trauungsvoll der Einſicht des deutſchen Publikums; wir er- 
warten allerdings die Anklage der Sophiſtik, allein wir 
werden nur dann vor diefer Beſchuldigung ergzittern, wenn 
fie von einer triftigen Widerlequng unferer Syllogismen 
begleitet ijt. 

*) Die Augsburger „Allgemeine Zeitung“, Veilage ju 
Nr. 236, vom 24. Auguſt 1841, enthielt folgende 


. Mittheilung. 

Die „Mainzer“, die ,, Leipziger Allgemeine“, und die 
„Neue Hamburger Zeitung”, und nad) ihnen mehrere andere 
deutſche Blatter, meldeten jüngſt in übereinſtimmender 
Form, Herr Heinrich Heine fei am 14. Sunius auf der Rue 
Richelieu zu Paris von einem Herrn Str. aus Frankfurt 
thatlic) infultiert worden. Sn einer vorlaiufigen Crflarung, 
infertert in der „Allgemeinen Zeitung’ vom 19. Julius, 
erfldrte Herr Heine diefes Geſchichtchen für eine Lüge, fiir 
etne Prableret jenes Bndividuums, das fein anderes Zeug⸗ 
nis vorbringen fonne, als jeine alletnige Wusjage. Hierauf 
erjdien in der „Allgemeinen Zeitung’ und andern deut- 
ſchen Blattern eine vom 24. Julius 1841 datierte und von 
Gd. Rolloff, Dr. Scujter aus Hannover und Anton Ham: 
berg unterzeichnete Erklärung, welche wörtlich lautete: 

„In einer vorldufigen Crfldrung in der „Allgemeinen 
Zeitung“ leugnet Or. Heine die Thatſächlichkeit eines ihm 
am 14. 3unius in Paris zugeſtoßenen Begegnijjes, wie es 
von vielen deutſchen Blattern berictet worden. Unterzeich⸗ 
nete fehen fic) daher veranlafft, dite Wahrheit des Vor- 
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mein Triumph noc) groper, wenn ber Straus felbjt 
retraftiert oder, aufs Neue im dite Enge getrichen, 
ſich auch jegt nicht ſchießt. Sd) babe ihm nämlich 


falls in ber von der ,Mainger”, ,Oamburger Neuen” 
und ,eipziger Allgemeinen Bettung” mitgetheilten 
Form hiermit auf thre Chre gu bekräftigen“. 

Wir enthalten uns aller webhmiithigen Betradhtungen 
liber diefe Erklärung und publicteren hierbet einen Brief, 
den Herr Dr. Sichel, der berühmte Arzt, an Herrn Heinrid 
Heine gefdrieben, und zwar im Beiſein ded Dr. Schuſter, 
ber alle Ausdrücke gebilligt und fic) vorher mit feinen 
Freunden Kolloff und Hamberg befproden hatte. Dad Ori- 
ginal des Briefes liegt zur beliebigen Anſicht in der Budh- 
hanbdlung von Hoffmann und Campe zu Hamburg. 


„Lieber Heine! 

„Herr Dr. Schujter (aus Hannover), den ich ſeit Jahren 
al etnen febr ehrenwerthen Rollegen fenne, hat auf meine 
Wnfrage, wie die von thm und den HH. Kolloff und Ham- 
berg unterzeichnete Crfldrung vom 24. Sulius 1841 gu vers 
fteben fet, unumrmunden geantwortet, dafs Feiner diefer 
Herren bet dem zwiſchen Ihnen und Herrn Straus 
ftattgehabten Borfalle zugegen gewefen. Gine 
ſchriftliche Erklärung gu geben, halt Herr Dr. Schufter um 
fo mehr für unndthig, als weber er nod ſeine Freunde 
ihrer Erklärung den Sinn beigelegt haben, daſs fie Wugen- 
zeugen des Creigniffes geweſen, welches fie vielmehr nur 
aus Herrn Straufens Munde fennen. 

„Von meinem Briefe diirfen Sie, Lieber Heine, den 
Gebraud) maden, den Site fiir ndthig erachten. 

„Paris, den 15. AWuguft 1841. 

Sichel, Dr. med.” 


— 27 — 


neue Invektiven auf den Hals gefdiittet. — Die 
ſpaßhafte Rolle in diefer Gefchichte ſpielt Shr une 
glidlider Landsmann Monſieur Gabriel Rieffer *), 


*) Derjelbe verdffentlidte in den Anjeigefpalten des 
„Hamburgiſchen unparteiijden Rorrefpondenten” vom 23. 3ult 
1841 folgende 


Erwiderung. 


Eine in dem heutigen Blatte dieſer Zeitung abgedruckte, 
von Heinrich Heine unterzeichnete Erklärung legt mir die 
unerfreuliche Verpflichtung auf, einige Worte darüber zu 
ſagen. Würde Dergleichen an einem Orte gedruckt, wo die 
geſchmähten Verhältniſſe und Perſonen hinlänglich bekannt 
ſind, wo man die Frau, die von Herrn Heine als ein „liſtiges 
Weib“ und ihren Mann, der als ein „gehörnter Siegfried, 
armer Schlucker, Ritter von der traurigſten Geſtalt“ be- 
zeichnet wird, kennt und hochachtet, ich würde ſie mit großer 
Gleichgültigkeit leſen und würde ſicherlich darüber ſchweigen; 
denn dort weiß Jeder, was er von dieſen Abſcheulichkeiten 
zu halten hat, und dort würden ſich, wenn es noth thäte, 
zahlreiche berufenere und beſſere Stimmen, als die meinige, 
erheben, um dieſe neue Schändlichkeit auf das Haupt Deſſen, 
der ſie zu Tage gefördert, zurückzuwälzen. In dem Kreiſe 
aber, den dieſe Zeitung zunächſt berührt, ſind die Menſchen 
und Dinge, von denen es ſich handelt, unbekannt; hier kann 
die Lüge leicht durch ihre Frechheit einigen Glauben finden. 
Da ich nun hier am Orte vielleicht der Einzige bin, der 
jene Verhältniſſe genauer kennt, da ich es mir zur Ehre 
rechne, mit den beleidigten Perſonen befreundet zu ſein, ſo 
halte ich es für meine Pflicht, allen Denen, bei welchen 
mein Wort irgend Etwas gelten möchte, die Verſicherung 
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der bereits ohne den minbdeften Beruf fic) in dieje 
Gache mifchte, Wes darauf anlegte, hier genannt 








qu geben, daß die ſchändlichen Mittheilungen in Heine’s 
Buch iiber Borne, auf die in der gedadten Erklärung an- 
gefpielt wird und die ganz alletn gu Dem, was jekt vorge- 
fallen jein fol, Anlaſs gegeben haben, in der Gegend, in 
welder Borne gelebt hat, in welder feine höchſt adtungs- 
werthe Freundin und thr gletd) ehrenwerther Gatte noc 
jest leben, von Sedermann als etn Gewebe elender Bers 
leumdung angefehen werden. Ob Herr Heine die öffent⸗ 
liden Mijshandlungen, von denen die Beitungen erzabhlen, 
erlitten bat, meth ich nicht; es wird vielleicht, wenn nidt 
Beugen auftreten, fiir Viele immer ungewiſs bleiben; es ijt 
aud) im der That Wenig daran gelegen. Ob er fie aber 
verdient bat, darüber midge dad Urtheil aller Ehrenmänner 
in Deutjdland entſcheiden; und darauf allein fommt ja 
im Orunde Wes an. Bor dem Ridhterjtuble wahrer Chre 
ſchändet eine Handlung der Gewalt, wenn fie unverdtent 
war, allein Den, dev fie übte; wenn fie verdient war, 
wenn der Arm, der fie vollj0g, Das Todesurtheil vollſtreckte, 
das die Offentlide Meinung über die Chre ded Beſchimpften 
ausgefproden hat, dann — und dann allein — entehrt fie 
den Befchimpften, nicht weil fie geübt, ſondern weil fie 
verdient worden, und ohne darum ſelbſt in diefem Fall 
Den, der fie übte, gu ehren. — Dafs übrigens der Vor- 
fall bann wabr ijt, wenn er wirklich, wie Herr Heine vor- 
ausjest, von dem Urheber der Vefdimpfung verbreitet 
worden, davon halte id) mich bet der unzweifelhaften Wabhr- 
haftigkeit diejes Manned überzeugt. Zudem habe ich den 
gleichfalls geleugneten Inhalt der einen Halfte des Urti€els 
Dev „Mainzer Zeitung’ im Wejentliden gleichlautend — 
fo nämlich, daſs Herr Heine mit der erft nach Börne's Too 
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gu werden, und jest vielleicht wirklich ſeinen Zweck 
erreicht, aber wahrlich nicht yu feinem Vortheil. 
Iſt e8 Donguizoterie oder Wichtigmacherei, was ihn 
antrieb, mir diefer Tage durch einen meiner Freunde 
feinen Aufſatz ſelber zuzuſchicken und mir angubieten, 
er wolle nach Baris fommen und mir SGatidfaftion 





ausgefiibrten Schändlichkeit ſchon bet Deffen Lebgetten ges 
droht hat, daſs er dafür von pemfelben Manne, den er 
jebt beleidigt, mit den härteſten Worten gezüchtigt worden 
und feinen Verſuch gemadt hat, dafiir die ihm gu Gebote 
ftehende Genugthuung zu erhalten — aus dem Munde eines 
villig unparteitjden und glaubmitrdigen Beugen vernommen, 
deſſen geadjteten Namen ich fiir jebt zu nennen nod nicht 
berechtigt bin, von deffen Ehrenhaftigkeit id) aber erwarten 
Darf, daſs er aud) fein Sffentlides Zeugnis in einer Sade, 
die ganz allein durch Heine's Schuld zur Oeffentlidfeit ge- 
bradt worden, wenn es noth thut, nidt verfagen wird. — 
Man mige nun beurtheilen, in wie fern Der, welder Ver- 
hältnifſe entftellt und erdidtet hat, die, felbjt wenn jte wahr 
wiiren, nidjt Offentlid) gegen einen Dabingefdtedenen durften 
geltend gemadt werden, der das Andenfen eines edlen 
Lodten, der ihn einft feiner Freundjdaft wiirdigte, die Chre 
einer treffliden, dem Greifenalter naben Frau und ihres 
adtbaren Gatten durd) emporende Verleumdungen hat be- 
fleden wollen, beredtigt ijt, von „ſchnöder Preſsbengelei“ 
qu reden, fic) tiber BVerbreitung gehäſſiger Marden iter 
fein Privatleben zu beflagen und unter den Literaten 
Deutfdlands die Geſetze der perfonliden Chre einfiihren 
gu wollen! 
Hamburg, den 17. Sulit 1841. 
G. Rieffer, Dr. 
Heine's Werte. Bd. XXI. 19 


geben! Go wie id) Beit habe, {dice ich Ihnen eine 
Ropie des Briefes, der ibm als Antwort Ddienen 
fonnte und worino ic) die Offerte durchaus nicht 
ganz ablehnte, fondern mir vorbebielt, je nachdem 
Dex Ausgang ver Straus’ den Affaire mir genü— 
gend, aud) jenem lächerlichen Champion heimzu⸗ 
leuchten! Wie id) aber hire, tft Wiles drauf be= 
rechnet, auf meine Roften Aufſehen zu ervegen, und 
eS heißt [don im Publifum, daſs auch Herr Rieſſer 
nad Paris reife u. ſ. w.! 

Gein Gie nur rubig, ich werde diefen Narren 
entweder mit der Kolbe lauſen oder mit feiner eignen 
Pritſche fo zudecken, dafs man über ihn lachen foll! 
Was ſagen Ste gu dieſer Blithe der Narrheit und 
des Diinkels! Bet ſolchem Unjinn fteht mir felber 
der Verftand ſtill! Go wie id) Zeit habe, ſchicke ich 
Shnen eine Kopie des erwähnten Antwortſchreibens, 
fiir Shr Archiv, und damit man wenigſtens nidt 
glaube, dafs id) die Narrheit ganz theile*). Glau- 
ben Ste Nichts, was Sie nicht von mir felber er- 
fahren haben. 

Und nun, leben Sie wohl. — Literarifche Blatter 
Teje ich bier gar nicht, und fo erfahre ich nicht, wie 
drüben die Straus'ſche Gejchichte durchgeträtſcht 


*) Dieſe Kopie hat ſich nicht vorgefunden. 


— 291 — 


worden. Sd) fehe mur die politiſchen. — Sn der 
„Mainzer Zeitung” ftand wieder eine ſchnöde In⸗ 
fixation in Betreff meiner Fra — Sonft, glaub’ 
id, ift bie ganze politiſche Preffe mir giinftig, und 
man möchte mir germ eine gewiffe Genugthuung geben 
fiir die Leichtgläubigkeit, womit man fid) von Straus 
und fetnem Triumvirate anfiihren laffen. Was Sie 
mir von Herrn Wille fagen, freut mich. Auch er 
wird leicht Gelegenbhett finden, das Unrecht, woran 
aud) bie „Neue Hamburger Zeitung” thetlnahm, 
erfreulichſt gutzumachen. 
«Shr Freund 
- §. Heine. 


104. An Julius Campe. 


Paris, den 1. September 1841. 
iebfter Campe! 
Ihren Brief nebſt Cinlage (ber Sichel'ſche Brief 
im ,Damburger Korrejpondenten”) habe id) richtig 
erhalten. Dent armen Sichel gehen die Oret jest 
entſetzlich zu Leibe; fie find, eben fo wie Strang, in 
der Hffentlicen Meinung verloren. In Betreff des 


Letztern kann ic) Ihnen heute nod) feinen Abſchluſs 
19* 
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melden; in einigen agen. erjt fann Dieſes ge- 
ſchehen. Gr war fchon gang berett zum Widerruf 
und Cingeftandnis Riner Lüge; aber die Drei zwingen 
ibn, endlich die Piftole yur Hand zu nehmen, und 
er erbittet nur noch einige Tage Bett, um feine 
Gefchafte fiir etwaigen Todesfall gu ordnen; — er 
hat alſo nie an ein ernjtes Duell gedacht! *) 


*) Tiber die vielfaden Verzögerungen des Duells val. 
man den nadjtebenden Artifel der „Leipziger ANgemeinen 
Zeitung“: 

Paris, vom 13. Auguſt. Der in jeder Weiſe bekla⸗ 
gen3merthe Sfandal, der in Bezug auf Heinrid) Heine er⸗ 
hoben worden ijt, in Folge eines angebliden Vorfalles, der 
pon der einen Seite als wahr behauptet, von der andern 
geleugnet wird, ohne daſs fid) daritber fiir Dritte etwas 
Gewiffes ermitteln liebe, da wenigſtens der eine ber dret 
Herren, welde auf ihre Chre denfjelben bekräftigen, frei- 
willig erklärt, daſs er dDurdaus nidt Augenzeuge dedsfelben 
gewejen, betrifft einen in der Literatur jo bedeutfamen 
Mann, dafs es nicht ohne Antereffe fein wird, zu erfahren, 
wie Derfelbe fid) nad der legten in diefer Sache abgegebenen 
Erklärung benommen hat. Heine ijt fogleid) von Cauterets3 
herbet gecilt, nacjbem ihn Freunde diefe Erklärung über⸗ 
fendet. Er Hat durd feine Freunde Gautier und Royer 
dem Herrn Straus ein fcjriftlides Dementi fener WAngabe, 
daſs es ihm, fic) an Heine thätlich gu vergreifen, gelungen 
fet, gufteen und ſich gu der in folden Fallen ibliden 
Satisfattion berett erfldren laſſen. Dariiber ijt hin und 
her verhanbdelt worden. Die erſte Schwierigkeit, die fed er- 
hob, war die Weigerung Heine’3, gu Beugen de3 Gegner3 


och babe dieſer Tage viel’ Ausaaben gebatr 
wegen emer bausliden Geſchichte, wovon ich heute 


einen jener Männer anzunehmen, welche die erwähnte Er⸗ 
Harung in den Zeitungen veröfientlicht haben, da fie in den 
Augen Semandes, der den Borfall fiir erfunden erflaren 
müſste, dazu weder pafſend nod) beredptigt fdiencn. und er 
Herrn Straus nur defshalb zur Verantwortung ziehe, wei! 
Derjelbe ihn gemifShanbdelt zu haben fic) rithme. Die Yea. 
nev bebarrten jo bartnddig auf threm Berlanaen, dafs Heine. 
am nidt den Anjdein zu haben, als jude er Vorwände 3u 
Ausfliidten, jene Bedingung annahm, trogbem dais nach) 
der allgemeinen Anfidt das Redht her Weigerung auf feiner 
Seite war. Kaum war dieje Sdwierigfett beſeitigt, fo er- 
bob fich eine gweite. Heine batte, wie hier bei Duellen von 
Civilperjonen in der ganzen Welt üblich, namentlid) bet fo 
ernjten Vorfillen, wo eS fic) wm thdtlide Miſshandlungen 
handelt, Piftolen als Waffe vorgefdlagen. Indeſs man 
entgegnete ibm, daſs nidt er, fondern fein Geqner der 
Veleidigte jet, und zwar durch das Heine'ſche Bud), daſs 
Sener fomit die Wahl der Waffen habe, und Sibel zu 
wählen beltebe. Dagegen ward ermidert, dafs, menn die 
Mifshandlung wirklid gejdehen fei, oder aud nur, wenn 
man fid) rühme, dtejelbe vollgogen gu haben, man fid na- 
tittlid) in die Stellung des Beleidigers und des gröbern 
verfest, und namentlid) ene Handlung begangen habe, dic 
allein ein Tuell motiviere, was bei einem literarifden An— 
gtiffe jelten der Fall, ohnehin da auf denfelben keine 
Forderung erfolgt fei. ber dicfen Punkt wird nun mod) 
unter den Zeugen hin und her verbandelt, und wiewohl 
Heine in dem Falle, wo man ihm eine andere Satidfattion 
gu verweigern fortfahren wird, aud) in dieſer lesten Be— 
giebung nadgugeben, durd die Stellung, die ihm gemacht 


— 994 — 


nod Nichts melden will, und bin daber bod) gee 
zwungen, Die bereits adviſierte Summe aufe Sie 


worden, gezwungen fein dürfte, fo fdeinen dod) diefe That- 
faden von der Art, daſs durd das VBefanntwerden derfelben 
iiberhaupt dad Urthetl iiber diefe Gace, wie e8 von fo 
manden Seiten gebildet worden, fic) fehr mobdificieren 
möchte.“ 

Mit dieſen Angaben ſtimmt im Weſentlichen auch die 
nachſtehende Privatmittheilung in Nr. 197 der Breslauer 
Zeitung“, Beilage, vom 25. Auguſt 1841, überein: 

Paris, den 18. Auguſt. Sie werden aus deutſchen 
Blättern bereits erfahren haben, daſs Heine ſeit elf Tagen 
in Paris angekommen und unmittelbar nach ſeiner Ankunft 
durch die Herren Theophile Gautier und Alphonſe Royer 
dem Frankfurter Helden in Parid ein Kartell zugeſchickt hat. 
Ich erithielt mid) bisher, Ihnen hierüber zu beridten, weil 
id eine entfdiedene Wendung der Angelegenbheit abmartete, 
um dann einen fummarifden Veridt und ein Sdlujsurtheil 
daritber abgeben gu können. Allein der Frankfurter Ther⸗ 
fites fest meine und ſeines Gegners Gedulbd auf eine fo 
grauſame Probe, dafs ic) mid) veranlafft ſehe, wenn nidt 
den beftimmten Wusgang der Gade, oder wenigſtens eine 
ent{deidende Wendung derfelben, dod ein vorldufiges, aber 
fichereS Urtheil über das Verfahren des Herrn Straus und 
feiner dienjteifrigen Freunde mitgutheilen. Bei Cmpfang des 
Kartel ernannte Herr Straus Herrn Rajpail, den bes 
rühmten Chemifer, und Herrn RKolloff, einen deutſchen Lite- 
raten, gu feinen Seugen. Letzterer ift einer der bret Herren, 
welde in einigen deutſchen Blattern mit ihrem Chrenworte 
die Wahrheit des über den Vorfall gwifden Heine und Herrn 
Straus erfdienenen Beridtes in der „Allg. Leipz. Zeitung’ 
befraftigten. Was fonnte man wohl unter einer folden 
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zu traffieren. Sch bitte, dieje Tratte gefalligit gu 
acceptieren. — In grbfter Gil’ grüßt Ste herzlich 


Shr 
H. Heine. 


Bekräftigung auf Chrenwort Anderes verftehen, als dafs 
die Herren Rolloff, Schuſter und Hamberg Augenjeugen 
des VorfallZ waren, defjen wahrhaftigen Bericht fie mit ihrer 
Ehre verbiirgten? Nun war eS hier durch die Wusfagen der 
Freunde des Frankfurter Helden, wie der entſchiedenſten 
Feinde Heine’s, ja durch die friiheren Wuferungen jener 
drei Chrenbiirgen ſelbſt notorifd), daſs bet dem vorgeblid 
veriibten Handſtreich weder ein Befannter Heine’s nod ſei⸗ 
nes heroiſchen Gegners Augenjeuge war; Heine hatte daber 
wenig Mühe, Herrm Dr. Schuſter eine Erklärung abzu⸗ 
dringen, wort Diefer im Namen feiner Chrenfollegen aner- 
fennt, daſs Reiner vonihnen Augenzeuge jenes Vorfalls 
war. Diefe Erklärung wurde bereits den obengenannten 
Blättern zur Verdffentlidung zugeſchickt, und id itberlaffe 
es denjelben, dieſe Muyftification, beren Opfer fie und ihre 
Lefer waren, zu ahnden. Welches Bertrauen aber fann 
Heine gu einem Zeugen (RKolloff) haben, der mit foldem 
Leichtſinn feine Chre verpfaindet und das deutide Publifum 
moftificiert? Er madte daber geredte Cinfprade gegen 
Herrn RKolloff; fiigte fic) jedoch, als man ihm bemerfte, daſs 
man nad) frangojifdmer Sitte feinen Zeugen zurückweiſen 
fonne. Nachdem diefe Schwierigkeit befeitigt war, wurde 
eine Menge anbderer von Seiten des Herrn Straus und 
fetner Gefunbdanten erhoben. Man warf die Frage auf, wer 
eigentlid) der Veleidigte fet und fomit die Wahl der Waffen 
babe. Oftbefagter Herr Straus nahm Deffen Redht aus- 
ſchließlich und unbedingt in Anfprud und beftand darauf, 
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105. An Julins Compe. 


Paris, den 5. September 1841. 
Liebfter Campe! 
Heute melde ich Shnen ein Begebnis, weldhes 
ich Ihnen bereits mehre Tage vorenthielt — nämlich 


ſich auf Säbel gu ſchlagen. Heine bemerfte dagegen mit 
Redt, daſs eS fich jest gundchft um die ihm zugefügte In⸗ 
fulte handle, welde eine Verleumdung und fdwere Belei- 
digung fet, wofiir nad franzöſiſcher Sitte die Piftole die 
ausſchließlich angemefjene Waffe, es fic) ferner jest weniger 
um eine Genugthuung, alg um den Beweis Handle daſs er 
(Heine) nicht feig fei, was man durch Verbreitung jenes 
Gerüchts feſtſtellen wollte; bie Pijtole iiberdies eine Waffe 
ijt, die man einem Gegner, er fei Beleidiger oder Velei- 
bigter, verweigern könne; daſs er, obwohl ihm das Recht 
des erſten Schuffes jufomme, darauf verzidte und dem 
Loofe die Entſcheidung anheimftelle. Die Verhandlung aber 
diefer und Ghnlider BVorfragen dauert nun feit 9 Tagen, 
und ich müſſte den gangen Raum Ihres Blattes in Anſpruch 
nehmen, wenn td Ihnen dariiber einen geniigenden Beridt 
abftatten wollte. Bet der Unmöglichkeit, die beiden Parteien 
gu verftandigen, haben fic) deren beiberfettige Beugen guriicd= 
gezogen. Hierauf ſchrieb Heine einen Brief an Herrn Straus, 
worin er ihm mit der geeigneten Cnergie des Lebtern Be⸗ 
nehmen als muthloje Wusfludt bezeidnet, und auf den von 
ihm geftellten Bedingungen unwiderrufllid zu beharren er- 
flarte. Go entſchieden fid) Heine in diefer Bufdrift aud- 
ſprach, fo ſchüchtern empfindfam und ſelbſt weinerlich ift die 
Antwort feines Gegners auf diefelbe. Herr Straus, der 
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105, Au Julins Campe. 


Paris, den 5. September 1841. 
Viebfter Campe! 
Heute melde ich Shnen ein Begebnis, welches 
id) Shnen bereits mehre Tage vorenthielt — nämlich 





fic) auf Gabel gu fdlagen. Heine bemerfte dagegen mit 
Recht, dajs eS fic) jest zunächſt um die ihm zugefügte Bn- 
fulte handle, weldje eine Verleumdung und fdwere Belei- 
Digung fet, wofitr nad franzöſiſcher Sitte die Piftole die 
ausſchließlich angemeſſene Waffe, es ſich ferner jetzt weniger 
um eine Genugthuung, als um den Beweis handle daſs er 
(Heine) nicht feig ſei, was man durch Verbreitung jenes 
Gerüchts feſtſtellen wollte; die Piſtole überdies eine Waffe 
ijt, die man keinem Gegner, er fet Beleidiger oder Belei— 
Digter, verweigern könne; dafs er, obwohl ihm das Redt 
des erſten Schuſſes zukomme, darauf verzidte und dem 
Loofe die Entfdheidung anheimftelle. Die Verhandlung aber 
diefer und Ghnlider BVorfragen dauert nun fett 9 Tagen, 
und id) miifste den ganzen Raum Ihres Blattes in Anjprud 
nehmen, wenn id) Shnen dariiber einen geniigenden Beridt 
abjtatten wollte. Bei der Unmöglichkeit, die beiden Parteien 
gu verſtändigen, haben fid) deren beiderfeitige Zeugen zurück⸗ 
gezogen. Hierauf fdrieb Heine einen Grief an Herrn Straus, 
worin er ihm mit der geeigneten Cnergie des Letztern Be⸗ 
nehmen als muthlofe Wusfludt bezeicnet, und auf den von 
ihm gejtellten Bedingungen unwiderrufllih gu beharren er- 
klärte. Go entfdieden fic) Heine in diefer Zuſchrift aus. 
ſprach, fo ſchüchtern empfindfam und felbft weinerlich tit die 
Antwort feines Gegners auf diefelbe. Herr Straus, der 
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meine Bermablung mit dent ſchönen und reinen 
Wefen, das bereits feit Sahren unter. dem Namen 
Mathilde Heine an meiner Seite weilte, immer als 
meine @attin geehrt und betrachtet ward, und nur 
ron einigen klatſchſüchtigen Deutſchen aus der Frant- 
furter Glide mit ſchnöden Epitheten eklabouſſiert 
ward. Die Chrenrettung durch gejebliche und kirch— 
liche Autorität betrieb ich gleichzeitig mit der An— 
gelegenheit meiner etgnen Ehre, die, wenig gefährdet 


früher die Annahme feiner Vorſchläge al3 die conditio sine 
qua non feine3 Sweifampfes mit Heine bHingejtelt hatte, 
verfudte nun einen Mittelweg, durch den, wie bet den Bez 
feftigungen die äußern Vorwerke mit der Ringmauer, der 
Säbel mit der Piftole fombiniert werden follte. Zuerſt follte 
die blanfe Waffe, fodann, wenn Fein entſcheidendes Ergeb⸗ 
nis aus dem anfangliden Kampfe hervorgegangen wire, 
die Geuerwaffe in Anwendung fommen. Heine aber, der 
Durd die Wbreife des Herrm Royer zwei andere Zeugen, 
einen reichen Gutsbefiger aus der Vendée, Herrn Leffier 
be Molo, und den deutfden Literaten Heinrid) Seuffert, zu 
nehmen gendthigt war, gab zwar den Gebraud beider Waf⸗ 
fen zu, wollte jedod) die Anwendung derfelben umgefehrt 
wiffen, indem das zuerſt gegebene Kartell auch zuerſt an die 
Reihe kommen miiffe, dann jedod aud Herr Straus die 
beleidigte Chre feiner Gattin mit dem Damascener raden 
fonne. So weit find bie Sachen bid jet gediehen, die mit 
giemlider Gewiſsheit beweifen, daſs der edle Therſites aus 
Srantfurt eine uniiberwindlide Abneigung fiir jede Art 
lebensgefährlichen Spieles Hat, und e3 ihm nur darum gu 
thun ijt, ben Schein des Muthes zu retten.” 
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noch Nichts melden will, und bin daher dod gee 
zwungen, die bereits advifierte Summe auf. Sie 
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worden, gezwungen ſein dürfte, ſo ſcheinen doch dieſe That⸗ 
ſachen von der Art, daſs durch das Bekanntwerden derſelben 
überhaupt das Urtheil über dieſe Sache, wie es von ſo 
manchen Seiten gebildet worden, ſich ſehr modificieren 
möchte.“ J 
Mit dieſen Angaben ſtimmt im Weſentlichen auch die 
nachſtehende Privatmittheilung in Nr. 197 der Breslauer 
Zeitung“, Beilage, vom 25. Auguſt 1841, überein: 
Paris, den 18. Auguſt. Sie werden aus deutſchen 
Blättern bereits erfahren haben, daſs Heine ſeit elf Tagen 
in Paris angekommen und unmittelbar nach ſeiner Ankunft 
durch bie Herren Théophile Gautier und Alphonſe Royer 
bem Frankfurter Helden in Paris ein Kartell zugeſchickt bat. 
Ich ertthielt mid) bisher, Ihnen hierüber zu berichten, weil 
id) eine entfdiedene Wendung der Angelegenhett abmwartete, 
um dann einen fummarifden Beridt und ein Sdhlujsurtheil 
darüber abgeben gu fonnen. Allein der Frankfurter Ther⸗ 
ſites fest meine und feines Gegners Geduld auf eine fo 
graufame Probe, daſs id) mich veranlafjt fehe, wenn nicht 
den beftimmten Wusgang der Gade, ober wenigitens eine 
entſcheidende Wendung derfelben, dod) ein vorläufiges, aber 
ſicheres Urtheil über das Verfahren des Herrn Straus und 
feiner dienfteifrigen Freunde mitgutheilen. Bet Cmpfang des 
Kartells ernannte Herr Straus Herrn Rafpail, ben be 
rühmten Chemifer, und Herrn RKolloff, einen deutſchen Lites 
raten, 3u feinen Beugen. Letzterer ijt einer der dret Herren, 
welche in einigen deutfden Blattern mit threm Chrenworte 
die Wahrheit des über den Vorfall zwiſchen Heine und Herrn 
Straus erfdienenen Beridtes in der „Allg. Leipz. Zeitung” 
befraftigten. Was fonnte man wohl unter einer jolden 
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gu traffieren. Sch bitte, dtefe Lratte gefalligit gu 
acceptieren. — In größter Gil’ grüßt Sie herzlich 


Shr 
§. Heine. 





Bekräftigung auf Chrenwort Anderes verftehen, als dafs 
die Herren Kolloff, Sdhufter und Hamberg Augenzeugen 
des Vorfalls waren, deffen wahrhaftigen Bericht fie mit ihrer 
Chre verbiirgten? Nun war es hier durch die Wusfagen der 
Freunde des Frankfurter Helden, mie der entſchiedenſten 
Feinde Heine's, ja durd) die friiheren Wuferungen jener 
drei Chrenbiirgen felbft notorijd, daſs bet dem vorgeblid 
veriibten Handſtreich weder ein Bekannter Heine’s noc) fet- 
nes heroiſchen Gegners Augenzeuge war; Heine hatte dabher 
wenig Mühe, Herrn Dr. Schuſter eine Erklärung abjzu- 
dringen, worin Diefer im Namen feiner Chrenfollegen aner- 
fennt, daſs Reiner von ihnen Wugenzeuge jenes Vorfall3 
war. Diefe Erklärung wurde bereits den obengenannten 
Blättern zur Veröffentlichung zugeſchickt, und ich überlaſſe 
es denſelben, dieſe Myſtification, deren Opfer ſie und ihre 
Leſer waren, zu ahnden. Welches Vertrauen aber kann 
Heine zu einem Zeugen (Kolloff) haben, der mit ſolchem 
Leichtfinn ſeine Ehre verpfändet und das deutſche Publikum 
myſtificiert? Er machte daher gerechte Einſprache gegen 
Herrn Kolloff; fügte ſich jedoch, als man ihm bemerkte, daſs 
man nach franzöſiſcher Sitte keinen Zeugen zurückweiſen 
könne. Nachdem dieſe Schwierigkeit beſeitigt war, wurde 
eine Menge anderer von Seiten des Herrn Straus und 
ſeiner Sekundanten erhoben. Man warf die Frage auf, wer 
eigentlich der Beleidigte ſei und ſomit die Wahl der Waffen 
babe. Oftbeſagter Herr Straus nahm Deſſen Recht aus- 
ſchließlich und unbedingt in Wnfprud und beftand darauf, 
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105, An Inlins Campe. 


Paris, den 5. September 1841. 


Liebſter Cantpe! 
Heute melde ich Shnen ein Begebnis, welches 
id Ihnen bereits mehre Tage vorenthielt — nämlich 


fi auf Säbel gu ſchlagen. Heine bemerkte dagegen mit 
Recht, dafs eB fic) jet zunächſt um die ihm jugefligte In⸗ 
fulte Handle, welde eine Verleumbung und fdwere Belei- 
Digung fet, wofiir nad franzöſiſcher Sitte die Pijtole die 
ausſchließlich angemeſſene Waffe, es fid) ferner jest weniger 
um eine Genugthuung, als um den Beweis handle daſs er 
(Heine) nicht feig fet, was man durch Verbreitung jenes 
Gerüchts feftitelen wollte; die Pijtole überdies eine Waffe 
tit, die man einem Gegner, er fet Beleidiger oder Belei— 
Digter, verweigern könne; daſs er, obwohl ihm das Rect 
des erften Schuſſes zukomme, darauf verzidhte und dem 
Loofe die Entſcheidung anheimftelle. Die Verhandlung aber 
Diefer und ähnlicher BVorfragen dauert nun ſeit 9 Tagen, 
und td) miifste den ganzen Raum Ihres Blattes in Anfprud 
nehmen, wenn id) Ihnen dariiber einen gentigenden Bericht 
abjtatten wollte. Bei der Unmöglichkeit, die beiden Parteien 
gu verjtandigen, haben fic) deren beiderſeitige Zeugen zurück— 
gezogen. Hierauf ſchrieb Heine einen Brief an Herrn Straus, 
worin er thm mit der geeigneten Cnergie ded Lebtern Be⸗ 
nehmen als muthloſe Wusflucht bezeicnet, und auf den von 
ihm geftellten Bedingungen unwiderrufllid gu beharren er- 
klärte. Go entſchieden fic) Heine in dieſer Qufdrift aus: 
ſprach, fo ſchüchtern empfindjam und felbft weinerlid) iſt die 
Antwort feines Gegners auf diefelbe. Herr Straus, der 
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meine Vermählung mit dem ſchönen und reinen 
Wefen, das bereits ſeit Sahren unter dent Namen 
Mathilde Heine an meiner Seite weilte, immer als 
meine Gattin geehrt und betrachtet ward, und nur 
von einigen klatſchſüchtigen Deutſchen aus der Frank⸗ 
furter Glide mit ſchnöden Epitheten eklabouſſiert 
ward. Die Ehrenrettung durch geſetzliche und kirch— 
liche Autorität betrieb ich gleichzeitig mit der An⸗ 
gelegenheit meiner eignen Ehre, die, wenig gefährdet 


früher die Annahme ſeiner Vorſchläge als die conditio sine 
qua non ſeines Zweikampfes mit Heine hingeſtellt hatte, 
verſuchte nun einen Mittelweg, durch den, wie bei den Be⸗ 
feftigungen die äußern Vorwerke mit der Ringmauer, der 
Sibel mit der Pijtole fombiniert werden follte. Zuerſt follte 
die blanfe Waffe, fodann, wenn fein entfdeidendes Ergeb⸗ 
nis aus dem anfangliden Kampfe hervorgegangen ware, 
bie Feuerwaffe in Anwendung fommen. Heine aber, der 
burd die Abreiſe des Herrm Royer zwei andere Beugen, 
einen reiden Gut3befiger aus der Vendée, Herrn Leffier 
be Molo, und den deutfden Literaten Heinrid) Seuffert, zu 
nehmen gendthigt war, gab zwar den Gebraud beider Waf- 
fen 3u, wollte jedod) die Anwendung derfelben umgefehrt 
wiffen, indem dad zuerſt gegebene Kartell auch zuerſt an die 
Reihe fommen miiffe, dann jedod aud Herr Straus die 
beleidigte Ehre feiner Gattin mit bem Damascener raden 
fonne. So weit find die Sachen bid jet gedtehen, die mit 
ziemlicher Gewiſsheit beweifen, daſs der edle Therſites aus 
Frankfurt eine uniiberwindlide Abneigung fiir jede Art 
lebensgefabrliden Spieles hat, und e3 ihm nur darum ju 
thun ijt, den Schein des Muthes gu retten.” 
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durch die alleinige WAusfage eines Straus, durd) das 
infame Dreimännerzeugnis fehr in Moth gerieth — 
ich mufs e8 gefteher, nie mar mein Gemiith fo 
niedergefdlagen, als an dem Sage, wo ich jene in⸗ 
fame Erklärung las, und wir’ es mir nicht gelungen, 
Diefe Hundsfatter zu entlarven und zu entfraften, fo 
hatte id) gu den furchtbarften Mitteln, zu den ent⸗ 
jeblichjten, meine Zufludt genommen. Zetzt laufen 
fie wie tolle Hunde ohne Chre herum, und wollen 
mich Durchaus zu Manifeſtationen verleiten, wodurch 
ſie ſich an die Stelle des Straus placieren könnten 
— Aber ich laſſe mic) nicht vom rechten Wege ab— 
lenken, Dieſen will ich aufs Terrain haben, und 
obgleich er alle möglichen Ausflüchte ſucht, ſo hoffe 
ich doch noch meinen Zweck zu erreichen. Vor einigen 
Tagen war ich ſchon im Begriff, mich zu ſchlagen, 
als in der Nacht mir mein Sekundant meldet, daſs 
einer Der Straus'ſchen Sekundanten nicht erſcheinen 
könne, und daſs das Duell, welches am Morgen in 
der Frühe ſtatt finden ſollte, wieder aufgeſchoben 
ſei*). Zetzt behauptet Straus, die Polizei wolle fein 


*) Übereinſtimmend hiermit leſen wir in einer Korre— 
ſpondenzmittheilung der „Breslauer Zeitung“, Nr. 212. 
Beilage, vom 11. September 1841: 

„Paris, den 4. September. Yn einer geſtrigen Bera⸗ 
thung, die nicht weniger als 8 Stunden, ſage acht Stun⸗ 


— 299 — 


thenreS Haupt fdiigen und man beobadte ihn — 
aber Das ift nur eine Galgenfrift, er mufs mir 
aufs Terrain, und müſste ich thn dahin ſchleppen 
bis an die chineſiſche Mauer. Wer fich ſchlagen 
will, fann alle Hindernifje itberwinden. Man will 
mic ermiiden, aber es wird nicht gelingen. Veber 
Sie wobl. 
Shr Freund 
H. Herne. 


106. An Bulins Campe. 


Paris, den 9. September 1841. 
Liebſter Campe! 
. Ich melde Shnen in der Kürze den Abſchluſs 
ber falſchen Ohrfeigengeſchichte, wie man fie gu 


ben, Dauerte, haben die beiderjeitigen Beugen dev Herren 
Heine und Straus das Duell auf Pijtolen im einer Cntfer- 
nung von 30 Sdritten mit einer Barriére auf 20 Schritte 
auf heute Morgen feftgefest. Um 11 Uhr in der Nacht wurbe 
dasfelbe, unter dem Vorgeben, Herr Straus habe vorerſt eine 
Rente auf den ‘Namen feiner Frau ju überſchreiben, auf 
Montag verlegt. Heine Hat am 31. v. M. die Frau, mit 
der er feit mehreren Jahren lebt, in aller Gorm gebheirathet, 
vorgeftern fein Zeftament gemadt und fie zum Univerfal- 
erben eingeſetzt.“ 
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nennen pflegt. Vorgeſtern um fieben Uhr hatte ich 
endlid) die Gerugthuung, den Herrm Straus auf 
dem Terrain*) gu fehen. Er 3zeigte mehr Muth, 
al8 id) ihm zutraute, und der Zufall begiinftigte ibn 
itber alle Magen. Seine Kugel ftreifte meine Hiifte, 
Die im dieſem Augenblick noch jehr angefdwollen 
und kohlenſchwarz; ich) mufs moc gu Bett legen 
und werbe fo bald nicht gut gehen können. Der 
Knochen hat wahrſcheinlich nicht gelitten, fondern 
nur einen erſchütternden Druck genojfen, den ich 
nod) immer empfinde. Ganz glücklich ift die Sache 
aljo nicht fiir mich abgelaufen — in phyſiſcher Be- 
ziehung, nicht in movalifder. eben Sie wohl. 
Shr Freund 
H. Heine. 
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*) Das Duell fand im Thale von St. Germain ſtatt. 
Außer Herrn Dr. Schuſter, der als Arzt bet demſelben fun- 
gierte, waren auch die Herren Kolloff und Hamberg zugegen, 
der Eine als Bevollmächtigter des Herrn Straus bei den 
vorausgehenden Unterhandlungen, der Andere als Zeuge 
des Letzteren. 
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107. An Julins Campe. 


Paris, ben 4. Oftober 1841. 
Theuerſter Freund! 


Shren Brief vom 26. September habe ich richtig 
erhalten und danfe Shnen fiir die Theilnahme, die 
Gie Darin meinen perſönlichen Wngelegenheiten zu— 
wenden. — Sch würde Shren und meiner Mutter 
Wünſchen herzlich gern entiprechen und auf einige 
Beit dort einen Befuch abjtatten, aber erjtens er- 
laubt e8 meine Raffa midt, neue Orisveranderungen 
qu mache, und zweitens diirfte meine Abreiſe fehr 
böslich mifsdeutet werden. — Ubrigens hat mir das 
dortige Winterflima nie zugeſagt, und ich befinde 
mich in diefem Augenbli€ ſehr leidend; die unter- 
brodene Badefur hat meinem armen Kopfe fehr 
geſchadet. 

Über das ſaubere Kleeblatt habe ich noch keine 
Zeile geſchrieben, mehr aus Ekel, denn aus Beſorgnis. 
Sd habe wahrlich weder dieſe Leute, noch ihre Feder 
zu fürchten. Wher fo eben erhalte ich die , Breslauer 
Zeitung,” worin ein mir gang unbefannter Vertreter 
Die Cache fo treffend beſpricht, daſs ic) Sie bitte, 
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Diefen Artifel*) in einer Hamburger Zeitung, wo 
möglich im ,Rorrefpondenten,” abdrucden zu laſſen. 


*) Derſelbe ſtand in No. 224 der „Breslauer Zeitung“, 
vom 25. September 1841, und lautet, wie folgt: 


Uber die Erklärung der Herren Kolloff, 
Sdufter und Hamberg. 

Die Herren RKolloff, Sdufter und Hamberg, die fid 
in der Heine’ fden Angelegenheit eine traurige Berühmtheit 
erworben haben, verfuden in der ,,Leipziger Wgemeinen 
Zeitung” vom 17. September, indem fie eine längſt abge- 
madte und vor bem Ridterftuble des Publifums längſt ent. 
fdiedene Sache aufs Neue auf das Tapet bringen, in etner 
auf ihre Weiſe abgefafsten Crfldrung, dem Sffentliden Ur- 
theil wiederum eine andre Wendung zu geben. C3 gehört in 
der That ein ziemlich grofer Grad von Dretftheit dazu, jest, 
nadbdem bad lächerliche Romplott gegen Heinrich Heine langft 
enthiillt, (Mugsburger ,, ANgemeine Zeitung’ vom 28. Auguft) 
und bie Theilnehmer desfelben in ihrer ganzen Niedrigfeit 
vor die Augen Aller hingeftellt find, nachdem ſich beretts 
Die Offentlide Meinung in allen Blattern auf das entfdie- 
denfte tiber bas perfide Benehmen der genannten Herren 
ausgefpoden hat, nad Alledem, ftatt durd) Stillſchweigen 
ihre Schande vergeffen machen zu wollen, von Neuem diefe 
Gade mit einer Frechheit, die nie zu ermüden und feine 
Grenjen gu kennen fdeint, anzuregen, in der vergebliden 
Hoffnung, durch wiederholte Unwahrheiten und wiederholte 
Bweideutigheiten fic rein wafden zu können. — Die ganze 
Heine'ſche Geſchichte tit ziemlich ſpaßhaft, und diirfte viel- 
leit einen Beitrag zur Charakteriſtik bes Tages liefern. 
Sokrates foll, ald ihm einer feiner Freunde einmal erzählte, 
daſs die Sophiften, wenn er nicht dabei ware, Böſes von 
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Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daſs ich weder 
direkt, noch indirekt dieſen Artikel veranlaſſt habe 


ihm redeten, geantwortet haben: „Wenn ich nicht dabei bin, 
mögen fie mid aud ſchlagen.“ Hievon vielleicht ausgehend, 
kam Herr Straus mit ſeinen Verbündeten auf die eklatante 
Idee, Heine hinter ſeinen Rücken Ohrfeigen zu verabreichen, 
indem fie ſorgfältig den Tag wählten, wo Heine nad) Cau— 
terets abgereiſt war. Wozu aber damals Sokrates ruhig 
lächeln konnte, Das konnte Heinrich Heine in unſerem Zahr⸗ 
hundert, wo die Meinung Alles gilt, nicht mit Stillſchwei⸗ 
gen bingeben laffen. Herr Straus modte vielleidht darauf 
gerechnet haben, daſs Heine, das Gerücht belddelnd, nicht 
eber Schritte thun wiirde, dadfelbe zu vernicdten, als bis 
e3 ſich in die Sffentlide Meinung eingeniftet haben und es 
dann gu ſpät fein miirde. Wher Heine, der mit feinem rid- 
tigen Blick fogleid) erfannt hatte, von wober der Slag 
fame, und welde Mapregeln man dagegen ergretfen müſſe, 
fehrte fofort nach Paris zuriid, ſchrieb ſeine „Vorläufige Er— 
klärung“, indem er dabei auf ſeine gewohnte energiſche Weiſe 
verfuhr. Man hatte ausgebreitet, Heine ſei, um einem Duell 
auszuweichen, nach Cauterets gereiſt; Dem zu begegnen, 
ſchickte er Herrn Straus ſofort ſeine Herausforderung zu. 
— Die Folge dieſes energiſchen Verfahrens zeigte ſich auch 
ſogleich. Herr Straus, der gerne auf Heine den Verdacht 
der Feigheit hatte werfen wollen, zeigte durch ſein Zögern, 
wie wenig phyſiſcher Muth unter ſeine Eigenſchaften gehöre; 
das Publikum wurde enttäuſcht, und inzwiſchen wurde be— 
wieſen, daſs jene Ehrenmänner, welche ſich nicht entblödet 
hatten, jenes Gerücht als Thatſache öffentlich zu bekräftigen, 
der vorgeblichen Scene nicht beigewohnt haben konnten. 
Jetzt ward auch die Sache zwiſchen Heine und Herrn Straus 
beigelegt; rein ging Heine hervor, trotz allen Verleumdungen, 
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und feine Whnung habe, wer der Verfaffer. Der 
WArtifel ift dadurch um fo beffer; ſuchen Sie Ihren 


mit denen man ibn überſchüttet batte, und alle Schande 
fiel auf die genannten Herren zurück. Das fiiblten fte wohl 
aud, und daber fommt der letzte Verſuch, in der ,, Leipziger 
Wigemeinen Zeitung” fic) gu recjtfertigen. Dieſe Recht— 
fertigung nun, die, mit der gewöhnlichen, nichtsſagenden 
Polemik diefer Herren abgefafft, nur Den ju täuſchen im 
Stande wire, der fie nidt fennt, wollen wir etwas näher 
beleuchten. 

Nachdem fie fic im Anfang wegen ihres Stilljdwei- 
gens entjduldigt haben — eine Cntjduldigung, die wir um 
jo Lieber gelten laffen, als uns dieſes Stilljdweigen in jeder 
Beziehung äußerſt erfreulic) war, und wir den Wunfd vor 
ihm nicht unterdritden können, daſs es die Herren Kolloff, 
Schuſter und Hamberg auch fernerhin beibehalten möchten — 
geben fie unmittelbar zu ihrer höchſt ſinnreichen Vertheidi⸗ 
gung über, die jedoch in nichts Anderem, als in einer In⸗ 
vektive gegen Heine, beſteht. Das Merkwürdigſte aber iſt, 
daſs ſie ſelbſt eingeſtehen, der Scene nicht beigewohnt zu 
haben, ohne zu fühlen, wie ihnen Dies jedes Recht nimmt, 
als Zeugen aufzutreten. Denn wie kann man die Nicht⸗ 
achtung vor dem Publikum ſo weit treiben, daſs man öffent⸗ 
lich einen Vorfall zu behaupten wagt, den man nicht ſelbſt 
mit angeſehen hat, den man nur vom Hörenſagen kennt? 
Das öffentliche Urtheil ſoll durch dieſes Zeugnis beſtimmt 
werden, und dies Zeugnis ſelbſt iſt aud) erſt auf die Aus- 
ſage eines Andern begründet! — Höchſtens könnten die 
Herren Kolloff u. ſ. w. dann beſcheinigen, daſs ihnen Herr 
Straus Das und Das aufgebunden habe; mit dem Faktum 
ſelbſt hat ihre Ausſage dann Nichts mehr zu thun. Wabhr- 
lich nicht genug zu bewundern iſt die Naivetät des Herrn 
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Einfluſs geltend zu machen, dafs er bort abgedructt 
wird, und zwar mit etnigen hingugefiigten Worten 


Kolloff und feiner Freunde, welde fo weit geht, daſs fie 
nidt einjehen, wie in einem folden Falle nur ein Zeugnis 
de visa zuläſſig ijt! — Aber Herr Kolloff will aud) nidt, 
daſs fein Zeugnis feiner Wabhrhaftigkett wegen geglaubt 
merde. Cr fpridt e3 ja deutlid) genug aus: nur durd 
feinen Namen will er imponieren! Freilid, der Name ded 
Herrn RKolloff, befannt genug durd) die preußiſche Gefandt- 
ſchaftsgeſchichte, würde allein ſchon hinreichen, jeden Zweifel 
daniederzuſchlagen, ſein Name allein hinreichen, dem eines 
Heinrich Heine gegenüber jede Lüge in Wahrheit zu ver— 
kehren! — Aber das Alles genügt den Herren noch nicht. 
Hier, wo es ſich ganz einfach nur darum handelt, eine 
Thatſache zu bekräftigen oder fiir unwabhr zu erklären, hier 
fangen dieſe Herren an, Heine und ſein Wirken zu kritiſie⸗ 
ren, oder — um einen richtigeren und der Verfahrungsweiſe 
dieſer Herren angemeſſeneren Ausdruck zu wählen — zu be— 
kritteln. Indem fie thm zur Laſt legen, ein Perjonlidfeits- 
Syſtem erfunden zu haben, erſchöpfen fte fic, in denſelben 
Fehler verfallend, in niedrigen Perſönlichkeiten gegen ihn. 
Mit derfelben Naivetat, die wir fdon oben erwähnt haben, 
wundern fic) die Herren, dafs jest nach Heine’s Vertheidi- 
gung alle Sdmad fie und Herrn Straus trifft. Unbefannt 
ſcheinen ihnen Goethe's Worte zu fein: 


„Die Liige trifft, ein abgedritdter Pfeil, 
Verſagend und von einem Gott gewendet, 
Den Schützen ſelbſt.“ 


Wenn es ferner in dem Schluſs heißt, daſs keiner der 
Unterzeichneten mit Heine je in nähere Berührung getreten 
iſt, ſo iſt Das allerdings wahr, aber die Folgerung, die ſie 

Heine's Werte. Bd. XXL 20 | 
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über das Duell, vow welchem der Verfaſſer keine 
Kunde zu haben ſchien. Das Duell war das befte 
Argument. — Sciden Sie mir unter Kreugfouvert 
Die Gedichte von Hebbel. — Ich wiinfche febr, daſs 
Sie dieſen Winter endlich die Geſammtausgabe 
meiner Werke lieferten; ich würde mich unverzüglich 
mit größter Sorgfalt dieſem Geſchäfte unterziehen. 
Vorher hatte ich Luft, den zweiten Band des Lieder⸗ 
buchs endlich herauszugeben, aber in ganz anderer 
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daraus ziehen wollen, daſs ihr Urtheil nicht der Parteilich⸗ 
keit verdächtig ſein könne, dieſe iſt falſch. Nur deſshalb ſind 
ſie nie mit Heine perſönlich in Berührung gekommen, weil 
Heine, der überhaupt etwas difficil in ſeinem Umgange iſt, 
ſtets derlei Leute von fic) fern gu halten wuſste; daſs fie 
ibn aber mit ihrer fleinliden Rade fdon längſt verfolgen, 
daſs Heine felbjt längſt befannt ift, wie niedrige Menſchen 
aus niedrigem Neid ihn gu verleumden bemitht find, darii- 
ber giebt ein’ Grief, der in der ,, Breslauer Zeitung“ yom 
81. Auguſt von einem Freund Heine’s verdffentlidt und 
{don vom Auguſt 1838 datiert ijt, intereffante und bewet- 
fende Aufſchlüſſe. 

Dod genug davon. Umſonſt wollen und die Herren 
Kolloff, Shufter und Hamberg mit ihren Kunjtgriffen glauben 
maden, die offentlihe Meinung habe fic) nod nicht ent- 
fdieden; die Sffentlide Meinung hat längſt ent- 
ſchieden, und vor ihrem Ricterftuhl ijt feine Appellation 
mebr möglich. 

Breslau, den 24. September 1841. 

F. 
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Geftalt, als frither projeftiert, und mit anberen Bue 
fammenftellungen; ete neue Höllenmühe, fiir mid, 
der ich nicht gern abſchreibe. — Ich bin ausgezogen, 
und wohne Faubourg Poissonniére No. 46. — 
Leben Sie wohl. — Griifen Sie mir Wienbarg 
und Gattin. — 

Shr Freund 


§. Heine. 


(108. An Anguft Lewald. 


Parts, den 18. Oftober 1841. 

— Wenn ich auf Shr freundlicdkes Schreiben 
erſt heute antwortete, fo liegt die Schuld gang an 
meinem armen Ropf, dev, feit ich meine Badekur 
in ben Pirenäen fo traurig unterbracd, an dem 
alten Üübel ſehr leidet; ja, letzteres bat fich fo ver— 
ſchlimmert, dafs mir mein Arzt ganglid) Feder und 
Linte unterfagt hat. Meine Feinde rechneten nicht 
blog auf meine Abweſenheit, jondern aud) auf meinen 
kranken Zuſtand, als fie bas ſchändliche Romplott 
gegen mid) losließen, das ich, gottlob! fo gründlich 
enthillt. Ob aber der groge Haufe jest die ganze 
Büberei einfieht, eben fo gut wie die Verftandigen 
tm Publikum, Das weiß ich nicht,. glaub’ id aud 

20° 
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nicht, in diefer Hinficht tft ed gewifs qut, wenn nod 
Etwas gefdieht, um die game Scheuflicdteit des 
Prefsfrevels, der gegen mich veriibt worden, nach- 
träglich zu beleudjten. — 

— Ru meiner größten Freude erhielt ich diefer 
Tage den beiliegenden Wrtifel der , Breslauer ei- 
tung,” Der mir gan; aus der Seele geſchrieben, ob- 
gleich ich ganz frembd dabet bin und den Autor nicht 
weiß; Leiber ijt dieſes Blatt nicht im Süden febr 
repandiert, und Sie würden mid) ſehr verbinden, 
wenn Sie in einigen Blattern — am liebften ware 
mir dex „Nürnberger Korreſpondent“ — dtefeg WArtifel 
nochmals abbdrucen ließen mit einer Zuthat über 
das Duell, wovon der Verfaſſer noch keine Kunde ge⸗ 
habt zu haben ſchien. — Selbſt wenn der Wieder⸗ 
abdruck Ihnen im „Nürnberger Korreſpondenten“ Et— 
was koſten ſollte, müſste es geſchehen, und ich will Ihnen 
gern Das vergüten, nur muſs nicht erwähnt werden, 
daſs es Inſerat. — Die Büberei, womit ich leider 
zu thun habe, iſt ſo groß, daſs ich meine Freunde 
angehen mufs, fic) in der deutſchen Preſſe jetzt, eben 
jebt, 3u meinen Gunſten 3u regen. — 

— Sch ftehe ganz allein — aber ich habe Et— 
was, worauf ic) baue: id) habe nie die geringjte 
sweideutige Handlung mir zu Schulden fommen 
laffen, und meine Feinde haben immer zu Lügen 
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ibre Buflucht nehmen müſſen, die in fich felbft 
gerfielen. — Sd) danke Shnen fiir den Liebreichen 
Wunſch, zu Ihnen nad Deutſchland zu fommen; 
eS läſſt ſich jetzt nicht ausfführen. — Daſs id 
einige Tage vor dem Duell, um Mathildens Po⸗ 
ſition in der Welt gu ſichern, in die Nothwendig⸗ 
feit verfebt war, meine wilde Che in eine zahme 
au verwandeln, werden Sie erfabren haben. — 
Diefes eheliche Ouell, welches nicht eher aufhören 
wird, bis Ciner von uns Beiden getödtet, ift gewiſs 
gefährlicher, als der furze Holmgang mit Salomon 
Straus aus der Frankfurter Sudengaffe! Welche 
Fülle von Sntrigen und Bosheiten von diefer Seite 
gegen mid feit Sabr und Tag ausgegangen, davon 
haben Gie feinen Begriff. — Damaskus iſt wahrlich 
fein Märchen! — 

— Grüßen Sie mir herzlich Fr. K., die ic 
gern mal wiederfehen michte — id) hatte bald die 
Augen zugemacht fiir immer. — 

Dtejer Tage bin ich umtgezogen, und meine 
Adreſſe ift jest: H. H. Faubourg Poissonniére 46. 
Ich wohne fehr hübſch, und es fieht fehr gut bei 
mir aus; man möchte Taum glauben, bet einem 
Deutfdhen Dichter gu fein. — 
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109. An Julius Campe. 


Paris, den 1. December 1841. 
Liebfter Campe! 

Sch ſchreib' in der größten Gil’, etntge Minuten 
vor Abgang der Poft. Ich las eben im , Hamburger 
Rorrefpondenten” die Anzeige einer Zeitſchrift, be- 
titelt „Mephiſtofeles,“ die in Leipgiq erfcheinen foll 
und ,Sugendbriefe von H. Heine” enthalte*). Ich 
bitte Gite, mir febleunigft per Kreuzkouvert dieſes 
Sournal zu ſchicken, damit id) fehe, was e8 fiir eine 
Bewandtnis hat mit jenen Briefen, durch deren 
Publifation entweder das Publifum mbftificiert oder 
an mir ein BVerrath geübt wird; vtelleicht tft Beides 
der Fall, und ich fehe mich genöthigt, öffentlich gu 
reflamieren. Daher Gile. 

Herr Dingelftedt ift bier, hab’ ihn aber noc 
wenig gefehen; cin augerft liebenswürdiger Menſch; 
{chines Talent, viel Zufunft, aber in der Proſa. 

Dajs ſich Monfieur Gutzkow mit einem Schrift⸗ 
ſetzer Mendelſohn balgen muſs, hab’ id) mit Ergdgen 








*, Die dret Briefe Heine’s an Friedrid) Steinmann, 
weldje in Band XIX enthalten find, wurden juerft in dem 
von Steinmann herauSgegebenen ,, Mtephijtofeles”, 1. Heft, 
(Leipzig, Fr. Fleiſcher, 1842) abgedructt. 
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gefehn.. Unb mun hat er gar eine Polemif mit 
Gaphir, diefem alten durdgepriigelten Affe! 

Ich lebe hier rubig und ziemlich heiter. Mache 
aud) mitunter Gedichte, 3. B. auf den Eheſtand. — 
Gathy feh’ ic) faft gar nicht. — Meine Augen find 


ſehr ſchwach. 
Ihr Freund 
H. Heine. 
Schicken Sie mir auch, was der Monſieur 
Mendelſohn gegen den Monſieur Gutzkow geant—⸗ 


wortet. 


110. Anu Guſtav Kühne. 


Paris, den 6. Januar 1842. 
Auf Das, liebſter Kollege, was mir Weill 
in Beziehung Ihrer mittheilte, antwortete ich 
durch eine Einſenduug für die „Elegante,“ die Sie 
durch dieſelbe Vermittlung bereits erhalten und 
abgedruckt haben werden *). Heute ein kleiner Mach- 





*) Es waren die Gedichte: „Deutſchland“ (Bd. XVII), 
„Unterwelt“ (Bd. XVI), und „Die Waſſerleute“, ſpäter 
„Begegnung“ betitelt (Bb. XVI), welche in der „Zeitung 
fiir die elegante Welt,“ Nr. 11, vom 15. Zanuar 1842, ab- 
gedrudt wurden. 
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trag*); — möge cr feinem Miſsverſtändniſſe be— 
geqnen, wie mein armes Buch, das Sie gewifs nicht 
gelefen batten, als Sie den Stab darüber brachen*). 
Sie find nicht der Cinjige, der durch die Mtachination 
Der Intriganten getaujdht worden. Die Obrfeigen- 
Lüge mag aud) Shnen dte Augen gesffnet haben; 
id) verdanfe derjelben eine heilſame Reaktion im 
Gemüthe vieler edlen Menſchen, die man mir ab- 
triinnig machen wollte. — Grüßen Gie mir Laube, 
wenn Sie ihn feben; feinen Wunſch, fiber jene 
miferable Gefchichte bas Thatſächlichſte zu fchreiben, 
Diirfe id) nod) nicht erfiillen, jonft wiirde man mid 
Der Leidenſchaft bezichtigen, und dod) lebt in meiner 
Seele nur die faltefte Verachtung fiir die Rice, 
Die an meiner Chre einen beijpiellojen Meuchelmord 
begehen wollte, und aud) ein bitteres Mitleid über 


*) ,Sdwarz-roth-goldene Gedichte” („Bei des Nacht⸗ 
wadters Ankunft in Paris”, „Die Tendenz“, „Das Kind” 
und „Verheißung“, Bod. XVII). Der Cenfor, Profeffor 
Biilau, ftrid) die Geſammtüberſchrift, fowie die Schluſs— 
ftrophen des erften Gedidtes. Die dret andern Gedichte 
wurden daher allein in Mr. 19 der „Zeitung fiir die ele- 
gante Welt’, vom 27. Januar 1842, abgedrudt. 

**) Nad Erjdeinen von Heine's Buch über Börne ver- 
ffentlidjte die ,, Beitung fiir die elegante Welt” (in Nr. 174, 
195, 196 und 219, vom 5. September, 5. und 6. Oftober 
und 7. November 1840) einige, zum Theil ſehr fdarfe An— 
griffe gegen Heine. 
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ein vefpeftives Bublifum, das fich burch die plumpften 
Täuſchungen irre machen liek. — Leben Sie wohl, 
und bleiben mir freundltd wieder zugethan, und 
fetn Sie meiner Hochſchätzung, meiner bejondern 
Theilnahme iiberzeugt. 
H. Heine. 

Bitte, mir Abdruck meiner Gedichte unter 

Kreuzband zu ſchicken. 


11. An Inlius Campe. 


Paris, den 28. Februar 1842. 
Liebſter Campe! 

Ihren Brief vom 28. dieſes (?) Habe ich vor⸗ 
geftern erhalten. Wuch hat mir DOingelftedt feiner 
Beit Shren Brief an thn mitgethetlt. Was foll ich 
Dariiber ſagen! Sch verftumme vor Unwillen. Die 
Ungerechtigkeit, die man gegen Gite ausiibt *), über— 


*) Bur Erlduterung diefes Briefes entnehmen wir der 
Augsburger „Allgemeinen Zeitung”, Mr. 10, Beilage, vom 
10. Sanuar 1842, nachſtehende Mitthetlung: 

Breslau, den 27. December 1841. 


Die ,, Lieder eines kosmopolitiſchen Nachtwächters“ und 
bie „Unpolitiſchen Lieder von Hoffmann von Fallersleben, 
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fteigt alle Begriffe, und der Born, den ich darüber 
empfinde, bat nicht blog Darin feinen Grund, weil 


gweiter Theil” find hier nidt nur verboten, fondern haben 
Veranlaffung gegeben, daſs der gefammten künftigen Thä⸗ 
tigfett der Verleger im Bereich der preugifden Monarchie 
eine Grenge geftellt ijt, wie folgendes Verbots⸗Cirkular 
darthut: 


Verbot3-Cirfular. 


Die dem Cenjurwefen vorgefebten königlichen Mini⸗ 
fterien haben fic) veranlafjt gefunden, mittelft Verfiigung 
pom 8. bd. Dt. alle von jest ab im Verlage der Budhandlung 
Hoffmann und Campe zu Hamburg erfdeinenden oder ald 
Kommiffions-Artifel von derfelben ausgegebenen Sdjriften, 
Blatter 2c., von welder Art fie auch immer fein mögen, 
innerhalb ber königlich preußiſchen Staaten zu verbieten. 
Demgemäß diirfen alle von jest ab tm Verlage der Bude 
handlung Hoffmann und Campe gu Hamburg erfdeinenden 
dergleiden Schriften jeglider Art weder öffentlich ange- 
fiindigt und verfauft, nod in Leihbibltothefen und öffent⸗ 
lichen Vefegirfeln oder von Antiquaren gebalten werden. 

Sämmtliche htefige wohlloblide Budhandlungen werden 
von dieſem Verbot mit der Auflage hierdurdh in Kenntnis 
gefegt, ihr ,,legi* hierunter gu vermerfen. — 

Breslau, den 16. December 1841. 

Königl. Polizet-Prafidium. 


Herr Campe verdffentlidte hierauf die nachſtehende 


Offene Erklärung. 
Mit dem größten Crjtaunen hat die untergeidjnete 
Buchhandlung das gegen fie erlaffene Ynterdift in Crfah- 
rung gebradt, und ſieht ſich dadurd, um webder bet den 
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aud meine Sntereffen zugleich gefrantt find. Gie 
wollen meine beftimmte Meinung? Nun, fo hiren 


hohen Regierungen, nod) bei dem geſammten deutfden 
Publifum in einem falfden Lidte gu erſcheinen, gu folgen- 
der Erklärung dringend veranlafjt. Sie hat ſowohl die 
„Lieder eines kosmopolitiſchen Nachtwächters“, als die „Un⸗ 
politiſchen Lieder von Hoffmann von Fallersleben, zweiter 
Theil” (der erſte ijt in Preußen erlaubt), unter der ſtreng⸗ 
ften Beobadtung aller gefebliden Vorjdriften gedrudt und 
befinbdet fic) im Beſitz des legitimen Imprimaturs fiir beide 
Werke, fo daſs fie fich beim Druck derfelben feines Verſtoßes 
gegen beftehende Geſetze bewufft tft. Um ſo ſchmerzlicher 
hat e8 fie daber beriihren miiffen, dajs im vorliegenden 
galle eine im deutiden Buchhandel bisher unerhirte und 
im Geifte unjerer Preſsgeſetze durch Nichts motivierte 
Strenge gegen fie in Anwendung gebracht worden ift. 

Indem die unterzeichnete Buchhandlung, im beruhigenden 
Bewuſſtſein, fein beftehendes Geſetz verlegt oder umgangen 
au haben, biermit den reinen wabren Thatbeftand zur offent- 
Tiden Kenntnis bringt, erwartet fie von der anerfannten 
GerechtigfettSliebe eines hohen preugifden Miniſteriums, 
daſs diefe einfadhe Wngeige geniigen werde, eine Maßregel 
zurückzunehmen, die in ihrer Strenge eben ſo unerhört, 
wie in ihrer Veranlafſſung durch keine einzige und zu 
Schulden kommende Übertretung beſtehender Geſetze gerecht— 
fertigt iſt. 

Hamburg, den 4. Januar 1842. . 

Hoffmann und Campe. 

Das preußiſche Verbot des Hoffmann und Campe’fden 
Berlages blieb indeſs nit lange in Kraft; e8 ward fdon 
im Mat 1842 nad dem Hamburger Brande, ohne beſonderes 
Anjuden des Herrn Campe, wieder aufgehoben. 
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Gie: ich rathe gu einem offenen Krieg mit Preußen 
auf Lod und Leben. Bn der Giite ift hier Niches 
zu erlangen. Sch habe, wie Sie wijfen, die Mäßigung 
bis gum bedenflichfter Grade getrieben, und Cie 
werden meinen Rath keiner aufbraufenden Hitz⸗ 
fopfigtett zuſchreiben. Ich verachte die gewöhn— 
lidhen Demagogen und thr Greiben tft mir zuwider, 
weil eS zunächſt immer unjettiq war; aber id 
würde den ſchäbigſten Tumultuanten jetzt die Hand 
bieten, wo es gilt, den Preußen ihre infamen 
Tücken zu vergelten und ihnen überhaupt das Hand— 
werk zu legen. 

Wenn die deutſchen Buchhändler Ihnen in 
dieſem Kriege nicht beiſtehen, ſo ſind dieſelben die 
größten Eſel. Von den Autoren habe ich keine 
große Meinung; unſeren großen Dramatiker habe ich 
ſogar im Verdacht des geheimen Einverſtändniſſes 
mit preußiſchen Regierungsbeamten. — Was von 
meiner Seite gejdehen fann, foll gefdehen. Weder 
Riidficten der Bergangenheit nod) der Zukunft 
nodthigen mid) zur Schonung; mit flareren Worten: 
nie habe ic) von unjeren Regierungen Ctwas ge- 
fordert, nod) erhalten, und mein Herz ift aud) un- 
befledt von fervilen Hoffnungen. — Das ift Haver 
Wein, Den ich Bhnen heut einjchenfee — Gie 
werden dadurch merfen, wie wenig die Wrt und 
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Weiſe, in welder Sie meiner verjahrten BVorrede 
bei diefer Gelegenheit sffentlich ermabnten, mic) ver= 
fttmmen fonnte; Ste hatten aber Unrecht, mich fo 
blog gu ftellen, da Sie doch nicht wiffen fonnten, 
wie fret, wie reichsunmittelbar fret ic) der Regicrung 
gegentiberftehe. — Wher in Shrer Lage ijt Wiles ver- 
zeihlich; eine ſchändlichere Ungerechtigkeit ift nod) nie 
ausgeiibt worden. — Da ich mich nicht in ver- 
hiillender Form darüber ausſprechen kann, fondern 
Das Ding bei feinem rechten Namen nennen miijste, 
ſo fcbwieg id) bis jetzt. Go bald e8 nothwendig, will 
id) gern beftimmt auftreten. Wie mir jede PBolemif 
in eignen perjonlicdften Angelegenheiten guider ift, 
fo ſehr retgt fie mich bet uneigennützigen, ideellen 
Anläſſen. — Gorgen Ste jewt zunächſt für eine 
Girma, unter deren Namen man Alles drucken laſſen 
fann, ja fitr zwei Firmas, die etne fiir poltttich 
ftarfe, die andre fiir unpolitifde Schriften. — Die 
Gedichte von Hoffmann von Fallersleben, die Shnen 
zunächſt dieſe Moth eingebrodt, find ſpottſchlecht, 
und vom äſthetiſchen Standpuntte aus hatte dte 
preußiſche Regierung gan; Recht, daviiber ungehalten 
zu fein: ſchlechte Späßchen, um Pbhilifter zu amü— 
jieren bet Bier und Tabak. — 

Sch ſchreibe Viel; darüber nächſtens mehr. Ob⸗ 
gleich unwohl, werde ich dies Zahr nicht mehr ins 
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Bad reifen und vielmehr aufs Land hinausziehen 
und einige Biicher fertig machen. Unterdeſſen haben 
Gie Ihre Angelegenbeiten regultert. Haben Sie 
Luft, den Druck der Geſammtwerke jetzt zu be- 
ginnen, oder wollen Ste nocd warten? Ich ftebe 
Shnen in diefer Beziehung jeden Augenblick zu Willen. 
— Wie ift es mit dem „Börne“? werde ich endlich 
Die zweite WAuflage genießen? Schreiben Sie mir 
hicritber etwas ganz Beftimmtes; es ift nicht blog 
Des Geldes wegen, fondern auch weil ich etwas Wich= 
tiges, und fogar Biel hinzuzuſchreiben habe und Zeit 
mir nehmen will, Die Gedichte werde ich nicht fo 
bald herausgeben, da ic) im Zuge bin, die ſchwachen 
Durd neue und beſſere gu erjegen, und überhaupt 
ein Buch liefern will, wo ich ſicher bin, dafs es in 
Bergleichung mit dem „Buch der Lieder” nicht der 
Kürzern gieht. In dieſer Beziehung hatte id) Ihnen 
viel Erfreuliches mitzutheilen. Sch bin überzeugt, 
daſs ich jegt meine bedeutendften lyriſchen Produkte 
geben fann. Nur Rubhe mujs ich mir ſchaffen und 
mic) von meinemt böſen Kopfiibel etwas heilen. Meine 
Verdrieflichfeiten bom vorigen Sabr haben nicht blog 
meine Finanzen ruintert, fondern auch meine phy= 
jijhe Hetlung Hintertrieben. Geld ift nicht die 
Hauptſache, Gejundheit ift viel mehr, die Ehre aber 
ijt Wes. 


Sar Bet! corm: ee “inememer: “De Serer 
fever. Jote: at Sheers sors ntti, Ee 
manner. eee Ecemeeme: ecitas wor Se: crasierr. “reer 
Amccdee Se err: ‘c. cerremmrilig umaricerr:. am 
aftnntivee rete Exnate. Samar: stmorsiepbereer u femmes. 
afer 3i. ueeneen. Deerrmite -mectt. m wreeez. Sum, 
are at ee. Siete: rerngert Weeht fener wate. uff 
af xii. amt Rcavab amie or mr Se. fat 
TO (eeines nitt “teh ote: et th ie mes Tir amit 
ene SeSerntuectte E<item.. — Sr mie ae 
mane ufage et ersthtie ott Soupert. Sin mnt 
ber Viner. — A be ee il mw Sulit. me 
qemer. Fite Gude. — Oa OE Net 
Sum mic fetes gear, don me Wr bt: Ser 
bor em Serr; — 

Safe: lege ah Simmer ce Gedede WE A 
te Seog oie ror Gorm der QFanten BU’ 
paifien, met fir Soe riceicht cumaed Snteveie At 
Lieber Hammel, wenn wh erſt die ſtarken Toͤne an⸗ 
ſchlũge. wie wirten rie Leute erichrechen? 

Schreiben Ste mit bald viel Newes, wenn 8 


*) , Bet des Radtwiidters Antunfe in Yaris.” (Wd, 
XVIL.) — Bgl. die Anmerfung*) zu dent vorhergehenden 
Briefe, S. 312. 
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aud) nichts Gutes ijt, nur Neues. Das Alte Lang= 
weilt mid ſchrecklich. 
Heiter und freundſchaftlich 


H. Heine. 


112. An Guſtav Kühne. 


Ich danke Ihnen, liebſter Kollege, für Ihre 
freundlichen Zeilen. — Anbei erhalten Sie noch 
einige Gedichte. Was das Honorar für ſolche kleine 
Beiträge betrifft, ſo ſtelle ich Ihnen gern anheim, 
darüber zu verfügen für gute Zwecke. Nur bei 
größeren, voluminöſeren Arbeiten werde ich das Ho— 
norar für die eignen Fonds in Anſpruch nehmen 
und Dieſes alsdann ausdrücklich bemerken. 

Suchen Sie doch unter der Hand zu erfahren, 
wie Viel ich für einen Band Gedichte, eben ſo ſtark 
wie mein „Buch der Lieder,“ von den dortigen 
Buchhändlern bekommen könnte? Das bleibt aber 
ganz unter uns, denn es iſt noch immer möglich, 
daſs ich mich mit Campe in Hamburg noch eine 
Weile fortquäle. Sie erzeigen mir dadurch einen 
kleinen Liebesdienſt. 

Ihr freundſchaftlich ergebener 
H. Heine. 


Paris, den 16. April 1842. 


— — — — 
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113. An Iulins Compe. 


Paris, den 17. Mai 1842. 
Liebſter Campe! 

Es läſſt fic) kaum ſagen, welche tiefe Gr- 
ſchütterung bas Unglück, das euch betroffen*), in 
Paris hervorgebracdht, und welche wahrhafte Theil- 
nabme die Frangofen an den Lag gelegt. Was mid 
betrifft, der ich den dortigen Verhaltniffen näher 
ſtehe und meine Lieben dort in Noth wufste, fo 
finnen Sie denfen, in welcer Stimmung id) mich 
befand, al8 id) noc keine Nachricht über die Mei— 
nigen hatte und nod) nicht das Ende der Kataſtrophe 
vorausſehen fonnte. G8 erzeugte ſich bei mir eine 
Betäubung, die ich noch jet nicht bemeiftern fann, 
und mein Kopf ift öde und wüſt. 

Welches Schrednis! Ich hoffe, von Ihnen bald 
Direfte Nachricht gu erhalten; indireft erfahre ich, 
daſs Sie durch luge Vorficht vor der materiellen 
Schwere des grofen Unglücks geſchützt find — Dies 
beftitigt zu hören, wird mir groped Vergniigen 
machen. 

Es ijt ein fchauderbaftes Creignts, und der 


*) Der grofe Brand. 
Heine's Werke. Bd, XXL. 21 
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Verluſt ift ungehener; ic) fehe wohl ein, daſs Hier 
uicht Wiles mit Geld erjegt werden fann. Aber durch 
neu gewedte Thätigkeit, durch neu aufgeregte Kräfte, 
durch eine moralifde Wiedergeburt wird vielletcht 
dem Unglück felbjt der reichlichfte Segen abgewonnen 
werden. — Ob der einjcblafernden Jufluenza des 
Friedens ward vielleicht von der Vorfehung folche 
aufriittelnde Feuermedicin ordonniert. 

Hier haben wir unterdeffen ebenfalls manchen 
hittern Loffel ſchlucken müſſen; das Ungliid, das auf 
Der Verſailler Cifenbahn arriviert, tft gräſslich, über 
alle Vorſtellung gräſslich. 

Sobald Sie, liebſter Campe, wieder ein Biſschen 
Athem ſchöpfen können, wollen wir von Druckerei 
ſprechen. Unterdeſſen leben Sie wohl und bleiben 
Sie meiner freundſchaftlichſten Geſinnungen in Be— 
treff Ihrer Perſon treuherzigſt verſichert. 

H. Heine. 


114. An Georg von Cotta. 
Paris, den 17. Oftober 1842. 
..... Ich habe vor einiger Zeit durch Din— 
gelſtedt Ihnen andeuten laſſen, daſs ich ein kleines 
humoriſtiſches Epos gedichtet, das ſeiner Form wegen 
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(e8 befteht namlid) aus ſehr kurzen Stücken, wie der 
Cid) und aud) wegen des Inhalts (es tft nämlich 
nas abjichtliche Gegentheil von aller Tendenzpoeſie) 
ſehr gecignet ware fiir den Abdruck im „Morgen— 
blatte.” Es bedarf mur nod) der letzten Feile, und 
id) könnte eS {chon nächſten Monat einfenden; aber 
id) möchte vorher durch ein Wort von Ihnen be- 
rubigt werden, dafs es nicht durch die Hände ded 
Herrn Pfizer geht, dev, wie man mir fagt, den 
metrifchen Sheil des Mtorgenblattes vedigiert...... 


115. An Anguft Lewald, 


Paris, den 17. Oltober 1842, 


— So eben fommt Meyherbeer und erinnert 
mid) wieder lebhaft an Sie, indem ev fich nämlich 
beflagt, daſs er in deutſchen Blattern fo hart mit= 
genommen werde. Sch hoffe, dafs man ihm Uber- 
triebenes gemeldet, denn ic) fann mir gar nicht 
denfen, daſs Dergleiden dev Fall fei. Cr verdient 
es wahrlich nicht, er ift fo gut und wader! Sch lieb' 
thn febr, und diefe tebe fiir einen Freund tretht 
mich, einem andern Freunde gu ſchreiben. — 

Mein Frau lafft grüßen. Sie treibt heut ihre 

21* 
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Hauswirthſchaft mit vielem Gerdujd. In diefem 
Augenblick zankt fie mit der Magd. Sie ijt durchaus 
feine ftille Geele, wird aber taglich forpulenter. 


116. An Heinrich Laube. 


Parts, den 7. Movember 1842. 
Liebfter Laube! 

Shr Brief hat mir viel Vergniigen gemadt. 
Daſs Sie wieder die ,Clegante” eingenommen, ift 
gewiſs fiir uns We ſehr erfreultch; teh fage „uns“ 
und verftehe darunter den hohen Adel dev Literatur, 
die letzten vornehmen Köpfe, die nod) nicht guillo- 
tiniert find. Aber wird der herrfchende Plebs fich 
jegt nicht noch inniger zuſammenrotten und gegen 
uns losſchimpfen? Bch febe die Gacen aus der 
Ferne beffer ein, und wenigftens fiir mich febe teh 
ein ſchlimmeres Schickſal voraus, als dite. BVer- 
geffenbeit, wenn id) mit euch jetzt Oppofition bilde 
gegen den Phrajenpatriotismus und Zeitgeſchmack. 
Es ift der feigen Lüge eines Gutzkow und Konjorten 
bereits gelungen, meine politiſchen Überzeugungen zu 
verdadtigen, umd id), der ich vielleicht der ent= 
{chiedenfte aller Revolutiondre bin, dex id) auch feinen 
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Fingerbrett von der graden Linte des Faärtſchrittes 
gewichen, ber ic) alle großen Opfer gebracht der 
groper Gace — ich gelte jest fiir einen WUbtriinni- 
gen, fiir einen Servilen! Was wird Das erſt geben, 
wenn id) in direktem Gegenjag gegen die Schein- 
Helden und Mtaulpatrioten und fonftigen Vaterlands⸗ 
tetter auftrete? — Doch ich wollte Shnen mur 
zeigen, daſs ich vorausfehe, welchen Rückzug meine 
Popularitdt nehmen wird, bet euch, in der großen 
Retirade! | 

Sch weif aber nicht, ob meine Beforgniffe in 
fo fern begriindet find, daſs Sie nicht mit Ent— 
{chiedenheit auftreten. Rann ich auf lebtere zählen, 
fo will ich ben Muth nicht finfen laffen. Sedenfalls 
aber werbe ic) die „Elegante,“ weil fie Shr Blatt, 
mit treuefter iebe unterftiigen und fördern. Go viel 
eS mir mein leidender Kopf geftattet (ich bin wirt- 
lich oft nicht im Stande zu arbeiten, wegen diefes 
Übels), werde ich fiir die ,, Elegante” ſchreiben. 
Auch meine Freunde forderve ich dazu auf. Nament⸗ 
lich den Dri Geuffert, der in der „Allgemeinen 
Zeitung“ unter dent J Beichen ſchreibt, habe id 
bereit8 fiir Sie gewonnen, und er wird fiir dte 
» Glegante” eine laufende Rorrefpondeng iiber die 
biefigen Zuſtände liefern. Er wird Das ganz vor- 
züglich ausführen. Ob ich ebenfalls Dergleichen 
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unternehme, fann ich noch nicht gang beftimmt zu—⸗ 
ſagen, tc) glaube aber, dafs ich dieſen Winter mid) 
beffer befinden werde, und dann will ich germ eine 
reiche und, will’s Gott! intereffante Korreſpondenz 
regelmäßig ſchicken. 

Liebſter Freund! wir dürfen nicht die preußiſchen 
Doktrinäre ſpielen, wir müſſen mit den „Halliſchen 
Zahrbüchern“ und mit der „Rheiniſchen Zeitung“ 
harmonieren, wir müſſen unſre politiſchen Sym⸗ 
pathien und ſocialen Antipathien nirgends verhehlen, 
wir müſſen das Schlechte beim rechten Namen nennen, 
und das Gute ohne Weltrückſichten vertheidigen, wir 
müſſen Das wahrhaft ſein, was Herr Gutzkow nur 
ſcheinen will. — Anders geht es uns noch ſchlimmer 
— ſchlecht geht es uns auf jeden Fall. 

Wie geſagt, ich werde die „Elegante,“ ſo viel es 
mir nur irgend möglich, unterſtützen. Ich hoffe, in 
dieſer Beziehung mehr zu leiſten, als id) heute ver⸗ 
ſpreche. Der Bufall will es, daſs id) beretts etwas 
AuKerordentliches thun fann, wodurd den Blittern 
Des erſten Monats fogleich ein ſehr großer Schwung 
gegeben werden dürfte. Ich habe nämlich ein kleines 
humoriſtiſches Epos geſchrieben, das großen Lärm 
machen wird. Es ſind etwa 400 vierzeilige Strophen 
in 20 Abtheilungen, indem ich auf das „Morgen— 
Blatt” Rückſicht nahm, für welches ich die Arbeit 
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beftimmte. Leiber — und Das macht mich ſehr 
verdrießlich — habe ich bereits mit Cotta darüber 
refertert, hab's ihm verfprocen, und er hat mir 
viel Freundlides geantwortet. Nichts deſto weniger 
entſchließe ich mic), diefe Wrbeit in der „Eleganten“ 
Druden zu lajjen, und Sie haben feinen Begriff 
Davon, welde widhtige Intereffen ich hier fatrifictere 
Widhtige Interejfen in pekuniärer Begiehung, da 
ich Cotta germ mir gewogen erhalte — an dem 
Morgenblitterrubm felbft liegt miv Nichts. Sch bin 
bereits ſeit vierzehn Tagen mit dem Durchfeilen 
des Gedichtes befchaftigt, und in acht Tagen ijt es 
fix und fertig und eigenhandig abgejchrieben. Sch 
will jekt nod) unablaffiger mich dieſem Geſchäfte 
unterziehen. Da es aber eine ſehr große Arbeit ift, 
die bereits auf meinem diesjährigen Budget ftebt, 
müſſen Gie Gorge tragen, daſs der Verleger der 
„Eleganten“ mir wenigſtens in Beziehung des Ho- 
norars Dasſelbe zahlt, was id) von Cotta fiir das 
„Morgenblatt“ erhalten hatte. Sch hatte ganz be- 
fonders defshalb bet ihm angefragt. Es ift zehn 
Louis’dor per Drucbogen. Bd glaube, fie wird 
that gewiſs das Geld werth fein, da diefe Wrbett in 
zwanzig Nummern der „Eleganten“ durchlaufen und 
derſelben als eine koloſſale Annonce dienen wird; 
es iſt nämlich, unter uns geſagt, das Bedeutendſte, 
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was ic) in Verſen gejdrieben habe, Zeitbeziehungen 
in Fille, feer Humor, obgletch in morgenblattlicer 
Mäßigung, und eS wird fiir das Publifum gewiſs 
ein Gvenement fein. Sch bin ungemein neugierig, 
was Ste dazu fagen werden. Sie ſehen, ich Hab’ 
wohl daran gedacht, etwas gan, Neues zu liefern 
und durch neues Geſchrei die Vergangenheit zu ver- 
tuſchen. — Der Held meines Heinen Epos ift ein 
Bar, der eingige der zeitgenöſſiſchen Helden, den ich 
Des Befingens werth Htelt. Cin toller Gommer- 
nadtstraum. — Meine Woreffe ijt Faubourg Pois- 
sonniére No. 46. Sd) wobhne jegt beffer, ja fogar 
ziemlich elegant, fettdem ich legitim verbeivathet bin. 
Sa, lieber Freund, ic) lebe jest im ernjthafteften 
Eheftand.. Sd treibe Monogamie. Sonſt lebe ich 
ziemlich zurückgezogen. Meine Frau läſſt fich Ma— 
dame Laube recht artig empfehlen, und auch ich 
laſſe meine freundlichſten Grüße nachflattern. Ma—⸗ 
dame Laube hat hier bet meinen kleinen Fran- 
zöſinnen eine ungewöhnliche Erinnerung zurückgelaſſen, 
und ich habe noch oft von ihrer Grazie ſprechen 
hören, die eine Franzöſin nicht fo leicht einer 
Deutſchen zugeſteht. — Üüber die Vorfälle des vori— 
gen Zahres, wo ich mit dem ſchäbigſten Geſindel 
mich herumſchlagen muſste, um Zeitungslügen nicht 
bloß durch das Wort, ſondern auch durch die That 
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gu begegnen, fcbretbe ich Shnen ein andermal. — 
Antworten Gie mir nur umgehend in Bezug auf 
Herr Vols, den BWerleger Ihrer eitung, ob er 
mit meiner Honorarforderung einverftanden. Auch 
fagen Gie mir, ob ich das Mtanuffript algpann per 
Poſtwagen ſchicken foll oder per Briefpoft; es wird 
nämlich etwa 23 bis 24 Bogen, wie das Papier, 
worauf id) dtefen Bricf jcpretbe, betragen. Sd) bin, 
wie gefagt, uncrmiidlich damit befchaftigt und werde 
es ſogleich abfciden, nachdem ich Shre Antwort 
erhalten. — Gie fprachen mir von Dtodeblattern. 
Werden Sie auch Mtufifbeilagen geben? Für diefen 
Hall fann ic) von Meherbeer ſehr hübſche Lteder- 
utelodten gratis erhalten. 

Und nun leben Gie wohl, theurer Freund, und 
bewahren Gie mir die liebretche Gefinnung und das 
fine BVertrauen, das Sie mir fo fret gewidmet, 
und das ich immer als eine meiner koſtbarſten Cr- 
rungenſchaften in dieſem Leben betrachtete. 


Heinrich Heine. 
Für den Fall, dajs Ste mein humoriſtiſches 
Epos anzeigen wollen, bemerfe ich Ihnen, der 
Ritel ift: „Atta Troll, von H. Heine’ *). 


*) Querft abgedrudt in Nr. 1—10 der „Zeitung fiir 
die elegante Welt, vom 4. Januar bid 8. März 1843. 
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117. An Heinrich Lanbe *). 


— — Mas Sie mir von dem „Muſenalma⸗ 
nach” des Herrn Friedrid) Steinmann fagen, würde 
mid) amiifieren, wenn die Gache nicht zugleich von 
Der Gewiffenlofigkeit geugte, womit gewiffe Leute in 
Deutfdland jeden Schabernack ausbeuten, der mir 
in biswilliger oder auch harmlofer Abſicht gefpielt 
wird. Och habe mir in der Buchhandlung jenen 
Muſenalmanach zeigen lafjen, und id) autorifiere 
Sie, in Shrem Blatte gu erklären, dafs die swet — 
Gedichte, die mit der Unterfdrift H. Heine und 
Paris darin abgedruct ftehen, webder wabrend 
metnes Wufenthalts in Paris verfafjt, noch über— 
Haupt jemals von mir zum Drucke gegeben worden. 
Sch erfenne in dem erften diefer Gedichte**) nur 


*) Dieje Stelle aus einem verloren gegangenen Briefe 
an Heinrid) Laube wurde tn Mr. 6 der ,, Reitung fiir die 
elegante Welt”, vom 8. Februar 1843, abgedruct und klingt 
mite ein antectpierter Proteft gegen den induftridjen Heraus- 
geber des ald freche Fälſchung entlarvten fogenannten 
H. Heine'ſchen Nachlaſſes. 

**) „Wenn ich bet meiner Liebſten bin’ (Bd. XV). Das 
Gedidht wurde dem Muſiker Sofeph Klein in Koln zur 
Kompofition übergeben und in fritherer Bett aud) in einem 
Sournal abgedructt. 
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die flüchtigen Worte, die ich vor etwa zwanzig 
Sahren einent Freunde zum RKomponieren mitges 
theilt habe, und die wahrſcheinlich auch jeitdem als 
Mufittert erfchienen; von dent anderen Gedidte*) 
habe ich auc) nicht dte leifefte Crinnerung, dod) 
ift eS leicht möglich, daſs es um dieſelbe eit, vor 
etwa zwanzig Zahren, in irgend einem ſcherzenden 
Privatbriefe unter andern Selbſtperſifflagen meiner 
damaligen Manier aus meiner Feder floſs. Ich 
würde vielleicht kein Wort hierüber verlieren, wenn 
Herr Steinmann jene Verſe nicht aus Paris datiert 
und ſomit als Produkte meines hieſigen Aufenthalts 
bezeichnet hätte. Ich habe ja ganz dazu geſchwiegen, 
als derſelbe Herr Steinmann vor einem Sabre fic 
eine ähnliche Ungiemlichfeit gegen mic zu Schulden 
fommen ließ, indem er ohne meine Erlaubnis und 
liberhaupt obne Anfrage allerlet alte Privathriefe 


*) „Ich wolltel, meine Lieder“ (Sd. XV). Außerdem 
ward in dem Steinmann'ſchen ,,Mufenalmanad. 1848” 
(Leipzig, Fr. Gletjder) nod das juerft im: „Zuſchauer“, 
Mr. 3, vom 5. Sanuar 1822, mitgetheilte Sugendgedidt 
Heine’s: , Deutfdland. Cin Traum.” (Bd. XVII.) — und 
gwar gleidhfals mit der Bezeichnung: „Paris“ — wieder 
abgedructt. Alle dret Piecen ſcheint Steinmann nad den 
Abſchriften fopiert gu haben, welde Heine auf der Uni- 
verſität dem gemeinfdaftliden Freunde Chriftian Sethe ge- 
geben batte. 
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bon mir druden ließ*). Seit Langer als achtzehn 
Sabren ftand ic) mit Herrm Steinmann nicht im 
geringften Verkehr, nidt in der minbdeften Berüh— 
tung, und ich fenne feine äußere Veranlaffung, wos 
durch jene betrübſame Veröffentlichung von Private 
briefen gerechtfertigt werden michte. Ich muſs 
gegen ſolches unerlaubte Verfahren endlich aufs 
beftimmtejte proteftieren, und Sie können, liebſter 
Freund, ju dieſem Zwecke meine eigenen Ausdrücke 
einem verehrungswürdigen Publiko mittheilen. 


118. An Maximilian Heine. 


Paris, den 12. April 1848. 


Liebſter Bruder! 

Wenn ich dir nicht ſchreibe, ſo iſt der Grund 
ſehr einfach: Ich hätte dir ſo Viel zu ſagen, daſs 
ich nicht weiß, womit anfangen und wie endigen. 
Aber beſtändig denke ich an dich, faſt täglich ſpreche 
ich von dir mit meiner Frau, die dich ſo gern 
einmal ſähe, und in meinen bitterſten Nöthen ſtärkt 


*) Vgl. die Anmerkung zu dem Briefe Nr. 109 auf 
S. 310 dieſes Bandes. 
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mich oft das Bewnjjtiem, daſs id einen getrenen 
Bruder Gabe, rer mit ganjer Ceele mir ergeben 
tit Und es bat mir an Nöthen in den lesten 
Sahren mbt gefehlt! — Ich lebe in diejem Augen⸗ 
Blide ziemlich rufig, es herrſcht ein Waffenſtillſtand 
zwiſchen mir und meinen Feinden, die aber darum 
nicht minder rũhrig im Geheimen agieren, und ich 
mufs mid anf alle migliche Ausbrüche des tödlichſten 
Hajfes und der feigften Niedertrachtigheit gefaſſt 
madmen. Das hat aber Alles micht Biel gu bedeuten, 
triige id) micht meinen ſchlimmſten Fetnd in meinem 
eigenen Leibe, nämlich in meinem Ropfe, deffen 
Kranfheit in legter Beit in eine fehr bedenkliche 
Phaje getreten. Faft die ganze linfe Seite ijt 
paralpfiert, in Bezug auf die Empfindung; die Bez 
wegung der Muffeln ift nod) vorhanden. Uber der 
linfen Augenbraue, wo die Nafe anfangt, liegt cin 
DOrud wie Vlei, der nie aufhdrt, jett beinah zwei 
Sabren ijt diejer Oru ftationar; nur in Ptomenten 
des ftarfen Anftrengens beim Arbeiten empfand id 
ibn weniger, nachbher aber war die Reaftion dejto 
größer, und wie bu denken fannft, barf id) wenig 
jegt arbeiten. Welch ein Unglück! Damit tft aud 
das linfe Auge febr ſchwach und letdend, ftimmt 
oft nicht gufamumen mit dem rechten, und gu Zetten 
entſteht dadurch eine Verwirrung des Gefichtes, die 
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weit unleidlicher, als bas Dunkel der vollen Blind- 
Heit. Seit zwei Monat habe ic) im Genick . etn 
Haarfeil, aber das ift nur Palltativ, und id) habe 
au feinem Heilmittel Vertrauen. Sd) erzähle dir 
Das, nicht weil ich von dtr Rath erwarte, fondern 
weil ich deine ärztliche Neugier gufrieden ftellen 
will, Ich habe wenig Hoffnung des Beſſerwerdens 
und febe einer tritben Zukunft entgegen. — Meine 
Frau ift ein gutes, natiirliches, heiteres Kind, launiſch 
wie nur irgend eine Frangzofin jein fan, und fie 
erlaubt mir nicht, in melancholiſches Träumen, wozu 
ich fo viel Anlage habe, yu verfinfen. Seit acht 
Sahren liebe ic) fie mit einer Zärtlichkeit und Leiden⸗ 
ſchaft, die ans Fabelhafte grenzt. Bch habe feitbem 
ſchrecklich viel Glick genoffen, Qual und Seligkeit 
in entſetzlichſter Miſchung, mehr als meine ſenſible 
Natur ertragen konnte. Werde ich jetzt die nüchterne 
Bitternis des Bodenſatzes ſchlucken müſſen? Wie 
geſagt, mich graut vor der Zukunft. — Aber wer 
weiß, es geht vielleicht beſſer, als mein getrübter 
Sinn es ahnet. — Bleibe du mir nur zugethan, 
theuerſter Bruder, und ich gebe meinem Herzen 
einen Halt an deiner Brudertreue, an deiner ſicheren 
Bruderliebe. 

In Hamburg ſcheint Alles in floribus zu ſein. 
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Dais Mariechen etme te game Partie made*™, iit 
ein grep Sind, fir welches ich tem lichen Gen 
bonfe. Welche Freure fir uniere Schweſter und 
unjere Mumter? Yegtere alrert iehy, aber Das liegt 
m emem allgemeinen Menjdenididjal; id hoffe, 
fie wird lange bet uns Blethen, die gute, vortreffliche 
Minter. 

Mi rer Familte jtehe ich gut genug, aud mit 
Onkel Heine, er giebt mir jährlich achttauſend 
pranks, -ungejabr tie Hälfte von Dem, was wh 
branche. Bin aber zufrieden jegt, we ic firperlid 
leitend bin und auf meine Arbeit nicdt que rechnen 
fan, eine fize Penjion 3u haben. — Nach Deutjcb- 
and gebe id) nie und nimmermebr zurück. 9a 
lebe hier umfriedet, wenigftens in Bezug auf äußere 
Berührung. — Und nun, theurver Bruder, lebe wohl, 
und ſchreib mir bald. Meine Adreſſe tit: Faubourg 
Poissonniére Nr. 46. 

Möge vid) diefes Blatt in guter GefundHeit 
und glücklicher Stimmung antreffen. 

H. Heine. 

Auger meinem Kopf bin ich leiblich und geiſtig 
ganz gefund. 

*) Marie Cmbden, die älteſte Tochter von Heine’s 


Schweſter, hatte fic) um diefe Beit mit einem Herrn Honoré 
de Voſs verheirathet. 
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119. An Iulins Campe. 


Paris, den 27. April 1848. 

Und auch heute, ltebfter Campe, fann ich Ihnen 
noc) nicht ordentlich ſchreiben, und dieſe Zeilen 
ſollen Sie nur mit der nothdürftigſten Beant⸗ 
wortung Ihrer jüngſten Anfrage in Betreff des 
zweiten „Reiſebilder“-Bands und des Liederbuchs 
beſchwichtigen. Ich autoriſiere Sie nämlich, den 
zweiten Band der „Reiſebilder“ in neuer Auflage 
erſcheinen zu laſſen, und zwar, indem Sie ein 
Exemplar der zweiten Auflage dieſes zweiten Ban⸗ 
des ſo genau als möglich abdrucken laſſen. Ich 
denke nämlich, daſs keine ſonderlichen Druckfehler 
in jener zweiten Auflage enthalten, und ich will 
keine neuen Veränderungen drin vornehmen. Wenn 
ich in dieſem Buche etwas umändern oder aus— 
merzen will, ſo iſt es für Sie jedenfalls beſſer, 
daſs Dergleichen in der Geſammtausgabe der Werke 
geſchieht, mit deren Druck Sie, nebenbei geſagt, 
jetzt nicht mehr lange zögern ſollten. Sobald Sie 
mir anzeigen, daſs dieſer Druck beginnen ſoll, 
ſchicken Sie mir zugleich die vier „Reiſebilder“⸗ 
Theile, und ich gehe fie genau durch, forrigiere und 
ordne, und eröffne mit denfelben die Geſammt— 
ausgabe. 


— 337 — 


Wenn es Ihnen recht ift, follen die „Reiſe— 
bilder” in Ddiefer neuen Form nur zwei Vande bee 
tragen, inbdem ich nämlich die Gedichte ausſcheide 
und fie zum Beſchluſs der Gefammtausgabe liefere. 
Unterdejjen glaube id) noch einen fiinften Theil 
„Salon“ zu geben, aber aud) diefer (der ganze 
vSalon") foll gufammengedrangt tn der Geſammt— 
ausgabe nur bret Theile betragen. Ich bemerke 
Shnen Diefes, damit Sie, wenn Sie etwa Luft 
Hatten, die Gefammtansgabe jest angufiindigen, 
dem PBublifo anzeigen, dafs das Ganje acht febr 
ftarfe Bande betragen, und daſs zwei Bande „Reiſe— 
bilder” die Avantgarde bilben wiirden. — 

Was dte neue Wuflage des ,,. Buchs ber Lieder“ 
betrifft, fo autorifiere ich Sie ebenfalls, Ddiefelbe 
tach der zweiten Auflage ganz genau aboruden zu 
laffen, fo genau als miglich, damit nicht die Orud- 
febler zu ſehr emporblithen, und id) werde Shnen 
(Sie können fic) drauf verlafjen) recht bald eine 
fleine Vorrede gu diefer neuen Auflage überſchicken. 

Sch leide fo ſtark an den Augen, als id faft 
gar nicht ſchreiben fann. 

Wie man mir aus Deutfchland melbdet, foll 
Der „Telegraph“ wieder die niedertrachtigften Sn- 
finuationen gegen mid) enthalten, und ic bitte Sie, 


ſchicken Sie mir fo bald als möglich ein Fremplar, 
Heine's Werke. Bd. XXI. 
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damit id) ermeffe, im twie weit ich mich über Shre 
Unjientlichfeit und teblofigfett zu beklagen habe. 
Sedenfalls gejchieht mir hier von Ihnen die größte 
Unbill, und Seder fagt mtr, daſs ich wie ein Niais 
handle, wenn ich mir Dergleichen rubig gefallen 
laffe . . . Gabe ich auch nach im Momente, fo bliebe 
Dod) eine bittere Verftimmung zuriid, dite uns fpa- 
ter alle Luft verletden wiirde. Wie fann ic den 
Mann als einen Freund behandeln, welder Blatter 
in die Oruceret jchidt oder Honoriert, worin Hein- 
ric) Heine verunglimpft wird? Ich bitte Ste, id 
bitte Sie, thin Sie mir dieſes Ärgernis aus den 
Augen — auf Chre, eS ift dringendft nothwendig. 
Shr Freund 
H. Heine. 


120... An Mathilde Heine. 
Bremen, den 28. Oftober 1843. 
Lieber Schatz! 

Ich bin ſo eben hier angelangt, nachdem ich 
zwei Tage und zwei Nächte durch gefahren; es iſt 
acht Uhr Morgens, und ich werde noch heute Abend 
weiter reiſen, ſo daſs ich morgen in Hamburg ein⸗ 
treffe. Sa, morgen bin ic) am Biel meiner Pilger⸗ 
fahrt, welche höchſt langtweilig und ermiidend war. 
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Sh bin ganz erſchöpft. Sd) hatte viel Ungemad 
und ſchlechtes Wetter. Alle Welt reift Hier im 
Mantel, ich in einem elenden Paletot, der mir nur 
bis an die Kniee reicht, welche fteif vor Kälte find. 
Bei Alledent ijt mein Herz voller Gorgen: ich habe 
mein armes Lamm in Paris gelaffen, mo e8 fo 
viel’ Walfe giebt. Bch bin die arme Halfte eines 
Hahns. Bch habe ſchon über Hundert Thaler ver- 
braucht. — Adteu, id) umarme dich! — Bch fchreibe 
dir im einent Bimmer, das voller Lente ijt; das 
Geſchrei um mich her verurſacht mir die entfeglichften 
Kopfſchmerzen. — Tauſend Grüße von mir an 
Madame Darte und unre vortreffliche, phantaftifche 
Aurecia!*) Bon Herzen 
Dein armer Mann 
Henrt Hetné.**) 

*) Wahrend der Wbwefenheit Heine's befand fid) feine 
Frau, in Geſellſchaft ihrer Freundin Wurecta, in der Penfion 
Der Madame Darte, Chailldt Mr. 101, zu Paris. 

**) Wahrend Heine's Briefe an feine Frau — gegen 
die ſonſtige Gewohnheit des Didters, wenn er an Franzoſen 
{drieb oder feinen Namen unter frangdfifden Uberjesungen 
feiner Wrbeiten oruden lief — ſämmtlich mita,Henri Heiné“ 
unterzeichnet find, ift auf den Rouvert-Wdreffen an Madame 
Henri Heine niemal3 der Accent aigu dem Schluſsbuch⸗ 
ftaben feines Namens beigefiigt. Gammtlide Briefe an 
Mathilden find in franzöſiſcher Sprache gefdrieben, und 
werden bier in wortgetreuer Überſetzung mitgetheilt. 

22* 


121. An Mathilde Heine. 


Hamburg, den 81. Oktober 1848. 
Schönſter Scag! 
Seit zwei Tagen befinde ich mich in Hamburg, 
wo id) all’ meine Vermandten in beftem Wokhlfein 
angetroffen habe, mit Ausnahme meines Obeims; 


obgleich er fic augenbliclich etwas erholt hat, iſt 


fein Buftand dod) beunrubigend, und man fiirchtet, 
ihn bet einem nächſten WAnfalle feiner Krankheit zu 
verlieren. Gr hat mich mit groper Herslichfeit, ja 
mit zuvorkommender Artigkeit empfangen, und da 
er fieht, daſs ich midt nach Hamburg fomme, um 
Geld 3u verlangen, fondern einjig, um ibn und 
meine Mutter wieder gu jehen, fo ftehe ich hoch in 
jeiner Gunft. Er hat fic) bei mir ſehr angelegentlich 
nach dir erfundigt, und ftets aufs rühmlichſte von 
Dir gefproden. Bch fehe mit Freuden, dafs man 
im Allgemeinen gut von dir fpricht, hier in Hamburg, 
mo man fic) grimmiger als anderswo verlaftert; es 
ijt ein Neft voll Klatſchereien und Schmähſucht. 
Liebe Tante! 
Ich habe mit vielem Vergnügen von 
meinem lieben Onkel gehört, daſs Sie ſich 


we — 
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vollkommen wohl befinden; aber ich bedauere 
jebr, daſs Ste nidt mitgefommen find, uns 
in Hamburg yu beſuchen. Seder, der fo 
glücklich war, Sie gu feben, fpricht mit 
Bewunderung von Ihrer SGchinheit und 
Liebenswürdigkeit, und ich bin höchſt begierig, 
Shre Bekanntſchaft yu machen. 

Unjere ganze Familte dent viel an Sie, 
und wir offen Alle, daſs Sie uns nachftens 
mit Ihrem liebenswiirdigen Befucde in Ham⸗ 
burg erfreuen werden. 

Sch habe die Chre, mic Shnen beftens 
qu empfeblen, und verharre 

Shr ergebenfter Neffe 
Ludwig. 


Obige Zeilen find von meinem Neffen*), welcher 
mid) fo eben befuchte und meinem Briefe einige 
Worte beizufiigen wiinfdte. Meine Schwefter be- 
findet fic) wohl, reine Nichte Madame de Voſs 
ebenfalls; alle Beide find zart wie Berniftein. 

Was meine Mutter betrifft, fo finde id) fie ſehr 
verandert. Ste ijt ſehr ſchwach und entkräftet. Sie 
ift durch Wlter und Sorgen gufammen gefdrumpft. 





*) Ludwig Cmbden, Sohn von Heine’s Schweſter 
Charlotte. 
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üngſtlich, wie fie ift, regt die geringſte Rleinigteit fic 
ſchmerzlich auf. Ihr größtes Übel ijt der Sto 
Sie geht nirgends hin, da ſie nicht die Mittel hat, 
bei ſich Beſuch zu empfangen. Seit dem Brande 
bewohnt ſie zwei kleine Zimmer; es iſt ein Jammer! 
Sie hat Viel durch den Brand verloren, da ſie bei einer 
Geſellſchaft verſichert war, die nicht bezahlen konnte. 

Mein neuer Neffe, Herr de Voſs, iſt ein ſehr 
junger und liebenswürdiger Mann. — Karl Heine 
ſcherzt immer über meine Eiferſucht und wundert 
ſich, daſs ich mich habe entſchließen können, dich in 
Paris zu laſſen! — Du biſt meine arme geliebte 
Frau, und ich hoffe, daſs du artig und vernünftig 
biſt. Ich bitte dich inſtändigſt, dich nicht zu viel 
öffentlich zu zeigen, auch nicht nach der Heilanſtalt 
zu gehen; ich hoffe, daſs du den oberſten der Tröpfe 
nicht bei dir empfangen wirſt; glaube mir, du haſt 
Freundinnen und ehemalige Freundinnen, welche 
Nichts ſehnlicher verlangen, als dich mir gegenüber 
zu kompromittieren. — Tauſend freundliche Grüße 
von mir an Madame Darte und Aurecia! 

Dein armer Gatte 
Henri Heiné. 


122. An Mathilde Heine. 


Hamburg, den 2. November 1843. 
Schönſter Schatz! gelicbte Monotte! *) 

Sch hoffe, daſs es bir wohlgeht; mir geht es 
wohl. Nur leidet mein abjcheulicher Kopf etwas an 
jener nervöſen Rranfheit, welche du fennft. Geftern 
Dinierte ic) bet meinent Oheim, der ſehr verftimmt 
war; der arme Mann ſteht ſchreckliche Leiden aus. 
Es gelang mir jedoch, ihn zum Lachen zu bringen. 
Heute fpetje id) bet meiner Schweſter mit dem 
jungen Chepaar und meiner alten Mutter. Das 
Wetter ift ſchön und fo milde, daſs ich Hier nur 
meinen fleinen Oberrod trage. — Ich denfe nur 
an dich, meine liebe Monotte. Es tft ein grofer 
Entſchluſs, daſs id) dich allein in Paris gelajfen, 
in dieſem ſchrecklichen Whgrunde! Vergifs nicht, daſs 
mein Auge immer auf dir rubt; ich weiß Alles, 
was du thuft, und was id) jetzt nicht weiß, werde 
ih ſpäter erfabren. 


*) Diefen Scherznamen gab Heine feiner ftreng fatho- 
lifden Frau mit Wnfpielung auf den Sejuiten Nonnotte, 
ber fic) durch feine Polemik gegen Voltaire befannt gemadt 
atte. 
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Sch hoffe, dafs du nicht verfaumt haft, Stunden 
bet einem Schüler von Favarget zu nebmen, und 
daſs bu detne jegige Muße wohl benugeft. 

Sd) bin überzeugt, daſs du in dtefem Augen⸗ 
bli feinen Gou mebr in deiner Börſe halt. Künftige 
Woche werde id) dir die nöthige Quittung fenden, 
um im meinem Namen meine monatliche Penjion 
bet Gould erheben gu Laffer, und ic) werde dir 
gleichzeitig mittheilen, wie ic) liber diefe Summe 3u 
disponieren gedenfe. 

Sch habe keinen Brief von dir erhalten; wenn 
Du nod) nicht geſchrieben Haft, fo bitte id) dich, das 
Schreiben nicht Langer anfzuſchieben. Ou haft doch 
nicht meine Adreſſe verloren: „An Herm H. H., 
Yor. Herren Hoffmann und Campe, Buchhandler 
in Hamburg.” 

Sch fann noch nicht den Lag metner Whretje be— 
ftimmen; wahrſcheinlich mird fic) mein Wufenthalt 
hier in Hamburg bis yur Mitte diejes Monats ver- 
lingern. Glaub mir, e8 ift feine verlorene Beit. 
Meine Gefchafte mit meinem Buchhandler find ver- 
wickelt, und id) habe hier in dtefer Hinficht Btel 
zu thun. 

Grüße von mir Madame Darte, der ich mein 
Theuerſtes auf der Welt anvertraut; ich habe von 
thy mit mehreren Leuten gefprochen, die fich bet 
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mir nad ben franzöſiſchen Benfionaten erfundigter. 
Meine Empfehlungen an Wurecia! 
Von ganzem Herzen 
| Dein Mann 
Henri Heine. 


123, An Mathilde Heine. 


Hamburg, den 6. Movember 1843. 


Geliebte Monotte! 

Ich habe noch feine Nachricht von dir erhalten, 
und ich fange {con an, mich darüber recht gu beun= 
tubigen. Sch bitte dich dringend, mir fo bald als 
möglich zu ſchreiben, unter der Adreſſe der Herren 
Hoffmann und Campe in Hamburg, welche ich dir 
{con angegeben. Sch werde hier wahrſcheinlich noc 
vierzehn Tage bleiben, und bet meiner WAbreife werde 
id) meine Vorfichtsmafregeln treffen, damit deine 
Briefe nach Paris zuriidgejandt werden, falls fie 
gu fpat anlangen follten. Sch werde bier von aller 
Welt gehatfchelt. Meine Mutter ijt glücklich; meine 
Schweſter iſt aufer fic) vor Entzücken, und mein 
Oheim findet an mir alle erdenklichen guten Cigen- 
ſchaften. Auch bin ich ſehr liebenswiirdig. Welch 
faure Arbeit! ic) mujs den uninterefjanteften Leuten 
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gefallen! Bet metner Rückkehr werbde id) fo fatrer= 
tipfijh wie miglic) fein, um mich bon den Ane 
ftrengungen meiner Liebenswürdigkeit zu erbolen. 

Sch denfe beftindig an dich, und ich vermag 
- nicht ruhig zu fein. Unbeftimmte und trübe Sorgen 
quafen mich Lag und Nacht. Du bift die einzige 
Freude meineds Lebens — mache mich nidt unglücklich! 

AW meine VBerwandten machen mir Vorwiirfe, 
daſs ic) dich nicht nad) Hamburg mitgebradt. Ih 
habe jedoch woblgethan, bas Lerrain ein wenig 
zu ftudieren, bevor id) tn deiner Begleitung 
fime. Wahrſcheinlich werden wir den Frühling und 
Gommer hier verbringen. ch hoffe, daſs du fiir 
Deine jegige Langeweile hinreichend belohnt werden 
wirft. Ich werde das Mögliche thun, dich dafiir 
ſchadlos zu halter. — Adieu, mein Engel, meine 
Viebfte, mein arntes Rind, mein gutes Weib! 

Vergiſs nicht, Madame Darte taujend Artige 
feiten von mir zu fagen. Sd) hoffe, daſs du mit 
der guten Aurecia auf beftem Fue ſtehſt. — Sch 
beſchwöre dich, feine Leute zu bejuchen, mit welchen 
ich) ſchlecht ſtehe, und welche did) eines Tags ver= 
rather würden, wenn du dich mit thnen iiberworfen 
haft. — Morgen oder itbermorgen werbde ich dir 
die nöthigen Paptere fenden, um meine Penſion 3u 
erbeben. 
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Mein Gott! mein Gott! feit vierzehn Tagen 
hab’ id) dich micht zwitſchern hören. Und ich bin 
fo fern von dir! G8 ift ein wahres Gril — Ih 
fiiffe did) auf bas fletne Gritbchen deiner rechten 
Wange. Henri Heine. 


124, An Mathilde Heine, 


Hamburg, den 8. November 1848. 


Geliebter Engel! 

Beifolgend jende id) dir Brief und Quittung 
fiir den Raffierer der HH. Fould; du wirft ibm 
dieſen Brief durch einen guverlaffigen Mann ſchicken, 
welcher dir 400 Franks zurück bringen wird. Gieb 
wohl Acht, dieſen Brief nicht zu verlieren; denn 
um dir jede Unterſchrift zu erſparen, habe ich den 
Namen des Inhabers nicht bezeichnet. Ich bitte 
dich, unſerm Portier die Summe von 100 Franks 
qu übergeben, mit dem Bemerken, dafs er fie fir 
mich aufheben michte, und dafs id) thn wiſſen laſſen 
würde, wie ich darüber Disponieren will. Es bletben 
dtr 300 Franks, wovon du 150 Franks an Madame 
Parte geben fannft, um fie deinemt Konto gut- 
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zuſchreiben. 50 Frans wirft du an Madame 
Morin und 50 Franks an Mademoiſelle Vauplan 
fenden; die 50 Franks, welche dir itbrig bleiben, 
wirſt du in deiner Tafche verwahren, und ich hoffe, 
daſs du fie nicht fiir Cappalien ausgeben wirft. Sd) 
fomme wahrſcheinlich ohne einen Gous zurück, und 
id) will feine Schulden vorfinden. 

Ich bin nod immer ohne Nachricht von dir; 
td muſs nod) vierzehn Tage in Hamburg bleiben. 
In etnigen Tagen werde id) dir ausführlicher 
ſchreiben; ingwifchen umarme id) dich von ganjzent 
Herzen. Henrt Heine. 


125, An Varnhagen von Enfe. 


Hamburg, den 9. Movember 1843. 


Mein theurer Varnhagen! 

Für Ihren lieben herzlichen Brief vom 6. 
meinen vorlaufigen Dank; beantworter aber fan 
th ihn nod nicht. Mur fo Viel: wenn es nur 
irgend miglich ift, will id) Ste gu fehen fuchen. — 
Sch reiſte hierher in der Abſicht, nur meine Vers 
wandten zu befuchen, durcheilte Deutſchland fo raſch 
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als miglich, und wollte eben fo raſch und direft 
wieder nad) Paris zurückkehren, wo mix meine Frau 
nur auf einen Dtonat Urlaub gab. Defshalb hatte . 
id) in Bezug ber reſp. deutſchen Regierungen gar 
feine Gorfehrungen genommen und befige gar feine 
Sicdherheitsgarantien. Wozu aud) UAnfragen? Cine 
folde tft bereits eine Roncefjion, und ich werbde 
wahrhaftig feine machen. Nicht die preufifche Re— 
gierung, ſondern ich bin der Gekränkte, der in feinem 
Privatvermigensinterefje widerrechtlic) Gefrantte — 
und ich follte etne demiithige Wnfrage machen, ob 
ich auch ficher fet, Feine perſönliche Beleidigung zu 
erleiden, wenn ich nad) Berlin Hime? 

Sie rathen mir, mich an Herrn v. Humboldt 
gu wenden. Er hat fich in der Chat immer lieb— 
reid fiir mich erwiejen. Aber, ehrlich geftanden, 
wie Viel ich auch von ſeiner Macht halte, fo Wenig 
halte ich von feinem Willen, mir gu mugen. Er 
bat vielleicht auch nicht mehr dite ndthige Cnergie, 
gegen allerhichfte Braventionen ein Wort zu fprecher. 

Ich will reiflich darüber nachdenken, ob ic) e8 
wagen foll, auf einen Cag nach Berlin zu kommen, 
wo ic) al8pann nur Sie feben wiirde. Defer 
Gedanfe führt mid) auf die Idee, von hier zuvörderſt 
nach Leipzig zu gehen, vom wo die Eiſenbahn mid) 
entiweder raſch zu Shnen führt, oder Shnen, wenn 
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Sie nicht eben unpajslich find, e8 möglich macht, 
mit Bequemlichfeit mir eine Heine Strede entgegen 
zu fommen. Gott bewahre, dafs ich Ihnen eine 
große Fatique zumuthen michte! 

Vierzehn Tage bletbe ic) noch hier, und gegen 
Wblauf devfelben ſchreibe ich Bhnen meine beſtimmte 
Refolution. Bis dahin verharre ich mit ganzer Seele 

Shr Freund 
H. Heine. 

Meine Wdreffe ijt immer richtig, wenn Ste 
Den Brief an Galomon Heine adveffieren oder an 
Hoffmann und Campe hierfelbft. 


126. An Mathilde Heine. 


Hamburg, den 10. November 1843. 


Meine Liebe! 

Sch habe noc) feine Beile deines Gekritzels 
empfangen. Sch denfe mir, daſs du das Schreiben 
bis 3u dem Tage aufgefdhoben Haft, wo du die 
Nachricht von meiner Ankunft hiefelbft erbhielteft. 
Schreibe mir rubig; ich werde bet meiner Abreiſe 
die Ordre hinterlaffen, mir die Briefe nach Leipzig 
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zu ſchicken, wo ich einige Tage verweilen werbde, 
und. wenn die Briefe mich im Leipzig nicht mebr 
treffer, fo wird man mir fie nad) Baris zurück 
fenden. Es find hauptſächlich meine Buchhandler- 
affären, die mich hier noch eine Woche fefthalten 
werden. tein Buchhandler ijt der grépte Schelm 
von der Welt, und eS foftet mich viel Mühe, meine 
Sntereffen ing Reine gu bringen. — Sch hoffe, dafs 
Du meinen letzten Brief empfangen haſt, welder dte 
nöthige Quittung enthielt, um die 400 Franks bei 
ould gu erheben; vergiſs nicht, mir fofort mitzu- 
theilen, ob man fie ohne Schwierigkeit ausbezahlt 
hat. — Mein Oheim befindct fich beffer feit etnigen 
Tagen, und ich ftehe auch beffer mit ihm. Alle 
Welt macht mir Vorwiirfe, dafs ich dich nicht hieher 
mitgebracht. Wie hatte id) mid) gefreut, wenn du 
geftern Abend hier gewejen mareft; meine Nichte 
Madame de Vojs gab mir zu Ehren eine grofe 
Abendgefellfchaft: e& wurde getanjzt, das Souper 
war vorzüglich, und Michts feblte, als du. Meine 
Michte wohnt wie eine Pringeffin, und all ihr Lurus 
hat etwas Solides und RKomfortables. Die Kinder 
meiner Schweſter find fehr niedlich, und fragen mich 
unaufhörlich nad ihrer Parifer Tante. Sie werden 
fie, fo Gott will, nächſtes Frühjahr fehen, das wiv, 
fo wte aud) den Gommer, hier verbringen werden. 
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Aber ich fage felbjt micht, daſs ich dtefe Abſicht 
habe; hüte dich wohl, Etwas davon an Karl Heine 
zu verrathen, der im Februarmtonat nad Paris 
kommen wird. Sch bitte dich, fo bald als möglich 
Unterridtsftunden in der deutſchen Sprache zu 
nehmen. G8 veriteht fich von felbft, daſs du dic 
gegenwärtig des Schinfdretbens befleißigſt, was 
dringend nothwendig iſt. Benutze deine Muße gut! 
Adieu, meine Liebe! Bch denke ſtets an und 
für dich. Mache meine Empfehlung an Madame 
Darte und Mademoiſelle Aurecia. Schreibe mir 
viel, und betrage dich, wie ich es verdiene. 
Dein armer Sklav (chien) und Gatte 
Henri Heiné. 
Sage Madame Barien nicht, was ich dir 
ſchreibe, du thäteſt gut, ſie überall nicht zu beſuchen, 
aus wichtigen Gründen. 


127. An Mathilde Heine. 


Hamburg, den 19. November 1843. 
Geliebtefte Freundin! 
Sch hoffe, daſs es div wobhlgeht; was mich be= 
trifft, fo fptelt mein abſcheulicher Kopf mir immer 
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nod) Poffen und hindert mich, meine Gefchifte in 
Hamburg fchnell zu beenden. Bch bin leidend und 
langweile mich, denn ich denfe immer an dich; id 
bin fajt toll, wenn meine Gedanfen die Richturtg 
nad) Chailldt einſchlagen — Was macht jest meine 
Brau, die Tollfte der Tollen? Es war Tollheit 
von mir, dic) nicht mit hieher gu bringen. — Um 
Gotteswillen, thue Michts, worüber ich bet meiner 
Rückkehr böſe werden könnte. Berhalte dich fo ſtill 
wie miglich in deinem Neſtchen, arbette, ftudtere, 
langwetle dich rechtſchaffen, fpinne Wolle, wie die, 
biedere Lufretia, welche du im Odeon gefeher Haft. 
— Heute will ich dir einen Wuftrag geben. Bch 
brauche zwei Damenhiite, einen fiir meine Schweſter, 
den andern flir meine Nichte. Gehe zur Modiſtin, 
und wähle dort zwei der modernſten Hüte aus, die 
du findeſt. Wenn Nichts nach deinem Geſchmacke 
im Magazin vorräthig iſt, ſo beſtelle die Hüte. 
Sie brauchen nicht allzu reich, ſie brauchen nicht 
allzu ſehr mit Spitzen garniert zu ſein, und ſelbſt 
wenn ſie nicht von Sammet ſind, hat Das Nichts 
zu ſagen, wenn ſie nur recht modern und elegant 
ſind und guten Effekt machen. Keine dunkle Farbe, 
ſondern helle Farben: weiß oder roſa oder jede 
andere Farbe, ausgenommen blau, welches meine 
Schweſter nicht liebt. Ich glaube, auch grün iſt 
28 
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eine wenig empfeblenswerthe Farbe. Meine Michte 
bat einen fleinen Kopf, und iby Hut darf nicht gu 
grog fein, e8 muſs etwas Reines und Bierliches 
fein. Übrigens fannft bu did) dabet auf das Ge- 
dächtnis von Aurecta verlaffen, welche das eine 
Perfinchen gefehen hat. Meine Schwefter hat einen 
langen und ſchmalen Kopf, und fie tragt Schmacht⸗ 
loden, die ihr bis auf die Schultern hinab fallen. 
Shr Hut mufs alfo tiefer hinab gehen, als der 
meiner Micdte, und er barf, wegen ihres gelociten 
Haares, inwendig nicht gu viel garniert fein. — 
Deine Modiftin mufs die Einpackung und fogar 
Die Abfendung beforgen. Ich weiß nicht, ob das 
Dampfſchiff nod) jeden Gonnabend von Havre ab- 
geht; wo nicht, fo muſs die Schachtel anf dem 
Landwege gefchicdt werden. Aber deine Modiſtin 
wird Das auf dem Büreau der Meſſageries rovales 
evfabren, welche die Befirderung der Schachtel 
übernehmen, die gut verpadt fein und unten ftehende 
Adreſſe tragen muſs. 

Richte den Auftrag gut aus. Du kannſt deiner 
Modiſtin ſagen, wenn ſie mich diesmal gut bediente, 
ſo würde meine ganze Familie mir ihre Kundſchaft 
ſchenken, und ich würde ihr viel' Hüte abkaufen. Es 
iſt wirklich ein Verſuch. 

Adieu, mein geliebter Engel. Meine Empfeb- 
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lung an Madame Darte! Freundliche Grüße an 
Aurecia! 
Dein armer Mann 
Henri Hetné. 


Folgendes ijt die Adreſſe, welche anf dite Hut- 
fchachtel gefegt werden muſs: 
An Madame Honoré de Vofs. 
Witer Wandrahut No. 58. 
Hamburg. 


| 128. An Mathilde Heine. 


Hamburg, den 20. Movember 1843. 


Geliebte Frau! : 

Sch habe dich geftern beauftragt, bet der Mo— 
Diftin zwei Hüte zu faufen, etnen fiir meine Schwe— 
ftex, Den anbdern für meine Nichte. Wher meine 
Michte fagt mir fo ebert, daſs fie augenblicklich feinen 
Hut will, weil fie mod) gwet prachtvolle Hiite 
hat und zu Ende des nächſten Monats thre Nieder⸗ 
funft erwartet, was fie verhindern wird, fo bald 
einer neuen Hut gu gebrauden. Wus diefent Grunde 
brauchſt du nur den Hut fiir meine Schweſter zu 
kaufen, welder befchaffen fein muſs, wie ic) dir 
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geftern ſchrieb. Sie ift von ſchmächtiger Figur, aber 
feine große rau; fie tft ungefähr von derfelben 
Gripe wie Eliſa. Wenn ber fcblichte Sammt oder 
der fraufe Sammt am modernſten ijt, fo nimm 
einen Hut von dieſem Stoffe; aber ich wtederbhole, 
ev barf micht zu theuer fein. Die Schadhtel muſs 
adreffiert fein, wie ich es im meinem geftrigen Briefe 
beorderte. — Adieu, ich) umarme dich. Meine An— 
gelegenheiten ſtehen ſehr gut und ic) bin im Begriffe, 
meine Sntereffen mit meinem Buchhändler auf ſehr 
günſtige Wrt zu ordnen. Es war febr nothwendig, 
daſs ic) herkam — ich verliere nicht meine Beit. 
Ou wirft hier Alles wohlvorbereitet finden. Leb 
wohl! Sch denke mur an did), und id) liebe did 
wie ein Loller, der id) auch bin. 
Henri Heine. 


129, An Mathilde heine. 


Hamburg, den 25. November 1848. 


Mein armes Lieb! 

Ohne Nachrichten von dir fett fo Langer Zeit! 
Mein Gott! Ich verfichere dir, es iſt ſchrecklich! 
Dennoch muſs ich noch bis Ende der nächſten Woche 
hier bleiben (heute ijt Gonnabend). Sch werde direkt 
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nad Paris zurück fehren, ohne mid irgendwo auf⸗ 
qubalten, fo dafs ich in vierzehn Tagen dich, mein 
Scag, wiederſehen werde. Inzwiſchen fet rubig, 
fleigig und verftindig. — Ich habe meine Beit hier 
gut angewandt. Meine Angelegenheiten mit metnem 
Budhandler find ins Reine gebracht. Alles ijt ge- 
orbnet, felbjt fix die Zukunft. Ich itbertrage ihm 
das Recht, meine Werke fiir alle Beit auszubeuten, 
ftatt bes Termines, welder in vier Sabhren abltef. 
Cr zahlt mir dafür ſeinerſeits eine Iebenslangliche 
Rente von 1200 Mark Banco (Das find ungefahr 
2400 Frans). Wenn id) vor dir fterbe, fo wird 
Diefe Rente auf dich itbergehen, und mein Buch- 
handler muſs div alljahrlich diefelbe Summe aus⸗ 
zablen. Dieſe Rente beginnt erft mit dent Sabre 
1848 (nad vier Sahren); aber wenn id) in diefen 
vier Sahren fterbe, verpflichtet fich mein Buchhändler, 
ſchon von da ab dir deine 2400 Franks per Sabr 
gu bezahlen; fo daſs dir von heute an diefe Gumme 
fiir Dein ganged Leben gefichert iſt. Das ift die 
Bafis unfres Kontraktes. Es ift ein großes Ge- 
heimnis, das ich Niemanden mittheile; aber da du 
Details von mir zu hören wünſcheſt, vermag id 
dir dies neue Arrangement nicht zu verſchweigen, 
das mir in vier Sahren 200 Franks monatlid 
mehr verfdafft, um unjeren Lebensunterhalt yu bee 
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ſtreiten. Zugleich ift e8 ein Anfang, detne Einnahmen 
nad) meinem Lode gu firteren, der übrigens nicht 
jo bald eintreten wird, denn ich befinde mich vorz 
trefflich. — Es ift die Pylicht jedes Mannes, fiir 
das Schickſal feiner Frau in feinemt Todesfalle zu 
forgen und feine Wittwe nicht Streitigfetten aus- 
gefebt zu laſſen. Das ift tein Verdienſt, fondern 
eine Pflicht. — Leider hat mein Freund Chriftiant 
nicht fo gebacht, und der Wicht hat das ganze 
Vermögen verplempert, welches meine arme Kouſine 
ihm als Mitgift zugebracht, 140,000 Franks, die 
mein Oheim ihr geſchenkt hatte, und er hat unter 
lügneriſchen Vorwänden eine andere enorme 
Summe meinem Oheim abgepreſſt, der Nichts mehr 
von ihm wiſſen will. Er hat das Alles im Spiel 
verloren, und man hat Alles bei ihm verſteigert, 
bis auf die Nippſachen ſeiner Frau herab. Welch 
ein Unglück! Dieſer Vorfall hat die ganze Familie 
betrübt, und ich habe mir die Sache tief zu Herzen 
genommen. — Meinem Oheim geht es beſſer. Unſre 
ganze Familie befindet ſich wohl. Ich höre nicht 
auf, von dir mit meinen Nichten zu ſprechen, die 
vor Begierde brennen, ihre Tante Mathilde zu 
ſehen. Geſtern war eine Tanzgeſellſchaft bei meinem 
Onkel Henry. Lieber Gott, wie glücklich hätte es 

mich gemacht, dich dort mit deinem dicken Popo 
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herumwirbeln 3u fehen! Sch mufs meine AUbreife 
beſchleunigen, denn e8 gramt mich gu febr, daſs du 
nicht bet mix bift. — Adieu, mein Schag! Ibe 
fleifig detne Handſchrift. Was die Stunden im 
Deutſchen betrifft, fo denke ich, daſs du fie erft bet 
meiner Rückkehr nehmen wirſt. — Sch bin in diefent 
Wugenbli€ mit Geſchäften überhäuft. — Meine 
freundſchaftlichſten Grüße an Madame Darte, der 
id) nicht genug danfen kann fiir die Gorge, welche 
fie div widmen wird. Sie hat fo viel Geift und 
Geduld, und fie weif den Schag unerſchöpflicher 
Giite, den du im Herzen tragft, hinlanglid zu 
würdigen, um Dir germ jenen Ungeſtüm gu verzeihen, 
welcher jo ſchnell verfliegt. Was Wuréce betvrifft, 
jo fage ihr, daſs ich recht oft an fie denfe, und 
daſs ich aud) auf ihr gutes Herz rechne. Ich hoffe 
fie gefund und munter wieder zu fehen. — Verzeihe 
mir, wenn ich nicht oft genug an dich ſchreibe. Ich 
habe ſo Vielerlei im Kopfe. Vor meiner Abreiſe 
werde ich dir noch ſchreiben. Ich liebe dich von 
ganzem Herzen, und ich denke, daſs du mich bei 
meiner Rückkehr mit Freuden umarmen wirſt. 
Dein Mann 


* 


Henri Heins. 
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130. An Mathilde Geine. 


Hamburg, den 6. December 1848. 


Meine liebe Meine Frau! 

Morgen reife id) ab. Bch Habe nicht frither 
abreifen finnen wegen meiner Geſchäfte und wegen 
der Grippe, an welder ich heute nod) leide. .Geftern 
hat mein Buchhandler den Kontrakt unterjzeichnet, 
von welchem ich dir gefchrieben; du Haft feine Vor— 
ftellung davon, wie viel’ Scherereten id) wegen diefes 
Kontrakts gehabt. Cr ift köſtlich! Sch bin entzückt 
davon. — 

Sch weiß nicht, wo mir der Kopf fieht, wenn 
id) an dich denke, die mir fo lange nicht gefchrieben. 
Sch hatte dich gebeten, mir unter allen Umſtänden 
gu ſchreiben, und du haft es nicht gethan. — Ich 
habe heute Kopfſchmerz. — Was fiir hübſche Geez 
{henfe ich dir von Hamburg mitbringe! Selbſt 
meine Kouſine Therefe (die Tochter meines Onfels 
Salomon Heine) intereffiert fic) aufs liebenswiirdigfte 
für did), und fie hat mir einen Schmuck fiir did 
gegeben, den fie felbjt getragen. Das freut mich 
Doppelt, vor Allem wegen Mtadame Karl — — 
Leb wohl! Tauſend Grüße an deine Freundinnen! 
Sch bin ſehr in Gile. 

Henri Heiné. 
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131. An Mathilde Heine. 


Bückeburg, dew 10. December 1843. 


Geltebter Engel! 

Sch bin iiberzeugt, daſs du nicht weift, wo 
Biideburg, eine ſehr berithmte Stadt im den 
Annaler unfrer Familie, liegt. Aber Das thut — 
Nichts, die Hauptfache ijt, dajs ich unterwegs bin, 
daſs ich mich woblbefinde, daſs ich dich herzlich liebe, 
und daſs id) dich wahrideinlich Gonnabend umarmen 
werde. Sch gedenfe faft-einen Zag in Kiln yu 
bleiben, und id) weif mod) nicht, wie ich von Briiffel 
nad) Paris reife. Ich werde dir fcbreiben, fo bald 
id) in Briiffel eintreffe, damit du genau dte Stunde 
meiner Ankunft wiffeft. Bch werde vow Sorgen 
Deinethalb gequalt. Go lange Bett ohne Nachrichten 
von dir gu fein, o Gott, wie ſchrecklich! Auch bin 
id) Dir defshalb böſe, und werde div bet meiner 
Ankunft nur flinfhundert Küſſe ftatt taufend geben. 

Sch hoffe, dafs du nod auf beftem Fuge mit 
Madame Darte und Aurecia ſtehſt, und ich bitte 
dic, ihnen die ſchönſten Grüße gu fagen oon deinem 
armen Manne 

Henri Heine. 
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132, An Julius Campe. 


Paris, den 29. December 1843. 


Liebſter Campe! 

Seit zehn Tagen bin ich wieder hier in meis 
nem Hauptquartier, wo id) Alles beſſer antraf, als 
ich mir voritellte; der Mangel an Nachrichten von 
Parts verleidete mir meine letzten Cage in Ham⸗ 
burg, ſo daſs mtr dort ber Kopf davonlief. Sebt 
fallt mir noc) Laufenderlete ein, was id) dort noch 
hatte thun finnen. Bon meinent Obeim, der mid 
durchaus nicht fortlaffen wollte, fchied ic) faft ohne 
Abſchied. Die wichtigften Notizen, die ich einſam⸗ 
meln wollte, rein vergeſſen. Es freut mich unſäg⸗ 
lich, daſs ich wenigſtens in Bezug auf Sie Alles 
aufs evfreulich(te fiir uns Beide geordnet, und die 
ſichere Grundlage für ein gemeinſames Zuſammen⸗ 
wirken erreicht habe; die Verwicklungen, die ſich 
durch eine dreizehnjährige Abweſenheit bilden muſs⸗ 
ten, haben wir entwirrt, uns dadurch die Gegen— 
wart erheitert, und wir dürfen auf eine ſchöne 
Zukunft rechnen. — Vor der Hand wäünſche th 
Shnen aud Glück und Segen gum neuer Sabre! 

Sn Hannover habe ich mich weitläuftig mit 
Detmold über den ,Lelegraphen" beſprochen. Er 
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verſprach, Ihnen gleich darüber zu ſchreiben, und 
er wird Ihnen alſo ſelbſt ſeine Anſichten mitgetheilt 
haben. Ich glaube, ſo behindert er auch durch 
außerordentliche Umſtände in dieſem Momente iſt, 
dürfen wir doch auf ihn rechnen. Er iſt ebenfalls 
ber Meinung, daſs Sie, um dem „Telegraphen“ 
einen bedeutenden Abſatz yu fichern, ihm eine bes 
ſtimmt politifche Richtung geben miiffen; er müſste 
nur eine literäriſche Farbung, nicht Farbe, behalten. 
Sa, nur in folder Weiſe ijt Etwas damit anjzus 
fangen. Sind Ste 3u folder Umwandlung ent= 
ſchloſſen, fo bietet fich mir hier die Gelegenheit, die 
ſchiffbrüchigen Trümmer der ehemaligen „Rheiniſchen 
Zeitung“, nämlich die Redaktoren, beſonders Dr. 
Heſs und ſeinen ſchreibenden Anhang, auch den 
Anhang des leſenden Publikums, für den renovierten 
„Telegraphen“ zu erwerben. Dr. Heſs iſt eine der 
ausgezeichnetſten politiſchen Federn, und er wäre 
ſogar geeignet, wenn Detmold zögert, die Haupt- 
redaktion zu leiten. Go lange Sie, ſagt mir Det⸗ 
mold, Den Schirges beibehalten, find Sie von Gutz⸗ 
fow nicht los, und Derfelbe wird Sie immer nod) 
in Verdrieflichfeit verfpinnen können. Reines Wb- 
brechen mit Dieſem fet nsthig, und wenn man auch 
Senen dadurch ein bischen vor den Kopf ſtößt. 
WS Mitarbeiter den Schirges, fo viel Ste wollen, 


aber auf feinen Gall feinen als Gieutenant von 
Gutzkow fompromittierten Namen zur Rebdaktion 
genommen. A. Weill läſſt fic) Ihnen angelegent- 
ltchft empfehlen und michte gar gern am ‚„Tele⸗ 
graphen“ weiter arbeiten, wenn Sie thn anjtandig 
honorieren. — Wie gefagt, Sie antworten mtr bald 
in Betreff der Ruge’fchen Koterie (Ste ſehen, ich 
nenne die Gache bet ihrem Namen). Was mid 
felbft betrifft, fo gebdre ic) nte zu einer Koterie als 
folder, unterftitge aber Wes, was mir gut und 
löblich dünkt. Für die Ruge'ſche Zeitſchrift*) habe 
ich daher gleich einen Beitrag geſchrieben und ihn 
bereits abgeliefert. Es ſind drei Spottgeſänge auf 
Ludwig von Baiern**), das Sanglanteſte, was id 
je geſchrieben, und habe ich Beit, werde ich) Ihnen 
gelegentlich eine Wbfchrift davon mittheilen; die 
Revue wird nämlich erft Februar erfchetnen. 

Hab’ auch auf meiner Reiſe mancherlet Verfe 
gemacht, Die mir mit größerer Leichtighett gelingen, 
wenn id) deutſche Lujt athme. Bon künftigen WAuf- 
enthalten in Deutſchland verſpreche ich mir viel’ 
poetiſche Früchte, und ich kann es als Poet noch 


*) Deutſch⸗franzöſiſche Jahrbücher, herausgegeben von 
Arnold Ruge und Karl Marr. Paris, 1844. 
**) Whgedrudt in Band XVII. 
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qu Ctwas bringen. Bur Augftattung meiner „Neuen 
Gedichte” (Das tft des Buchs Titel) werde ich alles 
Mögliche aufbieten, und nächſte Woche gehe ich 
ſchon ans Redigieren und Ordnen. — Ich befinde 
mich ziemlich wohl, aber ein biSchen kopftrübe; weiß 
jedoch nicht, ob jene Ropfoertriibnis ein Schnupfen 
oder wirkliche Dummheit ijt. Chatig werde ich 
aber mid) jedenfallS zeigen im Laufe des neuen 
Sahrs. — Damit Sie ebenfalls in Thätigkeit er- 
halten werden, werde ich gleich) mit dem Beginn 
des Zahrs die bejprocene Summe auf Ste traffieren; 
id) bitte, folche bet Vorfommen yu honorieren. — 
Die Reife hat meinen Säckel ziemlich erſchöpft, und 
(was Niemand glawbt) ic) habe dort meinen Obeim 
fix feinen Schilling in Anfpruch genommen. Wir 
Haber uns wechſelſeitig mit der größten Delikateſſe 
bebandelt. 

Sch habe noc keine paffende Gelegenheit ge— 
habt, mit Rothſchild in Betreff de bewufster 
Manuſkripts*) gu ſprechen; gegen Neujahr umwogt 


*) Friedrich Steinmann hatte Herrn Campe eine 
„Geſchichte ded Hauſes Rothſchild“ eingefandt welde gum 
Theil ſehr ſcharfe Invektiven gegen die Mitglieder jener 
Familie enthielt. Herr Campe zahlte dem Berfaffer das 
von ibm geforderte Honorar, ließ aber das Bud nicht 
erſcheinen. 
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if ein Weltmeer von Gefdaften, und erft einige 
Woden nachher, wo die Brandung em bischen 
nachläſſt, wo der Strudel micht mebr fo betaubest, 
fann ic) ihm Rede abgewinnen. Werde ifn aljo 
erft gegen Ente Sanuar fprechen; unterdefjen aber 
bitte id) Sie, geben Sie das Manuſkript bet Leibe 
nicht guriid. Das yu zablende Honorar garantiere 
id Ihnen aus meiner Tafde. Ya, wollen Sie 
mir eine rechte Liebe und Freundſchaft erjeigen, jo 
fchiden Sie mir das Mtanuffript hieher nach Paris 
— id bin dann im Stanbde, twas zu zeigen, und 
entgehe jedenfalls dem Verdachte, als eriftierten 
nicht in der Wirllichfeit die grellen Angriffe, wogegen 
id) Schutzmittel anbite, oder als hätte id gar 
diefelben felber nachträglich ins Leben gerufen, etwa 
aus Depit. Bch möchte, ich geftehe e8, gar zu gern 
Die ſchönen, liebreichen Dienſte, die mir Rothſchild 
jeit zwölf Sahren erwtefen hat, fo viel e8 honetter- 
weife nur möglich ift, zu vergelten ſuchen, aber der 
blofe Gedanke ſchon, daſs er glauben finnte, id 
wollte ihn ausbeuten, ſchüchtert mich ein, macht 
mid) faft feige. Sie haben fich in Betreff dtefer 
Angelegenheit fo nobel gegen mich ausgeſprochen, 
daſs id) hoffen darf, Ste laſſen auch mich nicht in 
cinem peinlichen Gerdachte und erletchtern mir 
meinen Freundſchaftseifer fiir Rothſchild, indem 
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Gie mir das feindfelige Manuſkript umgehend 
durch die Poft zuſchicken. Mein Ehrenwort mag 
Shnen dafür biirgen, dafs ic) e8 nicht aus den 
Händen gebe und zu Ihrer Verfügung behalte; id 
will nur feine Griften; ausweifen, und kann ich 
nidt bas Wünſchenswerthe erziclen, fo bin ic 
wenigſtens gegen den wideriwartigen Argwohn gedeckt, 
alg hatte ic) das Ganze imaginiert, wo nicht gar 
provociert. Gie thun mir einen grofen Gefallen; 
mebr will ic) aus Delifateffe nicht fagen. 

Und nun, theuerfter Freund, lebe Sie wohl. 
— Sch habe ein dunfles Arbeitszimmer und fann 
fajt nicht mehr ſehen, was ich ſchreibe. Laffen Sie 
mir bald Antwort zukommen in Betreff des 
„Telegraphen“ und Rothſchild's, und grüßen Sie 
mir dort die Freunde und Gefinnungsgenoffen. Ich 
bin wohl und fetter und verſchnupft. — Wie 
ungern id) bon Hamburg diesmal abreifte, davon 
haben Gie feinen Begriff! Cine große Vorliebe 
für Deutſchland graffiert im meinem Herzen, ‘fie 
tft unbeilbar. 

Shr Freund H. Heine. 


Drud von Sir & Hermann in Leipzig. 
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Vorwort des Herausgebers. 


Der vorliegende Band führt die Sammlung 
der Heine'ſchen Briefe — und mit thnen die von 
uns beforgte Ausgabe der ſämmtlichen Werke des 
Dichters — zum Abſchluſſe. Der Herausgeber hat 
jich bejtrebt, dent Publifum ein möglichſt vollſtän— 
Diges Korreſpondenzbild Des Lebensdramas 3u liefern, 
Das mit jo tragifder Steigerung in der Matratzen⸗ 
gruft der Avenue Matignon endete, und er ijt in 
ſeinem Bemühen, wie er mit Dank anerfennt, urd) 
die Ginjendung zablreicher werthvoller Beiträge von 
nah und fern unterftiigt worden. 

Die Briefe an Heinrich Laube, Alfred Merger, 
Sojeph Lehmann, Profeffor Oppenheim, Sigmund 
Englander, Adolf Stahr, Michael Schloſs, Fretherrn 
Vesque von Pitttlingen und Ferdinand Laffalle wur- 
Den uns durch die Gitte der Adreſſaten felbjt zur 
Benutzung mitgetheilt. Dem letztgenannten Herrn 
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verdanfen wir gleichfalls die Versffentlidung der 
Briefe an Dr. Arnold Mendelsſohn und an H. 
Laſſalle. Der Brief an Georg Weerth wurde uns 
von Herrn Karl Biegler in Cetmold eingejanot. 
Das Original des Sehreibens an Alexander ven 
Humboldt (Nr. 242) befindet ſich in der Radowitz⸗ 
iden Autographenſammlung in der fdniglichen Biblio- 
thef gu Berlin. Die Briefe an Dr. L. Wertheim 
(Mr. 239) und Baron Georg von Cotta (Myr. 310), 
fowie die „Erklärung“ (Nr. 270) und die ,,Berich= 
tigung“ (Nr. 276), wurden in der Augsburger ,,AL- 
gemeinen Zeitung“, die Briefe an den Redakteur 
des Hamburger „Unparteiiſchen Korreſpondenten“ 
und den Redafteur des , Journal des Débats“ in 
Den genannten Lagesblattern, die beiden Zuſchriften 
an Werandve Dumas im ,Mousquetaire“ abge= 
druckt. Herr St. René Latllandier hatte die Freund- 
lichfeit, uns jeine in franzöſiſcher Sprache gefiihrte 
Korreſpondenz nit dent verftorbenen Dichter im 
Original mitzutheilen. Die Briefe an Benjamin 
Lumley find Deffen ,,.Reminiscenses of the Opera“ 
(London, Hurst & Blackett, 1864), die Briefe an 
Den Fürſten Piller und Varnhagen von Enje den 
Versffentlidungen des Frauleins Ludmilla Aſſing, 
die Briefe an Mathilde Heine dem Supplement- 
bande zu H. Heine's ſämmtlichen Werken, dte Briefe 
an Betty und Maximilian Heine den Crinnerunger 
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des Lewteren, und die furzen Billette an die „Mouche“ 
den Erinnerungen Alfred Meißner's an Heinrich 
Heine entnommen. Cie Briefe an Ferdinand Hiller 
wurden uns bon Dent Herrn WAdreffaten Lloider yu ſpät 
eingefandt, um noch fiir den einundzwanzigſten Band 
benutzt werden zu können, und muſſten daher unter 
den „Nachträgen“ des vorliegenden Bandes Platz 
finden. Das ebendaſelbſt mitgetheilte Schreiben an 
Dr. Guſtav Kolb iſt im Beſitze des Buchhändlers 
M. Hartung in Leipzig, welcher uns gütigſt den 
Abdruck geſtattete. 

Unter dem Titel: „Correspondance inédite 
de Henri Heine“ iſt bet Michel Lévy fréres in 
Paris eine wörtliche überſetzung der beiden erſten 
Bande unfrer Ausgabe der Heine'ſchen Briefe, mit 
Einſchluſs ſämmtlicher Anmerfungen, erſchienen. Dte 
literariſche Ehrlichkeit hatte wohl erfordert, daſs Uber= 
ſetzer und Verleger minder ſchweigſam in Betreff 
der Quelle geweſen wären, aus der ſie geſchöpft, 
ſtatt durch Titel und Vorrede den Schein zu ver— 
breiten, als hätten ſie ſelbſt jene Briefe geſammelt, 
und als würden dieſelben jetzt von ihnen zum erſten 
Male dem Publikum mitgetheilt. 


Adolf Strodtmann. 


Brice. 


(1844 — 1856.) 


aye 


214, An Julins Campe. 


Paris, den 20. Februar 1844. 


Liebſter Campe! 


Ihren Brief habe ich bereits vor acht Tagen 
erhalten, und auch heute bin ich noch nicht im Stande, 
Ihnen ordentlich zu ſchreiben. Denn ſeit zehn Tagen 
iſt mein ſchreckliches Augenübel, ſchrecklicher als je, 
wieder eingetreten, und ich ſchreibe Ihnen dieſe Zei— 
len mit der größten Mühe; ich kann kaum die Buch⸗ 
ſtaben ſehen. War juſt mitten in einer großen Ar— 
beit, als das Malheur wieder kam. Hab', ſeitdem 
ich zurück, viel gearbeitet, 3. B. ein höchſt humo— 
riſtiſches Reiſe-Epos*), meine Fahrt nach Deutſch— 
land, ein Cyklus von 20 Gedichten, gereimt, Alles 
gottlob fertig; werde eine Portion Proſa hinzuſchrei⸗ 
ben und Ihnen alſo recht bald das nothwendige 
Bändchen geben. Sie werden ſehr mit mir zufrie— 
den ſein, und das Publikum wird mich in meiner 
wahren Geſtalt ſehen. Meine Gedichte, die neuen, 


*) Deutſchland, ein Wintermärchen. 
Heine's Werke. Bd. XXII. 1 
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find ein ganz neues Genre, veriificierte Reiſebilder, 
und werden eine höhere Politik athmen, als die be— 
fannten politiſchen Stänkerreime. Aber forgen Sie 
frithe fiir Dtittel, Etwas, was vielleicht unter 21 
Bogen, ohne Cenfur zu druden. — 

In Betreff Rothſchild's*), ſchreibe id) Ihnen 
nächſte Woche, habe dorthin noc) nicht gehn kön— 
nen. Unterdeſſen aber danke ich Ihnen herzlich, dajs 
Sie mir Gelegenheit geben, mich dieſen Leuten ver— 
bindlich zu zeigen. Ich zweifle nicht, daſs Dieſes 
mir nützlich eben ſo wie erfreulich ſein wird, denn 
die Influenz dieſer Leute auf die deutſchen Kanze— 
leien iſt ſehr groß, und ich habe derſelben vielleicht 
nöthig, wenn ich noch mehre Gedichte ſchreibe, wie 
die einliegenden — was ich aber bleiben laſſe. 

Sd) ſchicke Ihnen nämlich anbei meine Ge- 
dichte**) aus der Ruge'ſchen Revue, die Probe— 
bogen, die Sie aber Niemand zeigen diirfen, ehe die 
Revue dort angefommen, damit fein Halloh vorher 
entjteht. Dieſes Gedicht wird den hohen Herren 
Schrecken etnjagen — denn fie fehen, weffen ich 
fähig bin, wenn ich will. Wher Ste, liebfter Campe, 
wiffen doch, daſs ic) der höchſten Mäßigung gleich— 


*) Vergl. den Sdhlups des vorhergehenden Briefes, 
Bd. XXI, S. 365—366. 

**) Die Bo. XVI, S. 258 ff. abgedructen ,,Lobge- 
fange auf Rinig Ludwig von Baiern”. 
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falls fabig bin, wo cingelenft werden muſs im 3n- 
tereffe Shres Verlags. 

Nächſte Woche will id) mal verfuchen zu dtftte- 
rent; gelingt Das mir, fo haben Sie das neue Büch⸗ 
Tein bald, und ich fann dann fogar mod mebr 
Manuffript liefern, als in der alten Weife. — Aber 
welch ein Unglück, diefes Augenleid — es macht mich 
halb verriidt. Bin gefund an Geift und Geele. 


Shr Freund 
H. Heine. 


215, An Fulins Campe. 
Paris, den 17. April 1844. 
Liebſter Gampe! 


Seit vier Wochen bin ich wieder von meinem 
Augenübel hergeftellt. Vorher war ich faft blind. — 
Nicht ſchreiben können, und, was noch fcbredlicher 
ift, nicht Lejfen finnen — Sie haben feinen Begriff 
yon dent Unmuth, der mid) verzehrte. Bum Gli 
war mein großes Gedicht faſt vollendet. Mur der 
Schluß feblte, und ich) habe ihn viclletdt fehr noth- 
dürftig erfegt. Seitdem beſchäftige ich) mich mit dem 
Abſchreiben dieſer Arbeit, und das ſchöne, reinliche 


Manuſkript liegt jest vor mir. Sch will es nur 
1* 
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noc) mal durchgehn, mit der Lupe, und dann ſchicke 
ich es Shnen direkt zu über Havre. Es ift ein gee 
reimtes Gedicht, welches, vier Strophen die Seite 
berechnet, über 10 Druckbogen betragen mag und 
die ganze Gährung unſerer dentfchen Gegenwart in 
der keckſten, perſönlichſten Weife ausſpricht. Es ijt 
politiſch⸗romantiſch und wird der proſaiſch-bombaſti⸗ 
{chen Tendenzpoeſie hoffentlid) den Todesſtoſs geben. 
Sie wiſſen, id) prable nidt, aber id) bin diedmal 
ficher, Daj ich ein Werkchen gegeben habe, das mehr 
Furore machen wird, als die populärſte Broſchüre, 
und das dennoch den bletbenden Werth einer Haf- 
fiiden Dichtung haben wird. 

Ich hatte Anfangs die Abſicht, nod) 10 bts 
12 Bogen Proja hingu zu ſchreiben und hier die merk⸗ 
wiirdigen Veränderungen yu bejprechen, dte id) in 
Deutſchland vorgefunden. Aber wahrend meiner 
Blindheit verarhettete fich dieſer Stoff in meinem 
Kopfe weitlauftiger aus, und jest fehe id) ein, dals 
Diefer Stoff, wenn ich noc) durch eine gweite Reife 
nad) Deutſchland das mangelnde Material fammle, 
eines meiner bedeutendſten Werke hervorbringen fann. 
Schon allein die Perjonen|childerungen der ſeit 13 
Sabhren verftorbenen Freunde und Befannten in der 
Literatur fonnten einen grofen intereffanten Band 
liefern: Hegel, Gans, Cotta, Smmermann, Mt. Veer, 
Schenf, Arnim, Chamijjo, Fouqué, Frau von Varn- 
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Hagen, Roberts, Maltitz, und noch eine Menge fleiner 
und groger Riter — nicht gu vergeffen Grabbe, 
Den wichtigſten — furz, ein Buch von Lauter Per- 
fonen, die mir plaftijd vor Augen ftehen. Deßhalb 
{chide ic) Shnen nur mein metrijdes Gedicht, und 
wenn id) nod) twas hinjchreibe in Profa, fo 
find e8 etwa 2 bis 3 oder 4 Bogen. 

Uber jetzt ftellt fic) mun die Hauptfrage her— 
por: wie können Sie das Bud) druden? 

DOamit Sie genau wiffen, wie und was es 
ift, {cide ich e8 Ihnen unverzüglich, mit vollem 
Vertrauen. 

Sobald Sie e8 gelejen, werden Ste leicht ein- 
feben, dais, wenn eS als kleines Büchlein von 10 
oder 12 Bogen erfcheint, die Vogue ungeheuer fein 
wird, daſs eS ein großes Geſchäft ijt, dais der 
enormite Abſatz in diefent Momente ficher tft. Wber 
zugleich werden Gie fehen, daß diefes Biichlein durch 
feine Cenfur gehen fann, und wahrlich, ich habe 
bet der Abfaffung auf alle Cenfur vergichtet und 
mir fiir den ſchlimmſten Fall einen Abdruck in Paris 
gedacht. — Alſo von Cenjur Fann gar nicht die 
Rede ſein. Ob Sie Ihre Firma auf den Titel 
ſetzen ſollen, mögen Sie ſelbſt beurtheilen; ich glaube, 
Sie können's. Nun ſtellt ſich alſo die Frage: können 
Sie ein Buch unter 20 Bogen dort ohne Cenſur 
gedruckt bekommen? Iſt Dieſes nicht der Fall, ſo 
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muſs id) das Buch durch Zufügung von Allotria zu 
20 Bogen anſchwellen, und in diejem Falle ſchlüge 
id) Shnen vor, den ,, Atta Troll” hinzuzuthun, nämlich 
in der Geftalt, wie er jest noch ijt, und im der 
neuen Gedichtſammlung wiirde ich ifn mit Zuthaten 
volljtandiger geben. Doch ungern entſchlöſſ' ich mich 
dazu. Proſaiſche Aufſätze hinzu zu geben, würde dem 
Buche ſeinen poetiſchen Charakter rauben. — Schrei— 
ben Sie mir umgehend über dieſen Punkt, welcher 
der wichtigſte. Unterdeſſen ſchicke ich Ihnen das 
Manujfript, zunächſt auf höchſte Verſchwiegenheit 
rechnend, und dann meine Intereſſen Ihnen unbe— 
dingt ans Herz legend. Ich muß ganz ſicher auf 
Sie zählen können, dann kann ich auch Großes 
thun. Dann habe ich Muth und ſogar Talent. 
Über Honorar habe ich, ich ſchwör' es Ihnen, noch 
nicht nachgedacht, und als die wichtigſte Frage lag 
mir der unverſtümmelte Druck meines Gedichtes im 
Sinn. In dieſer Beziehung kann ich nicht umhin, 
Ihnen zu geſtehen, dajs Perſonen, die feine Zeile 
von meinem Gedichte kennen, aber den Zeitinhalt 
ahnen, mir die glänzendſten Propoſitionen gemacht, 
es hier in Paris drucken zu laſſen. — Ich habe, 
wie gejagt, Niemanden eine Zeile von meinem Gee 
Dichte gezeigt, laffe auch feine Zeile (obgleid) manche 
hochpoetiſch unverfanglide Stücke drin find) bet 
Laube drucken oder anderswo. Kurz, ic) will über— 
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tafden, einen Schlag machen — und rechne auf 
Shre Kiugheit und Freundfcaft. Auch Hamburg 
habe id) (ju Shrem Ergötzen und Nutzen) mit 
harmlofent Humor bedacht. — Liebfter Campe! nur 
jtumm wie ein Fiſch. — Der Titel des Buches 
ijt: „Deutſchland, ein Wintermärchen“. 

Sch habe Shnen über Roth{child nicht weiter 
gejdrieben, nicht fowobhl wegen meines Augenübels, 
als auch weil ic) durch eine feltfame Fatalttat thn 
nite recht treffen fonnte und nicht mit ihm ordentlich 
geſprochen. Set aber, wo ich freier bin, will ich ibn 
Dod fpreden, und id) denfe, unterdeffen ift dort 
Nichts gegen ihn geſchehen. Mitte nachfter Wodhe 
ſchreibe ich Shnen hierüber. — Unſre ehemaligen 
Revolutionäre ſind faſt zu Mouchards der hieſigen 
Ambaſſaden herabgeſunken; Das hat ſich bei Ge— 
legenheit der Ruge'ſche Revue gezeigt. Letztere wird 
in andrer Form fortgeſetzt; das Miſsgeſchick entſtand 
durch die Uneinigkeit, nicht durch Geldmangel, noch 
weniger durch Mangel an gutem Manuſkript (noch 
geſtern erbot ſich Zemand, 40,000 Franks herzu⸗ 
geben, wenn ich mich als Redakteur nennen wollte, 
was ich aber bleiben laſſe. Ich habe mich genug 
pro patria bloßgeſtellt). Leske in Darmſtadt pro- 
poniert, fie in Deutſchland als Bücher von 21 Bogen 
gu druden. Aus Kiln bieten ſogar Philifter große 
Summen, damit die Revue fortgejekt werde. Aus 
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Deutſchland find anonyme, aber vortreffliche Auf⸗ 
ſätze eingeſchick. — Sie ſehen, durch welche Lügen 
das Aufhören der Revue in deutſchen Blättern als 
ein Zeichen des Miſsfallens verleumdet wird. An 
Ruge iſt übrigens nicht Viel, und die Partei hat 
ihn abgeſetzt. Wir werden bald mündlich, hoffe ich, 
über Alles uns ausſprechen. 


Ihr Freund 
H. Heine. 


216. An Julius Campe. 


Paris, den 3. Mai 1844. 
Liebſter Campe! 


Ihre Briefe vom 13. und 22. April habe ich 
erhalten und aus letzterem erſehen, daſs Sie Alles, 
was ich Ihnen über mein Opus geſchrieben, nicht 
begriffen haben; denn ſonſt würden Sie mir die 
Zumuthung nicht machen, es durch Sieveking durch 
die Cenſur zu bringen. Wenn Dieſer mein Vater 
wir’, könnte ex mir das Imprimatur nicht ertheilen; 
dazu kommt, daſs das Gedicht am unleidlichſten 
Preußen und deſſen König berührt, wo Sieveking 
alſo aus Staatsgründen und Privatſympathie 
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nicht gut fiir mich fein wiirde*). Bon Cenfur ift 
feine Möglichkeit. Das Gedicht muſs als 21 Bogen 
ohne Cenſur gedruct werden, oder ich muſs, wenn 
Ihnen Dies nicht möglich ijt, das Gedicht hier oder 
in ber Schweiz herausgeben. Anders fehe ich hier 
feinen Ausweg. Writ Cenjur Fann e8 nidt ge- 
druckt werden, obgleid) ich bet der Durchſicht nod 
die grellften Stellen jtrich, Shretwegen, aud) Shret- 
wegen bei der Ronception mich 3iigelte und gewt|s 
aud) nod) jegt ein Ibriges thäte. Denn ich habe ja 
Das Ganze zunächſt Shretwegen gefchrieben. 

Melden Sie mir daher umgehend, ob Sie das 
Gedicht, durch Zugabe auf 21 Bogen anusgedehnt, 
ohne Cenjur drucen finnen. Iſt Dies durchaus 
nicht möglich, fo ift eS rein überflüſſig, dais ich 
Shnen das Manufſkript einfchicle; finnen Sie es 
aber im angedenteter Weiſe drucken, fo fchicle ich 
Shnen das Manuffript unverzüglich, und es bleibt 
Dann nur die Frage: was ich hingugebe. Bch hatte 
Shnen in diefer Beziehung den „Atta Troll” vor— 
ge{dlagen, aber bet naberem Erwägen Ihrer In— 
tereffen habe ich ausgefunden, daß eS vicl bejfer 
mire, wenn id) das neue Gedicht an dte Stelle des 
„Atta Troll” in den zweiten Gedichteband auf- 

*) Trotz Heine’s Befiirdhtung wuſſte Herr Campe den- 
nod das Imprimatur durd) Vermittelung des Syndikus 
Gieveling zu erlangen. 
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nehme. Ich fichere badurch dieſem zweiten Band 
Die ungehenerfte Vogue, ich gebe ihm einen Schwung, 
liber den Sie erjtaunen werden. Der ,,Atta Troll’ 
würden Sie alsdann als bejonderes Opus allein 
herausgeben, und mit einigen Hingufiigungen, Ddte 
mir noc) im Geiſte liegen, würde auch diefes Büch— 
lein fich luſtig in der Welt herum trollen; da ich 
dies Sahr wieder ein Gebirgsbad nehme, wird die 
BHarenmuje mich gewiſs zur Vollendung ves Gedichts 
friſch unterftiigen. 

Sch bletbe nur noch vier Woden hier, dann 
muf tc meiner Wugen wegen (id) bin wieder halb 
blind) durchaus ing Bad reifen. Leuk in der Schweiz 
wird mir von den Ärzten angerathen. Ich hab’ es 
durchaus nöthig, wenn ich nicht ganz erblinden will. 
Sm Verlauf der legten 14 Tage habe ich vier 
große Artikel fiir dte „Allgemeine Zeitung” gefchrie= 
ben, dte, mein Wugentibel vermehrend, mir mehr 
foften, als jie mir einbringen. Das ijt Schriftfteller- 
Miſère: die franfen Augen anjftrengen, um die 
Heilungsfofien zu erjdwingen. — 

Sn Betreff Rothſchild's hatte id Bhnen ju 
Viel zu ſchreiben, als dais e8 mir meine armen 
Augen heute erlauben. Ich hab’ thn geſprochen und 
will Shnen nächſte Woche die Unterhaltung mitthet= 
len; tt wie weit er e8 verDdient, gefdont yu werden, 
migen Sie dann jelbjt ermeſſen. Die Sache hat fid) 


ſchon jo lange hingezogen, dais es Shnen wohl um 
eine Wode mehr nicht anfommen wird. — Id 
ſchreibe Shnen Heute nur der wichtigeren Sache 
wegen. Antworten Sie mir aber fogleich. 

Wahrſcheinlich trifft Sie mein Brief in Leip= 
zig; Sie finnen mir alſo einen Dienjt leiſten, um 
den id) Laube nicht angehen will. Ich habe nämlich 
Behufs meines zweiten Bands Gedichte eine Ab— 
ſchrift nöthig von den Gedichten, die ich fett etnigen 
Zahren in der „Eleganten Welt” drucken ließ. Kann 
id) die gedrudten Nummern haben, jo ijt es mir 
lieb; wo nicht, miiffen Sie mir von dieſen Gedich— 
ten ſehr deutlich geſchriebene Abſchriften ver— 
fertigen lajfen,fund gwar jedes Gedicht auf ein etn- 
zelnes Blättchen Poſtpapier. Ich weiß, Sie haben 
in der Meſſe Viel zu thun, aber ich muſs Sie 
dennoch mit dieſer Kommiſſion beläſtigen. Bitte, 
ſchicken Sie mir nur recht bald die Blättchen, denn 
ich will jedenfalls, ehe ich ins Bad reiſe, das 
Manufkript zurecht machen. 

Ohne die geringſte Schuld von meiner Seite, 
hat Laube fic) .... ſchmähend gegen mid) benom— 
men. Anfangs war ich darüber zu Tode betrübt, 
ich weinte wie ein Kind; Das war der Menſch, auf 
den ich am meiſten baute unter Allen, den ich wie 
einen Bruder liebte, und den ich, ſelbſt wenn er 
Hofrath geworden wire oder Cenſor, dennoch nie 
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verleugnet hatte. Sekt bin ic) auch darüber getri- 
ftet, id) empfinde nur noc) wie Kagenjammer. Biel- 
leicht in einigen Wochen lache ic) darüber und febe 
ein, wie wenig ic) verloren habe. 


Shr Freund 
H. Heine. 


217. An Julius Campe. 
Paris, den 23. Sunt 1844. 


Liebſter Campe! 


Seit acht Tagen könnte ich ſchon Antwort von 
Ihnen haben auf meinen letzten Brief. Und hatte 
Ihnen dod) fo dringend ans Herz gelegt, daß ich 
ins Bad reiſen mujs und eher Paris nicht verlaſſen 
fann, ehe tc) über pas Schickſal meines jüngſten 
poetiſchen Kindes beruhigt bin. Ihr Stillſchweigen 
läſſt mich zwar hoffen, daſs Sie in Allem mit mir 
einverſtanden und das Buch gleich in die Preſſe 
gegeben. Dennoch will ich nicht eher abreiſen, ehe 
ich von Ihnen Brief erhalten. Haben Sie daher 
noch nicht geſchrieben, ſo eilen Sie. Wahrhaftig, 
durch dieſe Verzögerung geſchieht meiner Geſundheit 
ein großer Schaden. — Iſt das Buch in die Preſſe, 
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fo binden Sie doch dem Seger auf die Seele, dale 
er in Betreff der Bnterpunttion ſehr aufmerffam 
fet und namentlich vor einem Gedankenſtrich feinen 
Punkt feke, wie oft gejchieht. — Einliegend drei 
Flöhe*), die Sie, wenn fie Ihnen nicht miſsbehagen, 
den politifden Gedichten einverleiben finnen; dod) 
will ich, wegen des Königs von Preugen, micht be— 
ftimmt dazu rathen. Sn Gil’ vor Abgang der Poft. 
Shr Freund 


H. Heine. 


218, An Julius Campe. 


Paris, den 11. Sulit 1844. 


Liebſter Campe! 


Schon feit 4 bis 5 Tagen fonnte ic) Antwort 
auf meinen legten Brief von Shnen haben, worin 
id) Shnen die Verlegenheit meldete, die mir Ihr 
Stillſchweigen verurjacht. Letzteres iſt mir unbes 
greiflih, und beunrubigt mid) in etner Weiſe, die 








*) Vermuthlid die in Band XVII, |S. 264 - 258 ab- 
gedrudten Gebdidte: „Schloſslegende“ und" ,,Der neue 
Alexander“. 
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ich unmöglich ſchildern kann. Was geht mit Ihnen 
vor? Sind Sie krank? Haben Sie meinen Brief 
nicht erhalten? Plagt Sie der Teufel? Oder bin 
ich ſelbſt toll? Da laſſe ich die ſchöne Jahres- 
zeit dahingehn, wo ich wegen meines Kopfübels 
nothwendig ins Bad gehen müſſte, und bleibe hier 
auf dem brennenden Asphaltpflaſter von Paris, in 
dem dumpfen Wagengeraſſel, nach grünen Bäumen 
und reiner Luft lechzend, die Nerven fieberhaft irri— 
tiert, vor Ungeduld unfähig die Feder in der Hand 
zu halten — und das Alles, weil ich keine Zeile 
von Ihnen erhalte! Sind geringfügige Urſachen hier 
im Spiel, wenn nicht gar merkantiliſche, ſo wär' 
Das unverzeihlich. An meiner Geſundheit leide ich 
einen Schaden, der wahrlich nicht zu erſetzen iſt, 
und von Zeitverluſt will ich gar nicht reden, und 
beklage ihn nur in Bezug auf die Verſpätung meiner 
Reiſe. Ich werde wahrſcheinlich, indem ich bis Ende 
der nächſten Woche noch auf Brief von Ihnen warte, 
gar nicht mehr ins Bad gehn können. — Haben 
Sie Dies gewollt, haben Sie etwa meine Reiſe nach 
der Schweiz ungern geſehen, ſo iſt es Ihnen ge— 
lungen, fie mir zu vereiteln. — Aber, der Teufel! 
warum laſſen Sie einen Freund in dieſer Noth? 
Sie wiſſen doch, daß ich keine Ruhe habe, ehe ich 
liber das Schickſal meines Manuſkripts Gewißsheit 
erlange. — Ich glaube, ich werde es zuletzt nicht 
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mehr aushalten finnen und über Hals und Kopf 
nad Hamburg eilen. — Geftern ging ich mit Hebbel 
pret Stunden lang auf und ab, und da er ebenfall8 
feine Nachricht von Ihnen hat, brachen wir uns 
vergebens die Ripfe. Bch ſchließe, denn die Feder 
fallt mir aus der Hand. 
Shr Freund 
H. Heine. 


219. An Mathilde Heine. 
Hamburg, Montag, den 12. Auguſt 1844. 


Meine liebe Nonnotte! 

Sch bin feit Deiner Wbreife zu Tode betribt.*) 
Wenn Du dieſen Brief empfangft, wirft Ou Dich 
hoffentlich ſchon von den Anjtrengungen Deiner Reiſe 
erholt haben. Ou haft ſchönes Wetter gehabt, fetnen 








*) Mathilde, die ihren Gatten Cnde Juli 1844 nad 
Hamburg begleitet hatte, fehrte von dort bald wieder nad 
Parts zurück, wo fie fid), wie bet dem vorjährigen Aufent— 
balte H. Heine's in Hamburg, in der Penjion der Madame 
Darte, Chaillot No. 101, einquartierte. Die Brieſe Heine’s 
an feine Grau find ſämmtlich in franzöſiſcher Sprade abge- 
fafjt und bier in wirtlider Überſetzung mitgetheilt. Gr titu- 
liert feine ftreng katholiſche, jeder religidjen Freigeiſterei ab- 
holde Frau „Nonnotte“, mit ſcherzhafter Wnfpielung 
auf den gleidnamigen, durd) feine Polemik wider Voltaire 
befannten Sefuiten. a 
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Wind, und die Ueberfahrt muſs weniger unangenehm 
alg auf der Herreife gewefen fein. Wile Welt hier, 
beſonders meine arme Mutter, ijt betriibt wegen 
Deines Fortgangs. Schon dret Lage, daß ich Dich 
nicht gejehn habe. Dieſe Gage find mir wie Schat= 
ten entſchwunden. Sch wetk nicht, was id) thue, 
und ich denfe gar Nichts. — Gonnabend erbhielt id 
einen Brief von meinent Obetm, wortn er mich 
wegen feiner Anſchnauzereien faſt um Verzeihung 
bittet; cr gefteht auf eine rithrende Weije, dajs fein 
leidender Zuſtand und die Arbetten, mit denen er 
iiberhauft, die Urſachen jener ſchlechten Laune find, 
welche bet jeder Gelegenheit losplatzt. Obfchon id 
an meiner jcdhredlicden Migräne litt, muſſte id) doch 
gejtern, Gonntag, bei ihm fpetien. Er war fehr 
liebenswürdig. Aber mein Ropf ijt heute wie ein 
gebratener Apfel. Du kennſt jenen Zuſtand von 
Stumpfſinn, in welchem ich mich am nächſten Tage 
befinde, wenn ich, trotz meiner Migräne, mich ange— 
ſtrengt habe. Ich vermag kaum zu ſchreiben; ich 
hoffe, daſs Du mein Gekritzel leſen kannſt. Schreibe 
mir bald und viel; Du brauchſt Dich vor mir nicht 
zu genieren. Laſs mich wiſſen, ob Du wohl und 
munter angekommen biſt, ohne Unfall, ohne beſtoh— 
len zu ſein, ob die Douane Dich nicht chikaniert 
hat, ob Du gut untergebracht biſt, ob Du Dich 
wohlbefindeſt, und ob ich Deinethalb ruhig 
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fein Fann. alte Oich {till in Deinem Nefte bis 
zu meiner Riidfehr. Laſs die Deutſchen nicht Oeinen 
Sehlupfwinkel aufſpüren; jie haben vielleicht aus 
Dem Geſchwätz einiger deutſchen Blatter erfahren, 
daſs Ou ohne mid nad Franfreich zurückgekehrt bift. 
Wir kennen Cinen von ihnen, dev nicht-allzu zarte 
fliblend iff, und der fähig ware, nad) der Penſion 
gu fommen; vergi|s nicht, fiir diefen Fall Deine 
Vorſichtsmaßregeln yu treffen. — Viele Grüße von 
mir an Mademoiſelle Pauline*), an Mademoiſelle 
Clotilde, und vor Alem an Madame Darte. Auch 
an Aurecia; ich hoffe ihren Vater au fprechen, wens 
Rarl zurück fommt. — Sd liebe Dich mehr als je! 


Von Herzen Dein 
Henri Heiné.**) 


*) Die nadmalige treue Gefellfdafterin Mathildens, 
welde fic, wie die anderen der oben genannten Damen, 
gleidhfalls in der Penfion der Madame Darte befand. 

**) Wahrend die Briefe Heine’s an feine Frau — gegen 
die fonftige Gewohnheit des Dichters, wenn er an Franjojen 
ſchrieb oder feinen Namen unter franzöſiſchen Uberſetzungen 
feiner Werke drucéen lies — ſämmtlich mit „Fenri Heine“ 
unterzeichnet find, ift auf den Rouvert-Wdrejjen an Madame 
Henri Heine niemal3 der franzöſiſche accent aigu fetnem 
Namen beigefiigt. 

Heine’3 Werte. Bd. XXII. 2 
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220. An Mathilde Heine. 
(Hamburg, den 16. Auguft 1844.) 


Meine Liebe Itonnotte! 


Man -hammert neben mir, meinem Kopfe geht’s 
nod) nicht beffer, ich bin trübſelig mie eine Nacht- 
mütze, ich bin drethundert Stunden von Dir ent⸗ 
fernt, mit einem Worte, ich bin nicht glücklich. Bch 
erwarte mit Ungeduld Brief von Dir; ic) beſchwöre 
Dich, mir wenigftens zweimal dte Woche gu ſchreiben, 
denn wenn ic) Deinetwegen nicht rubig bin, fo 
verliere id) ben Ropf, und dod) bedarf id) mehr als 
je dieſes armen Kopfes, da der Horizont fic) verfin⸗ 
{tert und meine Angelegenheiten fich verwirren. Ich 
brauche zwei Monate, um meine Angelegenheiten 
zu ordnen — wenn ich) ingwijden nicht regelmäßig 
Machridht von Dir erhalte, und wenn ich wild werbde 
wie voriges Sabr, jo wiirden daraus unberechenbare 
Verluſte erwachſen. Vergiß nicht mir aufs genauefte 
gu ſchreiben, wie's Dir geht, ob Ou Oich wohlbefindeft. 
Ich habe wohl nicht erft nöthig, Dir recht viel Vor: 
fit in Wem, was Du thujt, anzuempfehlen — Ou 
weißt, wie ſehr ich die Perfidie der Deutſchen und 
zuweilen ſelbſt der Franzoſen yu fürchten habe. 

Meinem alten Oheim geht es viel ſchlimmer; 
ich hätte ihm Vielerlei zu ſagen, aber es ſcheint, 
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daſs er nicht mehr Beit haben wird, es in diefer 
Welt zu hören. O mein Gott, welches Ungliid! 
Gr wird diefes Sabr nicht überleben. ch werde 
ibn heute befuchen; mir wird das Herz ſchwer bet 
dem bloßen Gedanfen, ibn in demfelben Zuſtand 
wie vorige Woche zu jeben. 

Meine Mutter befindet fic) bewunderungswiirdig 
wohl, und fie fprict immer von Dir mit ibrer Dame 
d'Atour, ihrem Faftotum, ihrem weibliden Cando 
Panja, kurz, mit Sette. Meiner Schwejter und ibren 
Rindern geht es gut, fie erwarten mit Ungeduld 
Nachricht von ihrer ante. 

Sch rathe Dir, Unterricht im franzöſiſchen Stil 
gu nehmen .. . Pauline fann Dir Sticerei-Unterricht 
geben, laſs Dir dieſe Gelegenbeit nicht entgebhen. 
Lerne Etwas wihrend meiner Abweſenheit; ich bin 
mit Allem einverftanden, was Ou fiir die Ausbildung 
Deiner Anlagen ausgeben wirjt; Oas iſt gut ange- 
wandtes Geld. — Leb wohl! Taufend Griige ant 
Deine Freundinnen und taufend Küſſe fiir Dich! 


Henri Heine. 


ge 
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221, An Mathilde Heine, 


Hamburg, den 20. Wuguft 1844. 


Mein geliebter Schatz! 


Seit Heiner Abretje thue id) Nichts als ſeuf—⸗ 
zen. Sch denfe unaufhörlich an Dich. Ich leide an 
meinem gewöhnlichen Kopfweh, und diefe Schmerzen 
werden immer geftetgert und gendbrt durch die Un— 
rube meines Herzens. Ich will nidt mehr von Dir 
getrennt jein! Wie ſchrecklich! Bch fühle mehr als 
je die Nothwendigfeit, Oich immer vor Augen zu 
haben. Gage Dir einmal, wie e8 mid) aufregen 
mus, dajs ich noch feine Nachrichten von Dir Habe. 
Schreibe mir, ic) beſchwöre Dich, fo oft wie mög— 
lich, wenigftens zwetmal die Woche, unter der Wdreffe 
der Herren Hoffmann und Campe; der Faktor giebt 
mir in Perfon meine Briefe, er weiß mid überall 
au finden. In gwet Tagen verlaſſe ich mein großes 
Logis, id) werde ein Bimmer begtehen, das mir nicht 
fo Biel fojtet, und wo id) während der Yacht fein 
Hundegebell hore, wte tn meiner jebigen Wobhnung. 
Es hat fich hier eine ganje Meute gegen meinen 
Schlaf verfdworen; Cas macht mid jede Yacht 
wüthend. 

Schreibe mir, ob Du viel an der Seekrankheit 
gelitten haſt, ob Du nicht von der Douane chikaniert 
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worden biſt, ob Ou unterwegs Nichts verloren haſt, 
und vor Allem, ob Du in der Penſion gut aufge- 
hoben bift. Sch bitte Dich injtandig, mir tn dtefer 
Hinficht die volle Wahrheit gu fagen; denn wenn 
Du eS nicht gut haſt, werde ich meine Rückkehr nod 
mehr befchleunigen, als td es fo fdon thue. Gage 
mir, ob Deine Lage einigermagen ertraglich ijt, dann 
fann ic) meine Gefchafte mit mehr Muße und Rube 
beenden. — Der Stand ber Dinge ift Hier nod 
derfelbe. Alle Welt fragt mich nach Neuigkeiten von 
Dir, und da ich felbft noch feine habe, bin ich um jo 
beforgter. — Sch hoffe, daſs Ou mein Gekritzel leſen 
fannft; ic) habe’feine Cinte mehr, und meine Feder 
ift abjceulic. — Meine Romplimente an Madame 
Darte und an Deine jungen Freundinnen; ich hoffe, 
dajs Pauline mir einen langen Brief voller Details 
über Dich fdreiben wird. Gag ihr, dals id) noch 
immer der Bewunderer ihres ſchönen Beines fei. 
— Bleibe rubig in Deinem Neft, mein armes 
Täubchen; zeige Dich nicht öffentlich, damit Nie— 
mand meiner Bekannten erfahre, daß Ou ohne mich 
in Paris biſt. 
Dein armer Hund 
Henri Heine. 


— — — — — — 
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222. An Mathilde Heine. 
Hamburg, den 27. Auguft 1844. 


Meine liebe Ronnotte! 


Endlich, Gott fet anf, endlich habe ich Deinen 
Brief erhalten. Es war legten Gonntag im dem 
Momente, wo id) e8 vor Unrube nicht mehr aus- 
halten fonnte, wo ich in eine Whjpannung verſunken 
war, bon welcher Ou Dir feine Vorftellung machen 
fannjt. Bet dem bloßen Anbli€ Deines Briefes 
jauchzte mein Herz, ich trallerte, id) tanzte und id 
ging ing Theater, um mic) an Gejang und Lanz 
gu ergötzen. Man gab ,bte Stumme“, und id 
verfdlang vier Whe avon. Ob gut gefpielt wurde, 
weif id) nicht, denn ic) war fo mit meinen Gedan— 
fen beſchäftigt, dajs id) des Stücks vollftandig ver- 
gag — ich) dachte nur an Dich, meine arme Freun— 
pin, die eine fo gefahroolle Überfahrt gehabt, die 
fo ſchrecklich von dem nichtsnutzigen Neptun herum 
geriittelt worden, der durchaus nicht galant gegen 
hübſche Frauen tft, dev alte Nichtsnutz von Heiden= 
gott, an welchem ich mid) durch etn Spottgedicht 
rächen werde. Der verruchte Böſewicht! ſich an 
Nonnotte, metnem armen Lamm, zu vergréifen! — 
Ich bin ebenfalls wiithend anf die ſchändlichen Dou- 
anters, welche Dir 20 Franks fiir die Strümpfe 


abgeprejjt haben — Du haſt ihnen aljo nicht gefagt, 
dag einige Darunter fiir das ſchönſte Vein in Chaillét 
beftimmt waren? Übrigens glaub’ id, dak es zum 
Theil meine Schuld ijt, denn ich hatte die Striimpfe 
tiefey unten im offer verfteden müſſen. 3h 
freue mich aber ſehr, daſs Ou Deine Sachen nicht 
verloren Haft, und daſs man Dir nidt, wie Odry 
in Der Rolle des Vilboquet, zugerufen hat: ,,Il 
ny a pas de Malle!“ — Wenn ich aber Dich 
jelbjt durd einen Schiffbruch ober durch einen Kore 
ſaren verloren hatte! Dann würde mir auf all’ 
meine Fragen: „Wo ijt meine Frau?” die Wntwort 
zugekommen fein: „Il n’y a pas de Mal!“ 

Sch befinde mich beſſer, feit ich Nachricht von 
Dir habe; ſchreibe mir oft, fonft verfinfe id) wieder 
in meine ſchwarze Laune. Alle befinden fic wohl; 
mein Oheim hat einen tollen Streich gemacht: trog 
jeiner Krankheit ift ev auf einige Tage nad) Trave- 
münde gereift. Tauſend Komplimente an Madame 
Darte. Viele Griige an Pauline, deren furze 
Beilen mich ſehr erfreut haben. 
| Bon Herzert 

Dein armer Mann 


Henri Heine. 
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223. An Mathilde Heine. 
Hamburg, den 30. Auguſt 1844. 


Liebſter Scat! 


Obſchon ich heut meine Migräne habe — 
(und Ou weißt, was Das heißt!) — will ich Div 
Dod) einige Reilen mit dent Heute Abend abgehenden 
Dampfer fenden. Go eben habe ic) Oeinen zweiten 
Brief nebſt demjenigen von Madame Darte erhal= 
ten, Der mir ſehr wohl gethan bat. Sch bitte Dich, 
Madame Darte recht viel Wngenehmes von mir zu 
jagert. | 

Seit ich) Nachrichten von Dir empfing, bin ich 
rubiger und beende meine Gefchafte mit gewobhnter 
Sicherheit, faft hatte ic) gefagt: mit gewohnter Hise. 
— Alle hier befinden fich wohl; Karl und Thereſe, 
Die bon ihrer Bummelfahrt zurück gekehrt find, haber 
Deine Wbreije jehr bedauert. — Bch verabſcheue 
das Meer, feit ic) weiß, wie viel’ Leiden e8 Dir 
bereitet hat. — Und die Trennung! weld) etn 
Unglück! Wenn man von einander getrennt ijt, 
fühlt man erft recht, wie lieb man etnander bat! 
Wie glücklich werde ich fein, Dic) bald wieder gu 
jeben! 

Was Ou von Aurecia ſchreibſt, nimmt mich 
nicht ſehr Wunder. Ich habe nie bezweifelt, daſs 
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thr Herz eben fo fupferbraun ijt, wie ihr Teint! 
Wher ich begreife noch nicht, wie man mid) irgend 
wie im die Klätſchereien hinein gezogen haben fann. 
Sch habe mich vorjidtig genug benommen, um augers 
halb derjelber gu bleiben, um mich nicht im gering- 
ften 3u fompromittieven, um der Bosheit feine 
Waffen in die Hand zu geben. Der Teufel, fagt 
ein Sprichwort, bencidet alle glücklichen Chen und 
fucht feine Eier der Zwietracht dort einzuſchmuggeln. 
Metne Liebe, fuchen wir immer uns vor der Bos- 
heit der böſen Bungen zu bewahren! Ich hoffe, 
dale man mteiner Rube nicht gu fdaden vermag, 
wenn man mir Alles berichtet, was Ou in meiner 
Abwefenhett gethan haſt — man wird Das unfebl= 
bar thun, bedenfe Das wohl! — Adieu, Gelichte! 
Sch denfe ftets an Dich. Biele Grüße an meine 
Heine Dtelone! — Nächſtes Sahr um dieje Zeit 
werden wir in Stalten fein. Schreibe mir recht oft. 
Dein armer Dtann 
Henri Heiné. 


224, An Mathilde Heine. 
Hamburg, den 2. September 1844. 
Liebſter Schatz! 
Ich weiß wohl, daß Du nicht ſehr ſchreibluſtig 
biſt, daſs Briefe zu ſchreiben für Dich ein ſehr 
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langweiliges Geſchäft iſt, daſs es Dich ärgert, Deine 
Feder nicht mit verhängtem Zügel von ſelbſt galop⸗ 
pieren laſſen zu können — aber Du weißt wohl, 
daß Du Dich vor mir nicht zu genieren brauchſt, 
und daß ic) Deine Gedanken errathe, wie ſchlecht 
ſie auch ausgedrückt ſein mögen. Ich habe in 
dieſem Augenblick viel zu arbeiten, und da ich nur 
Deutſch ſpreche und ſchreibe, macht es mir auch ſchon 
einige Mühe, Franzöſiſch zu ſchreiben. Das mag 
Dir zugleich erklären, weſöhalb ich Dir weniger oft 
und nicht ſo lange Briefe ſchreibe, wie ich es gern 
möchte; denn ich denke ſtets an Dich, und ich habe 
Dir Tauſenderlei zu ſagen. Das Wichtigſte, was 
ich Dir mitzutheilen habe, iſt, daſs ich Dich liebe 
bis zum Wahnſinn, meine liebe Frau. 

Ich hoffe, daſs Du die deutſche Sprache noch 
nicht vergeſſen haſt. 

Ich habe für Dich einen Brief von George 
erhalten, nebſt einem Briefe von Pauline; letzterer 
iſt voll Zärtlichkeit, die faſt nach Empfindſamkeit 
duftet. Tauſend Grüße an mein ſentimentales 
Melönchen! Was das Sendſchreiben von George 
betrifft, ſo iſt es unleſerlich; er ſchreibt wie ein 
großer Mann, welcher es unter ſeiner Würde erachtet, 
auf den Leſer Rückſicht zu nehmen. Ich habe mit 
Mühe entziffert, daſs ſeine ganze Familie fic) wobhl= 
befindet. Gleichzeitig hab' ich für Dich einen Brief 
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yon Mabame Rencuard und emen rie von Zenny* 
erhalten. Cer Brief ron der Mutter rit traurig 
und die arte rau tdeme viel gu leiden; ich hefie, 
fie weiß nidt, daß Du m Paris Hit: fet anf ber 
Hut, denn es fennte Unannehmlichteinen geben, 3 B. 
weil fie mit Dtatame Dare serfallen if. senny 
ift it ihrem Briefe, wie fle m #ericn itt: cin 
Porzellanpũppchen, veritabler Cerres, mierlich, amii- 
jant, bon gutem Zon, unt em bischen rokoko. — Ich 
werde Lir dieſe ganze Rorreipondens m Paris iiber- 
geben, um nicht rie Poft yu bereicbern. — Noch 
ein Brief! und wieder von Herrn Weill, welcher 
Die Abſicht Hat, mid) anzupumpen. Gieb wohl 
Act, bays diefer Herr Dir nirgends begegnet, und 
Days er nicht Ceine Anweſenheit in Paris erfabrt. 
Durch feine Taftlofigfeit, rurdh feme BVerbindungen 
und durch jeine zudringliche Arechheit tft er gefabr= 
lider, al8 cin Feint. Du weigt, tals ich immer Recht 
habe in folden Lingen, und rae meine Rath- 
ſchläge ſtrengſtens befolgt werden müſſen. 

Wir befinden uns Alle recht wohl; ſelbſt meinem 
Oheim geht's beſſer, und er iſt umgänglicher. Ich 
bin wohlangeſehen bei Hofe. Über meine Abreiſe 
habe id) noch Nichts beſtimmt. 36 bin in derielben 
Wohnung geblieben, nur bin ich ins zweite Stock⸗ 


*) Tiber Mabemoifel Benny v4. Alfred Meißner's 
Crinnerungen an 14 und 196. 
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werk hinauf gezogen, um nicht 125 Mark Miethe 
su bezahlen; ic) gable jest nur 45 Mark monatlich. 
Gewöhnlich eſſe ich bet meiner Mutter, fo pals ich 
Wenig verbrauce. Ich hoffe, daſs auc) Ou nicht 
Viel ausgiebft; meine Gefchafte find nicht fehr eine 
träglich. Auf jeder Fall werde ich Dir nachfte 
Woche Geld fenden. 
Neb wohl, meine geliebte Monnotte. Meine 
Empfehlung an Madame Darte. 
Dein armer Mann 
Henri Heine. 


225. An Mathilde Heine. 
Hamburg, den 11. September 1844. 


Geliebter Engel! 

Mein Augenleiden hat fic) verjchlimmert, und 
das Schreiben macht mir groge Mühe; da id) jedoch 
weiſs, daſs dies Leiden voritbergehend ijt und einer 
gewiffen Periodicitat unterliegt, jo beunruhigt e8 mich 
weniger. Mur hindert es mich, metne Affären jo raſch 
zu beenden, wie id) gewünſcht hatte, und id) glaube 
nicht, daſs ich am 24. diefes Mtonats zur Abreiſe bee 
reit fein werde. Wahrſcheinlich werde ich mich acht 
Tage fpater auf den Weg machen. Bch will hier 
Nichts verabſäumen, und die Dinge liegen gtemlich 
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verzwickt. — Ich erhalte keine Nachrichten von Dir, und 
doch ſollteſt Du mir allwöchentlich einmal, wenn nicht 
zweimal, ſchreiben. Ich bitte Dich dringend, mich nicht 
ohne Brief zu laſſen, ſondern mir Viel und ſo oft 
wie möglich zu ſchreiben. Vergißs nicht, dals ich nur fiir 
Dich lebe, und wenn Ou in dieſem Augenblide nidyt 
glücklich bijt, fo beunrubige Dich nicht; die Zukunft 
gehort uns. 

Deifolgend fende ich Dir eine Anweiſung auf 
250 ranks, zablbar fofort bet den Herren Fould 
(Rue Bergere Ito. 10). Bch habe fie mir von meinem 
Onkel Henry geben und fie an Deine Ordre aus- 
jtellen Inffen. Wenn Ou hinjchicft, um das Geld 
holen 3u laſſen, fo vergijs nicht, auf die Rückſeite die— 
jer Anweiſung, ungefähr wo ich die kleinen Punkte 
gemacht habe, die Worte zu ſetzen: 

Pour acquit 
| Mathilde Heine. 

Schreibe mix fofort, daſs Ou meinen Brieferhaltenr 
und daßs die Anweifung bezahlt worden ift. Ou magſt 
liber died Geld nad Gutdünken verfiigen, und th 
unterlaffe e8, Dir Sparjamfeit zu empfehlen. Du 
kennſt ja binlanglid) meine Finanglage. — Sd) {chide 
Dir gleidyettig einen Heinen Brief meines Schwagers, 
den Ou fofort beantworten mufft, indem Ou Paulinens 
Feder dagu leihft. — Bch habe viel an dieſe junge 
Came gedadt; neulich jpeifte ich bet meinem Oheim 
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und e8 gab dort eine ſehr ſchöne Mtelone. Ich fagte,: 
daſs ich die Melonen liebe, aber nicht effe. — Leb 
wohl, mein Lieb! Bis zum legten Blutstropfen Dein 
Henrt. 

MN. S. Bch wiederhole Dir, lieber Schatz, die 
dringlichſten Ermahnungen Betreffs Deiner Lebens⸗ 
weiſe in dieſem Augenblick, damit Niemand Dir in 
Paris begegne. Du weißt, wie ſchlecht die Welt iſt. 
Ich bin augenblicklich Verfolgungen ausgeſetzt, die um 
fo gefährlicher find, weil fie gut mafftert find. Dtan 
zettelt dunfle Intrigen gegen mich an, welche ich nur 
durch Lift und Rube veretteln fann. Ich bin ge- 
ndthigt, in meinent Herzen den geredchtefter Zorn 
zurück zu drangen und Denjenigen Sammetpfötchen 
gu geben, welche nicht aufhoren, mir Böſes zu thun. 
Vergiſs Oas nicht, dann wirft Ou nachfidtiger gegen 
meine Reigbarfeit fein, felbft wenn fie Dir verdrießlich 
wird. Mache mir feinen Kummer, und liebe mid 
bon Herzen. — Mein neues Budh*) ijt ſchon gedruckt 
und wird in etwa zehn Tagen ausgegeben. — Ih 
umarme Dich zärtlich! 


Henri Hein«é. 


— — — 


*) Die „Neuen Gedichte“, mit dem Wintermärchen 
„Deutſchland“. 
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226, An Mathilde Heine. 

Hamburg, den 1. Oftober 1844. 
Meine Heipgeliebte! 


Ich bin ganz von meinen Gefchaften in Anfpruch 
genommen, welche ich vor meiner Abreiſe erledigen 
will; mit meinen Augen hat fich’s gebeſſert, aber ich 
feide noch immer ant Ropfe, und durch diefen kränk⸗ 
lichen Buftand babe ich viel Bett verloren; um das 
Maß der Annehmlichfeiten voll zu machen, muß id 
heute ausziehen, da mein Bimmer vermicthet ijt — 
Ou fiehft wohl, dajs ich feine Beit Habe, Dir lange 
Briefe zu fcbreiben. Meine WAbreife bleibt auf nachften 
Sonnabend, den 5. Oftober, feftgefetst, und id) werde * 
Diefe wenigen Lage im Haufe meiner Schweſter 
ſchlafen. Sc) hoffe, daſs Ou die 100 Franks, welche 
id) Dix vorige Wodhe fchictte, erhalten Haft. Bch bin 
in guter Stimmung, wenn aud) nicht Heiter. Wie 
fonnte id) hetter fein, ferne von Div, meine geliebte 
Nonnotte, mein theures Lieb, mein armer Schatz, meine 
eingige Freude auf diejer Erde! Vergiſs nicht, was 
id) Dir auf dite Seele gebunden. Meine elenden 
Deutſchen wiffen, daſs Ou in Paris bift — fet wohl 
auf der Hut, daſs fie Dir nicht nahe kommen. Mein 
Gott, der bloke Gedanfe, daſs Ou ohne mich in Paris 
bift, macht mich zittern. Mein armes Lamm, Du biſt 
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222, An Mathilde Heine. 
Qamburg, den 27. Auguft 1844. 


Meine liebe Nonnotte! 


Endlich, Gott fet Dank, endlich habe ich Deinen 
Brief erhalten. Es war legten Sonntag in dem 
Momente, wo id) e8 vor Unrube nicht mehr aus- 
balten fonnte, wo ich in eine Whjpannung verſunken 
war, von welder Du Dir feine Voritellung machen 
fannft. Bet dem bloßen Anbli Deines Briefes 
jauchzte mein Herz, ich trallerte, id) tangte und id 
ging ing Theater, um mic) an Gejang und Tanz 
zu; ergötzen. Man gab ,die Stumme“, und id 
verſchlang vier Whe davon. Ob gut gefpielt wurde, 
weiß id) nicht, denn id) war fo mit meinen Geran= 
fen beſchäftigt, dais ic) ded Stücks vollftandtg ver- 
gag — ic) dachte nur an Dich, meine arme Freun— 
pin, die eine fo gefahrvolle Uberfahrt gehabt, die 
jo ſchrecklich von dem nichtsnutzigen Neptun herum 
gerüttelt worden, der durchaus nicht galant gegen 
hübſche Frauen iſt, der alte Nichtsnutz von Heiden= 
gott, an welchem id) mid) durd ein Spottgedicht 
rächen werde. Der verruchte Böſewicht! ſich an 
Nonnotte, meinem armen Lamm, 3u vergréifen! — 
Sch bin ebenfalls wiithend auf dte ſchändlichen Doug 
aniers, welche Dir 20 Frans fiir die Striimpje 


abgeprefft haben — Ou haft ihnen alfo nicht gefagt, 
daſs einige Darunter fiir das ſchönſte Bein in Chaillét 
beftimmt waren? Übrigens glaub’ id, daß es zum 
Theil meine Schuld ijt, denn id) hatte die Striimpfe 
tiefer unten im Soffer verſtecken müſſen. Ich 
fveue mich aber ſehr, dajs Ou Deine Gachen nicht 
verloren Haft, und dais man Dir nidt, wie Odry 
in der Rolle des Bilboquet, zugerufen hat: ,Tl 
ny a pas de Malle!“ — Wenn ich aber Dich 
jelbjt durch einen Gchiffbruch oder durch einen Kor⸗ 
ſaren verloren hatte! Dann würde mir anf all’ 
meine Fragen: „Wo ijt meine Frau?” die Antwort 
zugekommen fein: „Il n’y a pas de Mal!“ 

Sch befinde mich bejfer, feit id) Nachricht von 
Dir habe; ſchreibe mir oft, fonft verfinfe id) wieder 
in meine ſchwarze Laune. Alle befinden fich wohl; 
mein Oheim hat een tollen Stretch gemacht: trog 
jeiner Krankheit ift er auf einige Tage nad) Trave— 
miinde gereift. Tauſend Komplimente an Madame 
Darte. Biele Grüße an Pauline, deren kurze 
Zeilen mid fehr erfreut haben. 
| Bon Herzen 

Dein armer Mann 
Henri Heine 


— — — — — 


— 9 — 
223. An Mathilde Heine. 
Hamburg, den 30. Auguſt 1844. 


Liebſter Schag! 


Obfchon id) heut meine Mtigrane habe — 
(und Ou weit, was Das Heift!) — will ich Dir 
Dod) einige Zeilen mit dem heute Abend abgehenden 
HOampfer fenden. Go eben habe ich Oeinen zweiten 
Brief nebft dentjentgen von Madame Darte erhal—⸗ 
tent, Der mir fehr wohl gethan hat. Sch bitte Dich, 
Madame Darte recht viel WAngenehmes von mir ju 
ſagen. 

Seit ich Nachrichten von Dir empfing, bin ich 
ruhiger und beende meine Geſchäfte mit gewohnter 
Sicherheit, faſt hätte ich geſagt: mit gewohnter Hitze. 
— Alle hier befinden ſich wohl; Karl und Thereſe, 
die von ihrer Bummelfahrt zurück gekehrt ſind, haben 
Deine Abreiſe ſehr bedauert. — Ich verabſcheue 
das Meer, ſeit ich weiß, wie viel' Leiden es Dir 
bereitet hat. — Und die Trennung! welch ein 
Unglück! Wenn man von einander getrennt iſt, 
fühlt man erſt recht, wie lieb man einander hat! 
Wie glücklich werde ich ſein, Dich bald wieder zu 
ſehen! 

Was Ou von Aurecia ſchreibſt, nimmt mich 
nicht jehy Wunder. Ich habe nie begweifelt, pals 
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ihr Herz eben ſo kupferbraun iſt, wie ihr Teint! 
Aber ich begreife noch nicht, wie man mich irgend 
wie in die Klätſchereien hinein gezogen haben kann. 
Ich habe mich vorſichtig genug benommen, um außer⸗ 
halb derſelben zu bleiben, um mich nicht im gering⸗ 
ſten zu kompromittieren, um der Bosheit keine 
Waffen in die Hand zu geben. Der Teufel, ſagt 
ein Sprichwort, beneidet alle glücklichen Ehen und 
ſucht ſeine Eier der Zwietracht dort einzuſchmuggeln. 
Meine Liebe, ſuchen wir immer uns vor der Bos⸗ 
heit der böſen Zungen zu bewahren! Bch hoffe, 
daſs man meiner Rube nicht zu ſchaden vermag, 
wenn man mir Alles berichtet, was Du in meiner 
Abweſenheit gethan haſt — man wird Das unfehl⸗ 
bar thun, bedenke Das wohl! — Adieu, Geliebte! 
Ich denke ſtets an Dich. Viele Grüße an meine 
kleine Melone! — Nächſtes Sahr um dieſe Zeit 
werden wir in Italien ſein. Schreibe mir recht oft. 
Dein armer Mann 
Henri Heine. 


224. An Mathilde Heine. 
Hamburg, den 2. September 1844. 
Liebſter Scag! 
Sh weiß wohl, dafs Ou nicht fehr ſchreibluſtig 
bijt, daſs Briefe gu ſchreiben fiir Did) cin febr 
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langweiliges Geſchäft iſt, daſs es Dich ärgert, Deine 
Feder nicht mit verhängtem Zügel von ſelbſt galop⸗ 
pieren laſſen zu kͤnnen — aber Ou weißt wohl, 
daß Du Dich vor mir nicht zu genieren brauchſt, 
und daß id) Deine Gedanken errathe, wie ſchlecht 
ſie auch ausgedrückt ſein mögen. Ich habe in 
dieſem Augenblick viel zu arbeiten, und da ich nur 
Derutſch ſpreche und ſchreibe, macht es mir auch ſchon 
einige Mühe, Franzöſiſch zu ſchreiben. Das mag 
Dir zugleich erklären, wejshalb ich Dir weniger oft 
und nicht fo lange Bricfe ſchreibe, wie id) e8 gern 
möchte; dent id) denfe ſtets an Dich, nnd ich habe 
Dir Taufenderlet zu fagen. Das Wichtigfte, was 
id) Dir mitzutheilen habe, ijt, daſs id) Dich liebe 
bis zum Wahnfinn, meine liebe Frau. 

Sd) hoffe, daſs Ou dte deutſche Sprache nod 
nicht vergeffer aft. 

Sch habe fiir Dich einen Brief von George 
erhalten, nebft einem Briefe von Pauline; legterer 
ift voll Bartlichfett, die faft nach Empfindſamkeit 
Duftet. Tauſend Grüße an mein jentimentales 
Melönchen! Was das Sendfchreiben von George 
betrifft, fo iſt e8 unleſerlich; er fchreibt wie ein 
großer Mann, welder e8 unter feiney Würde erachtet, 
auf den Leſer Rückſicht zu nehmen. Bch Habe mit 
Mithe entziffert, daſs feine ganze Familie fic) wohl— 
befindet. Gleichzeitig hab’ ich fiir Dich einen Brief 
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von Madame Renouard und einen dito von Senny*) 
erhalten. Der Brief von der Mutter iſt traurig, 
und die arme Frau fdeint viel gu leiden; ich hoffe, 
fie weiß nidt, daſs Ou in Paris bift; fet auf der 
Hut, denn es könnte Unannehmilichfetten geben, 3. B. 
weil fie mit Madame Darte zerfallen iſt. Zenny 
ift im ihrem Briefe, wie fie in Perfon ijt: etn 
Porzellanpiippchen, veritabler Cévres, niedlich, amü⸗ 
fant, bon gutem Ton, und ein bischen rofofo. — Ich 
werde Dir diefe ganze Korreſpondenz in Paris über— 
geben, um nicht die Poſt yu bereichern. — Noch 
ein Brief! und wieder von Herrn Weill, welder 
Die Abſicht hat, mic anjupumpen. Gieb wohl 
Act, daſs diefer Herr Dir nivgends begegnet, und 
daſs er nidt Deine Anwejenheit in Paris erfabhrt. 
Durch feine Laftlofigkeit, nurd) feine Verbindungen 
und durch ſeine zudringliche Frechheit tit er gefähr— 
lider, als cin Feind. Ou weit, dajs id) immer Recht 
habe in ſolchen Dingen, und daſs meine Rath- 
ſchläge jtrenajtens befolgt werden müſſen. 

Wir befinden uns Wie recht wohl; ſelbſt meinem 
Oheim gebht’s bejfer, und er ift umganglider. Ich 
bin wohlangejehen bet Hofe. Uber meine Abreiſe 
habe ic) noc) Nichts bejtimmt. Sch bin in derſelben 
Wohnung geblieben, nur bin ich ins zweite Stocks 


*) Uber Mademoifelle Jenny vgl. Wlfred MeiPner’s 
Grinnerungen an Heinrid) Heine, ©. 14 und 195. 
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wert hinauf gezogen, um nicht 125 Mark Miethe 
zu bezahlen; ich zahle jest nur 45 Mark monatlic. 
Gewshnlich effe ich bet meiner Mutter, fo daß id 
Wenig verbraude. Ich hoffe, daſs auc) Ou nicht 
Viel ausgiebft; meine Gefchafte find nicht fehr ein- 
träglich. Auf jedett Fall werde ich Dir nächſte 
Woche Geld fenden. 
Leb wohl, meine gelicbte Nonnotte. Meine 
Empfehlung an Madame Darte. 
Dein armer Mann 
Henri Heine. 


225, An Mathilde Heine. 
Hamburg, den 11. September 1844. 


Geliebter Engel! 

Mein Augenleiden hat fich verſchlimmert, und 
Das Sehreiben macht mir grope Mühe; da ich jedoch 
weißs, daſs died Leiden voriibergehend tft und einer 
gewiſſen Periodicität unterliegt, jo beunrubigt es mich 
weniger. Nur hindert es mich, meine Affären fo rafch 
zu beenden, wie id) gewiinfcht hatte, und id) glaube 
nicht, daſs ich amt 24. diefes Monats zur Abreiſe bee 
reit fein werde. Wahrſcheinlich werde ich mid acht 
Tage ſpäter auf den Weg machen. Bch will hier 
Nichts verabfaumen, und die Oinge tegen ziemlich 
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verzwickt. — Ich erhalte feine Nachrichten von Dir, und 
Dod ſollteſt Ou mix allwschentlich einmal, wenn nidt 
zweimal, ſchreiben. Sch bitte Dich dringend, mich nicht 
ohne Brief gu laſſen, jondern mir Viel und fo oft 
wie miglich gu ſchreiben. Vergi|s nicht, daß ich nur fiir 
Dich lebe, und wenn Ou in diefemt Augenblide nicht 
glücklich bift, fo beunrubige Dich nicht; die Zukunft 
gehört uns. 

BDeifolgend fende ich Dir eine Anweiſung auf 
250 ranks, zahlbar ſofort bet den Herren Fould 
(Rue Bergére No. 10). Ich habe fie mir von meinem 
Onkel Henry geben und fie an Deine Ordre aus= 
ſtellen laſſen. Wenn Ou hinſchickſt, um das Geld 
holen zu laſſen, fo vergiß nicht, auf die Rückſeite die— 
ſer Anweiſung, ungefähr wo ich die kleinen Punkte 
gemacht habe, die Worte zu ſetzen: 

Pour acquit 
Mathilde Heine. 

Schreibe mix fofort, daſs Oumeinen Brieferhaltenr 
und daß die Anweiſung bezahlt worden iſt. Cu magſt 
über dies Geld nad) Gutdünken verfiigen, und id 
unterlaffe e8, Dir Sparjamfeit gu empfeblen. Du 
kennſt ja hinlänglich meine Finanglage. — Ich ſchicke 
Dir gleichzeitig einen fleinen Brief metnes Schwagers, 
den Ou jofort beantworten mufjt, indem Ou Paulinens 
Feder dazu leihſt. — Sch habe viel an dieſe junge 
Dame gedacht; neulich fpeifte id) bet meinem Oheim 
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und e8 gab dort eine fehr {chine Melone. Sch fagte,- 
daſs id) die Melonen liebe, aber micht effe. — Leb 
wobl, mein Lieb! Bis gunt legten Blutstropfen Dein 
Henrt. 

N. S. Bch wiederhole Div, Lieber Schatz, die 
Dringlidften Ermahnungen Betreffs Deiner Lebens⸗ 
weiſe in dieſem Augenblick, damit Niemand Dir in 
Paris begegne. Du weißt, wie ſchlecht die Welt iſt. 
Ich bin augenblicklich Verfolgungen ausgeſetzt, die um 
fo gefährlicher find, weil fie gut maffiert find. Man 
zettelt dunkle Sntrigen gegen mic) an, welche ich nur 
durch Lift und Rube vereiteln fann. Beh bin ge- 
ndthigt, in meinem Herzen den gerechteften Zorn 
guriid gu drängen und Denjenigen Sammetpfötchen 
qu geben, welche nicht aufhören, mir Böſes zu thu. 
Vergiſs Oas nicht, dann wirft Du nachfichtiger gegen 
meine Reizbarkeit fein, felbft wenn fie Dir verdrieBlich 
wird. Mache mir feinen Kummer, und liebe mich 
bon Herzen. — Mein neues Buch*) ijt ſchon gedruct 
und wird in etwa zehn Tagen ausgegeben. — Ich 
umarme Dich zärtlich! 


Henri Heiné. 








*) Die „Neuen Gedichte“, mit dem Wintermärchen 
„Deutſchland“. 


— 31 — 
226, An Mathilde Heine. 

Hamburg, den 1. Oktober 1844. 
Meine Heifgeliebte! 


Och bin ganz von meinen Gefchaften in Anſpruch 
genommen, twelde id) vor meiner Abreije erledtgen 
will; mit meinen Augen hat fich’s gebeſſert, aber ich 
leide nod) immer ant Ropfe, und durch diefen frant- 
lichen Zuſtand habe ich viel Beit verloren; um das 
Maz der Annehmlidfeiten voll zu machen, muß ich 
heute ausziehen, Da mein Zimmer verntiethet ijt — 
Du ſiehſt wohl, daß ich feine Beit habe, Dir lange 
Briefe zu ſchreiben. Meine WAbreife bleibt auf nächſten 
Sonnabend, den 5. Oftober, feftgefest, umd ic) werde * 
Dieje wenigen Lage im Hause meiner Schweſter 
ſchlafen. Sch hoffe, daſs Ou die 100 Franks, welche 
id) Dix vorige Woche ſchickte, erhalten Haft. Sd) bin 
in guter Gtimmung, wenn aud) nicht heiter. Wie 
finnte id) Heiter fein, ferne von Dir, meine geliebte 
Nonnotte, mein theures Lieb, mein armer Gdak, meine 
eingige Freude auf diejer Erde! Vergijs nicht, was 
id) Dir auf die Seele gebunden. Meine elenden 
Deutſchen wiffer, dais Ou in Paris biſt — fet wohl 
auf der Hut, daſs fie Dir nicht nabe fomrmen. Mein 
Gott, der bloge Gedante, daſs Ou ohne mich in Paris 
bift, macht mid) gittern. Mein armes Lamm, Du bift 


in Paris, in der Hauptftadt ber Werwslfe — Nimm 
Did wohl in Acht, einige von ihnen haben ein ſehr 
fanftes Ausſehen; die ſchlimmſte Gorte ift die, welde 
Glacéhandſchuh tragt. Ou weikt wohl, daſs Ou nur 
ficher bift unter der Hut Deines treuen Schafers, 
welder zugleich Oein Hund ijt. Ich ſchreibe Späße 
nieder, und das Herz blutet mir. — 

Tauſend Grüße an Deine jungen Freundinnen, 
befonders an Pauline, welche ich fehr liebe; ich ztehe 
Diefe Melone den ſchönften Ananas vor. Welch ſchönes 
Herz! weld {chines Bein! — Leb wohl, mein gutes 
Weib, und betrage Orch, mie ich eS wiinfche, beweiſe 
mir, dais Du alles Deffen wiirdig biſt, was ich fiir 

Dich empfinde. 
Dein Mann 
Henrt Heine. 


227, An Mathilde Heine. 
Hamburg, den 4. Oftober 1844. 
Geliebteſte! 


Ich war bereit, heute Abend abzureiſen; aber 
es iſt ein abſcheuliches Wetter, und meine Mutter 
erhebt ein großes Geſchrei. Ich füge mich alſo darin, 
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nod) etnige Lage Linger zu bletben und das nadfte 
Dampfidhiff abguwarten. DMtir bleiben nur nod) ein 
paar Minuten, umt diefen Brief gu expedieren, da 
id) metnen Onfel Henry erft unt ſechs Ubr ſprechen 
Fonte, um von thm etne fernere Anwetfung auf 100 
ranks zu erhalten, welche id) Dir einliegend fende. 
Sch fide Dir dies Geld, obſchon ich nicht gut bei Kaffe 
bin und Dich noch nicht auf dem Trodenen glaube; 
aber ich fürchte immer bet Dir eine Geldverlegenheit. 
Sch bitte Dich alfo, Nichts davon auszugeben, eS fei 
denn fiir nothwendige Oinge. Leb wohl, mein Camm: 

Nicht wahr, es ijt Oir Recht, daß ich mich nicht 
Den Nordſeeſtürmen ausfege? — Ou erhältſt diefen 
Brief durch das Dampfſchiff; ich werde Dir noch vor 
meiner Abreiſe ſchreiben. 

Von Herzen Dein 
Henri Hein«é. 


a — — — 


Heine's Werke. Bd. XXII. 3 
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998, An Julius Compe, 
Paris, den 18. Oftober 1844. 
Liebſter Campe! 

Nebenftehend die Vorrede*), der ich leider nur 
wenige Uugenblice widmen fonnte. Sie ijt dennod 
nützlich. Ich habe eine Mtaffe von Gefchaften vor- 
gefunden, ftede bis amt Hals in Trödeleien, und 
fann Shnen erft in einigen Tagen ordentlid) ſchrei⸗ 
ben. Sd) erwarte mit Sehnſucht Brief vow Ihnen 
liber das Schickſal meines Buchs in Bezug auf dte 
Autoritaten. Bn der Preffe foll dte „Trierer Zei— 
tung” (Gott weiß, durch welche Sntrige) {don die 
heftigften Angriffe gegen mich enthalten. Die „All⸗ 
gemeine Zeitung” hat fich febr flug benommen und 
widmet mir einen Wrtifel, der tadelnd ijt, aber auf 
das Buch die Wufmerfjamfeit lent; man fieht, es 
ift feine Rameraderic. Leider ſcheint Kolb nicht 
in Augsburg zu fein. Das „Vorwärts“**) ſpricht 
Heute bon meinem Bud) und giebt dic ganze Vor— 


*) Zur gweiten Auflage dev „Neuen Gedidte’. Diele 
Vorrede, welche gu fpdt eintraf, um nod mit abgedrudt gu 
werden, findet fic) jebt in H. Heine's fammtliden Werken, 
Bo. XVI, S. 3 und 4. 

**) Cine Parijer deutſche ettung, die von VBernays und 
H. Börnſtein herausgegeben ward. 
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rede. Schicken Sie mir dod) sous bande, wenn 
dort Etwas erjdheint, was mid betrifft. Auch ein 
Eremplar des „Telegraphen“, worin meine BVorrede, 
als Ruriofitat. Meine Reife war glücklich. Leben 
Sie wohl. | 

Shr Freund 


H. Heine. 


229, An Julins Campe, 
Paris, den 4. November 1844. 
Liebfter Campe! 


Och war wieder vier Woden blind; jest ſehe 
ic) gwar etwas beffer, Dod) find meine Augen fo 
ſchwach, daſs ich wenig ſchreiben fann. Daher 
ſchreibe ich Ihnen nur das Nothdringlidfte. 

Zunächft meinen herzlichſten Glückwunſch ob der 
Verlobung Ihrer Tochter; eine Machridt, die mic 
ſehr erfreute. 

Den , Atta Troll“ will ich bald vornehmen; 
td) thäte e8 ſchon jet, aber ich befomme in dieſem 
Augenblick eine Wrbett fiber den Hals, die nicht anfz 
ſchiebbar; auch ein Heiner Feldzug fteht mir bevor, 
den mir dte hiefige Wgentatur der deutſchen Regie— 

8° 
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rungen und metne alten Pappenheimer eingebroct. 
Schnöde Dinge, liber die Gie fich wundern werden, 
plinfern auf mid) los. Man rechnet wieder auf 
mein Stilljchweigen, und man verrechnet fic. Riinf- 
tig mehr hierüber. — Da mir ein Feldzug bevor- 
fteht, fo will ich meine Rriegsfajfe in Ordnung 
bringen, und da ich diefes Sahr noc) 1000 MYX Leo. 
bet Shnen ju Gut habe, jo wünſche ich darüber gu 
verfiigen. — Sd) fann faum Tefen, was ich fchreibe, 
fo traurig find meine Mugen. 

Ubrigens befinde ich) mich ganz wohl, und 
werde hoffentlid) diejen Winter mehr Thatigheit ent= 
wideln finnen, als e8 den Anſchein hatte. Die Nach— 
ridten aus Deutjchland in Betreff. meiner „Neuen 
Gedichte” find, wie id) fie erwartet, und id) freue 
mid, nicht geirrt 3u haben; aber daſs Sie Nichts 
thun, um in der Preffe der preußiſchen Unterdrückung 
meines Namens entgegen zu arbeiten, ift ſehr unrecht. 
Leben Sie wohl, liebfter Campe, und fchreiben Sie 
mir bald und Viel. 


Shr Freund 
H. Heine. 
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230. An Julius Campe*), 
Paris, den 19. December 1844. 


Schreiben Sie mir gleid, damit ich Ihnen 
mit erletdhtertem Gemiithe über cine Publifation 
ſchreiben fann, die ſehr drangt; ich muſs nämlich 
eine Rethe Briefe tiber Deutſchland publicieren, voll 
Der wichtigiten Polemik. Schreiben Sie mir um— 
gehend, und rauben Ste mir Ane Beit durch un- 
nütze Wuseinanderfegungen. 

Sch zögerte mit dem ,,Atta Troll”, weil id) 
etitige Stücke hingufiigen und diefe auf dem Schau- 
plage des Gedichtes in den Pirenden diefes Früh— 
jahr ſchreiben wollte. Epiſche Gedichte miiffen über— 
haupt mehrfach umgearbeitet werden. Wie oft änderte 
Arioſt, wie oft Taſſo! Der Dichter iſt nur ein Menſch, 
dem die beſten Gedanken erſt hintennach kommen. 
Das Wintermärchen iſt auch in der jetzigen Geſtalt 


*) Der weggelaſſene Anfang dieſes Briefes enthält lange 
unerquickliche und gereizte Auseinanderſetzungen über eine 
Gelddifferenz zwiſchen Autor und Verleger, die auf einem 
bloßen Miſsverſtändnis beruhte und ſich raſch zu Beider Zu- 
friedenheit aufklärte. Nur der letzte Abſatz dieſes Briefes iſt 
von Heine's eigener Hand geſchrieben. — Über die ſchnöden 
Inſinuationen des Herrn Maximilian Heine in Betreff obiger 
Weglaſſung val H. Heine's Leben und Werke, von 
YM. Strodtmann, Bo. HW, S. 581 ff., Anm. 103. 





unvollendet; e8 bedarf bedeutender Verbefjerung, und 
Die Hauptitiide darin feblen. Sch Habe den heiße⸗ 
jten Wunſch, dieſe fo bald als möglich zu ſchreiben 
und Sie zu bitten, eine umgearbeitete und ſtark 
vermehrte neue Ausgabe des Gedichtes zu veranſtal⸗ 
ten. Sie werden ſehen, wie es dadurch vollendet 
ſein wird, und welcher Nachjubel entſteht. 

Meine Augen ſind im ſchlechteſten Zuſtand, 
und ich habe diktieren müſſen. Gott verzeih' es 
Ihnen, dajs Sie mich eben jetzt beläſtigt, wo ich mit 
meinen Briefen über Deutſchland beſchäftigt, die 
gleichzeitig hier und dort erſcheinen ſollen. Ich habe 
gute Laune nöthig, und Sie rauben mir dieſelbe. 
Und ſind ſo reich jetzt, und habe das Meinige dazu 
beigetragen, Sie zu fördern, und Sie wollen mir 
noch meine paar Sous nehmen — Ich glaub' es 
nicht, es iſt fabelhaft — ein ſchnödes Wintermärchen. 


H. Heine. 


231. An Julins Campe. 
Paris, den 8. Januar 1845. 


Liebſter Campe! 
Sch weiß, daß trotz unſerer jüngſten Differenz 
Sie mir doch als Freund beiſtehen, und in der 
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velifatefter Gace wende ich) mich an Ihre fluge 
Thätigkeit. Sie werden die Gache leicht begreifen. 
Ich ſchicke Shnen zwei Briefe: der eine ijt ein Brief 
pon Karl Heine, den Gie mir gefalligft aufbewabhren 
wollen. Sie jehen daraus, was man mit mir vorhat. 
Sch glaube, dajs, wenn ich mich fnebeln laffe, mir die 
Penfion nach wie vor ausbezablt wiirde; man will 
mich nur in Händen haben, daß ich wegen des Teſta— 
mentes ſchweige und daß id) gegen die Foulds, 
nämlich Rarl Heine’s Frau und Schwiegermutter, 
deren Sntereffen id) gefreuzt, Nichts unternehme. Oann 
{chide ich Shnen einen Brief für Karl Heine, den 
Sie leſen und in Abſchrift fiir mid aufbewabhren 
miiffen. Das Original ſchicken Sie unverzüglich 
verſiegelt an Karl Heine. — Ich ſchreibe in der 
größten Eile. So Biel werden Sie merken, daß ich 
einen Todeskampf beginne und neben den Gerichten 
auch die öffentliche Meinung für mich gewinnen 
will, im Fall Karl Heine nicht nachgiebt. Ich will 
mein Recht, und müſſte ich es mit meinem Tode 
beſiegeln. Sprechen Sie mit Sieveking, daß er durch 
Halle*), der dabei Viel verſchuldet, meinen Vetter 
zu ftimmen jude. Wiffen Sie fonft Semand, der 
mit ifm rede? Sch fchretbe in dey größten Gil’. 
Est periculum in mora. — 


*) Dr. Adolf Halle, Galomon Heine’s Schwiegerſohn 
und Verfaſſer von deffen Teftament. 


Sn cinigen Tagen fchice ich Shnen eine Voll— 
macht fiir einen Wovofaten. Wen wähle ich? Bd 
glaube Karl Hetfe. Dann ſchicke ich die anf Be- 
weisfiihrung begiiglichen Papiere; furz, ich werde 
ohne Zaudern handeln, obgleich ich krank und elend 
bin und faum die Feder in der Hand halten fann. 
Aber welch ein Unglück! ich provocierte wahrlich 
Nichts. Welcher Miſtkarren von Ore — an letzte— 
ren bin ich gewöhnt — Andere find nicht daran ge- 
wöhnt, und bedenfen fic) vielleicht, ehe fie das Signal 
geben, wobet der Pöbel ein Gaudium hat. Id) bin 
auf Wiles gefaſſt — erbittert urd unerhirte Dinge. 
Seit zwet Tagen fit meine Frau wie ein Marmor⸗ 
bild am Kamin und fprict fein Wort: das Uner= 
hörte Hat fie wie verfteinert. Ich bin nie fo ent= 
ſchloſſen geweſen wie jebt, und die Eugen Leute haben 
eine groge Dummheit begangen, dajs fie mid nicht 
gefdont. Handeln Sie fiir mich. 

Shr Freund 
H. Heine. 

Vergeſſen Sie nur nicht, von dem Brief an 
Karl Heine eine Abſchrift zu behalten. 

Ronferiercn Sie gefalligft mit meiner Schwefter. 


— 
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232, Au Julius Campe, 


Paris, dew 18. Januar 1845. 
Viebfter Campe! 

S&h fann Shnen auch heute nod nidt mit 
Ruhe fdreiben. Bch bin fo franf, ich fann fo wenig 
fehen, und e8 drängt dabet fo vtel Unheimliches 
auf mid) ein. Lever de bouclier meiner Feinde, 
die den Augenblid giinftig glauben. Wir. Straus 
und Ronforten laufen in allen Zeitungsbureaux und 
verlenmbden und zablen fogar Inſerate. Dabet wird 
Der Bujtand meiner Frau bedenklicher, und die Madhte 
find böſe. Aufrecht erhält mid) nur mein fittlides 
Bewuſſtſein, die Veracdhtung des Schlechten und mein 
beleidigtes Mechtsgefiihl. Lewteres will ich um jeden 
Preis befriedigen, und es ijt hier nicht bloß eine 
Geldfrage. Auf gefdmeidigen Wegen und durch dic 
gemeinen Mittel könnte ich die Gelddiffereng wohl 
befettigen. Sch hab’ vergejfen, Shnen zu bemerfen, 
daſs fogar die Summen von Karl Heine falſch an— 
gegeben wurden; ſeit meiner Verheirathung erhielt 
ic) von meinem Oheim jährlich 4800 Franks (frither 
hatte er nur 4000 Franks ſtipuliert); monatliche 
Auszahlung von 400 Franks, Lebenslänglichkeit, und 
übergehend auf meine Frau nach meinem Tode. Ich 
liege und krame in Papieren, wobei mancher be— 
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rubigender Fund. E. Arago und Cremieux haben 
ſich unverzüglich fonfultiert, fo daſs ich den Proceſs, 
wenn ic) ihn machen muſs, mit gutem Winde fibre. 
Aber welch cin Ungliic, dieſe Extremitat! Und dob 
ſetzt man mich in die Mothwendigfeit. 


Sch habe noch Miemand hier gefunden, der den 
deutſchen Proceſsgang fennt, und habe daher nod 
feine Vollmacht zu formulteren gewuſſt; ich verjtehe, 
obgleich Dr. Juris, verflucht Wenig von der Ad— 
vokaterei. Ich weiß noch nicht, wen ich nehme. Auf 
den Dr. Karl Heiſe, wenn Dieſer annimmt, reflek⸗ 
tiere ich zunächſt. 


So eben erhalte ich einen höchſt freundjdaft- 
lichen Brief vom Präſes Adolf Halle. Er feiert 
darin den Verſtorbenen mit dem höchſten Lobe; ja, 
die Erbſchaft hat ſein kaltes Blut ſogar mit Be— 
geiſterung durchglüht. Gr ijt wegen meiner Geſund— 
Heit ſehr bejorgt, rathet mir etne ernſtliche Kur, 
und erfundigt ſich auch mit Sntereffe mac) meinen 
literarifden Arbeiten — Andre erzürnen mich durch 
iby plump hämiſches Beilein, Diefer urd) ſeine Huge 
Höflichkeit, ſein feines Umgehen meiner materiellen 
Noth, die er, wo micht befördert (Gott bewahre mich 
vor einer Anflage!), dod) rubig entſtehen liek; ev 
ftand gelaffen dabet, als man mid meuchelte. Dod 
halte id) ihn fiir den Beften von Allen, und id 
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habe fein Recht, zu fordern, daß er mehr Hers zeige, 
als ibm die Natur verlieher. 

In diefem Augenblick fommt der Arzt und iſt 
wüthend, daſß ich ſchreibe, gegen fein ausdrückliches 
Verbot. Grüßen Sie mir die Freunde. 

Ihr ergebener 


H. Heine. 


233, An Julius Campe. 
Paris, den 4. (2?) Februar 1845. 


Liebſter Campe! 


Sd danfe Bhnen fiir die Theilnahme, die fich 
in Shrent jüngſten Briefe ausfpridt, und Shre Ver⸗ 
mittlung ift mir ganz recht; wabrlich, was auf fried- 
lichem Wege zu erlangen ift, darf nicht verabſäumt 
werden. Ich hatte Ihnen bereits ſchon früher wie— 
der geſchrieben, aber ſeit 14 Tagen ſtecke ich bis 
am Hals in einer Heke von Quälniſſen, haupt= 
ſächlich in Folge der preußiſchen Verfolgungen gegen 
Wile, die am „Vorwärts“ geſchrieben; heute muſs 
{don Marr weg, und id) bin rein withend. Dabei 
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fominen die Umtriebe genteiner Frankfurter Suden 
und ihrer Spadaſſins gegen mich, von feigfter Art. 
Meine Frau Frank, und ich halb blind. Sie fehen, 
id) fonnte den hamburger Succeſſionskrieg wohl ent= 
behren — können Sie mir ihn vont Halfe fcdaffen, 
defto beffer, und ich fithre meine anderen Rriege 
mit defto mehr Macht. Dr. Heife laff’ ich herglich 
panfen fiir den mix verſprochenen juriſtiſchen Bei- 
jtand; er irrt fic) aber, wenn er glaubt, Karl Heine 
werde eS nicht zum Eklat kommen laſſen; id) fenne 
Rarl Heine beffer, Oer ijt eben fo ftarrkdpfig wie 
verſchloſſen. Wuf dem Wege der Ambition fann man 
ihm nicht betfommen, denn ey ift in diefer Bezie— 
hung das Gegentheil des Baters, der der öffentlichen 
Meinung wie ein Hifling ſchmeichelte; Karl Heinen 
tft e8 gang gleichgitltig, was die Leute reden. Er 
bat nur dret eidenfchaften: die Weiber, Cigarren 
und Rube. Wenn ich die hamburger Freudenmad- 
chen gegen ihm aufmiegeln könnte, miifjte er bald 
nachgeben. Seine Cigarren fann ich ihm nicht neb- 
men — aber feine Rube. Hier it die Lücke des 
Harniſches, die ich benuben werde, und dazu dient 
mir eben ber Procejs, der nur der Rahmen fein foll 
zu den Sribulationen, dte id) aushede: ba fann td 
unaufhörlich in den Zeitungen reflamieren, Diemoi= 
ten fcdreiben, Gott und die Welt als Zeugen ein= 
mifchen, bei jedem Incidenzpunkt einen Cid ſchwören 
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laffen more majorum — nein, Das halt er nicht 
aus, und er bittet mich unt Gotteswillen aufzubsren 
— ebe ich noch den Proceſs verloren habe. Ob ich, 
unt ibn ju gewinnen, hinreichende Beweisthümer 
beſitze, iſt Nebenſache, obgleich ich aud) da gut 
verſorgt bin. Wber ich fenne gu gut die Fata- 
litit Des Ortes und der richterliden Willfiir, um 
auf ein Gewinnen alletn gu rechnen. 

Vor etwa acht Cagen fam mir etn hamburger 
Wrtifel zu Geficht, der aus der „Kölner Zeitung” 
in das „Frankfurter Sournal” und andre Blatter 
libergegangen und die ſchnödeſte Snfinuattion in Bee 
3ug auf Dr. Halle enthtelt. Hatte man etwa von 
Oppenheimer Dergleichen genteldet, von dieſer 
alten Wanze, die aus einer diden Kravatte hervor 
lachelt, fo würde id) vielleicht der Sache Glauben 
ſchenken. Aber fo plump handelt nimmermehr der 
feine, gebtldete, taftvolle Halle! In der erften 
Regung meines Herzens wollte ich ſchon in der 
„Allg. Sta.” den Leumund des Angegriffenen grof- 
miithig vertreten, aber bet reiferem Nachdenken merfte 
ich, daſs ic) auf dent Wege war, eine fentimentale 
Dummheit zu begehen. Ubrigens weiß ich jetzt, 
welche Feindſchaft mein Familienunglück gern aus— 
beuten möchte, um dem Dr. Halle Etwas ans Zeug 
zu flicken und mich auf ihn loszuhetzen. Dieſer 
Tage muſſte ich im ſchlechteſten Wetter, durch Dick 
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und Diinn, von einem Beitungsbureau zum ander 
wandern, um durch perfdnliche Intervention einen 
Artifel aus Hamburg zu hintertreiben, von dem ich 
Wind befomimen, dajs er gedrucdt werden folle, und 
vorzüglich gwar gegen den Senat, insbefondere aber 
ganz, furdtbar gegen Dr. Halle gerichtet fei. Und 
ich verfidere Shnen, ex war nicht von Buder. Aber 
verdient e8 der Mann, dag ich mir folche Unbill 
zu Gemtithe fiihre. Wenn er aud) nie Etwas gegen 
mid) gethan, fo hat er dod) niemals Ctwas fiir 
mid) gethan, er fannte metne Bufunft in beſtimm⸗ 
ten Bablen, und er machte mid) jorglos in ber Gee 
genwart — er bat wenigſtens ſtillſchweigend 
Biel an mir verbrocen. Cr, der jede Stunde 
bet meinent Oheim überwachte, mittelbar oder un⸗ 
mittelbar, er hatte durd) ein Wort die Gefahr ab— 
wenden finnen. Nein, ev ftand rubig dabei, als 
das Meſſer gewetzt wurde, das mich ins Herz treffen 
muffte, und als ic) wirklich blutend zu Boden fant, 
jhreibt er mir einen liebenSwiirdigen Brief, worin 
er die größte Theilnahme fiir meine Geſundheit und 
meine literarifche Thatigteit ausſpricht, wie ich Ihnen 
ſchon geſchrieben! Sndeffen, er fann 3u ſeiner Recht= 
fertigung fagen, daſs ich ihn nie mit meinen In— 
tereſſen ausdriidlic) beauftragt. Das ijt wabr, und 
weit entfernt, in ihm einen Widerjacher zu ſehen, 
habe id) nach reiflichem Nachdenken fogar beſchloſſen, 
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ihm jetzt meine Intereſſen vertrauungsvoll in die 
Hände zu legen und ihn zum Vermittler zwiſchen 
mir und Karl Heine zu machen. Dieſes iſt der 
Hauptzweck meines heutigen Briefes, und ich bitte 
Sie, in meinem Namen zu Dr. Halle zu gehen 
und ſeine gütige Vermittlung für mich in Anſpruch 
zu nehmen. Er wird vielleicht dieſe Gelegenheit gern 
ergreifen, um mir ſeinen generöſen Dienſteifer zu 
beweiſen, und er wird gewils ſeinen ganzen Kredit 
bet Karl Heine aufbieten, um der fatalen Streit— 
fache fo ſchnell al8 möglich etn Ende zu machen. 
Er ijt geſcheit genug, in der Tiefe eingufehen, dajs 
hier wirllid) periculum in mora iſt. — Wabr- 
lich, was jest noc als ein unbedeutendes Fünklein 
glimmt, praffelt bald in lichte Flammen auf, und 
unverſehens jteht der ganze Wald in Brand, und 
nicht blog die Wölfe und Füchſe, fondern fogar 
die unſchuldigſten Haſen können dabei lebendig ge- 
braten werden. Dr. Halle hat mehr Intelligenz und 
Einſicht als die Andern, er weiß auch, daß jetzt, 
wo der furchtbare Tyrann todt iſt, vor dem ich 
zitterte, die Familie gar keine Garantie meiner Un- 
terwürfigkeit mehr beſitzt, das Beſchränkung in met- 
nen Finanzen mich mehr erbittert als zähmt, daß 
ich, ſchonungslos behandelt, auch ohne Schonung 
handeln kann, dale ich, gum Äußerſten gebracht, mid 
ganz ruhig an den Pranger ſtellen werde, aber um— 
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geben bon meiner ganzen liebe Familie, die auch 
am Branger ftehen und weit verdrieflichere Gefichter 
ſchneiden wird, als ic, der ich an Dergleichen ſchon 
etinas gewöhnt bin und mich übrigens alsdann in 
Dem Purpurmantel meines Ruhmes verbhiillen fann. 
Oi peut-on étre mieux qu’au sein de sa famille! 


Aber hoffentlich kommt e8 nicht dazu — und 
deſshalb gebe ich Shnen unbedingte Vollmacht, ent: 
weder direkt mit Karl Heine, wenn Derſelbe dagu 
geneigt wäre, oder inbdirelt durch) die Vermittlung 
des Dr. Halle meine Penfionsfrage auszugleichen. 
Da fowoh!l meine Finanjzen als meine Chre Shnen 
am Herzen Liegen, fo ertheile id) Ihnen die weiteſte 
Befugnis. WS mein Ultimatum beftimme ich Ihnen 
zwei Buntte: . 


1) Die lebenslangliche Penfion muſs mir un— 
bedingt und unverkürzt, wie id) fie im den letzten 
Jahren bezog (ndmlich 4800 Franks jabrlich) Tegal 
zugeſichert werden, damit ich, wenn ich meinen 
armen Vetter iiberlebe (was der Himmel verhüte!), 
bon feinen Rechtsnachfolgern nicht gekränkt werden 
kann; dajS die Halfte ver Penfion, im Fall id 
bor meiner Frau fterbe, Derſelben gu Gute kommen 
folle, wird gewiſs Rarl Heine ſchon aus Großmuth 
bewilligen, da er ja dod) die Wittwe von Heinrich 
Heine nidt vor Hunger fterben laſſen darf. 
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2) Ich meinerjeits bin bereit, einen Revers 
auszujtellen, worin ich mein Chrenwort gebe, nie 
eine eile gu ſchreiben, die meine Familie verlesen 
finnte. Die UAbfaffung dieſer Verpflichtung mag fo . 
bindend al8 möglich ſein — hat diefelbe Shre Billi- 
gung, fo wird die Untergzeichnung unverzüglich er- 
folgen. Kann ic) den Frieden mir fidern, fo werde 
id eben jo zahm und lenkſam fein, wie ich wild 
und zähe bin, wenn ic) Krieg führen muſs. 

DOajs die mir im Teftamente vermachten 8000 1X 
mir ebenfalls ausbezahlt werden müſſen, verſteht fich 
von ſelbſt; dieſe haben Nichts mit meiner Penſions⸗ 
frage zu ſchaffen. Schon vor acht Tagen habe ich 
bet einem Notar eine Vollmacht aufſetzen laſſen, wo— 
durch ich Ihnen die Befugnis ertheile, jene Summe 
für mic) in Empfang zu nehmen. Wegen der vie- 
len gerichtlichen und geſandtſchaftlichen Formalitäten 
werde ich dieſe Vollmacht erſt in einigen Tagen 
Ihnen ſchicken können. Ich habe Ihnen darin zu— 
gleich in Betreff meiner Penſion die hinlänglichſten 
Befugniſſe ertheilt, meine Rechtsanſprüche geridt= 
lich geltend zu machen und auch zu dieſem Behufe 
einem Advokaten die hinlängliche Bevollmächtigung 
zu ertheilen. Zahlt man Ihnen die erwähnte Summe 
gleich aus, ſo bitte ich Sie, mir dieſelbe hierher in 
einem Wechſel auf Paris zu remittieren. Werde 
Ihnen dieſer Tage noch beſonders deſswegen ſchreiben. 


Heine's Werke. Bd. XXII. 
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Was Sie mir von einer Teſtamentsklauſel 
ſagen, wodurch man wegen. gerichtlicher Klage ſein 
Legat einbüßen könne, fo iſt Das eitel Spiegel- 
„fechterei, wie Dergleichen bet vielen Teſtamenten vor— 
kömmt; wäre ſie ernſthaft durchzuführen, ſo brauchte 
der Univerſalerbe eigentlich gar kein Legat auszu— 
zahlen; Denn wegen Chikanen mujs man doc Hagen, 
ſonſt bekömmt man Nichts von gewiſſen Leuten; — 
und nun ſollte eben dieſe Klage das Reſultat haben, 
daſs man Nichts bekäme? Wie können vernünftige 
Leute ſich durch ein ſolches Dilemma des Unſinns 
verblüffen laſſen! Nein, liebſter Freund, mein Legat 
wird nicht präjudiciert durch eine Klage zur Erlan— 
gung meiner Penſion; eben ſo wenig, wie letztere 
präjudiciert wird durch die Annahme des Legats — 
doch Das führt zu weit. Für heute genug. Apro- 
pos des Teſtamentes meines Oheims: ſuchen Sie 
Dod), aber ohne daß id) Koſten dadurch mir mache, 
eine richtige Abſchrift desſelben zu bekommen. Ich 
dürfte vielleicht ſpäter in den Fall kommen, dasſelbe 
mit Randgloſſen herauszugeben. 

Suchen Sie dod) die Revue des deux Mon- 
des vom 15. Sanuar ju lejen; e8 ijt etn groper 
Artikel über mic) darin, und Cw. Wobhlgeboren 
werden Darin fehr huldreich erwähnt. 


Und nun, leben Sic wohl, und machen Ste, 
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daſs id) meine Familienärgerniſſe mir ſchnell vom 
Dalle ſchaffe; fie ftdren mid) verflucht. 
Shr Freund 
H. Heine. 


Beſonderer Zuſatz. 
Liebſter Campe! 


Bu dem beikommenden Briefe noch einige kom— 
pletierende Worte: 

Ich habe dieſen Brief nicht bloß für Sie ge— 
ſchrieben, ſondern auch den Hintergedanken gehabt, 
daſs Ste ibn an Dr. Halle leſen laſſen. Sie zeigen 
thm denjelben, bitten ibn, genau gu Tefen, damit 
er Shre Bevollmadhtigung ermeffe. Eile thue Moth. 
Sie wiſſen, welche ungeftiime Federn zunächſt ins 
eld rücken wollen. Das ift wabr, ich brauch' nur 
zu pfetfen, und gar die franzöſiſche und engliſche 
Preffe! Semand wollte hier etnen Artifel im „Cha— 
rivari” druden: comment on devient Senateur a 
Hambourg; Halle ware auf immer verloren, wenn 
e8 geſchähe. Dergleichen laſſen Gie merfen. Laſſen 
Sie den Anzug ungeheurer Miſtkarren ein bijschen 
riechen. 

In Betreff meines Ultimatums bemerken Sie 


noch Folgendes: 
4* 
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Von der Gumme der Penfion (4800 Franks) 
Fann ich mir keinen Sou abflirzen laffen. Beftehen 
Sie auch fo viel als miglich darauf, daſs man die 
Hälfte nad) meinem Whleben meiner Frau bewillige. 
Finden Sie untiberwindlichen Widerftand, fo geben 
Site dieſen letzteren Punkt auf. Später denke ich, 
mit Karl Heine verſöhnt, Dieſes ergänzen zu kön— 
nen. Die Leute haben hier Gelegenheit, generöſe 
zu ſein oder es zu ſcheinen. Es iſt mir ganz 
gleichgültig, daſs ſie ſich das Anſehn geben mögen, 
Alles aus Generöſität gethan zu haben. In dieſer 
Beziehung mögen Sie, liebſter Campe, 
ihnen allen möglichen Vorſchub leiſten. 
In der Erklärung, die Sie ſich anheiſchig machen 
ſollen zu drucken, um in der Preſſe das Ende des 
Handels anzukündigen, können Sie alle Schuld des 
Miſsverſtändniſſes auf mich ſchieben, die Großmuth 
der Familie hervorſtreichen, kurz mich ſakrificieren. 
Ich geſtehe Ihnen heute offen, ich habe gar keine 
Eitelkeit in der Weiſe anderer Menſchen, mir liegt 
am Ende gar Nichts an der Meinung des Publi= 
kums; mir ijt nur Eins wichtig, die Befriedigqung 
meines innern Willens — die Selbftachtung meiner 
Seele. 

Was den Revers betrifft, den ich zu unter— 
zeichnen erbötig bin, ſo liegt mir Wenig dran, daſs 
Sie ihn fo bindend als möglich ausſtellen. Wahr— 
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lich, was ich ſchreibe, überliefere ich um 
keinen Preis einer Verwandtencenſur, 
aber ic) will gern meinen Privatgroll verſchlucken 
und gar Nichts über das Lumpenpad ſchreiben, 
das fic) alsdann jeines obffuren Daſeins rubig er⸗ 
freuen mag und feiner blöden Vergeffenbheit nad), 
dem Tove ficher fei. Komme ich [pater mit Karl 
Heine auf befjeren Fug, jo werde ich mic mit ibm 
leicht verftandigen ither Das, was id) ietzt unbedingt 
aufgebe. Cte können daber den Beforgniffen der 
Leute von meiner Seite die beftimmteften Garantien 
geben und bier Seden gufrieden ftellen. Sch babe 
im Grunde beffere Perfonen yu fchildern, als die 
Schwiegerſöhne meines Obeims. 

So haben Sie freie Hand, und ich bitte Sie, 
ſchaffen Sie Rube meinem Geifte, der wirflic eine 
befjere Beſchäftigung verdient. Ich ward durch die 
Gefchichte in der köſtlichſten Arbeit unterbroden, und 
Die widerwärtigſten Gelddistuffionen ertidten in mir 
alle Boefie. Und gar ein Proceſs! Hatte ich fein 
Weib und iibernommene Verpflidtungen, ich ſchmiſſe 
dem Volk den ganzen Bettel vor die Fike. Bum 
Unglück ijt mein Wille auch fo ftarr wie Der eines 
Wabhnfinnigen — Das liegt in meiner Natur. Ich 
endige vielleicht int Srrenhaufe. 

Sn einigen Tagen fchide ich Shnen die nota— 
riclle Vollmacdht zur Hebung des Legats. Sch zwei⸗ 
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fele nicht, daſs man es Ihnen unbedingt auszablt, 
ohne Chifane in der Wbfaffung der Quittung, widri— 
genfalls Gie mit nocd größerem Skandal droben. 
Man hat mid) fcon niedertradtig genug behandelt; 
hier, im der franzöſiſchen Societat, in der vov- 
nehmen Welt, wo die Hinterlajfenfdhaft von SGalo- 
mon Heine Aufmerkſamkeit erregt, iſt man indigntert 
iiber die Handlungsweife meiner Sippſchaft. Ich 
habe überall die sffentlice Meinung fiir mid. 

Sorgen Sie nur, daſß die Verſchreibung, die 
id) von Karl Heine verlange, nicht durch ſpäteren 
Letztwillen annulliert werden fann. Will mar meine 
Verzichtleiftung auf Publifation von Familienange- 
legenbeiten darin als Verpflichtung von meiner Seite 
anführen, jo mag e8 immerhin geſchehen, und der 
Wt ift alsdann, glaub’ ich, ein Kontrakt. Genug, 
die Form ijt gleichgiiltig und ich will nur die Gace, 
Die Sidherjtellung der Penfion, und da ich bona 
fide mein Gerfpreden 3u halten gedenfe, fo ift mir 
aud) gleichgiiltig, wie ftarf man mich bindet. 

Und nun, leben Gie wohl, theurer Freund, 
handeln Sie mit Distretion und Amönität, und 
bringen Gie vie Sache zum jdleunigften Abſchluſs. 
Antwort nur bald. 

Shr Freund 
H. Heine. 
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234. An Inlins Campe. 


Paris, den 28. März 1845. 


Theuerſter Freund! 

Für die Freundſchaftsbeweiſe, den Eifer, den 
Sie mir in dieſer ſchlimmen Zeit bewährt, meinen 
gefühlteſten Dank! Auf Ihren Brief vom 16. 
Februar, woraus ich erſah, mit welcher Thätigkeit 
Ste fic) meiner annahmen, hatte ich längſt geant- 
wortet — aber feit 4 Wochen bin ich blinder als 
je, auch beute ſchreibe ich nur mit einem Auge, 
fehe foum meine Buchftaben, und Diftieren giebt 
mir Kopfkrämpfe. Dabei zieht fich meine Lähmung 
fiber die Bruft. Daher will id) Ihnen nur nothe 
diirftig den Stand der Dinge anfiindigen. 

Days fic) die Negociation mit Halle zerſchla— 
gen, ift natürlich, da Derjelbe feine Sympathie fiir 
mid) Hat und ſein Haſenherz nicht erfuhr, daß cr, 
wenn die Sachen fiir mid ganz ſchlecht gingen, per— 
ſönlich gefährdet — denn er iſt, nach Aller Mei— 
nung, doch der letzte Grund meines teſtamentariſchen 
Mißsgeſchicks, und ibn brauche ich nicht zu ſchonen 
aus eingewurzelter Liebe, wie meinen Vetter Karl. 

Ihre Unterredung mit Halle wird jedoch von 
günſtiger Wirkung ſein, und ſchon Das ſcheint mir 
von großem Nutzen, daſs Karl Heine dadurch er— 


fabrt, wie milde und verſöhnlich Sie fiir die Fami— 
lie gefttmmt find und jede Verhandlung mit Ihnen 
nur von unverlegender Natur jem fann. Dieſes 
bietet un8 den Vortheil, dajs, wenn es nöthig, Sie 
direft mit Karl Heine verhandeln finnen, zur Schlich⸗ 
tung des verdrießlichen Handels. Es wird aber 
wahrſcheinlich nicht nithig fein. Borgeftern habe ich 
ihm den verſöhnlichſten Brief gefdrieben, ihn, fir 
den Gall er beleidigt, um Verzeihung gebeten, und 
ihn bet aller Liebe und Freundſchaft beſchworen, mir 
Direlt ober durch Sie ein Wort wiffen zu Laffer 
liber feinen jebigen Willen. — Sie fehen, daß id 
Wiles gethan, ehe id) zum Proceß ſchreite; in Bezug 
des letzteren bin ich ganz Ihrer Meinung, mein 
Recht läuft mir nicht weg, und durch Ubereilung 
fann id) bier auf immer den Familtenfrieden zer⸗ 
ftdren. Der ProcelS ware gewiſs eine unauslifd= 
lide Beleidigung. Karl Heine fann und darf ihn 
nicht machen. Wtein Recht ijt au Har und notoriſch. 

Ich habe an meinen Better, in dem erwähnten 
Briefe, zu gleicher Beit gefchrieben, daß ich Ihnen 
cine notarielle Vollmacht etnjende, um das Legat 
von 8000 MK Beo. in der Ihnen geeigneten Weiſe 
fiir mich zu erheben. Dieſe Vollmadht erhalten Sie 
nun einliegend, und ic) iiberlaffe Shrem Gutdiinfen, 
ob Sie fid) an die SejtamentSexefutoren oder an 
Karl Heine direkt wenden wollen. Ste fonnten 
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woh! dieſe Gelegenheit benugen, um mit Letzterem 
iberhaupt zu ſprechen; und da Ste ihn, in Folge 
ber Schritte, die ich gethan, int befanftigter Stim⸗ 
“mung finden wiirden, fo wiirden Sie gewiſs miind- 
Yich Wiles ausgleichen und die Sicherheiten von 
ihm evlangen können, die id) wiinfde. Mein letzter 
Brief diene Shnen in diefem Falle ebenfalls als 
Norm. Sie wiirden, wenn Sie Sdhriftliches erlan- 
gen, die Rube meiner Zukunft ficern. Bch bin 
aud der Meinung meiner Schwefter, dals jest Alles 
beenbdigt wire, wenn Sie mit Karl Hetne felbjt 
gefproden hätten, wie Sie mit Halle fpradyen. 
Können Sie mein Gefrigel leſen? Bch nicht! 
Sobald Sie die 8000 MY fiir mid) erhoben, 
fo laſſen Sie fich gefalligit fiir ben Betrag von 
meinem Onkel Henry Heine einen. Wechſel auf Paris 
geber und ſchicken mir denjelber fo bald als mög⸗ 
lich; denn ich habe das Geld verflucht nithig. Seit 
Sanuar habe ich feinen Gou verdtent, auch meine 
Penfion nicht erhoben (obgleich Rarl Heine fetne 
Gegenordre in Bezug derfelben geqeben 3u haben 
fcheint), und id) habe Biel borgen miiffen. 
Vergeſſen Sie nidt, mir genau die Ausdrücke 
wiſſen zu laffen, im welchen mein Legat im Lefta- 
mente ausgeſprochen ift. 
Literariſches melde id) Shnen nicht; im metnem 
nidften Briefe follen Ste Deffen erfahren. Geſchrie⸗ 
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ben bab’ ic) Nichts, gedacht Biel diejen Winter. 
Nochmals Herzlichften und danfbarjten Dank fiir 
Ihren freundſchaftlichen Pacififationsetfer. 


H. Heine. 


235. An Heinrich Laube. 
Paris, den 5. Mai 1845. 
Liebſter Laube! 


Der überbringer dieſer Zeilen iſt Felicien 
David, der große Komponiſt. Ich empfehle Ihnen 
Denſelben mit innigſter Sympathie, die gewiſs aud) 
auf Sie übergehen wird. Ich zweifle nicht, daſs er 
Ihnen als Menſch eben ſo ſehr wie als Muſiker 
gefallen wird. 

Ich bin noch immer faſt blind. Ja, mein 
Zuſtand hat ſich verſchlimmert, ſonſt hätte ich Ihnen 
ſchon längſt geſchrieben. Ich kann kaum meine Buch— 
ſtaben ſehen. 

David kommt wahrſcheinlich in Geſellſchaft 
eines Mannes zu Ihnen, den Sie gewiſs genau 
kennen — es iſt der Vater Enfantin, das ehemalige 
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Oberhaupt der Saint-Simonijten — der bebdeu- 
tendfte Geift ber Gegentwart. 
Shr Freund 


Hetnrid Heine. 


236, An Heinrich Lanbe, 


Paris, den 24. Mai 1845. 
Viebjter Laube! 


Sch hatte Bhnen fiir die Theilnabme, die Sie 
mit in meinen Familienndthen bewieſen, langft ge- 
pantt; aber der Zuſtand meiner Augen erlaubt mir 
wenig nur zu jdretben, und ich bin überhaupt ſeit— 
dem ſehr unpäſßslich gewefen. Mein Ubel ijt eigent— 
lic) eine Paralyſie, welche letber gunimmt. Ich 
arbeite gar Nichts, fann feine ſechs Beilen hinter 
einander leſen und juche mic) zu jerftreuen; Her; 
und Magen, vielleicht auch das Gebirn, ift gefund. 

Meine Familienangelegenheiten find jetzt fo 
balb und halb in Ordnung, und waren fie e8 nicht, 
fo würde ich mid) bod) in einem Augenblid, wo 
id) körperlich fo bebdenflic) angegriffen, wenig darum 
befiimmern. Meine Stimmung ijt eine heitere, ja 
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eine lebensluſtige, es fehlt mir nicht an Proviant, 
ja ſogar an Glück, und bin obendrein verliebt — 
in meine Frau. Körperlich aber geht es mir hunds⸗ 
föttiſch ſchlecht! 

Ich wollte nach den Pirenäen reiſen, aber das 
Wetter iſt zu ſchlecht, meine Augen würde ſpäter 
die Sonne zu ſehr angreifen, und ich werde wohl 
bei Paris aufs Land gehn. Meine Frau, welche 
ſich ebenfalls ſehr unpäßlich befindet, läſſt Sie und 
Madame Laube recht freundſchaftlich grüßen; ich 
habe verſprochen, dieſe Grüße neben den meinigen 
zu beſorgen. Wann ſehen wir Euch mal wieder in 
Paris? Da Sie ſich jetzt ſo viel und mit ſo vie— 
lem Glück mit der Bühne beſchäftigen, gäbe Ihnen 
Paris gewiſs beſſere Ausbeute, als in früherer eit. 

Nochmals meinen Dank fiir Ihre thätige Un- 
terftiigung in der Ddelifaten Angelegenbeit. Sagen 
Sie mir jest, wie viel Snferatfoften Sie fiir mid 
gezablt haben, und wie id) Shnen diefelben zukom— 
men laſſen ſoll. — Geftern {a8 ich in der „Allg. 
Zeitung’ eine Annonce von Kaatzer's Album, 
und in dem Inhaltsverzeichnis fteht ,Heine und 
feine Erbſchaft“ angeführt. Bch möchte diejen Ar— 
tikel gern leſen, und da das Buch in Leipzig er— 
ſchienen, ſo bitte ich Sie, mir die auf mich bezüg— 
lichen Blätter umgehend unter Kreuzkouvert hier— 
her zu ſchicken. 
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Grüßen Sie mir Freund Kuranda, dem id) 
ebenfalls herzlich danke fiir feinen Giebeseifer. Sch 
werde ihm ſchreiben, jobalb meine Wugen nur ein 
Leidliches fid) bejfern. Die „Grenzboten“, fagen 
Sie ihm gefalligft, ote ex hierher ſchicken wollte, find 
his jekt nod) nicht angefommen. 

Sch lebe hier gang tjoliert; was dort vorgebt, 
weiß id) nicht, felten meldet mir Campe Etwas, 
und ich bitte Ste daher, mic in Kenntnis 3u fegen, 
wenn fid) bei Euch Etwas ereignet, was fiir mid 
bon direktem Intereſſe. 

Sind Sie mit Meyerbeer wieder ausgeſöhnt? 
Ich habe Ihnen Felicien David empfohlen; perſön⸗ 
lich iſt er mir wenig bekannt. Er macht hier Furore, 
neben Tom Pouce und den Eiſenbahnaktien. 

Schreiben Sic mir bald; jedes Zeichen freund- 
ſchaftlichen Sntereffes thut mir jest wohler als je, 
und Gie gehören zu den drei und etn halb Men— 
jchen, die id) in Deutſchland tebe. 

Shr 
Heinrich Heine. 
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237. An Julius Campe. 
Montmorency, den 21. Sulit 1845. 


Theuerfter Freund! 

Shren jüngſten Brief hatte ich gleich beantwor= 
tet, wenn ich nicht ſeit 14 Tagen auch bettlagerig 
getwefen ware und dabet das Schreiben mut einem 
halben Auge mich doppelt angegriffen hatte. Heute 
ftehe ic) auf, matt und wie zerjdlagen, doc mein 
Erftes fet, Ste liber den Zuftand metner Geſund— 
beit zu berubigen. Cr ift keineswegs jo troftlojer 
Art, wie man in Dentfdland glanubt, nad) den 
Briefen zu urtheilen, die id) empfange. Bu dem 
Augeniibel hat fich gwar auch eine Lahmung des 
Oberleibes gefellt, die aber hoffentlich ſchwindet. 
Ins Bad retfen fonnte ich nicht, und ich 30g aufs 
Yand nad Montmorency, wo meine Frau mid) 
liebevoll pflegt. Sd) habe ganz meine Geiftesheiter- 
keit bewahrt, denfe viel, und erlaubt es {pater mein 
phyſiſcher Zuftand, fo werde ich mid) nod dtefes 
Zahr auf den literariſchen Gebärſtuhl fegen und 
Shre Hebammendienfte in Anfpruch nehmen. Aber 
vor Allem Wiederherftcllung meiner Geſundheit, fie 
ijt mir dic Hauptſache, alles Andere tritt tn den 
Hintergrund, fogar meine Finangnsthen und Dtjfe- 
renzen mit meiner Familie, dte fic) zwar auszus 


gleichen jchetnen, aber noc) nicht gang beendigt find, 
da id) mid) jest um feinen Preis aufregen und 
mit widerwärtigen Crpeftorationen beſchäftigen darf 
— daher ſpäter das Nähere über meine Stellung 
zu Karl Heine. Dieſer hat ſich ſchrecklich an mir 
verſündigt und abnt nicht die Bedeutung ſeiner 
Miſſethat. 


Ich habe Ihnen noch für Ihren vorletzten Brief 
zu danken; Ihr treuer Freundſchaftseifer hat meinem 
Gemüthe wohlgethan; ic) danke Ihnen aus innig= 
ſtem Herzen. Zugleich gratuliere id) Ihnen nachträg— 
lich zu Ihrer Vermählung; möge der Himmel Ihnen 
auch in dieſer Lotterie ein gutes Loos beſchieden 
haben! Die Ehe iſt überall eine gute Sache, in 
Deutſchland aber iſt ſie eine Nothwendigkeit. 


Es ware gewiſs gut, wenn ich nad) Hamburg 
fame, aud) begte ic) die Abſicht, aber e8 ijt rein 
unmöglich; ich muſs mich aud) vor Emotionen hüten. 
Yebe td) lange, fo gletchen fic) meine Familiendiffe- 
renzen von ſelbſt aus, und lebe ich nicht lange, {fo 
fonnte mir doch diefe Ausgleichung Wenig nützen. 
Go dente ic) jet und genieße heute in landlicher 
Rube einige ſchmerzloſe Momente. 

Ihren Wunjd, dajs id) Shnen endlich den 
„Atta Troll ſchicke, werde id) bald erfiillen. Gr 
joll nächſte Woche von mir aus dem Pult gezogen 
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werden und id) will mich) ernjthaft mit ibm bee 
ſchäftigen; Ste follen ihn bald haben. 

Gagen Sie an Detmold, vals ich ihm nicht 
ſchreibe, weil id) fo fehr leidend. Sch habe thm durd) 
Beſchreibung meines elenden Zuſtandes feinen Kume 
mer machen wollen und er erbielt dejshalb keinen 
Brief von mir ſeit 6 Monat. 

Ihre Briefe werden mir richtig hierher geſchickt. 
Grüßen Sie mir dortige Freunde. Die Feder fällt 
mir vor Müdigkeit aus der Hand. 

Ihr Freund 
Heinrich Heine. 


238. An Inlins Campe. 


Paris, den 31. Oktober 1845. 


Mein theurer Freund! 


Ich habe lange mit Schreiben gezögert, aus 
dem ganz einfachen Grunde, weil jeder Brief meine 
armen Augen entſetzlich angreift, und dann auch 
weil ich mich ſchäme, den längſt verſprochenen „Atta 
Troll” noch nicht eingeſchickt zu haben. Letzteres 
aber iſt nicht meine Schuld, die Unglücksfälle dieſes 
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Jahres haben jo fehr mein Gemiith vertriibt, dajs 
id bis heute noch auf die heiteren Stunden ver⸗ 
gebens geharrt, welde durchaus nöthig, damit ich 
die heiteren Stücke, die in dent Gedichte feblen, 
mit gehöriger Laune ſchreibe. Ach, theurer Freund, 
man hat ſich ſchrecklich an mir verſündigt, man 
hat mit unerhörter Schändlichkeit an meinem Gee 
nius gefrevelt, ich) fann mir die Wunde nicht Langer 
verleugnen, und e8 werden Sabre hingeben, ehe der 
alte Humor wieder gefund fprudelt. Cin tieferer 
Grnft, etn unflarer Ungeſtüm hat mich ergrifjen, 
Der vielletcht etgenthiimlich furchtbare Ausbrüche ge- 
jiattet in Profa und Berjen — aber Oas ijt dod 
nicht, was mir ziemt und was id) wollte. Einſt 
jiifejtes eben, jetzt Verdüſterung und Todesluſt. 
Mit dent , Atta Troll” bitte ic) Sie defShalb 
nod) etne Weile, etwa 6 Wodhen oder 2 Monate, 
zu warten. Sch möchte ihn leicht verderben durch 
meine jegige Wtijslaune. — Was Das mit meinen 
Augen geben wird, weiß der tebe Himmel; das 
linke tit fett Sanuar immer geſchloſſen, und aud) 
das rechte tit trib und lahm. Sch fann gar Nichts 
fejen, aber nod) fcbretben, und gebe einer gänzlichen 
Blindhett entgegen. Ich mache mir viel Bewegung, 
aber auf die Börſe gehe ich doch nicht, wie Monſieur 
Börnſtein in den verſchiedenen deutſchen Blattern 


infinutert. Sch habe in dieſes große Spie haus ſeit 
Heine's Werke. Bd. XXII. 
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14 Sabren feinen Fuß gefest, aber das Gijenbabn- 
wefen, dem meine Freunde (3. B. alle ehemaligen 
Gaint-Simonijten, mit Cnfantin an der Spitze) die 
merkwürdigſte Thätigkeit widmen, hat aud) mid) in 
finanjieller wie geiftiger Hinſicht intereffiert und bez 
ſchäftigt. Für die Folge erwarte ich große VBorthetle 
Davon, in der Gegenwart find fie aber mod) nicht 
realifiert. Sch bin noch immer in jehr engen Tages— 
nothen und habe nur höchſt diirftiges Auskommen. 
Sch fage Shnen Das, damit Sie gang beſtimmt 
wiſſen, daſs ich Ihrer bedarf. 


Ich traſſiere dieſer Tage die Summe auf Sie, 
welche mir für 1845 laut Kontrakt noch zukommt. 
Sie ſehen, wie pünktlich ich Ihre Verpflichtungen 
zur Erfüllung bringe. Es iſt wahrhaftig nicht ſo 
ſehr der Ordnung wegen, als des momentanen 
Geldbedürfniſſes wegen, warum ich dieſe kleine 
Summe auf Sie traſſiere. 


Mit meinem Vetter Karl Heine ſtehe ich noch 
immer in der unerquicklichſten Poſition. Jeder, dem 
ich die Sache im Vertrauen geſtehe, beſchwört mich, 
der Zeit die Ausgleichung zu überlaſſen, der beſſe— 
ren Natur, die bei Karl Heine endlich hervortreten 
würde, zu vertrauen; ich würde auch keinen Pfennig 
einbüßen. Das ſagte mir noch geſtern Abend der 
wackere Meyerbeer, der mir jedes Deficit garantierte 
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aus eigenen Mitteln und mir itberdies fdon vor 
geraumer Zeit ein ſchriftliches Zeugnis dartiber aus— 
ftel{te, dal Salomon Heine, als er mir die Penfion 
durch feine Vermittlung bewilligte, fie auf lebens— 
länglich fonjtituterte, indent fie namentlich dazu 
dienen follte, mid) in meinen alten Tagen vor 
Nahrungsforgen zu ſchützen und unterdejjen meine 
Geifiesfreiheit zu fordern. Aber an Beweifen und 
Dofumenten von meines Oheims etgner Hand feblte 
e8 nicht, und dod) hilft mir das Alles Nichts, werl 
id) feinen Proceſs machen wollte und Karl Heine 
mit unbegretflichfter Hartnadigtett in ſeinem vor— 
gefafften Unvrecht bebarrt. Sch fage ihm in jedem 
Brief, daſs ein Keim zu böſen Ausbriichen zurück—⸗ 
bletbt, ſolange ich aud) nur einen Schilling einbiife 
an der Penfion, die er verpflichtet ift, im Namen 
feines Baters zu zahlen, wenn ich auc), unt mich 
in Der Gorm nicht etgenjinnig yu zeigen, fiir dtefe 
Auszahlung als fiir eine Gnadenſache dankbar fein 
wolle, wenn fie unverfiirgt und unbedinat ftatt- 
findet. Auf Bedingungen laffe id) mich jet gar nicht 
ein — meiner Autorwiirde, meiner Federfreiheit, 
werde id) aud) nicht Das Geringjte vergeben, wenn 
id) aud) als Menſch den Familienrückſichten mtd 
unterwürfig zeige. 

Was hören Sie von Detmold? Seit Februar 
habe ich ihm nicht geſchrieben. 

5* 
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Ich hoffe, Ste jind glücklich in Ihrer Che; th 
bin e8 fo 3iemtlich in rer meinigen. Meine Frau 
ijt cin gutes, edles Mind, leider aber ſehr leidend 
an einer ſehr fatalen Rranfhett. — 3m März fomme 
id vielleiht nach Hamburg. 


Sch ſchicke Shnen unter Kreuzfouvert einen Arti- 
fel, ben Philaréte Chasles vor einiger Zeit in der 
„Revue des deux mondes“ abdrudte. Er will 
jet dieje Arbeit erweitern, ein ordentlides Buch 
paraus machen, dasjelbe unter jeinen Mugen von 
einem Deutſchen iiberjegen lajjen und jclbjt dads 
Buch in deutſcher Sprache bei Hoffmann & Campe 
zu Hamburg herausgeben, wenn der Herr Verleger 
es honorieren will, Gr hat dabet Iiberjegungss 
foften zu zablen, und id) glaube, das Buch wire fiir 
Sie interejjant und anttariftofratijd, ja antihan⸗ 
növriſch-ariſtokratiſch zeitgemäß. Was joll id) ihm 
antworten? 


Leben Sie wohl, theurer Freund, und bleiben 
Sie mir ſo herzlich ergeben, wie ich es Ihnen bin. 
Grüßen Sie mir dort alle wohlwollende Mitfreunde. 
Was macht Wille? Grüße an Schirges! Vergeſſen 
Sie nicht Mendelsſohn. Ich höre und ſehe Nichts 
von dort, doch denke ich an Euch viel. Zumal jetzt, 
wo die ſchöne Auſter-Zeit bei Euch beginnt, wo jede 
Muſchel wieder eine wahre Offenbarung, einen koſt⸗ 


baren Geelentrojt enthalt! eben Ste wohl, effen 
Sie wohl! 


é 


| H. Heine. 


939, An Dr. med. £, Wertheim*). 


Liebjter Doktor! 


Ich theile ganz Shre Anſicht über die Chren- 
haftigkeit der Madame Straus und das thr wiber- 
fabrene Unrecht. Hätte ber Gemahl diejer Dante, 
alg ich mich mit thm gefdoffen hatte und verwundet 
ward, Die in folden Fallen üblichen Hoflichfeiten nicht 
unterlaffen, fo wiirde id) mich gewiß metnerfetts 
beeifert haben, jeiner Frau die bündigſte Chren- 
erfldrung 3u geben, um fo mebr, da th ſchon da— 
mals die feſte Uberzeugung gewonnen, daßs die An— 
zliglichfeiten, Die ich mir in Betreff ihrer zu Schul— 
Den kommen ließ, auf gan, trrigen und grund= 
loſen Annahmen berubten. Mit Vergniigen er- 
greife ich jegt die Gelegenheit, die fic) mtr dar- 


*) Vergl. in Betreff diefed in Mr. 3 der „Augsb. Allg. 
Rtg.” vom Jahre 1846 abgedrudten Briefes aud die Briefe 
Jr. 243, 244 und 245. 


bictet, in der geeignetſten Weiſe meine Ginnesande- 
rung in jener Beziehung zu beurfunden. Ich 
veranftalte ndmlic) bei Hoffmann und Campe in 
Hamburg eine verbefjerte Gejammtausgabe meiner 
Werke, und ich gebe Bhnen mein Chrenwort, daſs 
Darin die Stellen, welche Madame Straus perjsnlid) 
berührten, nicht wieder abgedrudt werden. Och bitte 
Gie, der ehrenwerthen Dame dieſe Mittheilung yu 
machen und iby zugleich angubdeuten, daſs jene Stel= 
fen (wie mein Verleger bezeugen fann) nicht tm 
urjpriingliden Manuſkripte ftanden, wie id) es nad) 
Hamburg zum Orude fchicte, und daß fie erft ſpä— 
ter, als id) mir dasſelbe wieder zur Durchſicht hier— 
her zurückſchicken ließ, flüchtig hineingeſchrieben wur- 
den, in einer menſchlichen Stunde und nicht ohne 
Provokation. 
Ihr Freund 
Heinrich Heine. 


Paris, den 22. December 1845. 
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240. An varnhagen von Enſe. 


Paris, den 3. Januar 1846. 
Theuerſter Varnhagen! 


Es iſt Dieſes der erſte Brief, den ich in die— 
jem neuen Sabre ſchreibe, und ich beginne thn mit 
dem Heiterften Glückwunſch. Möge in diefem Sabre 
letbliches und geiftiges Wohlſein Sie begliicden! 
Das Ste von fdrperlichen Leiden oft niedergedrückt, 
hire toh Hier mit großer Betriibnis. Ich hätte 
Ihnen gern zuweilen ein trdftendes Wort zugerufert, 
aber Hefuba ift eine ſchlechte Trojterin. Mir ging 
es nämlich in der jüngſten Rett ſpottſchlecht, und 
Das Schreiben erinnert mid beftandig an mein kör⸗ 
perliches Mißgeſchick; ic) fann faum metne etgenen 
Schriftzüge jehen, indem ich ein ganz gefchlofjenes 
und ein bereits fic) fcblieBendes Auge habe, und 
jeder Brief mir eine Pein. Bch ergreife daher mit 
innigfter Freude die Gelegenheit, Ihnen durch einen 
Freund mündliche Nachrichten von mir zukommen gu 
laſſen, und da Ddiejer Freund eingeweiht ift in allen 
meinen Nöthen, fann er Shnen umſtändlich mitthet- 
fen, wie entjeslic) mix von meinen Sippen und 
Magen mitgefpielt worden, und mas etwa tn Ddtefer 
Beziehung noch fiir mich gu thun ware. Mein Freund, 
Herr Lajfalle, der Ihnen dieſen Brief bringt, iſt 
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ein junger Mann von den ausgezeichnetſten Geiftes- 
gaben: mit der gründlichſten Gelehrfamfeit, mit vent 
weiteften Wijfen, mit dem größten Scharfſinn, der 
mir je vorgefommen, mit der retchjten Begabnis der 
Darftellung verbindet er eine Cnergie des Willens 
und eine Habilité im Handeln, die mich in Erſtau— 
nen jegen, und wenn feine Ghmpathie fiir mid 
nicht erlifct, fo erwarte ich bon ihm den thatigften 
Vorſchub. Sedenfalls war diefe BVereinigung von 
Wiſſen und Können, von Talent und Charafter, 
fiir mid) eine freudige Erſcheinung, und Sie, bet 
Ihrer Vielfeitighett im Wnerfennen, werden gewijs 
ihr volle Gerechtigteit widerfahren laffen. Herr Laf- 
jalle ft nun einmal jo ein ausgeprigter Gobn der 
Neuen Beit, die Nichts von jener Entſagung und 
Befcheidenheit wiffen will, womit wir uns mehr oder 
minder heuchleriſch in unferer Bett hindurchge— 
lungert und hindurchgefaſelt. — Dieſes neue Gee 
{elect will genieBen und fic) geltend machen im 
Sichtbaren; wir, die Alten, beugten uns demüthig 
vor Dem Unfichtbaren, haſchten nad) Schattenküſſen 
und blauen Blumengerüchen, entfagten und flennten, 
und waren doch vielleicht glücklicher als jene Harter 
Gladiatoren, die fo ſtolz dem Kampftode entgegen 
gehen. Das taufendjahrige Reich der Romantif hat 
ein Ende, und ich felbjt war jein Lester und abge- 
dankter Fabelfinig. Hatte id) nicht die Krone vom 


Haupte fortgeſchmiſſen, und den Kittel angezogen, fie 
atten mic) richtig gefipft. Bor vier Sahren hatte 
id, ehe ic) abtriinnig wurde von mir felber, nod 
ein Gelüſte, mit den alten Craumgenoffen mich herum- 
zutummeln tnt Mondſchein — und id) fcbrieb den 
„Atta Troll", den Schwanengefang der untergehen⸗ 
den Pertode, und Shnen habe ich ihn gewidmet. 
Das gebiihrte Shnen, denn Sie find mein wabhlver= 
wandtefter Waffenbruder gewefen, in Spiel und 
Grnjt. Ste haben gletch mir die alte Rett begraben 
Helfer. und bet der neuen Hebammendienft geleiftet 
— ja, wir haben fie gu Lage gefördert und er= 
ſchrecken — G8 geht uns wie dem armen Hubhn, 
pas CEnteneter ausgebriitet hat und mit Entſetzen 
fieht, wie die junge Brut fic ins Wafer ſtürzt 
und wohlgefällig ſchwimmt! 

Ich bin durch Buchhändler-Vertrag verpflichtet, 
den „Atta Troll” herauszugeben. Das ſoll in eini- 
gen Monaten geſchehen, mit Vorſicht, damit man 
mir nicht den Proceß macht und mich köpft. 

Sie merken, theurer Freund, wie vag, wie un— 
gewiſs mir zu Muthe iſt. Solche ſchwachmatiſche 
Stimmung iſt jedoch zumeiſt in meiner Kränklichkeit 
begründet; ſchwindet der Lähmungsdruck, der gleich 
einem eiſernen Reif mir die Bruſt einklemmt, ſo 
wird auch die alte Energie wieder flügge werden. 
Ich fürchte jedoch, Das wird noch lange dauern. 
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Der Verrath, der im Schoße der Familie, wo ich 
waffenlos und vertrauend war, an mir verübt wurde, 
hat mich wie ein Blitz aus heitrer Luft getroffen 
und faſt tödtlich beſchädigt. Wer die Umſtände er⸗ 
wägt, wird hierin einen Meuchelmords-Verſuch ſehen; 
die ſchleichende Mittelmäßigkeit, die zwanzig Sabre 
lang harrte, ingrimmig neidiſch gegen den Genius, 
hatte endlich ihre Siegesſtunde erreicht. Im Grunde 
iſt auch Das eine alte Geſchichte, die ſich immer 
erneut. 

Sa, ich bin ſehr körperkrank, aber die Seele 
hat wenig gelitten; eine müde Blume, iſt ſie ein 
bischen gebeugt, aber keineswegs welk, und fie wur- 
zelt noch feſt in der Wahrheit und Liebe. 

Und nun leben Sie wohl, theurer Varnhagen; 
mein Freund wird Ihnen ſagen, wie viel und wie 
unaufhörlich ich an Ste denke, was um fo begreif—⸗ 
licher, da ich jetzt gar nicht leſen kann, und bei den 
langen Winterabenden nur von Erinnerungen mic 
erheitere. 


Heinrich Heine. 
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241. An Inlins Campe. 
Paris, den 3. Zanuar 1846. 


Liebfter Campe! 

Sch hoffe, af das neue Sabhr fic) Shnen ane 
genehm eröffnet. — Veranlaſſung meines heutigen 
Schreibens ſind zwei Dinge. 

1) Wenn es noch möglich, ſo haben Sie die 
Güte, in meiner Vorrede*), wo es heißt: „die 
Oppoſition, wie Ruge ſagt, verkaufte ihr Leder und 
ward Poeſie“ die Worte: „wie Ruge ſagt“ zu 
ſtreichen, dagegen aber die citierte Stelle mit Gänſe— 
füßchen zu verſehen, damit man ſieht, daſs es fremde 
Worte ſind. — Ruge hat nämlich, wie ich höre, 
wieder umgeſattelt und gegen mich geſchrieben; 
will ihn daher nicht erwähnen. 

2) Liebſter Freund, ſchicken Sie mir umge— 
hend unter Kreuzkouvert ein kürzlich bei 
Hammerich in Altona erſchienenes und von einem 
Meyer verfaſſtes Buch über Fauſt. Ich glaube, 
es behandelt Goethe's Fauſt insbeſondere. Schicken 
Sie mir es gefälligſt umgehend, da ich es eben 
brauchen könnte. Sagen Sie mir auch beſtimmt, 
ſo bald als möglich, wann wohl der „Atta Troll“ 


*) Zum „Atta Troll.“ 
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dic Preſſe verläſſt; ich muſs es wiſſen einer Vor— 
kehrung wegen, die eine Böswilligkeit vereiteln ſoll, 
wovon ich Ihnen ſpäter ſchreibe. — Leben Sie 
wohl und heiter. Mir bekömmt die Kälte verflucht 
ſchlecht, und muſs beſtändig das Zimmer hüten, 
ohne leſen zu können. 
Ihr Freund 
H. Heine. 


242. An Alexander von Humboldt. 


Herr Baron! 


Das Wohlwollen, womit Sie mich ſeit Zahren 
beehren, ermuthigt mich, Sie heute um einen Dienſt 
anzugehen. 

Trübſelige Familienangelegenheiten rufen mich 
dieſes Frühjahr nach Hamburg, und ich möchte als— 
dann, die Gelegenheit benutzend, einen Abſtecher für 
einige Tage nach Berlin machen, theils um alte 
Freunde zu ſehen, theils auch um die Berliner 
Ärzte über ein ſehr bedenkliches übel zu konſul— 
tieren. 

Bei einer ſolchen Reiſe, deren einziger Zweck 
Erheiterung und Geſundheit iſt, darf id’ wahrlich 
von keiner atra cura beängſtigt werden, und ich 
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wende mich an Sie, Herr Baron, mit der Bitte, 
durch Ihren hohen Einfluſs, mir von den reſp. Be— 
hörden die beſtimmte Zuſicherung zu erwirken, daſs 
ich von denſelben während meiner Reiſe durch die 
königlich preußiſchen Staaten, wegen keinerlei Be— 
ſchuldigungen, welche auf die Vergangenheit Bezug 
haben, in Anſpruch genommen werden ſoll. Ich 
weiß ſehr gut, daſs cin ſolches Geſuch keineswegs 
in Einklang ſteht mit den dortigen adminiſtrativen 
Bräuchen; aber in einer Rett, die ſelbſt etwas exe 
ceptionell ift, dürfte man fic) vielleicht dazu verite- 
hen, die alte Regiftratur mit einer Rubrif fiir ex- 
ceptionelle Zeitgenoſſen zu beretchern.*) 

Empfangen Ste, Herr Baron, im Voraus mei- 
nen ttefgefiihlten Dank, und betrachten Sie meine 
Bitte ſelbſt als einen Beweis der Verehrung, woz 
mit id) verharre, 

Herr Baron, 
Shr ergebener und gebhorjamer 
Hetnrid Heine. 
(46. Faubourg Poiffonniére.) 
Paris, den 11. Januar 1846. 


*) Trotz der etfrigen Verwendung Humboldt’s, gelang 
e3 Demjelben nist, Heine die Crlaubnid zu einem Beſuche 
in Berlin zu erwirken. Dic Antwort Humboldt’s findet fid 
in „H. Heine’s Leben und Were” von WX. Strodtmann, 
Spd. II, S. 510. 
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243. An Julins Campe. 
Paris, den 5. Februar 1846. 
Mein theurer Campe! 

Sd bitte Sie, dafür gu ſorgen, daſs die ein— 
liegende Reflamation, nämlich mein Brief an den 
Redakteur des „Korreſpondenten“, unverzüglich in 
dem ,, Rorrefpondenten” abgedrudt wird. Ich wünſche, 
daſs e8 ebenfalls im corps du journal geſchehe. 
Dies fann Runfel*) nicht verweigern. Weigert er 
fic) iiberhaupt, den Brief gu drucken, jo bezahlen 
Gie fiir mich Snjerat. Sorgen Sie auch dafiir, 
daſs ibn die Blatter aufnehmen, die, etwa nad dent 
Vorgange des „Korreſpondenten“, den fchauderhaften 
Orudfehler propagandtert. Letzterer könnte meine 
Gefammtausgabe prajudtcieren, zu deren In-Werk— 
ftellung id) im Frühjahr bet Cuch eintreffen werre. 
Sd) bin nod immer franf, war aber nod) vor 
14 Tagen ſo ſchlecht, dajs ic) nicht ausgehen Fonnte. 
Bon Herzen bin icy gefund, und auch getftig thatig. 
Dieſer Lage fchreibe ich Shnen mehr; zu dem Brief 
an Wertheim fontme ich wie die Mtagd gum Kind. 

Shr Freund 
H. Heine. 


*) Der Redakteur jenes Blattes. 
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244, An den Herrn Redaktenr des „Unparteiſchen 
RKorrefpondenten® in Hamburg. 


Cinen Brief von mir*), der urſprünglich nicht 
fiir Verdffentlichung beftimmt war und ohne äußere 
Veranlaffung, aus blogem Herzenstrieb, an etnen 
Freund geſchrieben ward, haben Gie aus der Augs⸗ 
burger „Allgemeinen Zeitung“, wo er unter den 
Annoncen injertert worden, in den inneren Spalten 
des „Hamburgiſchen RKorvejpondenten vom 26. 
Sanuar wieder abgedrudt. Leider haben Sie ihn 
aber mit einem fehr intereffanten Orudfebler be- 
reichert. G8 ijt nämlich in diefem Briefe die Rede 
davon, dajs id) in Betreff einer Oame meine Mei- 
nung geanbdert, und es fommen da die Worte bor: 
„Mit Vergnügen ergreife id) jest die Gelegenbeit, 
Die fic) mix darbietet, in Der geetgnetften Weiſe 
meine Ginnesinderung in jener Beziehung 3u 
beurfunden.” Da ich num in den folgenden Zeilen 
Darauf hinweiſe, id) fet mtt der verbefferten Ge— 
jammtausgabe meiner Werke befchaftigt, jo ijt es mtr 
eben nicht ganz gleichgiiltig, daſs die oberwähnten 
Worte: ,in fener Beziehung” von dem Setzer des 
„Hamburger RKorrefpondenten” in die Worte: ,,in 
jeder Beziehung“ verwandelt worden find; und td) 

*) Der unter Mr. 239 abgedrudte Brief an Dr. L. 
Wertheim. 


— go — 


bitte Sie, diefe Berichtigung unverzüglich Ihrem 
geſchätzten Publiko mitzutheilen. Hochachtungsvoll 
grüßend 
Heinrich Heine. 
Paris, deve 5. Februar 1846. 

Solche Redaltionen, welche den oben erwabnten 
Brief nicht direfte aus der ,,Allgemeinen Zeitung”, 
jonbdern aus diefen Blattern entlehnt haben, werden 
erjucht, auch diefe Berichtigung aufzunehmen. 


g 


245, An Bulins Campe. 


Parts, den 6. Februar 1846. 


Mtein theurer Freund! 


Ich habe Shnen geftern mit etwas allzu groper 
Haft gefdrieben. Sch wollte nod) vor Abgang der 
Toft im felben Wugenbli€, wo ic bet Galignani 
im efefabinet den fchauderhaften Druckfehler be= 
merfte, denfelben reftificteren. Leider wird aud 
meine Reflamation das Geprage diefer Eile tragen, 
und zwei Engländer, die neben mir ſaßen und 
quaften, find wohl Schuld daran, daſs der Anfang 
dieſer Reflamation fo ſchändlich ftilifiert tft, wie 
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mir {pater einfiel. Iſt der Wiſch noch nist gedruckt, 
fo bitte id) Ste, jenen Anfang durch folgende Worte 
zu erjegert: 

„Nr. .. des „Unparteiiſchen Rorrejpondenten’ 
enthält einen Brief, den ich, ohne äußere Veran⸗ 
laſſung, aus bloßem Herzenstrieb, an einen Freund 
geſchrieben, und der alſo urſprünglich nicht für den 
Druck beſtimmt war. Indem Sie denſelben aus 
der „Augsb. Allg. Zeitung“, wo er mit meiner 
Erlaubnis unter den Annoncen inſeriert worden, 
aufs Neue in Den Korreſpondenzſpalten Shres Blattes 
abprudten, haben Gie ihn leider mit einem ſehr in— 
tereſſanten Druckfehler bereichert. Es ijt nämlich in 
dieſem Briefe die Rede davon, daſs u. ſ. w.“ 

Wenn es alſo noch Zeit iſt (und müſſten Sie 
deſhalb auch in die Druckerei laufen), fo laſſen 
Sie dieſen verbeſſerten Anfang meiner Berichtigung 
an die Stelle des geſtern geſandten druden*). Sie 
ſehen, wie difficil ich bin in Stiliſtik. Bei unſerer 
Geſammtausgabe werden Sie Das nocd) mehr er- 
fahren. Anfangs Mai bin id) bet Euch in Ham- 
burg. Dann will ic) dort auch felbft den Orud 
pes Atta Troll’s beforgen, ob deffen Verzögerung 
id) mich nicht genug zu entfchuldigen weiß; ich werde 


*) Die Erklärung Heine’s war bet Ankunft dtefes Brie- 
fes ſchon in der Tags zuvor gefandten Form verdffentlidt. 
Heine's Werke. Bd. XXII. 6 
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Shnen aber durch eine bedeutende Vorrede einige 
Vergiitung bieten. Möge mein dortiger Aufenthalt, 
wo ic) der heiterſten Geiftesrube bedarf, durch feine 
Nachwehen oder gar Crneuerungen meiner Familien- 
swifte geftdrt werden. Indem ich Karl Heine jüngſt 
anfiindigte, welshalb ich nächſtes Frühjahr nad 
Hamburg fommen müſſe, bat ic) ihn, um Gottes- 
willen vorher die Differenz, dte moc) obmwaltet 
zwiſchen und, zu ſchlichten. Aber leider, je mehr 
id) meinen Stolz faftete und mich) unterwiirfig und 
flehend zeige, defto pagiger und arroganter und be- 
leibigender wird mein armer Better, der die Milde 
fiir Schwäche anfieht und nie begriff, dajs ic) gegen 
Semand, den id) nicht wie thn liebte, unbarmberzig 
meine ganze Stare angewendet hatte. 

Sch will Shnen feinen Vorwurf machen, days 
auc) Sie, wie jo viele Andere, die an die Grope 
muth von Karl Heine glaubten, mid) gu folder 
Selbftdemithigung angetrieben und an die Macht der 
verſöhnenden Zeit appellieren hießen. Da hab’ id 
nun den Weg der Giite verjucht, den mir die Freunde 
und das etgne Herz, das fich zu einem Rriege mit 
Karl Heine nicht entſchließen fonnte, fo leidend an- 
gerathen; jo habe ic) nun meinen weicheren Gee 
fliblen gefolgt, während der falte Erfahrungsverſtand 
mir beftandig in die Obren ziſchte, daſs man in 
Dicfer Welt felten durch Thranen und Fleben, 
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aber durch das Schwert Etwas erlangt von den 
barter Geldmenjden! Mein Schwert ijt meine 
Seder, und diejes Schwert diirfte ed am Ende wohl 
aufnebmen mit den Silberbarren und Advofaten- 
fniffen, die meinem Better zu Gebote ftehen! Die— 
fer beftindige Widerfpruch, in welchem mein Gemiith 
und mein Verftand fic in jener Beziehung befan- 
Den, hat mich ein ganzes Sabr lang elend und zagend 
gemacht, und erft jest, wo ich einfehe, dais in Karl 
Heine’s Bruft fein menſchliches Herz ſchlägt, nade 
Dem ich bei ihm gebettelt, ftatt mein Recht zu ver= 
fechten, Wiles um nicht nöthig zu haben, das Schwert 
gu giehen gegen den Sugendfreund und Bruder, jest 
bleibt mir dennoch Nichts iibrig alg — — Sa, ich 
bin mit einem entfebliden Memoire bejchaftiat, 
feit einigen Lagen, wo die Inſolenz von Karl Heine 
dem Gaffe den Boden ausgetreten. Den Procels 
werde id) unterlafjen, damtt man ſehe, es ijt hier 
feine Geldfrage mehr — Alle Kniffe von Dr. Halle 
braucy’ ich hier micht gu fürchten, auf meinem etg- 
nen Geld, wo ic) Prafivent bin, und keinem reichs— 
ſtädtiſchen Schlendrian ausgejegt. Meine Penjion 
achte ic) fiir verloren und ich fchlage fie in die 
Schanze. Bch, wie mir meine Ürzte (Dr. Roth 
und Dr. Sichel) aus Freundjdaft gejtanden und 
weil fie wiffen, dajs ic) ein Mann bin, den der 
Tod nicht ſchreckt, wh habe nicht lange mehr ju 
6* 
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leben, und meine Frau geht algdann ins Kloſter 
und lebt von dem geringen Sahrgeld, das Sie ifr 
geben. Die Geldfrage tritt in den Hintergrund, 
id) bin rubig, feit ich Alles gethan, was ein Menſch 
thun darf aus Liebe, ja mehr, und der Genius 
vollbringt das aufgedrungene Lagewerf der Fatalt- 
tit. — Sie jehen, theurer Freund, ich bin ſehr zu 
bedauern, und es iſt nicht meine Schuld, wenn ich 
jetzt keine heitere Bärenjagden und Wintermärchen 
ſchreibe. Leben Sie wohl und heiter, empfehlen 
Sie mich Ihrer Frau und allen Wohlwollenden dort 
aufs beſte. 
Ihr Freund 
H. Heine. 


246. An Ferdinand Laſſalle. 


Paris, den 10. Februar 1846. 


Mein theuerſter Laſſalle! — 


Läge es mir nicht laſtend auf der Seele, dag 
id) Shnen unverzüglich danfen muſs fiir fo viel Lie 
beseifer, jo wiirde id) Shnen dennod) heute noch nicht 
ſchreiben, denn ich bin ſeit drei Wochen leidender 
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alg je. — Vierzehn Tage lang muſſte ic) das Zim— 
mer hüten, und jest mujs id) ängſtlich metnen fran- 
fen Kopf {chonen, damit fein Gebirnfieber ſich aus— 
bilbet. — Acht Gage lang nach) Shrer Wbreife hatte 
teh gar zu anfirengend gearbeitet, unt Das Verjaumte 
wieder einjgubolen, und Das mag mir woh! die 
RKrankheit befirdert haben. Warum ich Ihnen den 
Brief wegen M. noch nicht geſchickt, ijt Ihnen jetzt 
begreiflid); in etnigen Tagen werde id) Shnen den- 
felben gujenden. Heut beſchränke id) mich darauf, 
Shnen 3u danfen; nocd) nie hat Semand fo Viel 
fiir mic) gethan. uch habe id) noch bet Mtemand 
fo viel Pajfion und Verftandesflarheit vereinigt im 
Handeln gefunden. — Wohl haben Sie das Recht, 
frech 3u fein — wir Andern infurpteren blog diefes 
göttliche Recht, dieſes himmliſche Privilegium — In 
Vergleichung mit Ihnen bin id) doch mur eine be- 
ſcheidene Sliege. ch fprad) noc geftern Abend da- 
bon mit Griin, dem ich ein halb Dutzend der tiber- 
müthigſten Gedichte fiir den Muſenalmanach von 
Piittmann*) gegeben habe. — 

Was Sie mir von Barnhagen fagen, freut 
mich; er ijt der erfabrenfte Menſch, der die Ber- 
baltnijfe und Perjonen ant bejten fennt. — Achten 





*) Grjdien 1847 unter dem Titel: „Album. — Ori— 
ginalpoeſien.“ 
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Sie auf feine Worte, jogar auf Das, was er nicht 
jagt. — „Sein Sprechen ijt belehrend, ſein Schwei⸗ 
gen ift bildend’ — wo fteht Das? — Was 3. B. 
Varnhagen über Sievefing in Hamburg fagt, tft 
gewiis richtig, und e8 ift mir von der duberften 
Bedeutung. — Ich bin entzückt, daſs der dortige 
Minijterrefident ron Hamburg und feine Frau fiir 
mid) gewonnen, Cas ijt von ciner größeren Wich— 
tigfeit fiir die Folge, als Ste glauben. — Wenn 
Mendelsfohn nicht ſchreiben will, fo ift mir Das 
ganz recht, Denn ſein Schreiben würde doch in die- 
ſem Augenbli€ Michts fruchten, wogegen {pater ein 
bloger Wntrag der Bermittlung von feiner Seite 
bon entſcheidendſtem Nutzen jein fann. — An Hum- 
boldt's Sympathie hab’ id) nie gegweifelt, fein Brief 
ift offenherziq, und e8 ſchlägt Darin ein warmes 
Herz. — Dieffenbady’s Freundſchaft tft fiir mid 
ein troftender Gedanke; id) jage zu meiner Krank— 
hett: nimm dich in Acht, mich gar gu ſehr gu mo- 
leftieren, Denn Der Heilende Gott ift mein Freund. 
Zum Glück habe teh feine eigentliche Schmerjen, fon- 
Dern nur Lahmungen, Genuſs- und Lebenshinderniſſe 
— Meine LUippen jind mandmal fo lahm, dais 
id ganze Wbende fchweigend neben meiner Frau 
ain Ramin fite. Quelle conversation allemande! 
tuft fie dann manchmal jenfzend aus. — Was 
joll ic) nun aber vom Fürſten Piidler fagen! — 
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welch ein grand Seigneur! Sein Brief ift nicht 
blog ein ſchriftſtelleriſches Meiſterſtück, ſondern aud) 
ein bedentfames Denfmal, bedeutfamer als es ihm 
felber diinfer mag, in Bezug auf unjere foctalen 
Verhaliniffe und Umwälzungen. — Es veriteht ſich 
von felbft, daſs dieſer Brief gedruct werden muß, 
er ijt bon dem allgemecinften Sutereffe, und die 
Gebhenden werden wohl merfen, pals Diels nicht 
eigentlich) ein Schreiben Piidler’s ijt an A. B. i 
Caden C. D., fondern dajs hier einer der lewten 
Vitter der alten Geburtsariftofratie den Empor⸗ 
kömmlingen der neuen Geldarijtofratie nod) zuletzt 
eine Leftion giebt iiber das Thema der Ehre, und 
zwar zum Bejten des beleidigten Genius — Sa, 
Die Leftion ift fiegreid), der chevaleresfe Hochfinn 
zeigt fich bier auf feinem ſchönſten Turnierroſſe und 
in fetnem fleckenloſeſten Harnijch, dent Point d’hon- 
neur und der Loyauté; das plumpe felbjtijce 
Kramerthum, ic) hatte faft gefagt: das Biirgerthum, 
jindet bier feine kläglichſte Niederlage; und an Ver— 
höhnung wird eS nidt feblen, zumal von Seiten 
Der allermodernften Gegner der jetzigen Geldherr⸗ 
ſchaft — Sie wiſſen, welche Leute id) meine. Der 
Genius freilid) fpielt hier eine triibfelige Figur; 
Die Romantif, vie er felber auf den Tod befehret, 
tritt Hier gropmiithig fiir ibn jelbft in die Schran— 
fen, Denn am Ende, wenn Pückler auch Fürſt tm 


den Sdealprovinzen des Geiftes ift, jo ijt er es dod 
aud) tt dem preußiſchen Schleſien, und feine Hand- 
lungsweiſe iſt eben fo abdlig al8 edel. — 

Sch werde bei nadfter Gelegenheit dem Fiirften 
ſchreiben; umnterdeffen melden Sie ihm gefälligſt 
meinen geriifrten Herzensdank. Gein Brief mußs 
in jedem Salle publictert werden. Das Befte ware, 
Varnhagen ſchriebe einen Korreſpondenz-Artikel fiir 
die , Allgemeine Zeitung“ und theilte den Brief 
mit in dentfelben, nach etngeholter Erlaubnis ded 
Fürſten. — Den UArtifel müſſte Herr v. Varnhagen 
direkt an den Baron Cotta nad) Stuttgart fcbicten, 
Denn in WAugsburg ijt zwar Kolb mein inntgfter 
Freund, aber auf ſeinen Rollegen fann ich mich 
nicht verlaffen; Cotta’s iff man aber ſicher, wo er 
die Namen Varnhagen, Piidler und Heine fieht. 

Hier ijt Wiles jtill, oder vielmehr td fehe und 
hore Nichts. Roger hat etnen groRe bal paré et 
costumé gegeben, wo id) aber nicht fein fonnte. 
Hermance ijt noch immer bettlagertg. Madonna habe 
ih noch nicht befucht, Eugenia etn einziges Dial 
— Schwäche, Hein Name ijt — —! — Mit 
Rothſchild jehr gejpannt, aber eben tn der geetgnet- 
{ten Stellung zu meinem Projeft. — Mein Ballett *: 
habe ich geſchrieben, ift mir vorzüglich gelungen, — 


*) Der „Doktor Fauſt.“ 


weiß aber noc) nicht, ob e8 nicht gu fpat angelangt 
— Hab’ wieder angefangen, an der Borfe zu fpte- 
Yen. Braue noch immer die Homöopathie. — 
Aber die große Nachricht, die Ste jest längſt wiſſen, 
Calmonius*) fommt in 8 Tagen hierher mit Ihrer 
Schweſter! Geftern hab’ id) Brief von ihm erbhal- 
ten. Es fcheint, daſs das RBinkprojeft, wozu ich die 
Snitiation gab, ihm im Ropfe ſteckt. Ich freue mich 
ſehr, ihn und Shre Schwejter zu fehen. — Bin 
neugierig, ob fie aud) fo feine pajfionterte Lippen 
bat. — Ich liebe Sie ſehr; e8 ijt ja nicht anders 
möglich, Sie qualen ja Cinen fo lange, bts man 
Sie fiebt. 
Heinrich Heine. 


247, An Ferdinand Laffalle. 
Paris, dew 11. Februar 1846. 
Viebfter Laſſalle! 
Gie haben in Shrent legten Brief vergeſſen, 


mir Shre direfte Adreſſe mitguthetlen, und ich hege 


*) Gin Spitzname, welden Heine dem mit der Schwe⸗ 
fter Laſſalle's verheivatheten, in Prag lebenden Stadtrathe 
Ferdinand Friedland gab. 
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ein Bedenfen, über den widhtigiten Punkt Ihres 
Briefes Ihnen durch Befsrderung dritter Hand 
meine unumwundene Anſicht gu fagen — Sedenfalls 
meloe id) Shnen, daſs Alles, was Sie wünſchen, 
geſchehen foll. In Bejzug Mendelsſohn's — wie Sie 
auf dieſe unbedentende Gace Werth legen können, 
begreife ich nicht — in Bezug Felix Mendelsſohn's 
füge ic) mich gern Shrem Wunſche, und es foll 
feine bife Silbe mehr gegen thn gedrudt werden — 
Sch habe Mtalice auf ihn wegen feines Chrijtelns, 
id) fann dieſem durch Vermögensumſtände unab- 
hangigen Menſchen micht verjzethen, den Ptetiftern 
mit ſeinem großen, ungeheuren Talente zu dienen. 
— Zemehr ich von der Bedeutung des letzteren 
durchdrungen, deſto erboſter werd’ id) ob des ſchnö— 
den Miſsbrauchs. Wenn id) das Glück hatte, etn 
Enkel von Moſes Mendelsſohn zu fein, fo würde 
ich wahrlich mein Talent nicht dazu hergeben, die 
Piſſe des Lämmleins in Muſik zu ſetzen. Unter uns 
geſagt, der nächſte Grund, warum id) manchmal 
Mendelsſohn prickelte, betraf einige hieſige Stock— 
enthuſiaſten Desſelben, die ich ärgern wollte, — z. B. 
Ihren Landsmann Frank, auch Heller, — und die 
unedel genug waren, jenen Angriffen das Motiv 
unterzulegen, ich wollte dadurch Meyerbeer den Hof 
machen. — — — 

Ich ſchreibe Ihnen alles Dieſes mit Vorſatz 
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und ausführlich, damit Sie jpater die Griinde met- 
nes Zerwürfniſſes mit De. beffer Fennen mögen, 
alg der Pöbel, dem man fie entftellt infinuteren 
wird. Bis dabhin bleibt Alles unter uns. Sch werde 
Shnen ausführlich ſchreiben, ſobald ich Ihre divefte 
Adreſſe habe. Ich bin noch immer ſehr leidend, kann 
faſt gar nicht ſehen, und meine Lippen find fo ge— 
lähmt, daſs mir das Küſſen verleibet wird, was 
nod) unentbebrlicher als das Sprecher, deffen td) 
mic) wohl enthalten finnte. — Sch freue mich ſehr 
auf die Herfunft Shres Schwagers und Shrer Schwe⸗ 
fter. Hier ift Wes ſtill; Maſkenbälle und Oper; 
man fpricht ſeit 8 Tagen von Nichts als von Ha- 
levy’8 ,,.Mousquetaires“, fiir welche meine Frau 
ſchwärmt. — Letztere befindet fic) wohl und zankt 
in dieſem Sabre fo wenig, wie e8 von einer tugend= 
haften Frau nur irgend 3u verlangen ijt. — Leber 
Sie wohl und fein Sie iiberzeugt, dals ich Sie un⸗ 
ausſprechlich liebe. Wie freut e8 mic), dajs ich mic 
nicht in Shnen geirrt; aber aud) Niemanden habe 
id) je fo viel getraut, — ich, der id) fo mijstranifd 
durch Erfahrung, nicht durd) Natur. Seit id) Briefe 
yon Ihnen erbielt, ſchwillt mir der Muth und id 
befinde mic) beſſer. 
Shr Freund 
H. Heine. 
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248, Au Ferdinand Laffalle. 
Parts, (ich weiß nidt genau) 1846. 


Mein theuerfter Waffenbrurer! 

Sch ſchreibe Shnen heute, obgleich mein Kopf 
in einem entfeblichen Zuſtande ift und jeder Brief 
mir ein Sti eben foftet. Bon meinen Augen 
fpreche id) nicht; die Lippen, Bunge u. f. w. find 
weit verdrießlicher angegriffen, und das Gebirn 
{cheint nicht neutral 3u bletben. Die Kalte und der 
Parifer Tumult bekömmt mir ſo ſchlecht, und alle 
meine Hoffnungen find auf den Giiden geridtet; — 
Das vathen mir aud) die Ärzte. Den Plan mit 
Berlin gebe ic) daher auch gerne auf, und wenn 
Die Karl Heine'ſche Wngelegenhett vor der Hand 
geordnet, gehe ich gar nicdt nad) Hamburg, fonder 
unverzüglich nad) Stalien, um dort mid blog mit 
der Heritellung meiner Geſundheit zu beſchäftigen. 
— Das bleibt unter uns. — Bch bin fo ungliid- 
lich und clend, mie id) es nite war, und Liege id 
nicht ein Hilflojes Weib zurück, fo würde ich rubig 
meinen Hut nehmen und der Welt Valet jagen. — 
Es ijt mir ſeit vier Wodhen nur Erfreuliches paffiert, 
meine Finanzen heben jich, mete Frau tit liebens— 
würdiger als je, meiner Eitelkeit wird geſchmeichelt, 
Dic Krankheit würde ich auch wohl ut dieſer Phaſe 
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mit Refignation ertragen — aber die — — Angelegen= 
hetten, die id) auch ſchon mit Gelaffenheit betrich, 
fangen jeitbem einen jolden Sumult an in meinent 
Gemiithe, dag ic) wahrlich manchmal fiirchte, ver- 
riidt 3u werden. — Hat mic) aber Ctwas rein 
wahnjinnig gemacht, fo ift e8 der Brief, den id 
geftern Abend (leider vorm Schlafengehen) von Varn- 
Hagen erbielt, und deſshalb ſchreib' id) Shnen ſo— 
gleich, trog meines leidenden Kopfes. — Denfen 
Gie fic, Varnhagen, der fo erfahrene Weltmann, 
ift nod) jo aberglaubifch, dafg er — — — — mtr 
DAS Ehapopetya vorfingt, womit man mich ſchon vor 
einemt Sahre ing Verderben gefungen. — Sch foll wie- 
ber dee und wehmüthige Briefe an Karl Heine ſchrei— 
ben. — Das thu’ ich ja jeit vorigem Wat, und nach 
jedem ſolchen Gewinſel wirft er fic) hochmiithiger 
in die Bruſt. — Mein erfter Plan war, als mir 
pas Unglück pajfierte, durch das entjchiedenfte Auf⸗ 
treten zu imponieren und jede Orohung gleich ing 
Werk gu jegen. — Diejen Plan durchfreugten die 
Freunde, die anderer UAnficht waren, die fiir die er= 
weichenden Mittel waren, und indem fie das Geez 
gentheil thaten von Dein, was verabredet war, ſchei⸗ 
terte Alles durch Inkonſequenz. — Go follte 3. B. 
— — — umd ftatt Dejjen legte er fic) aufs Bitten, 
‘auf Sentimentalitat, und Alles war verloren, und 
ic) jelber muffte vom hohen Kampfroſs Serabjfteigen 
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und mid auf eine flennende Gchindmdbre fegen! 
— Durch diefe Selbfterniedrigung habe ich den 
Leuten wieder Den Muth eingeflößt, der ihnen ſchon 
abhanden kam, und der auch jetzt Reißaus nehmen 
wird, ſobald ſie Ernſt ſehen, ſobald ſie eine öffent— 
liche Manifeſtation erleben, und beſtimmt fühlen, 
daſs man zu Dergleichen entjchloffen fet — Sagen 
Ste das an Varnhagen, ſagen Sie ihm: die Her- 
zen Der Geldpharaone feien jo verjtodt, dajs dad 
bloße Androhen von Plagen nicht Hinretchend fei, 
obgleid) fie wohl wiffen, wie grok dite Zaubermacht 
des Autors, der ſchon vor ihren eignen Augen je 
manches Schlangenkunſtſtück verrichtet hat — etn, 
dieſe Mtenjden müſſen die Plagen fithlen, ehe fic 
daran glauben und ihren zähen Selbftwillen auf: 
geben, fie müſſen Blut feken, auch Fröſche, Unge- 
atefer, wilde Thiere, San Hagel u. ſ. w., und erft 
beim zehnten Artikel, worin man ihre geliebte Erſt— 
geburt todtichlagt, geben fie nad), aus Furcht vor 
dem noch griferen Übel, dem cignen Tod. — 
Wahrlich, hatte Moſes fic) mit ver Giite befafft, 
mit Halbdrohen und Vernunjftreden, dte Kinder 
Sfracl ſäßen nocd) heute in Agypten. Gagen Sie an 
Varnhagen, Alles, was er rathe, fet ſchon verfucht 
worden, und mein jebiger flaglicher Zuſtand fei eben 
das Refultat jener Verjude. Sic, theurer Laſſalle, 
haben vie Sache am beften begrifjen. — 
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Iſt Herr v. Varnhagen nicht geneigt, dieſer 
Richtung beizutreten, ſo ſtehen Sie nur gleich ab 
von dem Wunſche, daſs er den Artikel, der den 
Pückler'ſchen Brief einflechte, ſchreiben möge, und 
Sie, mein theurer Freund, ſchreiben ihn ſelbſt; wird 
er alsdann, wie ich fürchte, für die „Allg. Ztg.“ 
zu jugendlich ſchneidend im Ausdruck, ſo ſuchen Sie 
ihn anderswo drucken zu laſſen. — Laſſen Sie ſich 
auf keinen Fall durch die entgegengeſetzte Meinung 
von Varnhagen in der Einheit Ihrer energiſchen 
Handlungsweiſe irre machen und zu einem Mit— 
telweg verleiten, ber mich ſchon einmal ing Ber- 
derben gebracht. — Will hingegen Herr v. Varn⸗ 
hagen in obigem Sinne den Artikel ſchreiben, ſo iſt 
es gewiſs gut, daſs eben die härteſten Dinge und 
Androhungen in jenem milden und wunderbar line 
dernden Stile geſchrieben werden, deſſen nur Varn⸗ 
Hagen fähig iſt, und wodurch er eine Puiſſance ge- 
worden, die. ihres Gleichen nirgends findet. — Cr 
ift unfer groper Stilift, ich habe nod) diefer Lage 
darüber ftundenlang gefprochen mit meinem Freunde 
Geuffert, der in diejer Beziehung einen Artifel über 
Varnhagen in der „Epoque“ gefchrieben (wenn die— 
fer Urtifel, wie mir Seuffert gejtern jagte, tn der 
heutigen Nummer jenes Sournals erfdheint, {chide 
id ibn Shnen mit und Sie befdrdern ihn gefalligft 
an Barnbhagen) — Sa, Varnhagen’s Stil ijt wabr- 
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lic) die etjerne Hand mit einem Handſchuh von 
Sammt, und der wird meinem Vetter einen Handjchlag 
geben, Dent er nicht vergiſſt bis ans Ende jeiner Tage. — 

Schreibt Varnhagen den Urtifel, fo ift er viele 
leicht auch gencigt, ihn gu unterzeidnen, wie er bet 
einigen andern Artikeln in der „Allg. Betta.” gee 
than hat. Dies ware von einem erftaunlichen Ge- 
wichte, und metne ſchreckliche Lage ermagend ente 
ſchließt fic) vielletcht dagu der Freund, der ſonſt fo 
behutjam. — Wher aud) meinem Herzen, ,,metnem 
beleidigten Herzen”, wie Rabel ſagen wiirde, diirfte 
e8 wobhlthun, den vornehmen Barnhagen fo rück⸗ 
fichtslos aus feiner Höhe mir öffentlich zur Hilfe 
beiſpringen zu jehen. X hat e8 gethan und fic ein 
ewiges Berdienjt um mich erworben, der Pöbel 
wird ob feiner Ghat fehr bejchamt fein. Ich fann 
ihm nod nicht fcbretben, denn jeder Brief fojtet mir 
jest einen Fetzen Gejundheit; — laſſen Ste thn Das 
wiſſen. Gewiſßs find jehr ſchnöde Untworten von 
Hamburg angefommen. Ich möchte jie wohl kennen, 
obgleich ich jie errathe. — Und nun leben Sie wohl, 
theurer, geliebter Freund. 

H. Heine. 





249, An Ferdinand Laffalle. 


Paris, den 27. Februar 1846. 


Mein theurer Freund! 

Sch hoffe, daſs Sie die drei Briefe, die id 
Shnen unter Ihrer eignen Adreſſe gefchrieben, er- 
halten und andere dret Ergänzungsbriefe, die ich 
an Herm von Varnhagen cried, von Demfelben 
ntitgetheilt befommen haben. — Unterde|s erhielt 
id) aud) Ihren zweiten Brief, worauf Wenig 3u 
beantworten war. Sd) glaubte Alles im beften Zug, 
pa erhalte ich fo eben cinen Brief von Varnhagen, 
woraus ich erſah, daſs er mir einen Strid) durd) 
die Rechnung macht. Er ſcheint die Gade, worauf 
e8 anfommt, gar micht zu verftehen, und ich febe 
wohl, daſs er in feinent Moderantismus mit Ihnen 
nicht zufammen wirfen fann. Den Artifel fiir die 
„Allg. Ztg.“, wo der Pückler'ſche Brief interfaliert 
werden ſollte, wird er alſo nicht ſchreiben, ja er 
bemerkte mir ſogar, daß es unſchicklich gegen den 
Fürſten gehandelt wäre, wenn man Deſſen Schreiben 
veröffentlichte, und Dieſer es nicht erlauben dürfe. 
Dieſe Bemerkung beſtimmt mich, aus leicht begreif— 


lichen Gründen, auf jenen Brief zu verzichten. 
Heine's Werke. Bd. XXII. 7 
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Mein körperlicher Zuftand iſt entfeglic. Ich 
küſſe, fühle aber Nichts dabei, fo ftarf gelabmet find 
meine Lippen. 

Aud der Gaumen und ein Theil der Bunge 
find affictert, und Wes, was ich effe, fchmect mir 
wie Erde. Diefer Gage habe ich kaiſerlich ruſſiſche 
Bader verjucht, nad der ftrengften Obſervanz. An 
Muth feblt es mir nicht. — 

Mit Shrer Frau Schweſter bin ic) ſehr viel 
zuſammen, und game Stundenlang plaudern wir 
von Shnen. Sie hat augerordentlicdh viel Geift und 
dic köſtlichſte Whnlichfeit mit Ihnen. Mit meiner 
Frau fommt fie ſehr gut aus. In einigen Lagen 
will ich thr bet mir et großes Diner geben, wozu 
ich Roger, Balzac, Gautier, Gozlan rc. einlade — 
könnte ich Ste dabet fehen! Go anf 8 Lage möchte 
ic) Gie wieder bet mir haben (nicht auf längere 
Reit). Sogleich nad) Ihrer Abreife, in gwet Mor- 
genftunden, ſchrieb ich mein Ballett*), das vielleicht 
nod) dies Sabr in London gegeben wird. Aud) mit 
Der Börſe habe ich mich wieder befchaftigt, obgleid) 
mit großem Malheur. Sch mujs Das thun, ſonſt 
wird meine Familienmifére eine ftationare dee, 
Die mich verriidt machen fonnte. Trotz metnes elen- 
Den Körperzuſtandes ſuch' id) mid) zu zerftreuen, 


*) Der Doktor Fauft. 
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nur nicht bei Webern, die mir jet den Garaus 
geben könnten; defShalb hatte ih aud noc nicht 
den Mtuth, Mtadonna zu befuchen — fie könnte aus 
Rerftreuthett fic) in der Perfor irren. Leben Sie 
wohl, ich dürſte darnach, 3u wiffen, wie e8 Ihnen 
geht. Shren Charafter kennend, bin ich Shretwegen 
nicht ohne dte philifterhaftefte Angft. — Mit Shrem 
Schwager plaudre ich Gefchafte, die feinigen gehen 
gut, und er ift wahrhaftig etn Gente. — 
Shr Freund 


Heinrid Heine. 


200. An Julins Campe. 
Tarbes, den 1. September 1846. 
Liebſter Campe! 

Ich habe lange mit Schreiben gezögert, hoffend, 
es würde mit mir beſſer gehen, fo das ic) Ihnen 
erfreulichere Dinge zu melden hatte, als heute; lei— 
der aber hat mein Zuſtand, der fid) feit Ende Mai 
bedenklich verſchlimmert, in dicfem Augenblick eine 
fo ernfthafte Form angenommen, Ddals ic) felbjt 
erſchrecke. Während der erften Wochen, die td) 
in Bareges gubrachte, hatte ich mid) etwas erholt 
und Hoffnung geſchöpft, aber ſeitdem ging es den 

q* 
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Schneckengang; meine Sprachwerkenge find fo ges 
lähmt, daß ich nicht ſprechen fann, und eſſen fann 
ich nicht ſeit vier Monat, wegen der Schwierigkeit 
des Kauens und Schluckens und der Abweſenheit 
des Geſchmacks. Auch bin ich entſetzlich abgemagert, 
mein armer Bauch iſt kläglich verſchwunden, und 
ich ſehe aus wie ein dürrer einäugiger Hannibal. 
Traurige Symptome (beftandige Ohnmachten) haben 
mich nun beſtimmt, nach Paris zurückzueilen, und 
geſtern hab’ id) Bareges verlaſſen. Sch bin keines— 
wegs angftlich, ſondern ſehr gefafft, und trage, wie 
bisher, mit Geduld, was fid) nicht ändern läſſt und 
ein altes Menſchenſchickſal ift. 

Meine Meinung geht dabin, dajs id) nicht 
mehr zu retten bin, daß id) aber vielleicht nod 
eine Weile, ein oder höchſtens zwei Sabre, in einer 
trübſeligen Agonie mid) hinfrijten fann. Yun, Das 
geht mic) nicht an, Das iſt die Gorge der ewigen 
Getter, die mir Nichts vorzuwerfen haben, und deren 
Sache id) tmmer mit Muth und tebe auf Erden ver- 
treten habe. Das holdfelige Bewuſſtſein, ein ſchönes 
Leben gefithrt zu haben, erfitllt meine Seele jelbjt in 
dieſer fummervollen Zerit, wird mich auc) hoffentlid 
in Den letzten Stunden bis an den weifen Wbgrund 
begleiten. — Unter uns geſagt, dieſer letztere ift 
das wenigit Furdthare, das Sterben ijt etwas 
Schauderhaftes, nicht der Tod, wenn e8 itberhaupt 
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einen Lod giebt. Der Tod ift vielleicht der Lette 
Aberglaube. 

Was joll ic) gu dem Bufall jagen, der eben 
im jebiger Beit eine falfche Todesnachricht von mir 
in Deutidland verbrettete?*) Dieſe Hat mich eben 
nicht ergiblich geftimmt. Zu anderen Zeiten hatte 
ich dritber gelacht. Bum Glück hatte ich faft gletd= 
zeitig einen Wrtifel in der ,, Allg. Ztg.“**), Der meinen 
Seinden gewiſs eine Freude verdorben hat, wenn fie 
nicht etwa felbjt jene Nachricht geſchmiedet. 

So wie ich nad) Paris fomme, ſchreibe id) Shnen 
in Betreff meiner Gefammtausgabe, dte ich jest nicht 
Langer verſchoben fehen möchte. Sd) bitte Sie, da 
jebt noch Dampfſchiffe gehen, jchiden Sie mir ge— 
falligft alle meine Bücher (die Crpl., die ich hatte, 
find alle verzettelt), und id) gebe mich gleid) an die 
Durchſicht und WAnordnung der Gejammtausgabe. 
Oak ich Bhnen den „Troll“ nod micht geſchickt, 
ift wahrlich nicht meine Schuld; die Familienges 
{chichten Hatten mir alle gute Laune geraubt, und 


*) Die „Deutſche Allg. Ztg.“ hatte in einer Korrefpon- 
denz aus der weftliden Schweiz gemeldet, dab H. Heine am 
31. Juli im Berner Glodenthale bei Thun, wohin ihn die 
Aerzte der erfrifdenden Luft halber gefandt Hatten, einem 
wiederholten Schlaganfalle erlegen fet. 

**) Die Korrejponden; aus Baréges vom 26. Juli 1846, 
— H. Heine's fammtlide Werke, Bo. X, S. 256 ff. 
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pie zunehmende Kranfheit verhinderte mid, das Ge— 
Dict nachträglich jo auszurüſten, wte id) e8 gern 
thate; jegt aber will tch e8, wie es auch gebe, 
fcbnell fordern, und werde eS bet metner Anfunft 
in Baris ſchnell vornehmen. Mein Geift ift flax, 
ſogar ſchöpferiſch gewedt, aber nicht fo bejeligend 
Heiter wie im den Tagen meines Glücks. Gott ver= 
zeihe meiner Familte die Verjiindigung, die fie an 
mir verſchuldet. Wahrlich nicht die Geldjache, fon- 
Dern die moralijche Entrüſtung, daß mein intimfter 
Jugendfreund und Blutsverwandter das Wort feines 
Vaters nicht in Ehren gehalten hat, Oas hat mir 
bie Knochen im Herzen gebrocjen, und id) fterbe 
an dieſem Brud. — We ich hore, hat metne falſche 
Todesnachricht meinen Better fehr erſchreckt; er hatte 
wahrlich erſchreckende Gründe. 

Unter den jetzigen Umſtänden iſt es wohl über— 
flüſſig geweſen, Ihnen beſonders zu melden, dais 
ich auf das Vergnügen, Ihr Söhnchen über die 
Taufe zu halten, verzichten mujs. In dieſem Sahr 
wäre ich ſehr gern nach Hamburg gekommen, um 
meine alte Mutter noch einmal zu ſehen und mich 
an heimiſcher Theilnahme in meinem Unglück zu 
tröſten! Aber es ſollte nicht ſein. — Meine Finan— 
zen ſind ſchlecht, dieſe Krankheit und die Reiſe nach 
Bareges haben mich ſchier ausgebeutelt und id 
weiß wahrhaftig nicht, mie id) die zunehmenden 
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Vebensfolten diejen Winter erſchwinge! Selbft indent 
ich die 200 Mk Beo., die ich dtefes Sahr von Ihnen 
au fordern habe, bet meiner Anfunft in Paris an 
die Ordre von AW. Leo auf Sie abgebe, bin id 
noc) nicht ſehr gefdrdert! Bloß meine Ärzte haben 
mir in einem Monat mehr gefoftet! doch genug 
davon, id) gerathe hier auf das Rapitel, das in 
jedem deutſchen Dichterleben fo fiirchterlich bitter 
rebaſchiert wird. — 

Leben Sie wohl und glücklich, und ſein Sie 
überzeugt, daſs ich es immer ehrlich und gut mit 
Ihnen gemeint und auch Ihre freundſchaftliche Sym⸗ 
pathie immer zu ſchätzen wuſſte. Grüßen Sie mir 
alle dortigen Freunde. — Ich habe in Paris meine 
Wohnung verändert und wohne jetzt: Faubourg 
Poissonnière Nr. 41. — 


Ihr treu ergebener 


H. Heine. 


251. An Heinrich Laube. 
Paris, den 19. Oktober 1846. 
Liebſter Laube! 
Auf Ihren freundſchaftsvollen Brief vom 


10. Oktober kann ich heute noch nicht ordentlich 
antworten, weil ich noch extra leidend bin; doch 
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ich werde dieſer Tage bet befferem Leibeswetter das 
Verſäumte nachholen. Heute beſchränke ich mid 
darauf, Shnen fiir Ihren Brief zu danken und meine 
Freude iiber den fiir mich wichtigſten Punkt des⸗ 
felben auszuſprechen. Ich bin entzückt über Ihren 
Vorſatz, hierherzukommen. Führen Sie ihn nur bald 
aus. Sie müſſen ein bijschen eilen, denn obgleich 
meine Krankheit eine ruhig fortſchreitende iſt, ſo 
kann ich doch nicht einſtehen vor einem Salto mor- 
tale, und Sie könnten zu ſpät kommen, um mit 
mir über Unſterblichkeit, Literatenverein, Vaterland 
und Campe und ähnliche höchſte Fragen der Menſch— 
heit zu reden; Sie könnten einen ſehr ſtillen Mann 
an mir finden. Ich bleibe dieſen Winter auf jeden 
Fall hier und wohne vor der Hand (ziemlich ge- 
raumig) Faubourg Poissonniére Nr. 41; und 
finden Gite mic) nicht hter, fo juchen Sie mich ge- 
falligit auf dem Cimetiére Montmartre, nicht auf 
rem Pére Lachaise, wo e8 mtr zu geräuſchvoll ijt. 

Aud meine Frau freut fic), Monſieur et 
Madame Laube diefen Winter hier zu fehen, denn 
wir feken voraus, Dajs Lewtere mitkommt. 

Schiden Ste mir doch meinen Mefrolog; etne 
jolche Freude, ihren eignen Nekrolog gu lejen, wird 
jelten den Sterblicen geboten. Die falſche Todes— 
nachricht hat mid jedoch ſehr verftimmt, und es 
thut mir leid, daß aud) meine Freunde dadurch 
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ajfictert wurden; zum Glück fam die reftificierende 
Nachricht, wodurch mein Untod gemeldet ward, 
ſchnell hinterdrein. Sie wundern fich, daß jo viele 
falſche Nachrichten über mich in Umlauf, und ſagen, 
daſs ic) komplet mythiſch werde. Ich könnte leicht 
den Schlüſſel zu dieſen Mythen geben und Ihnen 
überhaupt die Quellen anzeigen, woraus all' die 
mehr oder minder albernen, aber jedesmal bösge— 
meinten Notizen über mein Privatleben fließen. Der 
Monſieur Straus hier hat geſtanden, daſ er über 
4000 Francs ausgegeben fiir Sournale und Sour-— 
naliften, umt feine roh erdachten und von den uns 
wobhlbefannten Sptegelbergen verfeinerten BWerun- 
glimpfungen meines Privatlebens ing Publikum ju 
bringen. Ich habe nie dagegen reflamteren wollen, 
um den Leuten nicht Stoff zu Diskuſſionen gu lie— 
fern*). 


252. An Inlius Campe. 
Paris, den 12. November 1846. 
Liebſter Campe! 
Ich habe Sie bis heute auf Ihre zwei jüng— 
ſten Briefe ohne Antwort gelaſſen, weil mich das 


— — — — — 


/ 
*) Der Schluß dieſes Briefes ijt verloren gegangen. 
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Schreiben unjaglich anjtrengt, nicht ſowohl wegen 
meines ſchwachen legten Auges, als wegen der Bruft, 
deren Bellemmung Taq und Nacht dauert, das 
mir bei dem beftindigen Schluckſen und Gluckſen 
ſchon jest im dieſem Augenblice, wo ich über den 
Schreibtiſch mich lehne, das Waſſer beftandig aus 
Dem Maule lauft und der Athem ausgehn will. 
Daher faſſ' ich mich heute nothdiirftig kurz und er- 
lajje Shnen zunächſt den Riiffel fiir Shren vorletzten 
Brief. Das Sie an meine Kranfheit nicht glaub- 
ten, erflave ic) mir daraus, daſs Sie gewtis bet 
meiner Mutter Erkundigungen einzogen, die wabr- 
lid) nicht beunrubigend ausfallen fonnten, ba td 
der alten Grau immer das Gegenthetl meines Zu— 
ſtandes berichte. 

Sn Bezug auf den „Atta Troll” melde itch 
Shnen nun, dajs ich, obgleich) Sie damit füglich 
warten fonnten, dennoch jeder Verpjflichtung gegen 
Sie mid) jo bald als möglich zu entledigen fudhte 
und damit cilte, das Gedicht fiir den Oru bereit 
zu machen; e8 ging aber weniger jdnell, als tc 
glaubte, tc) mujjte Vieles umandern, mehre neue 
Stücke hineindichten, und in Ddiefem Augenblid 
hat e8 mein Whfchretber, jodajs id) nach erneuerter 
Durchſicht das Gedicht jelbft in acht Tagen gue 
ſchicken kann, damit Sie es unverzüglich in Druck 
geben. 
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Was die Gejammtausgabe betrifft, jo irren 
Sie fich, wenn Sie glauben, dajs ich fiir den Fall 
meines odes nicht daran gedacht hatte, über die 
Anordnung Ctwas gethan gu haben. Ich habe fiir 
dieſen Fall in meinem Teftamente die Freunde 
Detmold und Laube beauftragt, jene Wusgabe an 
Meiner Statt zu bejorgen, und was die Wnordnung 
betrijft, wie ich fie felbjt fiir die geeignetfte halte, 
jo will ich Shnen heute dariiber einige Worte fagen, 
damit Sie mir fagen, ob Sie mit mir einverftan- 
den; denn ich habe feit zwanzig Sahren Shre mere 
kantiliſchen Intereſſen bejtandig im Auge bebalten © 
— die meinigen hab’ ich) immer vernachlajfigt. 


Sch ſchlage Shnen vor, die Gejammtausgabe 
in neunzehn Banden erjcheinen zu laſſen, wünſche 
jedoch) zu wiffen, in welden Beitraumen die ver= 
ſchiedenen Lieferungen erfceinen und aus wie viel’ 
Bänden fie beftehen würden. 


Die Hargretje und 


Band I foll enthalten: 
b Das Buch Legrand. 


Den Almanſor und 


Band Tt) Den Ratcuff 


Band UI: Das Buch der Lieder, mit Aus— 
nabme der „Nordſee.“ 
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Die Nordjee, nämlich die zwei poe- 
tifchen und die Ddritte proſaiſche 
Abtheilung. 

Der Rabbi von Bacharach. 


Band IV: 


Band V: Italien, erſter Theil. 
Band VI: Italien, zweiter und dritter Theil. 


England (aus dem vierten Theil der 
Reiſebilder.) 

Fragment einer Üüberſetzung von 
Manfred. 


Band VII: 


Schnabelewopski. 
Band VIII:Pariſer Kunſtausſtellung (aus dem 
erften Theile des Salon.) 


Band IX: Die romantijde Schule. 


Band X: Bur Gejchicdte der Philoſophie in 
Deutſchland (weiter Theil des 
Salon.) 


Slementargetjter (aus dem dritten 
Band XI: Theil des Salon.) 
Florentiniſche Nächte (ito.) 


Band XII: Franzöſiſche Zuſtände, mit Ausnahme 
der kleinen Briefe am Schluſs. 
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Die Heinen Briefe am Schluſs der 
Rujtande. 
Borrede der Zuſtände. 
BVorrede zum WAbdel. 
_| Vorrede zum Salon. 

Band AUT: (Etwa als Unparteilichfeit mein Wre 
tifel tiber Menzel aus den Polt= 
tifchen Wnnalen.) 

Der Henunciant. 
Der Schwabenſpiegel. 

Band XIV: Monſieur Louis Börne. 

Shakſpeare's Frauen. 

Band XV: Theaterbriefe (aus dem vierten Theil 
des Salon.) 

Band XVI: Artikel aus der Allg. Zeitung. 

J Fortſetzung derſelben. 

| Das Wintermarchen. 

BandX VIII: Nene Gedichte, mit Ausnahme des 
Wintermiardhens. 

Band XIX: Utta Troll und fpatere Gedichte, dte 
ich ſeitdem gefchrieben oder noch 
ſchreiben werde, fehr ſchöne und 
gut honorierte Gedichte. — 

Sagen Sie mir, ob Ihnen dieſe Anordnung 
genehm iſt, und Sie können bald den Druck arte 
fangen, da ich die erſten zwei oder drei Bände nur 


BandXVII: 
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in druckfehlerlicher Beziehung durchzuleſen brauche. 
Es verſteht ſich, daſs Sie in keiner öffentlichen An— 
kündigung das Detail obiger Anordnung mittheilen; 
denn ich könnte Einiges abändern wollen. 


Bedürfen Sie einer beſondern Ankündigung für 
das Publikum, ſo verlangen Sie dieſelbe von mei— 
nem Freunde Varnhagen v. Enſe; Sie haben bald 
die beſte Gelegenheit dazu, indem Sie ihm den 
„Atta Troll“ gedruckt zuſchicken; er iſt ihm nämlich 
dediciert. 


Leider habe ich von den zwei erſten Bänden 
der „Reiſebilder“ die letzte Ausgabe, und vom dritten 
und vierten Band die erſte Ausgabe. Sch muſs aber 
von den erften zwei Banden die zweite Ausgabe jest 
bornehmen (pa ich diefe noc in Deutſchland felbft 
Forrigtert), und aus demfelben Grunde die erfte 
Ausgabe von den zwei lester Banden. Halten Sie 
dDiefelben Daher fiir mid) bereit. 


Dajs Sie aus meinem lesten Brief Etwas 
drucken liegen*), ift an und fiir fich gewiſs Unrecht 
aber ich bin überzeugt, Ste hatten etne Freund chajt- 


*) Campe hatte im ,,Telegraph fiir Deutfdland” einige 
Stellen deS Heine’ fen Briefes aus Tarbes vom 1. Sep- 
tember 1846 veröffentlicht, um die falfde Todesnachricht 
gtiindlid) zu widerlegen. 
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liche Whficht. — Die voreilige Nachridt meines 
Toes hat mir viele Theilnahme gewonnen; rührend 
edle Briefe in Menge. Wud) Karl Heine ſchrieb mir 
den liebreichften Freundſchaftsbrief. Die Heine Trs- 
delei, die Lumpige Gelddifferenz, tft ausgegliden, und 
Diejes that meinent verlegten Gemiithe wabhrhaft 
wohl. Aber das Vertrauen yu meiner Familie ift 
Dahin, und Karl Heine, wie reid) er auch ift und 
wie liebreich er ſich mir zuwendet, fo mare er doc 
Der Letzte, an Den ich mich in irgend etner Lebens= 
noth wenden wiirde. Sd) habe hartnäckig darauf 
beftanden, dais er mir bis auf den legten Schilling 
auszable, wozu ich mich durd das Wort feines 
BVaters berechtigt glaubte, aber wahrhaftig, id) wiirde 
aud) feinen Schilling mehr von thm annebmen. Wir 
haben Beide grofe Thorheiten begangen, aber toh 
bezahle fie viel theurer, mit dem Reſt meiner Ge- 
ſundheit. Es fieht mit dtefer ſehr ſchlecht aus, cs 
iſt möglich, daſs mein Lod Ihnen eine ſehr vor— 
zügliche Reklame macht für meine Geſammtausgabe; 
Sie werden mal ſehen, wie viel populärer ic) als— 
Daun nod) werde, obgletch, wie ich aus närriſchen 
Buchhandlerbriefen jehe (nächſtens ſchreibe ich Ihnen 
Dariiber) meine Popularitat fdon ſehr grok fein 
mus. Fir einen populdren Wbrijs meines Lebens 
will einer mir das Erſtaunlichſte zahlen. — Sein 
Sie rubig, ich fchretbe gar Nichts. Bch will Rube 
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haben, und an meinem Ruhme ift mir amt wenige 
ften gelegen. 
Shr Freund 
H. Heine. 


293, An Dr. Arnold Mendelsfohn. 


Hochgeehrtejter Herr Doftor! 


Ste überſchätzen metnen Kredit in Augsburg 
und irren fic, wenn Sie glauben, dajs ic) mit 
der „Allg. Btg.” in beſtändiger Verbindung ſtände. 
Sch ſchreibe jest dorthin höchſt felten. Indeſſen, 
wenn Sie e8 dringend wiinfchen, will ich in Bezug 
Shrer dieſer Lage nach Augsburg fchretben, und 
Die Redaftion der „Allg.“ in Kenntniß jegen, wie 
ungeredht die Verlegung ijt, Die Ste darin erlitten, 
und wie wenig fie im Cinflang ift mit Shrem per- 
jonlichern Charafter und Shren wiſſenſchaftlichen Ver- 
Dienften. Sie können ganz über mich in diefer Hin- 
jicht verfiigen; doc) geſtehe teh Shnen, dajs ich jelbjt 
auf Die ſchändlichſten Zettungsartifel feinen Werth 
legen iwiirde; Das fprieBt und welft und fallt ab, 
ohne fonderlidhe Spur zu hinterlaſſen, wte das 
Menſchengeſchlecht felbft. Beſchuldigen Site mid 
nicht, fiir frembde Kümmerniſſe jo kühle Worte 3u 
geben. Empfänden Ste nur dret Lage lang meinen 
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gegenwärtigen Zuſtand, fo wiirden Sie dey pein— 
lichſten Verunglimpfung, die Shnen jest widerfabrt, 
nur ein untergeordnetes Intereffe widmen. Haben 
Gie aber durdaus Luft, zu veflamieren, fo thun 
Sie es. CE8 fchafft Shnen vielletcht moraliſche Er— 
letchterung, pofitin nutzt e8 aber gar nidt. Sch 
zweifle nicht, daſs die „Allg. Ztg.“, nachdem Sie 
ſo ſtark darin angegriffen worden, und auch mit 
Perfidie angegriffen worden, bet ihrer vorherrſchen— 
den Loyalität keineswegs zögern wird, auch Ihre 
Reklamation aufzunehmen; es verſteht ſich, wenn 
ſie mit Mäßigung und Takt abgefaſſt iſt. 

Ich gehe jetzt faſt gar nicht mehr aus, wegen 
zunehmendem Unwohlſein, und ich habe Ordre ge— 
geben, Sie zu jeder Zeit zu mir zu laſſen. 

Einen freundſchaftlichen guten Morgen wünſchend, 

Heinrich Heine. 


Paris, den 12. December 1846. 


254. An Inlius Campe. 
Paris, den 14. December 1846. 


Liebſter Campe! 
Gin Mißsgeſchick mit emt Abſchreiber, der den 


„Troll“ zum zweiten Male fopieren muſſte, und ern 
Heine's Werfe. Bd. XXII. 8 


@ 
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Rückfall in meiner Krankheit, die im dtejem Augen— 
blid mich an jeder Arbeit hindert, ijt Schuld, dais 
id Shnen das beikommende Manuſtkript nicht früher 
gefchidt. G8 fehlt nur nod die Borrede, die, etwa 
6 bis 8 Seiten ftarf, in einigen Lagen nachgeſchickt 
wird. Bier Kapitel habe ich neu hinetngefchrieben 
und Manches ſtark wvariiert, fo daß ich jetzt fiir 
Das Gedicht wohl auf ein Succés d'estime rechnen 
fann. Obne Ihre prefjante WAnforderungen hatte 
id) e8 aber gar nicht herausgegeben. Wenn es auf 
Didem Velin gedrucit wird, macht e8 wohl ein hübſches 
Bändchen. Sie bringen es in einem literarijd 
giinftigen Momente, und eS ift Daher vielletcht beffer, 
Dajs e8 jet erfdeint, als ſpäter, wo Paffionsftiirme 
tajen. — Sch bin verflucht franf. 

Die böſe Sahreszeit zerrüttet mid) fürchterlich. 
— Sie haben jetzt, wegen Weihnacht, den Kopf 
und die Hände voll und können nicht an die Ge— 
ſammtausgabe denken; iſt aber Neujahr vorbei, ſo 
bitte ich, mir auf meinen letzten Brief beſtimmt 
Ihre Reſolution zu ſagen. — Ich hoffe, daſs Sie 
jetzt, wo ic) den „Atta Troll” trotz meines Un- 
wohlſeins gefördert, ihn auch gleich in Druck geben, 
ob Sie jetzt Viel zu thun haben; ich rechne drauf, 
aus wichtigen Gründen. 

Sch hoffe, daſs Ste und Ihre ganze Familie, 
Gattin nebſt der Sedez-Ausgabe, fich wohl befin- 
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den. — Hier ijt Alles ftill, nur dajs viele wahn⸗ 
jinnige Deutſche herfommen und mid) ftiren und 
langwetlen. — Leber Sie wohl und vergniigt. 

Shr ſehr verdrieflicher Freund 


H. Heine. 


255. An Julins Campe. 
Liebſter Campe! 

Ich ſchicke Ihnen anbei die Vorrede zum „Atta 
Troll“. Sorgen Sie eifrigſt für getreuen Abdruck. 
Vergeſſen Sie nicht, dem Setzer zu bemerken, daß 
über das letzte Kapitel des Gedichtes der Name von 
Varnhagen mit größern Lettern gedruckt werden mußs, 
da dadurch die Dedikation gezeigt wird. — Die ver— 
fluchte Vorrede hat mir mehr Mühe gekoſtet als 
zehn Druckbogen. 

Ich befinde mich ſeit 8 Tagen etwas beſſer, 
und da ich mich gegen alle äußere und innere böſe 
Influenzen in Acht nehme, hoffe ich den Winter 
beſſer zu überſtehen, als anfänglich zu erwarten 
war. Auch arbeite ich ſchon mit mehr Leichtigkeit. 
Geh' faſt gar nicht aus; das beſtändige Sitzen am 
Kamin hat leider mein letztes Auge noch mehr ge— 
trübt. Könnte ich nur leſen! 

Ich wünſche Ihnen und den Ihrigen einen 

8* 
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heitern Weihnacht. — Laffen Ste mir doch gleich 
wiffen, ob der „Troll“ gum Druck gegeben worden, 
und fciden Ste mir alsdann ſchleunigſt die erjten 
Aushangebogen. 
Freundſchaftlich grüßend 
H. Heine. 


Paris, den 19. December 1846. 


256. An Julius Campe. 
Paris, den 26. December 1846. 
Liebſter Campe! 

Ich habe in meinem letzten Brief vergeſſen, 
Ihnen den Titel meines Büchleins in optima forma 
mitzutheilen. Aus Vorſorge thue ich es nachträglich. 
Es heißt: 


Atta Troll. 
Ein Sommernachtstraum 


von 


H. Heine. 


Ich benutze dieſe Gelegenheit, Ihnen das 
ſchönſte Glück zum Neuen Zahre gu wünſchen. — 
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Vergeſſen Sie nicht, fobald Sie aus dem Geſchäfts— 
ftrudel des Zahrwechſels getreten, mir gleich gu mel= 
den, Wann mein Büchlein die Preffe verlafft, wegen 
Maßregeln, die ich in diefer Beziehung zu machen habe. 

Mit meiner Gefundheit fieht e8 nocd immer 
ſehr Haglic) aus, und ich fange an daritber ſehr 
verdrießlich zu werden. 

In Deutſchland ſcheint wieder die Heuchelei der 
Ernſthaftigkeit zu graſſieren, und mein Bär kommt 
zur rechten Zeit, um zu treffen, aber auch um ge— 
troffen zu werden. 

Ihr Freund 
H. Heine. 


257. An Benjamin Lumley in London. 
Parts, den 27. Februar 1847. 
Werther Freund! 


Hiermit erhalten Sie das Mtanujfript, das id) 
Shnen Ende diejes Monats yu liefern verſprach. 
Sch verficere Ihnen, daſs ich nie wieder ein VBerjpre- 
chert diejer Art machen werde. Sie haben keinen 
Begriff davon, wie ſehr tch mir in meiner jebtgen 
Yage durd) den Verſuch gefdadet, meine Aufgabe 
wiirdig gu löſen. Verſchaffen Sie fic fo bald 
wie möglich die englifde Überſetzung, und Tefen 
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Sie diejelbe in einer rubigen, müßigen Stunde. 
Sold eine Leftiive wird Sie mein Ballettbuch beſſer 
berftehen laffen, in weldhem 3. B. der „Hexenſabbath“ 
nur dürftig ſkizziert iſt, während metn Brief eine 
ebenjo vollſtändige mie authentiſche Befchretbung 
Davon giebt. Sie werden jelbft darüber urthetlen, 
wenn Sie den Fiirften dev Finfternts mut feiner 
Domina tanzen laffen. Während meiner Yachfor- 
ſchungen hab’ ich etnige wunderbare Dinge in Betreff 
des phantaſtiſchen Tanzes entdedt, von denen ich 
Shnen, wenn mir das Leben erhalten bleibt, {pater 
mehr ſchreiben werbde. 

Die wenigen Anmerfungen, welche ich meinem 
langen Briefe hinzugefügt, ſind Citate, die Sie, nach 
Ihrem Ermeſſen, in der Broſchüre weglaſſen mögen. 

Sollte Ihnen der Inhalt der Anmerkungen 
nicht zuſagen, ſo müſſte der Verleger beiläufig er— 
wähnen, daß ſie weggelaſſen worden ſind. Laſſen 
Sie mir gütigſt ein Exemplar der engliſchen Uber- 
ſetzung des Buches und des Briefes zukommen, 
damit tc) fie vor dem Druck forrigieren fann. Meine 
Broſchüre müſſte fiir Diejenigen, die nur dent Goethe’= 
ſchen „Fauſt“ fennen, ſehr interefjant fein. Sch 
werbde fie daher ſpäter etnmal in deutſcher Sprache 
Herausgeben, jedoch in erweiterter Geftalt und mit 
einigen gelehrten Erläuterungen, damit ich micht 
dem Tadel unjrer hochwetjen Faujtologen verfalle. 
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Halten Sie den Namen meines Balletis bis zum 
letzten Uugenbli€ gehetm, und nennen Sie e8 nöthi— 
genfalls „Aſtaroth“. Sd) habe in metnent Briefe 
bewiejen, daſs diejer tame, eben fo gut wie Mtephi= 
jtopheles, dent von Faujt angerufenen Dämon ges 
bühre; daber dürfen Ste in Shren Ankündigungen 
mit Sug denfelben als proviforifchen Titel gebrauchen. 
Es wird Shnen angenehm fein, zu gewabhren, welche 
Meithe id) mir gegeben, um den euten begretflic) gu 
machen, daſs Sie den wirfliden Fauſt der Legende 
vorführen. 
Ihr ergebener 


Heinrich Heine. 


258. An Heinrich Laube. 


Sonnabend, den 3. April*). 
Liebſter Laube! 

So eben ſchickt Mignet zu mir und läſſt mir 
ſagen, daſs Dich Thiers auf morgen zum Mittag-— 
eſſen einladet, und daſs Du alſo Punkt halb ſieben 
zu ihm (Mignet) morgen Nachmittag kommen ſollſt, 
damit er mit Dir alsdann zu Thiers gehe, um mit 
Dir dort zu ſpeiſen. Fürchtend, daſs Du vielleicht 


— — — 


*) 1847. 
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morgen 3u früh ausgebjt, habe ich Dir dteje Mit—⸗ 
theilung noch diefen Whend machen wollen. Sd) bitte 
Did, erwarte mich morgen bis 11 Ubr bet Div; 
ich komme ganz gewiſs. 

Ich blieb bis gegen 2 heute zu Hauſe, führte 
meine Frau nach dem David'ſchen Koncert, und 
kehrte bald wieder nach Hauſe, in Erwartung, Dich 
zu ſehen, was leider nicht der Fall. Dieſen Morgen 
hab' ich, obſchon im ekelhafteſten Zuſtand, mir die 
Weill'ſche Vorrede*) vom Halſe geſchrieben. 

Verflucht ſchlechte bruſtgluckſende Nächte; hätte 
id) nicht Frau und Papagei, ich würde (Gott ver= 
zeih mir die Sünde) wie ein Romer der Miſère 
ein Ende maden! 

Hein Freund 


H. Heine. 


259, An §einrid) Lanbe.**) 
Liebſter Laube! 


Mein Zuſtand iſt noch immer derſelbe — mein 
Kopf iſt ſo ſchwach, als wäre ich der Verfaſſer einer 





*) Das in Band XIV, S. 147 ff. abgedruckte Vor⸗ 
wort 3u A. Weil’S ,,Sittengemalden aus dent elfajfifden 
Dorfleben“. 

**) Dieſer Brief ohne Datum iſt vom 5. April 1847. 
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Auerbach fen Dorfnovelle — mein Magen eben fo 
katzenjämmerlich fentimental und religids-fittlichflau 
wie eine dito Novelle — trogdem will ich gegen 
11 Uhr zu Div fommen. 
Montag, 8 Uhr. 
Dein franfer Freund 


H. Heine. 


260. An Benjamin Lumley. 
Paris, den 7. Wpril 1847. 


Werther Freund! 

Sch begweifle nicht, daſs Sie bis an die Obren 
in Geſchäften figen, und daſs all’ Ihre Gedanfen 
auf die taglicen Plackereien gerichtet find. Trotzdem 
bitte ic) Sie injtandigft, dajS Sie ein paar Mtinuten 
an mich denken und fie dazu verwenden, — erftens 
mir etwas Geld gu ſchicken, fodann mir ungefabr 
bie Beit anjugeben, wann mein Ballett zur Auf— 
führung gelangen wird. Bor Wllem, vergeſſen Ste 
das Geld nicht. Sd) habe fitr den gegenwartigen 
Monat April auf Gie gerechnet und ich halte mic) 
verſichert, daſs England, fo enorm feine Ausgaben 
in diejen kriegeriſchen Zeitläuften ſein müſſen, immer 
noch reich genug iſt, ſeinen ärmeren Alliierten, welche 
ſehr tapfer, aber bettelarm ſind, einige Subſidien 
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morgen zu friih ausgebjt, habe ich) Dir dieſe Mit⸗ 
theilung noc) diefen Abend machen wollen. Ich bitte 
Dich, erwarte mich morgen bis 11 Uhr bet Div; 
ich komme ganz geri}. 

Sch blieb bis gegen 2 heute gu Hauſe, fithrte 
meine Frau nad) dem David jden Koncert, und 
fehrte bald wieder nad) Haufe, in Erwartung, Did) 
gu ſehen, was leider nicht der Fall. Dieſen Morgen 
hab’ ic), obfchon im efelbafteften Suftand, mir die 
Weill'ſche VBorrede*) vom Halfe geſchrieben. 

Verflucht ſchlechte bruſtgluckſende Nachte; hatte 
id nicht Frau und Papagei, ic) wiirde (Gott ver— 
zeih mir dic Sünde) wie ein Römer der Ptijére 
ein Ende machen! 

Dein Freund 


H. Heine. 


259, An Heinrich Lanbe,**) 
Liebſter Laube! 


Mein Zuftand ift noch immer derfelbe — mein 
Ropf ift fo ſchwach, als ware ich der Verfaffer einer 





*) Das in Band XIV, GS. 147 ff. abgedructe Bor- 
wort 3u A. Weill's ,,Sittengemalden aus dem elfaffifden 
Dorfleben“. 

**) Dieſer Brief ohne Datum iſt vom 5. April 1847. 
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Auerbach fden Dorfnovelle — mein Magen eben jo 
katzenjämmerlich fentimental und religiss-fittlicflau 
wie eine dito Novelle — trogdem will ich gegen 
11 Ubr zu Dir kommen. 
Montag, 8 Uhr. 
Dein kranker Freund 


H. Heine. 


260. An Benjamin Lumley. 
Paris, den 7. April 1847. 


Werther Freund! 

Ich bezweifle nicht, daſs Sie bis an die Ohren 
in Geſchäften ſitzen, und daſs all’ Ihre Gedanken 
auf die täglichen Plackereien gerichtet ſind. Trotzdem 
bitte ich Sie inſtändigſt, daſs Sie ein paar Minuten 
an mich denken und ſie dazu verwenden, — erſtens 
mir etwas Geld zu ſchicken, ſodann mir ungefähr 
die Zeit anzugeben, wann mein Ballett zur Auf— 
führung gelangen wird. Vor Allem, vergeſſen Sie 
das Geld nicht. Ich habe für den gegenwärtigen 
Monat April auf Sie gerechnet und ich halte mich 
verſichert, daſs England, fo enorm ſeine Ausgaben 
in dieſen kriegeriſchen Zeitläuften ſein müſſen, immer 
noch reich genug iſt, ſeinen ärmeren Alliierten, welche 
ſehr tapfer, aber bettelarm ſind, einige Subſidien 
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zu fenden. Auf jeden Fall fchretben Sie mir 
gleich. Meine unglücklichen induſtriellen Affairen 
haben mich in eine Finanznoth geſtürzt, die eben 
ſo läſtig wie die Sr. Majeſtät des Königs von 
Preußen iſt. 

Da ich der Meinung bin, dajs Sie mein Ballett 
tm Laufe diefes Monats auffiihren werden, habe 
ih Vorkehrungen getroffen, mein Berlagsredt in 
Frankreich zu ſichern. Sch habe von einem ver- 
ſchwiegenen Drucker insgehetm ein pany Ougend 
Exemplare herſtellen laſſen; und durch vorſchrifts⸗ 
mäßige Hinterlegung derſelben im Archive des Mini— 
ſters des Innern habe ich mich gegen Piraten ge- 
ſchützt ... 

Tauſend freundliche Wünſche von Ihrem er— 
gebenen 


Heinrich Heine. 


261. An Benjamin Lumley. 
Paris, den 3. Mai 1847. 


Werther Freund! 


Sch habe Shr Schreiben vom 27. v. M. er— 
halten. Niemand vermag liebenswiirdiger zu fein, 
alg Sie. Sch danke Shnen fiir ven Vorſchuſs von 
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6000 Franks, deren Empfang ic) den HH. Lafitte 
& Co. beftitigte. Sch mus geftehen, dal mir das 
Geld jehr gelegen fommt; daher weiß ich Ihnen 
doppelt Dank. Es wird mich herzlich freuen, von 
der Aufführung metnes Balletts zu hören — fetn 
Erfolg ſcheint mir gweifellos. Wlles, was ich bisher 
geletftet, hat betm Publifum giinftige Wufnahme ge- 
funden; und was Sie betrijft, jo fteht das Olid 
Shnen zur Seite, wie id) aus den grogen Trium— 
phen, zu denen id) Ihnen gratultere, evjehen fann. 
Sie werden finden, dajs mein Ballett über all unſre 
Crwartung hinaus Furore machen, und ſelbſt einen 
Plak in den Annalen der Schauſpielkunſt einnehmen 
wird. Sn der That, Ihre Generofitat wiirde mid) 
ſehr niederdrücken, 3meifelte id) nur cinen Augenblick 
an einem grofen Erfolg. 

Was den gehetmen Oru des Buches betrifft, 
bom weldem id) gefprochen, fo würde es mich tief= 
ftens ſchmerzen, wenn ich glaubte, daſs dadurch Shre 
Rechte verlegt werden könnten; aber ic) habe Niches 
Dtefer Art zu befürchten. Mein Geheimmnis ruht ſicher 
in den Handen eines Mannes, der naturgemäß 
äußerſt diskret ijt, — nämlich Buloz, der Divreftor 
ver Revue des deux Mondes, welder eine eigne 
Preffe auf den Namen ſeines erften Gehilfen befitt. 
Letzterer tit als mein Verleger genannt, und ſämmt— 
liche Exemplare find im meinen Händen, mit Wus- 
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nabme von zweien, welche ich beim Miniſter des 
Innern deponiert habe, und welche daher in den 
Ratafomben fiir Druckſachen in der Rue de Grenoble 
begraben liegen. Außerdem läſſt fich aus dent Titel 
nicht erſehen, daſs es ein Ballett ift. Alle Gremplare, 
id) wiederhole es, find in meinen Handen, und th 
werde fie mittelſt der Wteffagerie nad) London jen- 
Den. Heute nod {chide tc) ein Exemplar mit dem 
Briefe ab, den id) Shnen jest troy des ſchrecklichen 
Ruftandes meiner Augen ſchreibe. Buloz hat aud) 
ein perſönliches Sntereffe, mein Geheimnis zu be— 
wahren. Ich habe ihn nämlich von meiner Abſicht 
in Kenntnis geſetzt, mein Libretto mit dem Begleit— 
briefe an Mr. Lumley in der Revue des deux 
Mondes erjdeinen zu Laffer, fobald mein Ballett 
in London aufgefiihrt worden fet; und er felbft rieth 
mir, ein paar Franks zu opfern, um es vorlaufig 
und insgeheim drucken gu laſſen, damit ich gejetlich 
gegen die dramatiſchen Piraten geſchützt ſei, die ſich 
meines Werkes bemächtigen würden, wenn es in der 
nicht hinlänglich gegen Nachdruck geſicherten Revue 
erſchiene. Sie ſehen, werther Freund, daß ich in 
gutem Glauben aufs beſte gehandelt habe. Sagen 
Sie mir nun, ob Sie gegen die Veröffentlichung 
meines Balletts in der Revue des deux Mondes, 
unmittelbar nad) der erften Aufführung in London, 
Stwas etnzuwenden haben — denn teh wünſche 
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Nichts ohne Ihre Genehmigung zu thun. Sedenfalls 
jdiden Sie mir etn Dofument, das ich nur zu 
unterzeichnen habe, um Ihnen das Verlagsrecht, fo 
weit Ores möglich tft, gu fichern. Bch bin mit den 
Gejegen Englands in Betreff derartiger Intereſſen 
unbefannt; aber e8 fcheint mtr, daſs Alles, was 
Sie benachtheiligen fonnte, durch ein ſehr einfaches 
Mtittel zu befeitigen mare. Sie brauchten nur cin 
paar Gremplare in engliſcher Sprache druden ju 
lajjen und fie bis zum Lage der erſten WAuffihrung 
unter Schloſs und Riegel zu halten. Übrigens wer— 
den Sie, Der Sie die perjonificierte Geſchicklichkeit 
find, dte Mittel zu threm Schutze ſchon zu finden 
wiſſen. Mit den Exemplaren des Balletts werde ich 
Ihnen ein langes phantaſtiſches Gedicht ſenden, das 
ich in die Revue des deux Mondes einrücken 
ließ, und das großartigen Erfolg gehabt hat. Sie 
finden darin eine Schilderung der nächtlichen Sagd 
und der Zägerin Diana, die als ein Phantom 
erſcheint. Indem ich mein Ballett hier in der Revue 
des deux Mondes veröffentliche, zeige ich, daſs ich 
ihm eine ganz beſondere artiſtiſche Bedeutung bei— 
meſſe, und das literariſche Gewicht der Revue wird 
uns ſolcherweiſe gut zu Statten kommen. Ich denke, 
es würde nicht unräthlich ſein, die deutſche Verſion 
des Buches (mit einigen Stellen der Vorrede) gleich- 
zeitig in der „Augsburger Zeitung’ abgudrucen. 
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Dies würde Ihnen eine Ankündigung erſparen. Ber= 
fiigen Sie in jeder Hinficht iiber mich. — Crflaren 
Sie beiliufig Ihrem Ballettmetiter, mas tc in 
meinem Brief iiber das Thema des ,,Hexen-Gab- 
baths” geſchrieben, und fragen Ste ibn, ob es nicht 
möglich ift, (nad) dem Wbgange Fauſt's) dte Herzo- 
gin ein fürchterlich grotesfes Pas de deux mtit 
dem hölliſchen Biegenbod tanzen zu laſſen. Die 
Herzogin würde dadurch die in meinem Briefe be— 
ſchriebene Domina des Feſtes; jedoch glaube ich 
nicht, daſs man in einem ſo faſhionablen Theater 
wie dem Ihrigen wagen darf, ſo weit zu gehen. 
Ihr ergebener 
Heinrich Heine. 


262. An Varnhagen von Enſe. 
Paris, den 4, Mai 1847. 


Liebſter und verſtändigſter Freund! 
Wären nicht meine Wugen in fo fatal jcdhmer3- 
lichem Zuſtande, würde id) Shnen durch Uberbrin- 
ger, Herrn Grenier, einen langen Brief zuſchicken 
und Ihnen Denſelben weitläuftigſt empfehlen — 
Empfehlung aber bedarf er wohl am wenigſten, da 
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er fic) Shnen, dem Renner wabhrer Bildung und 
gediegenen Werthes, in den erften fiinf Minuten 
durch fich felber hinlanglid) empfeblen wird. Herr 
Grenier, ein langjahriger Freund, ift einer der aus— 
gezeichnetiten jungen Franzoſen, die ich fenne, mit 
deutſcher Sprache tief vertraut und diirftend nad) 
innigftem Begreifen des deutichen Wefens. Seren 
Sie ihm dagu hilfſam. — Mögen diefe Zeilen Ste 
in beftemt Wohlſein antreffen — mir geht es körper⸗ 
lich jcblecht und ich trage das Unabweisbare mit 
Geduld. Meine Gemüthswärme ift bid zur Flamme 
erhöht, wahrend die äußerliche Labmung mid) ume 


ſchleicht. 
Ihr ewiger Freund 


Heinrich Heine. 


263, An Inlius Campe. 
Montmorency, den 20. Sunt 1847. 
Liebſter Campe! 


Mein Krankheitszuſtand, zumal mein Augen⸗ 
leid, macht es mir unmöglich, viel zu ſchreiben, und 
ich laſſe daher die politiſchen Expektorationen Ihres 
letzten Briefes unbeleuchtet. Die Zeit des Kanne⸗ 
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gieferns ift fiir mic) voriiber, da meine Stunden, 
und gar die brauchbaren Stunden, mir kärglich 
zugemeffen — Sd) fage Shnen daher in der Kürze, 
Gie Hatten Unrecht, aus den angebliden Rettur- 
fachen die Gefammtausgabe nicht diefen Winter be- 
gonnen 3u haben; ic) fann Sie nicht gwingen, aber 
ich bitte Sie ſehr, zu bedenfen, daſs e8 eine große 
Frage ift, ob itch dtefen Winter ausdauere mit mete 
nem ſchrecklich zerſtörten Leibe. Die Kälte hat auch 
meine Bruſt, die im Herbſt noch gar nicht leidend 
war, ſtark angegriffen. Sd) wollte deſshalb nach dem 
Giiden gehen und dort gu itberwintern fuchen, aber 
meine Finanzen erlauben eS nicht, und ich werde 
Daher in Paris bleiben. Laſſt uns den SGpatherbft 
und den Anfang des YWinters mit der Geſammt— 
ausgabe beginnen und fort{chretten, und dejshalb 
geben Gie mir befttmmte Antwort itber meinen 
Projpeftus der Anordnung; Sie haben fetne Stlbe 
Dariiber gefagt. — G8 ſcheint, alg ob Sie meinen 
Ton zur Herausgabe der Gefammtausgabe, als 
fordernde Reflame, abwarten wollten; anders fann 
id mir Shr laues Zögern nicht erflaren. Gein 
Sie ohne Gorge, dieje Reflame wird nicht aus— 
bleiben, micht Lange. 

Ich würde Shnen auch heute, liebfter Campe, 
nod) nicht geſchrieben haben, wenn id) Shnen nicht 
wegen einer neucn PBublifation eine Cfferte gu 
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machen hatte und bereits Langer, als ich jollte, 
damit gezögert. Sie bezieht fich auf ein Ballett, 
Das ic) fiir meinen Freund Lumley in London gee 
ſchrieben, ein Gedicht, welches vom Ballett nur die 
worm hat, jonft aber etne meiner grégten und hoch⸗ 
poetiſchſten Produftionen ijt. Der Stoff ijt fiir 
HDeutidland von fo großem Intereſſe und fo dent- 
wiirdig, daß td darüber gleichzeitig in Briefform 
eine humoriſtiſche Whhandlung gejchrieben, und dtefe, 
nebjt Dem Lert des Tanzgedichtes und einigen Noten, 
Die ich noch hinzugebe, betragt 10 Orucbogen, unr 
bildet ein Biichlein, welches vielleicht viel Wnfech- 
tung erletdet, fiir meinen Herrn Verleger aber ſehr 
profitabel fein wird. Was ift der Vitel, was ift der 
Stoff? Vielletcht ijt das Geheimnis ſchon verrathen, 
aber durch Sie foll eS nicht ausgeläutet werden, 
und id) wiirde Shnen das Manuſkript nicht eher 
ſchicken, bis ic) ſicher, daſs das Ballett in London 
zur Wuffiihrung gelangt. Für dieſes Biichlein ver- 
lange ic) von Shnen 1000 ICY Beo., und id) verfaufe 
Shnen fiir diefed ein fiir alle Mal bezahlte Hono— 
rar zugleich das Recht, jo viel’ Wuflagen, alg Shnen 
befiebt, fpater von dieſem Biichlein zu machen und 
dasſelbe unversiiglich auc) der Gejammtausgabe met= 
ner Werke einguverleiben, wo eS, will’s Gott, eine ehren⸗ 
werthe und charafteriftifche Stellung einnehmen wird. 


Schreiben Ste mir umgehend Antwort in Bee 
Heine’ Werke. Bd. XXII. 9 
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zug auf Ddiefe Offerte. Wher nur ein furjes Sa 
oder Nein; ich bin wahrlich 3u franf, um mid anf 
Geldverhandlungen einlajjen zu können, ich mag 
faum Dergleicen leſen, und follte von Shrer Seite 
mir nur irgend’ ein Bedenfen geäußert werden, fo 
betrachte id) Das als etne Verneinung, und ich 
werde wabrhaftig fein Wort mehr über die Gadhe 
verlieren. Sd) will hiermit nicht jagen, daſs ic) das 
Diichlein in ſolchem Falle etnem andern Buchhändler 
geben wiirde, nein, fo viel Werth lege ich weder 
auf Dag Buch nod) auf das lumpige Geld; dazu 
_ find Ste mir auch? 3u werth und theuer; aber ich 
wiirde Das Büchlein gan, ungedrudt laſſen. Ste 
fehen, wie wentg id) es drauf anlege, Sie merfan- 
tiliſch zu nöthigen. Sch verlange nur Lakonismus 
von Ihnen, denn, wie geſagt, meine blinden Augen 
und meine ächzende Bruſt können das lange Brief— 
wechſeln nicht vertragen. 

Liebſter Freund, es geht mir herzlich ſchlecht, 
obgleich ich von aller Welt in dieſem Augenblick 
(ausgenommen von meiner miſerablen Sippſchaft) 
gehätſchelt und geſtreichelt werde. Was letztere be— 
trifft, ſo hat Laube's Brief in der „Allg. Zeitg.“, 
wo er unumwunden dieſelbe einer feigen Meuchelei 
bezichtigt, hier und allerorten die beiſtimmendſte 
Entrüſtung erregt. In Bezug Karl Heine's hat er 
nicht die ganze Wahrheit geſagt; ich habe nämlich 
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feinesivegs Grund, mit ihm gufrieden yu fein. Daſs 
Derfelbe, wahrend id) dem Grabe nahe ftehe, die 
Verpflicdtung tibernommen hat, meiner Wittwe die 
Halfte metner Penfion lebenslanglich zu zahlen, 
tit fiirwabr feine fo foloffale Grogmuth. Ich habe 
aber, ich geftehe e8, nicht mehr verlangt, da ich 
einft, wie id) Ihnen ſeiner Beit jchrieb, aud) von 
meinem Oheim feine höhere Suficherung empfangen, 
aud) nicht tn Anſpruch genommen, freilid) damals 
in der Borausjegung, daſs ich noch lange Sabre 
bis in hohes Alter mic) durchſchlagen und vielleicht 
gar mein Weib itberleben wiirde! Sch habe nicht 
ohne Abſicht Ste darauf anfmerffam machen wollen, 
welche Bewandtnis es hat mit der Verſöhnung, 
die mir Karl Heine oftroviert, und wobet aber feine 
Börſe ganz unberiihrt geblieben. Oa jest meine Be- 
Diirfniffe, wegen der Krankheitspflege, fajt verdreifacht, 
Da id) gar wenig erſchreiben Fann, fo würde der 
Himmel mich fogar in eine große Verlegenheit fegen, 
wenn er mir ein angered Leben ſchenkte. Gottlob, 
ich werde just ausfommen, ohne irgend eine Baſſeſſe 
begangen 3u haben. — Leben Sie wohl, und ſchonen 
Sie Ihre Geſundheit. Ich bin ſehr verjtimmt, und 
dabei fist eine melancholiſche Nachtigall vor metnem 
Fenſter, die bejtandig jammert. — Meine Adreſſe ijt: 

Mr. Henri Heine a Montmorency (Dépar- 


tement Seine et Oise) en France. — Grii- 
g* 
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fen Sie mir Shre Frau und den jungen Spröß— 
ling. 
Shr 
H. Heine. 


264, An Betty Heine, 


Montmorency, den 28. Wuguft 1847. 
tebe, gute Diutter! 


Deinen lieben Brief vom 3. Auguft habe ich 
richtig erhalten. Es ift hier Wes betm Alten, 
und id) werde, bid es herbjtlid) wird, ter bleiben. 
Dies wird aber wahrſcheinlich nicht iiber vier Wochen 
währen, da e8 Ende September hier ſehr falt zu 
werden anfangt. Meine Wugen im felben Zujftand, 
und das Schreiben macht mic) übel; ſchreibe daher 
fajt gar nicht. Heute ſchreibe id) Dir zunächſt, um 
Dir einliegende Paptere zurück zu fdiden, die zu 
Diefem Endzweck bereits feit feds Monaten, wo ich 
meine Sfripturen orbdnete, bereit lagen. Wozu foll 
ic) fie im Grunde bei mir behalten? Denn ehrlich 
geftanden, nur als ein Zeichen Deiner miitterlicen 
Liebe Hatten fie fiir mic) eine Geltung, fonft aber 
fam e8 mir nie in den Ginn, davon jemtals Gee 
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brauch gu machen.*) Max wird in diejer Begiehung 
ganz fo denfen mie ich; Ou mujjt, nach meinem 
Rath, die ganze Gumme meiner Schweſter Laffer. 
— Mein weib- und finderlofer, in Amt und Glück 
ftehender Bruder Max ift verforgt, wohlverjorgt, und 
aud) ich hab’ bi8 an mein Ende genug zu leben; aud 
fiir meine Frau ift geforgt und (fie) ift ſchon dadurch 
beglückt, dak Ou fie liebſt, bter fann alfo von keinem 
Opfer die Rede fein. 

Sei iiberzeugt, auc) Guftar hat dies Geld eben 
{fo wenig nöthig, wie id) und Max. Das ijt mein 
Wunſch und mein Rath, die beide um fo mehr Ge— 
wicht haben diirften, da ich der Älteſte meiner Ge- 
jchwijter bin, und mein Wort Oich jedenfalls gegen 
Dich felbjt berubigen darf. — Yun, thue, was Du 
willft, und laſs mich Nichts mehr von diefer WAnges 
legenheit hören. 

Dein liebend getreuer Sohn 
Heinrich Heine. 


*) Wie Maximilian Heine erklärend bemerkt, hatte die 
Mutter die Abſicht, ein Kapital teftamentarifd unter ihre 
vier Kinder zu vertheilen. Sie hatte ihrem Sohne Heinrid 
alle Darauf bezüglichen Papiere zugeſchickt und ihn wegen der 
formellen Anordnungen fonjultiert. 
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265, An Julins Campe. 
Paris, den 30. September 1847. 

Sch bin, fiebjter Campe, jeit ungefabr vier 
Monat ohne Antwort auf ren Brief, den ich Shnen 
von Montmorency aus fdhrieb; id) weiß nicht, was 
id) dazu jagen ſoll. 

Heute bejdranfe id) mid) darauf, Ihnen Advis 
zu geben über tie Cumme, dte ich in dtefem Sabre 
nod) von Shnen zu fortern habe, und ich werde 
diefelbe morgen auf Sie traffieren. — Ich bin Ihnen 
nod) eine fleine Gumme fiir Bücher ſchuldig, die 
id) in Hamburg von Shnen bekommen; ich bitte 
mir zu ſagen, wte viel Das ift, und mir zugleich 
Generalquittung 3u geben, daptid) Shnen ſonſtig 
Nichts mehr jchulde. 

Shr ergebener 
Heinrid Heine. 
41. Faubourg Poissonniére. . 

Über den angetragenen Berlagsartifel bedarj 
id) feiner Antwort, da mir Ihre Antwortszögerung 
beretts dieje Publifatton verleidet hat und ich jene 
Arbeit zu einer gréperen verwenden will. 
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266, An Betty Heine, 
Montmorency, den 5. Oktober 1847. 
Liebſte Mutter! 


Mein Brief iſt einige Tage liegen geblieben, 
da ich erſt morgen nach Paris reiſe, wo ich ihn auf 
die Poſt legen will. Ich ſuche mir dort eine neue 
Wohnung fiir den 15. Oktober; bis dabhin bleibe 
ich hier, wo ich mich behaglich befinde. Meine Frau 
iſt wohl, und wir ſprechen beſtändig von Dir. 
Schreib mir bald, denn ich bin jetzt, wo ich weniger 
leſen kann, ſehr leicht im Stande, zu viel nachzu—⸗ 
grübeln. Der Himmel erhalte Dich im ſchönſten 
Wohlſein. Wenn nicht die fatalen Geſichter in 
Hamburg wären! — Nächſtes Jahr gedenke ich das 
Bad Gajtein zu beſuchen, das man. mix ſehr rühmt. 
Lebe zwohl, theure Mutter, ſchreibe mir bald und 
ſei überzeugt, daſs keine Stunde vergeht, wo ich nicht 
an Dich und Deine mütterliche Treue denke. 

Dein gehorſamer Sohn 


H. Heine. 
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267, An Alfred Meifuer. 


Mein Lieber Meißner! 


Gin Brief, welchen itch Ihnen unmittelbar nad 
Den Februartagen ſchrieb, ijt Shnen offenbar nicht 
zugekommen, da ic) weder eine Antwort darauf er- 
halten, nod) Gie in Shrem Briefe an Seuffert, 
obgleich Sie Darin meiner gedenfen, meines Schret- 
bens im geringften erwähnen. €8 tjt ſehr leicht 
miglich, daſs Dies durch eine Nachlaffigkeit in. der 
Woreffe oder durch eine verfangliche Stelle des In— 
halts (der Brief hatte Ihnen nocd) unter Metternich) 
zukommen müſſen) verurjacht wurde, und ich ſpreche 
Shnen nur delShalb davon, damit Cte mich nicht 
flix cinen lauen Freund halten. Meine Gefiihle bei 
Dem Umſchwung, den id) unter meinen Wugen vor 
fic) gehen fab, fonnen Sie fid) leicht vorſtellen. Sic 
wiffen, DajS id) fein Republifaner war, und werden 
nicht erftaunt fein, daſs id) noch keiner getvorden. 
Was die Welt jet treibt und hofft, tft meinem 
Herzen völlig fremd, id) beuge mid) vor dem Schick— 
jal, weil ic) 3u ſchwach bin, ihm ate Stirn 3u bieten, 
aber id) mag ibm den Saum ſeines Kleides nicht 
fiijjen, um feinen nacteren Ausdruck 3u gebrau- 
den... Dals ich einen Augenblick furchtbar be- 
wegt wurde, daſs e8 mir falt liber den Riiden und 
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die Arme hinauf wie ftechende Madeln lief, Oas 
wird Sie nicht verwundern. Nun, e8 tft voriiber 
gegangen. Auch war eS febr läſtig, als ich rings um 
nic) Lauter alte Römergeſichter fah, das Pathns 
an der Tagesordnung war, und Benedety ein Held 
des Tages. Gerne wollte id) aus dem mid) beang- 
ftigenden Getümmel des öffentlichen Lebens weg— 
fliichten, in den unverginglichen Frühling der Poefte 
und der unvergänglichen DOinge, wenn ich nur beffer 
geben könnte und nicht fo franf ware. Aber meine 
Gebrejten, die ich allenthalben mitſchleppen mujs, 
erdriiden mich) ſchier, und ic) glaube, Sie miiffen 
fich jputen, lteber Freund, wenn Sie mich nod 
jeben wollen. Einſtweilen herzliche Grüße. Weill 
hat 16,000 Stimmen erhalten. Il a Pair député 
des talons jusqu’ aux sourcils. 


Heinrich Heine. 


Paris, den 12. Marz 1848. 


268. An Julins Campe. 


Paris, den 25. April 1848. 
Liebſter Campe! 
Sch jchrethe Shnen heute, um Sie auf Shr 
vorletztes Schreiben und Shr jüngſtes vont 15. diejes 
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nicht ganz, ohne Untwort 3u lajjen, wenigſtens in 
Bezug auf die tn legterent enthaltene Wnfrage. Bd 
bin jett etnigen Woden franfer als je, und obne 
Die größte Anſtrengung fann ich feine Zeile anfs 
Papier bringen. Auch diftieren fann ich nicht; denn 
fett 20 agen find meine Kinnladen gelahmt, fann 
ohne Krampfe nur halb hirbar Wenig jprechen, 
und dadurch, daß id) nichts Konſiſtentes mehr fauen 
fann, bin in diejem Wugenbli€ ſehr ſchwach. Rann 
nicht mehr auf den Beinen ftehn. — 

Warum haben Sie alfo gewartet, warum hatte 
ic) aljo feine Antwort voriges Sabr, als id) Shnen 
meinen Projpeft zur Geſammtausgabe fdidte. Daz 
mals war id) nod) im Stande 3u arbeiten. Warum 
feine Antwort anf mein lewtes Schreiben, wo ich 
um Quittung, Yebens und Sterbens wegen, drin- 
gend bat? Warum, während mir alle Freunde Zei— 
chen der Theilnahme widmeten, objtimierten Cie, 
Campe, fic) immer, meinen Krankheitszuſtand zu 
ignorieren? Waren Sie immer ſicher, daß ich der 
thätigen Hilfe in ſolchem Zuſtande nicht manchmal 
bedürftig? Und ſagte Ihnen Ihr Gewiſſen nie, daſs 
Sie dazu moraliſch einigermaßen verpflichtet geweſen 
ſein möchten, wenn auch keine merkantiliſche Obli— 
gatio zu erfüllen war? Sein Sie in dieſer Be— 
ziehung außer Sorge, es geht mir pekuniär noch 
nicht ganz ſchlecht, und ginge es ganz ſchlecht, ſo 


— 139 — 


find die Verpflichteten die Lewten, denen ich ver— 
pflichtet fein michte in meinen letzten agen. 

Sd) hoffe dtefer Tage im Stande yu fein, 
Shnen in Bezug auf Shr vorlestes Schretben mehr 
zu ſagen. Schicken Sie mir jedenfalls gleich Abſchrift 
des oberwähnten Proſpektus, und Bhre Wünſche in 
Betreff der Reihenfolge der Schriften ſollen bei der 
Geſammtausgabe beachtet werden; hinzuſchreiben kann 
ich jetzt leider nichts mehr — warum warteten Sie? 

Was die neue Auflage des erſten Theils der 
„Reiſebilder“ und ded erſten Theils des „Salons“ 
betrifft, ſo können Ste immerhin beide Bücher wie— 
der ſo abdrucken, wie ſie ſind. Ich habe nie meine 
Geſinnung geändert, und habe alſo auch ſeit der 
Februar-Revolution Nichts in meinen Büchern zu 
ändern. Die neue Auflage des erſten Reiſebilder⸗ 
bands laſſen Sie gefälligſt nach der zweiten Auflage 
abdrucken, nicht nach der erſten. Die Gedichte im 
erſten Salontheile ſind in den „Neuen Gedichten“ bei 
erneuertem Druck manchmal verbeſſert, und ich bitte 
den Abdruck hiernach zu bewerfftelligen. 

Ich habe mir unſägliche Mühe gegeben, mei— 
nen troſtloſen Zuſtand meiner Mutter zu verbergen, 
und ich empfehle Ihnen ernſthafteſte Diskretion. 
Vielleicht erſpart der Himmel der alten Frau den 
Kummer, welchen ihr die Kenntnis meines Elends 
bereiten müſſte. Deſshalb darf aud) meine Schweſter 
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Michts wiſſen, und auch Dieſe habe ich immer zu täu— 
{chen gewufjt. — Sch bleibe bis gum 7. Mai im der 
Hetlanftalt, wo ich feit 23/, Mtonat darniederliege, und 
ich begebe mich wieder, um die großen Unfoften 3u 
fparen, nad) meiner Wohnung Rue de Berlin Nr. 9, 
wohin Sie gefalligft Shre Briefe adreffieren wollen. 

Sch werde, wie gefagt, Ihnen die nächſte Woche 
ſchreiben — der Kranke rechnet immer auf beffere 
Tage. Mein Kopf tft frei, geiftesflar, jogar Heiter. 
Nuch mein Herz ift gefund, faft lebensſüchtig, lebens— 
giertg gejund — und der eth fo gelahmt, fo mafu- 
laturig. Bin wie lebendig begraben. Sehe Niemand, 
ſpreche Niemand. — Schreiben Gie mir, was es 
Neues in Deutſchland giebt. — Grüßen Sie mir 
mein junges Pathchen, Der kommt zu einer wun- 
derlichen Zeit in die Welt! Leben Sie wohl, und 
ſein Sie überzeugt, daß ich Ihnen des zeitlichen Wohles 
in Hülle und Fülle wünſche und Ihnen ohne Eigen— 
ſüchtigkeit, wie immer, freundſchaftlich ergeben bin. 


Heinrich Heine. 


269. An Julius Campe. 
Paris, den 14. Mai 1848. 


Ich bitte Sie, liebſter Campe, die beiliegende 
Erklärung unverzüglich im „Hamburger Korreſpon— 
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denten” abdrucken zu laſſen. Mur vage hirte id 
von der Verunreinigung meines Mamens reden, die 
Freunde verbargen mir die Blatter, und erſt diefer 
Tage befam ic) den „Allg. Ztgs.“Koth gu Geſicht. 
Trotzdem, dais ic) noch blinder und elender bin, als 
vorige Woche, habe ich doch zur Seder gegriffen. 
Sobald die ,,. Revue retrospective“ fid) erflart — 
jie hat die minifteriellen Paptere in Händen — 
thetle ich Ihnen die Antwort mit. 
Shr Freund 


H. Heine. 


270. Erklärung. 


Die Revue Retrojpecttve” erfreut feit 
einiger Beit die republifanifde Welt mit der Publi 
fation von Papieren aus den WArchiven der vorigen 
Regierung, und unter Anderem verosffentlichte fie 
auc) die Rechnungen des Meinifteriums der ause 
wirtigen Angelegenheiten während ver Gefchajts- 
führung Guizot’s. Der Umftand, dajs der Name 
des Unterzetchneten Hter mit nambaften Gummen 
angeführt war, lieferte einen weiten Sptelraum fiir 
Verdächtigungen der gehäſſigſten Art, und perfide 
Zujammenftellung, wozu fetnerlet Berechttqung durch 
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Die ,, Revue Retrofpective’ vorlag, diente einent Kor— 
refpondenten dev „Allgemeinen Zeitung’ zur Folte 
einer Anklage, die unumwunden dahin lautet, als 
habe das Meinifterium Guizot fiir beftimmte Sum⸗ 
men meine Feder erfauft, um fetne Regterungsafte 
zu vertheidigen. Die Redaltion der „Allgemeinen 
Reitung” beglettet jene Korreſpondenz mit ciner Iote, 
worin fie vielmehr die Meinung ausjpridjt, days ich 
nidt fiir Das, was ich fchrieb, jene Unterſtützung 
entpfangen haben möge, ,jondern fiir Das, was 
i) micht ſchrieb“ Die Redaktion der „Allgemeinen 
Zeitung’, dte ſeit zwanzig Sahren nidt ſowohl durch 
Das, was fie von mir drucite, als vielmehr durch 
Das, was fie nicht vrudte, hinlinglic) Gelegenheit 
hatte zu merfen, dajS ic) nicht dev fervile Schrift- 
fteller bin, der jich fein Stillfchweigen bezahlen läſſt 
— beſagte Redaftton hatte mich wohl mit jener 
levis nota verſchonen finnen. Nicht dem Korre— 
fpondenzartifel, fontern der Redafttonsnote widme 
id) dieſe Zeilen, wortn ich mich jo beftimmt als 
möglich über mein Verhaltnis zum Guizot'ſchen Mi— 
niſterium erklären will. Höhere Intereſſen beſtimmen 
mich dazu, nicht die kleinen Intereſſen der perſön— 
lichen Sicherheit, nicht einmal die der Ehre. Meine 
Ehre iſt nicht in der Hand des erſten, beſten Zei— 
tungskorreſpondenten; nicht das erſte, beſte Tages— 
blatt iſt ihr Tribunal; nur von den Aſſiſen der 
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Viteraturge|chichte fann id) gerichtet werden. Dann 
aud will ich nicht zugeben, daſs Großmuth als 
Furcht interpretiert und verunglimpft werde. Nein, 
die Unterftiigung, welche ich von dem Miniſterium 
Guizot empfing, war fein Tribut; fie war eben 
nur eine Unterjtiigung, fie war — itd) nenne Die 
Gace bet threm Namen — das groke WAlmofen, 
welches das franzöſiſche Volk an fo viele Tauſende 
von Fremden fpendete, die fich durch ihren Eifer 
fiir Die Gache der Revolution in threr Hetmat mehr 
oder weniger glorreid) fomprontittiert Hatten und 
an Dem gaſtlichen Herde Frankretdhs eine Freiftitte 
ſuchten. Sch nahm ſolche Hilfsgelder in Anfpruch 
kurz nach jener Beit, als die bedauerlichen Bundes— 
tagsdekrete erſchienen, die mich, als den Chorführer 
eines ſogenannten jungen Deutſchlands, auch finan— 
ciell zu verderben ſuchten, indem ſie nicht bloß 
meine vorhandenen Schriften, ſondern auch Alles, 
was ſpäterhin aus meiner Feder fließen würde, im 
Voraus mit Interdikt belegten, und mid) jolder= 
maßen meines Vermögens und meiner Crwerbs- 
mittel beraubten, ohne Urtheil und Recht. Dals mir 
die Auszahlung der verlangten Hilfsgelder auf die 
Kaſſe ves Miniſteriums der äußeren Angelegenheiter, 
und zwar auf die Penfionsfonds, angewieſen wurde, 
Die feiner sffentlichen Kontrolle ausgeſetzt, hatte zu— 
nichft feinen Grund tn dem Umſtand, das die andern 
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Kaſſen dermalen gu ſehr belaftet gewejen. Bielleidht 
auch wollte die franzöſiſche Regterung nicht oftenfibel 
einen Wann unterjftiigen, der den deutſchen Ge— 
ſandtſchaften immer ein Dorn tm Auge war, und 
deffen Ausweiſung bei mancher Gelegenheit refla- 
miert worden. We dringend meine königlich⸗preußi⸗ 
ſchen Freunde mit folden Reflamattonen die franz 
zöſiſche Regierung bebhelligten, ijt männiglich befannt. 
Herr Guizot verweigerte jedoch hartnäckig meine 
Ausweiſung und zahlte mir jeden Monat meine 
Penſion, regelmapig, ohne Unterbrechung. Nie bee 
gehrte er dafiir bon mir den gering{ten Dienſt. Als 
ich thm, bald nachdem er das Portefeutlle der aus— 
wartigen Wngelegenheiten übernommen, meine Wuf- 
wartung machte und ihm dafür danfte, daſs er mir 
tro meiner radifalen Karke die Fortſetzung metner 
Penjion notificteren ließ, antwortete er mit melan- 
choliſcher Güte: „Ich bin nicht der Mann, der 
einem deutſchen Dichter, welcher im Grtle lebt, etn 
Stic Brot verweigern könnte.“ Dieſe Worte fagte 
mir Herr Guyot im Movember 1840, und es war 
das erfte und zugleich das letzte Mal in metnem 
Leben, daſs ich die Ghre hatte, ihn zu ſprechen. Sch 
habe der Redaftion der ,, Revue Retrofpective” dte 
Beweiſe geliefert, welche die Wahrheit der obigen 
Erläuterungen beurfunden, und aus den authertt- 
ſchen Quellen, die ihr zugänglich find, mag fie jebt, 
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wie es franzöſiſcher Loyauté ziemt, fich liber die 
Bedeutung und den Urſprung der in Rede ftehen- 
Den Penfion ausſprechen. 

Paris, den 15. Mat 1848, 


Heinrich Heine. 


271. An Bulins Campe. 
Paffy, den 7. Sunt 1848, 
Mtebjter Campe! 

Seit 12 Tagen lebe ich hier auf dem Lande, elend 
und unglücklich über alle Mtafen. Meine Krantheit 
hat zugenommen in einem fiirdterliden Grade. Seit 
8 Tagen bin ich ganz und gar gelabmt, ſodaſs id) 
nur im Lebnfeffel und auf dem Bette fein fanni; 
meine Beine wie Baumwolle und werde wie ein Kind 
getragen. Die jdrecilichften Krampfe. Auch meine 
rechte Hand fängt an yu fterben, und Gott weiß, 
ob id) Shnen noch ſchreiben fann. Dtftieren peint- 
gend wegen der gelahmten Rinnladen. Meine Blind- 
Heit ijt nod mein geringſtes Übel. 

Vergebens wartete’ id auf einen befjern Lag, 
um Shnen Viel zu jchreiben, und heute muſs ic 


mic) auf zwei Dinge beſchränken. 
Heine's Werke. Bd. XXII. 10 
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1) Wenn ich nicht irre, iſt die Zubilatemeſſe, 
wo das erſte Halbjahr meiner Penſion von Ihnen 
gezahlt werden ſoll, ſchon begonnen, und ich wünſche 
jetzt über die Summe zu verfügen. Aber wie? Giebt 
es nod) in Paris einen Bankier, der eine Tratte 
auf Hamburg annimmt? Ich weiß nicht. Vielleicht 
Leo, und ich werde ihn fragen laſſen. Für den Fall 
er die Tratte übernimmt, diene Ihnen dieſer Brief 
bereits als Advis. Der Geldverkehr mit dem Aus— 
land iſt hier äußerſt ſchwierig. Faſt alle Bankiers 
liquidieren und ziehen ſich zurück. 


2) Bitte id) Ste, mir über den längſt mitge— 
theilten Blan der Reihenfolge meiner Schriften in 
der Gefammtausgabe ein Wort zu fagen. Ich wünſche 
hier mit Ihren buchhändleriſchen Bedürfniſſen Hand 
in Hand juj gehen. Ich habe über diefes Bhema 
wieder neuerdings nachgedacht und ſchlage Ihnen 
jebt vor: | 


Das ganze Material in 18 Banden zu ver- 
thetlen, und in Mieferungen von 3 Banden. Die 
erſte Lieferung fet: 


1. Theil, enthaltend: Die Harzreiſe und das Buch 
Legrand. 

2. Theil, enthaltend: Die Nordſee und die erſte 
Abtheilung der italiäniſchen Reiſe. 


oe 


11. 
12. 
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Theil, enthaltend: Die zweite Wbthetlung der 


italiäniſchen Reije und die dritte Wb- 
theilung, nämlich die Bader von Luffa. 


Die zweite Lieferung beftinde aus einem 


, Theil: 


. Sheil: 


. Theil und enthielte: Fragmente über England 


und Shakſpeare's Frauen. 


Die Heine Tragddie William Ratcliff, 
ber Rabbi von Bacharach und Sdna- 
belewopsfi. 


Florentiniſche Nachte und die Gemalde- 


ausftellung 1831 (Galon). 


DOie dritte Lieferung beftinde aus dem 


. Sheil, 


. Theil: 


, Theil: 


enthaltend: Die franzöſiſchen Zuſtände 
bis Anfang der einzelnen Briefe. 
Dieſer Reſt der franz. Zuſtände. Die 
Vorrede zu denſelben. Die Vorrede zum 
Kahldorf, ſo wie auch die Vorrede zum 
erſten Theil des Salon. 


Die Romantiſche Schule. 


Die vierte Lieferung beſtände aus dem 


.Theil: 


Theil : 
Theil: 


Bur Gefdichte der deutſchen Bhilofophie 
und Literatur. 
Clementargetjter. Xheaterbriefe. 


Uber Ludwig Borne. 
10* 
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Die fünfte Lieferung enthielte Vermiſchtes, 
wie z. B. 
13. Theil: Denunciant, Schwabenſpiegel und Dergl. 
14. Theil: Aufſätze aus der Allg. Zeitung ꝛc. 
15. Theil: Die Tragödie Almanſor, überſetzung vom 
Sragment Manfred und dergl. Gedichte. 
Die fechfte Lteferung endlich enthielte: 
16. Thetl: Buch der Lieder (ohne die Nordſee). 
17. Theil: Neue Gedichte (reich vermebhrt). 
18. Theil: Atta Troll und Wintermärchen. 
Billigen Sie, liebſter Campe, dieſe Anordnung, 
jo können Sie, mit genauer Bezugnahme auf die 
Eingeltitel, den Projpeftus der Gejammtausgabe 
bereits felbjt anfertigen. Sch bitte Sie, eilen Sie. 
Est periculum in mora. | 
Dadurch, dalS id) die „Reiſebilder“ und den 
„Salon“ unter anderen Liteln umgefchmolzen, leiſte 
id) Shnen gewiſs cinen Dienſt in Bezug auf die 
älteren Ausgabe. 
Mteine Adreſſe tit: H. H., 
Grande rue No. 64 a Passy, prés de Paris. 
Schreiben Gie mir bald; aud) wie es Ihnen 
Dort geht, in dem Weltfpeftafel. Sch bin ein armer, 
fterbender Mann; arm in jeder Beziehung, und hab’ 
faum die Bedürfniſſe und Koften meiner Krantheit 
zu bejtreiten. Es geht mir ſehr ſchlecht. Möge es 
Ihnen beſſer und recht wohl und glückvoll ergehen. 
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Das ift mein heißeſter Wunſch. — Bch denke, Ste 
approbieren den PBrojpeftus, und wenn es mir mög⸗ 
lich, ſchreib' id Shnen alsbald mehr. Heute halte ich 
kaum die Feder und fehe fo miferabel ſchlecht. — 
Ich wiederhole Shnen, fann ich auf Sie cine Tratte 
hier unterbringen, jo dient Shnen bheutiger Brief 
ſogleich als Wovisbrief, der Wechſel fet nun an die 
Ordre von Peter oder Paul. — Weld) ein ſchau— 
derhaftes, verfludjtes Schickſal verfolgt doch die 
deutſchen Dichter! Möge ſich auch Dieſes in Deutſch⸗ 
land ändern. 
Ihr Freund 


Heinrich Heine. 


272. An Julins Campe. 
Paſſy, den 10. Juni 1848. 
Liebſter Campe! 

Ich muſs Ihnen dennoch wieder ſchreiben, ſo 
ſauer es mir auch wird. Es war mir nicht möglich, 
eine Tratte auf Hamburg hier zur Einkaſſierung bei 
einem Bankier unterzubringen. Wud) Herr eo ver- 
läſſt Baris. Und dennoch muſs id) Geld haben. 
Meine Krankheit ijt ein goldfreffendes Thier, nicht 
blog Blutjaugend. Unter diefen Umitanden bitte ich 
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Die fünfte Lieferung enthielte Vermiſchtes, 
wie z. B. 
13. Theil: Denunciant, Schwabenſpiegel und Dergl. 
14. Theil: Aufſätze aus der Allg. Zeitung ꝛc. 
15. Theil: Die Tragödie Almanſor, überſetzung vom 
Sragment Manfred und dergl. Gedichte. 
Die fechfte Lteferung endlich) enthielte: 
16. Theil: Bud) der Lieder (ohne die Nordjee). 
17. Theil: Meue Gedichte (reich vermebhrt). 
18. Theil: Atta Troll und Wintermarchen. 
Billigen Ste, liebfter Campe, dieje Anordnung, 
jo fonnen Gie, mit genauer Bezugnahme auf die 
Ginzeltitel, den Projpeftus der Gefammtausgabe 
bereits felbjt anfertigen. Sch bitte Ste, eilen Sie. 
Est periculum in mora. | 
Dadurch, daß ich die „Reiſebilder“ und den 
„Salon“ unter anderen Titeln umgejchmolzen, leiſte 
id) Shnen gewiſs cinen Otenft in Bezug auf dte 
alteren Ausgaben. 
Meine Adreſſe ijt: H. H., 
Grande rue No. 64 à Passy, prés de Paris. 
Schreiben Sie mir bald; auch wie e8 Ihnen 
dort geht, in dem Weltfpeftakel. Bch bin ein armer, 
{terbender Mann; arm in jeder Beziehung, und hab’ 
faum die Bediirfniffe und Koſten meiner Krankheit 
zu beftreiten. Es geht mir ſehr ſchlecht. Möge es 
Ihnen beffer und recht woh! und glückvoll ergeben. 
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Das ift mein heißeſter Wunſch. — Ich denfe, Sie 
approbteren den Projpeftus, und wenn e8 mir mig- 
lich, ſchreib' ich Ihnen alsbald mehr. Heute halte ich 
kaum dte Feder und fehe fo miferabel ſchlecht. — 
Sch wiederhole Shnen, fann ich auf Sie eine Tratte 
hier unterbringen, jo dient Shnen heutiger Brief 
jogletchh als Advisbrief, ver Wechſel fet nun an dte 
Ordre von Peter oder Paul. — Weld) ein fchau- 
Derhaftes, verfludjtes Schickſal verfolgt doch die 
deutſchen Oidhter! Möge fic auch Diefes in Deut} ch= 
land ändern. 
Shr Freund 


Heinrid Heine. 


272, An Bulings Campe. 
Paſſy, den 10. Suni 1848, 
Liebfier Cantpe! 

Sd mus Ihnen dennoch wieder fchretben, fo 
fauer es mir auch wird. Es war mir nicht migltch, 
eine Tratte auf Hamburg hier zur Cinfaffierung bet 
einem Bankier unterzubringen. Wud) Herr Leo ver- 
läſſt Paris. Und dennoch mujs id) Geld haben. 
Meine Krantheit ijt ein goldfreffendes Thier, niche 
blog Blutjaugend. Unter diefen Umſtänden bitte tcf 
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Gie, den Betrag mir in barem Gelde durd das 
Dampfboot direkt zuzuſchicken. Die Napoleonsd’or 
find im Hamburg leicht einzuwechſeln, find dort 
ſogar nicht fo theuer wie hier, und in diefer Geld- 
forte finnten Sie mir das Geld, wie gefagt, direkt 
hierher jciden. Wenn Sie feine Napoleonsd'or 
finden, fo jchiden Ste mir gefalligft den erwähnten 
Betrag in engliſchen Banknoten oder in etner An⸗ 
weijung auf London, welches Papier pier amt Leichteften 
zu negocieren. 

Meine Krankheit habe ich meiner Mutter und 
Schweſter, mit großer Liſt, zu verheimlichen gewuſſt. 
Erſtere darf Nichts wiſſen; denn trotz meines trau- 
rigen Zuſtandes kann ich die alte Frau vielleicht noch 
überleben, und ein Kummer wird ihr erſpart. Meine 
Frau wünſcht jedoch, daſs ic) meiner Schweſter 
Etwas davon wiſſen laſſe, damit ſie ihr, wenn der 
dunkle Fall eintritt, Nichts vorwerfen. Ich geſtatte 
Ihnen daher, mit gehöriger Schonung, meine 
Schweſter über meine wahre Lage in Kenntnis zu 
ſetzen. Helfen kann ſie mir nicht. Hier ſehen möchte 
ich ſie ebenfalls nicht. Ich erſuche Sie bloß, an 
Max, meinen Bruder, die Verſchlimmerung meines 
Zuſtandes zu melden; auch die Adreſſe Desſelben 
wünſche ich unverzüglich zu haben; vielleicht ſchreibe 
ich ihm ſelbſt. 

Schreiben Sie mir bald. Verfertigen Sie, nach 
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der mitgetheilten Anordnung, jelber den Proſpektus 
der Gefammetausgabe und ſchicken Sie mir denjelben 
zur Gentehmigung fo bald als möglich — denn ih 
ſtehe jetzt ſehr ſchlecht, oder vielmehr gar nicht; 
meine Beine ſind wie Baumwolle. Und meine 
armen Augen! 


Ihr Freund 
H. Heine. 


273. An Julius Campe.“*) 
Paſſy, den 9. Sult 1848. 
Liebſter Campe! 

Ich bin obne Antwort auf meine jüngſten 
Briefe, und doch mujs ic) Bejchetd haben, ſowohl 
in Bezug auf den Anordnungsentwurf, den ich Ihnen 
mitgetheilt, alg aud) in Bezug auf das Geld, das 
ih von Shnen zu empfangen wünſche; legteres um 
ſo dringender einfordernd, da meine {chauderhafte 
Kranfheit mit fo vielen Koſten ungewshnlicer Art 


*) Dies ift der lebte audsfiihrlide, von Heine eigeri- 
händig gejdriebene Brief. Die folgenden jind, — einzelne 
Bleiftijt-Poftitripte abgerednet, — mit Wusnahme der durd) 
ein + angemerften, von Heine nur unterzeidnet, im Ubri- 
gen aber diftiert. 
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Sie, den Betrag mir in barem Gelde durch das 
Dampfboot direkt zuzufchiden. Die Mapoleonsd’or 
find m Hamburg leicht einzuwechſeln, find dort 
jogar nicht fo theuer wie hier, und in diefer Geld- 
forte könnten Sie mir das Geld, wie gefagt, direkt 
hierher jciden. Wenn Ste feine Napoleonsd’or 
finden, fo ſchicken Sie mir gefalligit Den ermabnten 
Betrag in englijchen Banfnoten oder in etner An⸗ 
weiſung auf London, welches Papier pier amt letdtejten 
zu megocieren. 

Meine Krankheit habe ich meiner Mutter und 
Sechwefter, mit groker Lift, gu verheimlichen gewufft. 
Erſtere arf Nichts wiſſen; denn trog metnes trau- 
tigen Buftandes kann ich die alte Frau vielleicht noch 
iiberleben, und ein Kummer wird ihr erfpart. Meine 
Frau wünſcht jedoch, vals ic) meiner Schwefter 
Etwas davon wiſſen laſſe, damit fie ihr, wenn der 
dunfle Fall eintritt, Nichts vorwerfen. Ich geſtatte 
Shnen daher, mit gehöriger Schonung, meine 
Schwefter liber meine wahre Lage in Kenntnis 3u 
fegen. elfen fann fie mir nidt. Hier fehen möchte 
id) fic ebenfalls nicht. Ich erſuche Ste blog, an 
Max, meinen Bruder, die Verſchlimmerung meines 
Zuſtandes zu melden; auch dte Adreſſe Oesjelben 
wünſche ic) unverzüglich 3u haben; vielleicht ſchreibe 
ic) thm felbjt. 

Cchreiben Ste mir bald. Berfertigen Sie, nach 
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der mitgetheilten Anordnung, felber den Projpeltus 
der Geſammtausgabe und {dicen Sie mir denjelben 
zur Genehmigung fo bald als möglich — denn id 
ftehe jetzt ſehr fcblecht, oder vielmehr gar nicht; 
meine Beine find wie Bauntwolle. Und meine 
armen Wuger! 


Shr Freund 
H. Heine. 


273. An Bulins Campe,*) 
Paſſy, den 9. Zuli 1848. 
Liebſter Campe! 

Ich bin ohne Antwort auf. meine jüngſten 
Briefe, und doch muß ich Beſcheid haben, ſowohl 
in Bezug auf den Anordnungsentwurf, den ich Ihnen 
mitgetheilt, als aud) in Bezug auf das Geld, das 
id) von Shnen zu empfangen wünſche; legteres um 
jo dringender einfordernd, da meine ſchauderhafte 
Kranfheit mit fo vielen Koſten ungewöhnlicher Art 


, Dies ift der lebte audsfiihrlide, von Heine eigen- 
händig gejdriebene Brief. Die folgenden jind, — etngelne 
Bleiftift-Poftftripte abgerednet, — mit Ausnahme der durd 
ein + angemertten, von Heine nur unterjeidnet, im Ubri- 
gen aber diktiert. 
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mich bedrückt und ich jegt die paar Pfennige, auf 
welche ich ein liquides Recht befike, um fo nöthiger 
habe, Da mir in diefem WAugenblic fo verjflucht Wenig 
gefchenft wird von Leuten, die wohl den Beruf 
fühlen follten, mtr jest mance woblverdiente Ver— 
gütigung zufließen gu laſſen, auf die ich) in befjeren 
Retten gern verzichten fonnte. Unter dicjen Umſtän— 
Den wtederhole ich Shnen, was id) in meinen vor- 
letzten Briefen, von den Vitterniffen der Krankheit 
geſtachelt, gewiſs falglid) genug infinutert; td) meine, 
mas id) Shnen vor etwa 4 Monat ſchrieb. 

Wie ich hore, fann man wieder bet einigen 
Banfiers auf Hamburg traffieren, und ic) will mor- 
gen gu Herr v. Rothſchild ſchicken, um zu wiſſen, 
ob Diefelben mir die Summe, die Ste mir zu zahlen 
haben, negocieren wollen. Sc) fann, wie id) Shnen 
gefagt, nicht mehr ausgehen und mich nicht vom 
Stuhl erheben, und muß daher brieflich alle Ge- 
ſchäfte betreiben. Nehmen die Herrn v. Rothſchild 
die beſagte Tratte, ſo diene dieſer heutige Brief 
Ihnen als Advis. Ich bitte Sie dringendſt, laſſen 
Sie mich nicht lange ohne Beſcheid auf den andern 
Gegenſtand, nämlich die Anordnung, den Proſpektus, 
den Sie jetzt, wo ich noch einige Athemzüge, einige 
Geiſtbläschen, in der Naſe habe, nach Ihren Wün— 
ſchen gemodelt ſehen können; wenn ich todt bin, 
bereuen Sie ſolche Zögerung gewiſs. Das Schreiben 


— 153 — 


wird mir hölliſch fauer. Deßhalb fann ich mich 
nod) nicht ausſprechen über Shren Wunjch, meine 
Gedichte unter einem Geſammttitel vereinigt heraus- 
gugeben. Warten Sie damit. In der Gefammtaus- 
gabe geſchieht Diefes von felbjt, und ich fann da 
nod) den legten verfificterten Blutstropfen meiner 
Mufe einfliefen laffen. Genug, Sie verlieren Nichts 
durch folche Zögerung. — Unterdeffen mache ich 
Sie darauf aufmerffam, daß vor geraumer Zeit tn 
einem rabdifalen Wlmanad von Pitttmann und tm 
Mtorgenblatt (1846, Wuguft?) und an andern Orten 
Gedichte von mir gedrudt worden, wovon id) eine 
Kopie 3u haben wiinfdte. — Ob 3. B. die Spott= 
gedichte auf die Riilpfe von Batern und Preugen 
nochmals in etner Gammlung von Shnen gedructt 
werden können, michte td germ wiffer. 

Könnte ih Sie nur auf einige Stunden mal 
hier fprechen! welche Grleichterung! Und die Eiſen— 
bahnen machen eine BVergniigungsret(e nach Paris 
zu einent wahren Katzenſprung. Der Raum erxiftiert 
nicht mehr. Meine Kranfheit wird taglich unertrag= 
licher, und ich ſchreibe nur mit äußerſter Anſtren— 
gung. Rann die eignen Sehriftziige nicht ſehen. 
Dabei aber geiftig ftarf, gewedt, ja geweckt wie ich 
e8 nie vorher geweſen. Biel geht mit mir zu Grabe, 
was die Menſchen erfreut hatte; aber da ijt nicht 
zu jammern. 
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Sch bitte, ſchreiben Sie mir jo bald als möglich 
Antwort auf den Entwurf und jeken Ste den Oru 
feft, menn Ste mit dem Entwurf einverftanden. 

Uber die Zeitereigniſſe jag’ id) Nidts; Das 
tft Univerjalanardie, Weltkuddelmuddel, ſichtbar ge- 
wordener Gotteswahnfinn! Der Alte mujs eingee 
{perrt werden, wenn Das fo fort geht. — Das 
haben die Atheiften verſchuldet, die thn toll ge- 
argert. 

Leben Sie wohl. Grüßen Sie mir mein Path= 
den, auch die Frau Mutter, meine Gevatterin, und 
feien Sie überzeugt, dal ich Shnen mit Freundſchaft 
ergeben bin. 


H. Heine. 


274. An Maximilian Heine. *) 
Paſſy, den 12. September 1848. 


Mein geliebter Bruder! 
Es drangt mid), metnem geftrigen Briefe einige 
Zeilen auf dem Fupe nachfolgen gu lajjen. Das Beſte, 
was ic) Dir gu jagen habe, ift, daß dite verfloffene 


*) Da uns da8 Original dieſes Briefes nidt vorlag 
wijjen wir nidt, ob derjelbe eigenhändig gejdjrieben oder dif: 
tiert worden ift. 
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Macht etne ſchmerzloſe und ruhige war; obgleid) die 
Krampfe im Grunde diejelbén geblieben, und die— 
felben Sontraftionen und Verkrümmungen hervor- 
brachten, jo feblte ihnen doch der afute Schmerz, 
und id) habe auch einige Mtinuten geſchlafen. Ich 
traumte von unjerem feligen Vater. Das Wichtigere 
aber, was id) Dir noch zu fagen habe, betvrifft 
die 4000 Franks, die Ou mir nod) fchicen wollteft. 
Sd muſs Dich auf Chr’ und Gewiffen bitten, mir 
aufrictig yu jagen, ob wirflid) Deine Umſtände es 
erlauben, dieſe Summe ju visfieren, ich fage gu 
risfieren, Denn obgletch meine Finangen im nächſten 
Zahr wieder ganz hergeftellt fet werden, fo bin ich 
Doch nicht ficher, ob ich dteje Beit auch erlebe. Wenn 
Ou aber jene Gumme entbehren fannft, und ſchlimm— 
ften Falles verlieren kannſt, fo geftehe ich) Dir offen, 
daſs die Hilfe ihren Hauptwerth dadurch erhalt, dag 
fie bald anlangt, indem eben der Moment von - 
fritifcer Bedeutung iſt. Ou haft feinen Begriff 
Davon, wie Seder hier von Geldnoth gehetzt wird; 
denk Dir nun Einen, der gehegt wird und feine 
Beine hat, und eine Meile entfernt vom Schauplatze 
des Verkehrs auf feinem Bette angenagelt liegt. Sn 
vierzehn Tagen werde ic) wieder in Paris wohnen, 
und fann jchon allenfalls die Perjonen, womit ic 
im Verkehr ftehe, gu mir fommen laſſen, und id 
hoffe allmablid) meine Verhaltniffe behaglic zu ge- 
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ftalten. Sch habe mich feit geftern entichlojfen, den— 
nod) eine neue Wohnung 3u nehmen, was freilicd 
wieder neue Roften herbeiführt. Dir, lieber Max, 
verdanfe id) e& daſs ich Solches ausführen und 
ſomit fiir meine Gejundheit etwas Förderliches thun 
Fann. — Yon Hamburg habe ic) eben die bejten 
Nachrichten empfangen. Die Mutter ſchickt mir auch 
Deine Anweiſung, wie man ſich bei der Cholera zu 
verhalten habe. Sch kann vielleicht fiir Andere nütz⸗ 
lichen Gebrauch davon machen. Wie wäre es, wenn 
Du mir zu öffentlicher Benutzung einen großen Brief 
ſchriebeſt, im populärſten Tone, jeder Intelligenz 
zugänglich, mit den genaueſten Details, was man 
bei den erſten Symptomen der Krankheit zu thun 
habe, mit einer ganz populär geſchriebenen und für 
Die Laien faſslichen Angabe der Medikamente; kurz 
einen Brief, den ich hier veröffentlichen könnte, ſo 
bald die Cholera hier wieder ihre Aufwartung macht, 
und die allgemetne Wufmerffamfett in Anſpruch 
nimmt? Das ijt eine Sdee, dic mir fo eben auf= 
ſchießt und durd) thre Wftualitat vielleicht fruchtbar 
fein fann, aber das Manuſkript muſs zur rechten 
Reit anlangen. Dein Brief über die Peft war febr 
gut gejdrieben; biter aber brauchft Ou Dich nicht 
in Koſten des Schönſchreibens zu ſetzen, da ich Deinen 
Brief ins Franzöſiſche überſetzt geben muſs. Deinen 
Brief über die Peſt erhielt ich am Tage, wo ich 
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nad) Baréges reijte; td) gab ihn einem Freunde zur 
Verdffentlichung ins Franzöſiſche, aber nur ein eine 
ziges franzöſiſches Blatt druckte thn; die franzöſiſche 
Preſſe verbreitet nicht gern Etwas, was mit den 
franzöſiſchen Handelsintereſſen im Widerſpruch ſtand, 
wie Deine Meinung über die Quarantänen. Viel—⸗ 
leicht intereffirt Dich dieje retrojpeftive Notiz. 

Uber meine Rrantheit will ich Dir ndchftens 
. einmal Mancherlet mitthetlen, woraus Dir, dem 
Arzte, vtelleicht ein Licht aufgehen mag. Sch weif 
nicht, woran ich bin, und feiner meiner Ärzte weiß 
eS. So Biel ift gewiſßs, daß ich in den legten dret 
Monaten mehr Qualen erduldet habe, als jemals 
die ſpaniſche Inquiſition erjinnen fonnte. Diefer 
lebendige Lod, dieſes Unleben ift nicht gu ertragen, 
wenn fic) nocd) Schmerjzen dazu gejellen. Vorigen 
Winter hatte ich große Genejungshojfnung durch 
einen ungariſchen Charlatan, der durch feine Wunder— 
tinftur mir meine legten Rrafte raubte. Genug 
davon! Wenn id) auch nicht gleich jfterbe, fo ift 
Doth das Leben fiir mich auf ewig verloren, und ich 
liebe Doch Das Leben mit jo inbriinjtiger Leidenſchaft, 
für mic) giebt e8 feine jchinen Berggipfel mehr, 
pie ic) erflimme, fetne Frauenlippe, die ich fiijfe, 
nicht mal mebr ein guter Rinderbraten in Gefell- - 
jhaft heiter ſchmauſender Gajte; meine Lippen find 
gelähmt wie meine Füße, aud) die Eſswerkzeuge find 
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gelabmt, eben jo ſehr wie dic Whfonderungsfandle. 
Sch kann weder fauen noc) f...., merde wie ein 
Vogel gefiittert. Dieſes Unleben t/t nicht zu ertragen. 
O! welch ein Unglück, lieber Max, dals ich micht bet 
Dir fein fann. 

Dein leidender Bruder 


Heinrid Heine. 


279, An Julius Campe, 


Paris, den 15. Sanuar 1849. 
Liebſter Cantpe! 


Sch habe von Tag zu Tag zu ſchreiben ge- 
zögert, ſchon aus dem Grunde, weil ich Shnen eine 
BHefferung meines Zujtandes zu melden verhoffte. — 
Leiber geht eS aber nocd) immer febr jcblecht; feit 
fieben Monaten hab’ ic) das Bett nicht verlaffen, 
beftindig auf dem Rücken Itegend, wo mir vier 
Wu nden eingebrannt worden, die meine Rückgrats— 
krämpfe etwas gemildert. Sch bin faft gang blind 
und ſehr ſchwach. Meine Wr3te geben mir jedoch 
Hoffnung. Bch werde gwar nie mehr mit meinen 
Füßen gehen fonnen, aber dennod) transportabel 
jein. — Wenn Diejes tn dtejem Frühjahr der Fall 
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ſein mag, fo laff’ ich mich nad) Hamburg trand= 
portieren, um dort in cinem rubigen Winkel meine 
Tage gu beſchließen. Wenigitens hab’ ich da den 
Vortheil, vals ich Bhnen nicht mehr zu ſchreiben 
brauche. Da ich Shnen auch jest nicht eigenhändig 
ſchreiben fann, und mich in dieſem Augenblicke fogar 
einer ausländiſchen Feder bedienen muſs, fo beſchränke 
id) mich anf das Allernsthigite, und mein heutiger 
Brief bezweckt zunächſt Shnen yu melden, dajs ic 
wieder den Betrag meiner Semeſter-Penſion an die 
Ordre ber HH. Rothſchild Fréres auf Sie traffiere. 
— Sc habe, obgleich dieſes Semefter langft ab- 
geflojjen, bis heute mit dem Trajfieren gewartet, 
Die Dortigen Wirrniffe beachtend, und id) wiirde auch 
heute noch nicht trajfieren, wenn ic) nicht ded Gel- 
DeS gar zu bediirftig ware. Sie haben feinen Begriff 
Davon, wie Viel mir meine Krankheit Eoftet, obgleich 
id nicht einmal alle metne Bedürfniſſe befriedige, 
und mir Vieles verjage, das mir in meinem trau- 
tigen Bujtande nothwendig ware. C8 ware Vteles 
hiertiber zu fagen, aber ich ſchweige. Daß ich von 
Ihnen feinen Brief erhalte, aud) in Bezug auf die 
Gefammtausgabe Michts von Shnen vernommen habe, 
ijt mir ſehr begreiflich, da unterdefjen eine ganze 
Welt zuſammengeſtürzt ijt und Ste einige Ries 
Papier bediirften, wenn Sie jest Shre Gedanfen mit 
mir austauſchen wollten. Deutſchland hat eine {dred= 
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liche Beit überſtanden, und ich glaube, daß iby euch 
aus dem Chaos jest allmablid) wieder hervorwiiflen 
fort. Sd) gehdre nicht zu den Peſſimiſten. — Wie 
gejagt, id) hege die Hoffnung, Sie diefes Frühjahr 
wieder gu ſehen und miindlich mit Shnen zu ver: 
febren. Sch bitte Sie jedoch, laſſen Gite mich unter- . 
Dejfen nicht ganz ohne Briefe, und melden Ste mir 
insbejondere, ob Sie nicht ſchon jest mtt dem Druck 
Der Gefammtausgabe beginnen wollen, da doch {chon 
jet der Markt ftiller wird. Die Cagesercigniffe 
haben dent Succes unferer Gejammtausgabe gewifs 
ſehr vorgearbeitet, und wie ic) aus guten Ouellen 
weiß, ijt mein Name in Deutſchland noc popularer 
geworden, als er früher war. Schreiben Sie mir 
bald; meine Wdrefje ijt: Rue d’Amsterdam No. 50 
& Paris. Grüßen Gie mir alle dortigen Freunde, 
ſowie auch unbefannter Weife Shre Frau Gemablin. 
Shr Sunge wird hoffentlid) gedeihen, und ic) widme 
ihm meine beften Wünſche. — Sie glauben faum, 
mie ſehr ich mid) danach ſehne, das Vaterland wie- 
Der zu jeben. 
Shr Freund 
Heinrich Heine. 

Muſſte den Brief von cinem Frangojen ſchreiben 
laffen und fan ihn nicht ganz leſen; jobald tch einen 
deutſchen Schreiber habe, ſchreib' id) Shnen mebr. 
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276. Berichtigung. 


Deutſche Blatter, namentlich vie Berliner 
„Haude- und Spenerfde Zeitung’, haben über 
meinen Gefundheitszuftand, fomie auch über meine 
ökonomiſchen Verhaltniffe, einige Nachrichten in Um— 
auf gefest, die einer Berichtigung bedürfen. Sd) 
laſſe dabingeftellt fein, ob man metne Krankheit bei 
ihrem rechten Namen genannt bat, ob fie eine 
Samilienfrantheit (eine Krankheit, die man der 
Familie verdant) oder etne jener Privattrantheiten 
ijt, woran der Deutſche, der im Auslande privati- 
fiert, gu leiden pflegt, ob fie etn franzöſiſches ramol- 
lissement de la moélle épiniére oder eine deutſche 
Rückgratſchwindſucht ijt — ſo Biel weiſs id, dais 
jie eine ſehr garftige Krankheit tit, die mid) Tag 
und Nacht foltert, und nicht bloß mein Nerven- 
ſyſtem, fondern aud) das Gedankenſyſtem bedenklich 
erjchtittert hat. In manchen Momenten, befonders 
wenn die Krampfe in der Wirbelfaule allzu qual— 
voll rumoren, durchzuckt mich der Zweifel, ob der 
Menſch wirklic) etn swetbeinigter Gott ijt, wie mir 
ver felige Profeffor Hegel vor fiinfundswanzig Fabren 
in Berlin verfidert hatte. Sm Wonnemond des 
vorigen Sahres muffte ich mid) zu Bette legen, und 


ich) bin ſeitdem nicht wieder aufgeftanden. Unter— 
Heine's Werke. Bd. XXII, 11 
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Deffen, id) will cs freimtithig gejtehen, ift eine große 
Umwandlung mit mir vorgegangen. 3d) bin fein 
göttlicher Bipede mehr; ic) bin nicht mehr der 
„freieſte Deutſche nach Goethe’, wie mich Ruge 
in geſünderen Tagen genannt hat; ich bin nicht mehr 
Der große Heide Nr. II, den man mit dent wein—⸗ 
faubumfrangten Dionyſus verglid), während man 
meinem RKollegen Mr. 1 den Litel eines grokherzog= 
lich) Weimar den Bupiters ertheilte; id) bin fein 
lebenSfreudiger, etwas wobhlbeleibter Hellene mehr, 
Der auf triibjinnige Nazarener heiter herablichelte 
— id bin jest nur etn armer todfranfer Subde, 
ein abgezehrtes Bild des Sammers, ein ungliidlicher 
Menſch! So Viel iiber meinen Gefundhettszujtand 
aus authentijcher Leidensquelle. Was meine Ver- 
mogensverhiltniffe betrifft, fo find fie, ich geſtehe 
e8, nidjt itberaus glangend; doch die Berichterftatter 
der oberwähnten Lagesblatter überſchätzen meine 
Armuth, und fie find von ganz befonders trrthiim- 
lichen Annahmen befangen, wenn fie fic) dabtn aus— 
ſprechen, als habe fic) meine Yage dadurd nod 
verſchlimmert, daſs mir die Penfion, die id) von 
meinem feligen Obetm Salomon Heine genojjen, 
eit dem Ableben Oesjelben entzogen oder vermindert 
worden jet. Sch will mich mit der Genefis diejes 
Srrthums nicht befajjen, Crorterungen vermeidend, 
die ebenfo fummervoll fiir mich) wie langwetlig fiir 
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Andere jetn michten. Aber dem Srrthum felbjt mujs 
id) mit Beſtimmtheit entgegentreten, damit nicht mein 
Stillſchweigen einerfeits die Freunde in der Hetmat 
beunrubige, andrerjeits nicht ener Verunglimpfung 
Vorſchub leifte, die jujt das edelfte Gemiith trafe, 
das jemals fic) mit ſchweigendem Stolze im ciner 
Menſchenbruſt verichloffen hielt. Tro meiner Ab— 
neigung gegen Bejprechung perjinlicher Begiige finde 
ich es dennoch angemeſſen, folgende Thatſachen hier 
hervorzuſtellen: Die im Rede ſtehende Penſion ijt 
mir ſeit dem Ableben meines Oheims Salomon 
Heine, ruhmwürdigen Andenkens, keineswegs ent— 
zogen noch vermindert worden, und ſie wurde immer 
richtig bei Heller und Pfennig ausgezahlt. Der 
Verwandte, der mit dieſen Auszahlungen belaſtet 
ſteht, hat mir, ſeitdem ſich mein Krankheitszuſtand 
verſchlimmert, noch außerordentliche trimeſtrielle Zu— 
ſchüſſe angedeihen laſſen, die, zu gleicher Zeit mit 
der Penſion ausgezahlt, den Betrag derſelben faſt 
auf das Doppelte erhöhten. Derſelbe Verwandte 
hat ferner durch eine großmüthige Stipulation zu 
Gunſten des vieltheuern Weibes, das mit mir ihre 
irdiſche Stütze verliert, auch die bitterſte aller Sor— 
gen von meinem Krankenlager verſcheucht. Mancher— 
lei Anfragen und Anträge, die in liebreichen, jedoch 
mitunter ſehr fehlerhaft adreſſierten Zuſchriften aus 
der Heimat an mich ergingen, dürften in obigen 
11* 
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Geftindnijfen ihre Erledigung finden. Den Herzen, 
welche verbluten im BVaterland, Grug und Thrane! 

Gefdrieben gu Paris (Rue d’Amsterdam 
No. 50), den 15. April 1849. 


Heinrid Heine. 


277. An Julius Campe. 
Paris, den 30. April 1849. 
Liebſter Campe! 


Ich habe immer vergebens auf einen guten 
Tag gewartet, um Ihnen zu ſchreiben, und heute 
muſs id) mich trotz meiner Leiden entſchließen, die 
Feder — zur Hand nehmen zu laſſen. Ich kann 
Ihnen nicht ſagen, wie dringend ich Briefe von 
Ihnen erwarte, und ich bitte Sie, mir doch bald 
zu ſchreiben. Ich begreife ſehr gut Ihr Stillſchwei— 
gen; ich weiß, wenn ſich der Stoff zu ſehr ange— 
ſammelt hat, kommt man gar nicht zum Schreiben. 
Sie müſſen mir durchaus bald in Bezug auf die 
Geſammtausgabe antworten. Ich bin ſehr krank, 
und bet längerer Zögerung iſt es mehr als wabhr- 
ſcheinlich, daſs ich den Druck nicht erlebe. Ich bitte 
Sie daher, auf zwei Punkte beſonders bedacht zu 
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jein: nämlich erſtens, mabrend id) noch nicht die 
Augen auf tmmer gefdlojjen habe, dite Rethenfolge 
der verjciedenen Schriften, welde die Gefammt- 
ausgabe bilben, mit mir zu verabreden, und zu 
Diefem Bebufe Habe ich Ihnen längſt, id) glaube 
{chon im vorigen April, einen Profpeftus gefchictt. 
Ich werde Shre Wünſche bet folcher Reihenfolge 
mit Vergniigen erfiillen, wie ich Denn immer Shren 
merfanttlijden Sntereffen meine literäriſchen Beden= 
ken unterorpnete. Sch glaube nicht, daſs Freunde, 
Die alS Herausgeber meiner Werke auf ihr etgenes 
Gewiffen angewiejen waren, nad meinem Lode zu 
Shren Gunften eine ſolche Toleranz üben dürften. 
Zweitens bitte ich Sie daher (und Das iſt der 
andere Hauptpunkt), daſs wir uns jetzt darüber 
einigen, welche Perſonen ich eventualiter, im Falle 
ich vor dem Druck der Geſammtausgabe ſterbe, mit 
der Herausgabe derſelben teſtamentariſch betraue. 
Sie merken alſo, liebſter Campe, daß ich Letzteres 
noch nicht definitiv gethan habe; ich habe mich erſt 
mit Ihnen darüber beſprechen wollen, da Sie, eben ſo 
gut wie Andere, die ich zu Herausgebern wählen 
möchte, mein Freund ſind, und ich für Niemand 
ſo große Freundſchaft hätte, als daß ich in ſolcher 
Beziehung Etwas thun möchte, was Ihnen mißsfällig 
wäre. Wenn ich nicht befürchten müſſte, daſs die Ver— 
leger-Intereſſen mit den Intereſſen meines Namens 
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in gar zu bedenfliche Rollifionen gerathen könnten, 
jo witrde td) gewifs den Freund Sulius Campe mit 
der Vertretung diefer lesteren belaften, und ich wiirde 
mid) um meine Bücher gar nicht mehr befiimmern. 
Aber dte widhtigite Stimme in dieſer Gache foll 
Sh nen verbleiben, und id) will nur Den wablen, 
Der Shnen genehm ijt. Sch habe gu fetner Beit mit 
Yaube gejprocen; ift er Shnen recht? Die Beiter 
verdnbdern fo jebr die Menſchen, und man befcul= 
rigt ibn groper Umwandlungen. Sd habe an Dete 
mold gedadt. Iſt Oer Bhnen recht? Ich habe ihm 
nod) fein Wort in dieſer Begiehung gejdhrieben, wie 
id) denn tiberhaupt fett 3 Sahren mit ihm in feinem 
Briefwechſel gejtanden habe und alſo micht weiß, 
was ex jeBt macht. Sagen Sie mir Shre beftimmte 
Meinung. Mein Bruder Mar ware wohl der Gee 
cignetite, und mir ber Liebſte; aber er lebt in 
Ruſßland. Bch bin ſehr frant, ich diftiere Shnen 
unter Den größten Schmerzen, und wmelleicht bin 
id) bald nicht mehr tm Stande, mid) auch getjtig 
zu Mantfeftieren; Cie müſſen Daher etlen, mit mir 
Die obigen zwei Punkte freundſchaftlich abzureden. 
Seien Sie verſichert, daſe das liebreichſte Wohl⸗ 
wollen fiir Ste mid) beſeelt. — 

Anbei erhalten Sie cine ,,Berichtigung’*), Pie 
id) an die Wigemeine Zeitung, fowte auc) an dte 


*) Unter Mr. 276 abgedrucdt. 
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Haudez und Spener'ſche Zeitung gefchidt habe; 
follten dteje Blatter, ote ich hier nicht fontrollteren 
fann, bejagte „Berichtigung“ nicht abgedruct haben, 
jo bitte id) Gie dafiir zu forgen, daſs fie anderwärts 
aufgenommen wird. Sch) fann fein Inſerat bezablen, 
ic) bin zu arm. Sch habe jedoch, wie Sie im jener 
„Berichtigung“ ſehen, die Glorte einer allzu großen 
Dürftigkeit ablehnen müſſen, um nicht von unge- 
ſchickten Freunden kompromittiert zu werden. Ste 
merken wohl, von welchen täppiſchen Manifeſtationen 
ich bedroht war, und warum ich die Freunde in 
Deutſchland in Bezug auf meine finanzielle Lage 
zu beruhigen ſuchte. Ihnen aber kann ich und muſs 
ich geſtehen, daſs ſie immer noch ſehr ſchlecht iſt, 
und ic) wünſchte ſehr, daß ſich Shr erfindungsreicher 
Geiſt mit der Verbeſſerung derſelben eben ſo eifrig 
beſchäftigte, wie mit der Erweiterung meines Ruhmes, 
Der mir leider nicht fo Viel eingebracht hat, als vals 
id) auf dem Sterbebette ohne Gorgen dahinfdlum- 
mern finnte. Ste haben feinen Begriff davon, wie 
entfeglich viel Geld meine Krankheit taglich auffrijft. 
Und dabei weiß ic) nicht, wte lange Das nod) dauern 
fann! Nie haben die Götter, oder vielmebr der 
liebe Gott (wie ich jest zu fagen pflege), einen Men— 
jen arger hetmgefucht. Mur zwei Tröſtungen find 
mir geblieben und figen fojend an meinem Bette: 
meine franzöſiſche Hausfrau und die deutſche Muſe. 
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Sch knittele jehr viel’ Verje, und eS jind manche 
Darunter, Die wie Zauberweiſen meine Schmerzen 
firren, wenn ich fie fiir mich hin fumme. Cin Poet 
ijt und bleibt doch ein Marr! 
Unterdeſſen leben Sie wohl und bebalten 
Sie lieb 
Shren getrenen Freund 


Heinrid Heine. 


278, An Julius Campe. 
Baris, den 30. Sunt 1849. 
Liebſter Campe! 


Ich bin noch immer ohne Antwort von Ihnen 
uf meinen letzten Brief, und ich bitte Sie recht 
dringend, mir über den Inhalt desſelben Beſtimmtes 
zu ſchreiben. Es haben freilich ſeitdem wieder große 
Stürme in Deutſchland umhergetoſ't, und damit 
möchte ich wohl Ihre Saumſeligkeit beſchönigen. 
Aber jetzt, wo wir wieder ins alte Geleiſe zurück— 
kehren, können Sie auch an mich reiflicher und thä— 
tiger denken. 

Mir geht es, theuerſter Freund, noch immer 
herzlich ſchlecht und ich leide Tag und Nacht die 
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unleidlidjten Schmerzen. Ich vereinjame fehr, weil 
viele meiner Freunde Paris verlaffen. Es wird mir 
nadgerabde ſehr unheimlich an hiefigem Orte. Ware 
td) tranéportabel, fo fame id) nad) Hamburg; aber 
bas feudhtfalte Wetter, und die noch feuchthiltern 
Menfchen alldort, ditrften mir nicht fehr heilfam fein. 
— Leben Sie wohl, griigen Gie von mir Madame 
Campe, und herzen Sie in meinem Namen recht 
liebreich(t Shr Söhnlein. Schreiben Gie mir bald 
und Biel. 
Shr freundſchaftlichſt ergebener 
Heinrid Heine. 


279. An Julius Compe. 
Paris, den 16. November 1849. 


Ich bin noc immer obne Nachrichten von 
Shnen, dod) ift Diefes nicht der Grund, warum 
ich heute ſchreibe oder vielmehr jchreiben laſſe, eine 
Operation, die mir in dieſem Augenblid, wo id 
an den furdtbarjten Krämpfen leide, jehr penibel ift. 
Meine Krantheit ijt halsjtarviger, als id) erwartete, 
und ich leide augerordentlich viel. Sie haben aufer- 
Dem feine Sdee davon, wie foftipiclig meine Schmer⸗ 
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zen. Das id) mic) unter diejen Umſtänden nod 
anjtrengen mujs, die Mittel zu dtejen Wusgaben 
herbeigutrommeln, ijt entjeslich. 3c) würde Shnen 
sum Beiſpiel heute nicht jchretben, und nicht metnen 
Krampfzuſtand erhöhen, wenn mid) nicht die Finanz⸗ 
noth dazu triebe. Sch muſs nämlich Ihnen heute 
Advis geben, vals id) die noch in Ddiefem Sabhr 
fallige Summe bereits heute auf Sie traffiere, und 
zwar einen Monat nach dato, und an die Ordre 
von Rothſchild Freres, wie gewöhnlich; id) hatte gern 
mit Diejer Gratte noch gezögert, da ich wohl wets, 
daſs Dieſes fetne jehr barſchaftliche Epoche für Sie 
iſt, und Ihnen erſt nach dem neuen Sabr die vielen 
Gelder einfommen, aber, wie gejagt, meine Aus— 
gaben tiberfteigen alle meine Erwartung, umd itd 
weif nicht, wie ich dieſes Zahr auch finangtell gu 
Ende leben fann. DOenfen Sie dartiber mad), wie 
Sie mir einen Zuſchuſs von etwa 1000 MK Boo. 
einfetten finnten, ohne daſs ic) dadurch meine Lage 
aggraviere. Wein Vetter hat unter den obwaltenden 
Verhaltniffen genug gethan, und von diefer Seite 
fann und will ich Michts mehr in Anjpruch nehmen. 
Betteln ift etne jehy unangenehme Gade, betteln 
aber und Nichts befommen ijt noc) unangenchmer, 
und volliges Mangelleiden ware ſolcher Unannehm- 
lichfeit vorzuziehen; ich habe daber auf folcher- 
lei Reffource ein fiir alle Mal refigntert. Die 
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Koſten meiner Agonie, liebſter Campe, dürften Ihnen 
fabelhaft erſcheinen. Es iſt ſchon theuer genug, in 
Parts zu leben; aber in Paris ſterben ijt noch une 
endlid) theurer. Und dennoch fonnte ich jet daheim 
in Deutſchland oder in Ungarn fo woblfeil gebentt 
werden! Beifolgendes Gedicht*) habe ich vor vier 
Wochen gefchrieben; id) bitte Ste, geben Sie es 
dort in Oru mit meinem Namen, als fltegendes 
Blatt, oder in einem Sournal, wodurd es ins 
Publifum kömmt; da eS nämlich Hier in cinigen 
unforreften Abſchriften furfiert, miiffen wir jeder 
forrumpicrten Bublifation zuvorfommen. Außerdem 
ift e8 etn wahres Gagesgedidt, eine momentane 
Stimmung ſchildernd. Bch habe viel’ und mitunter 
groge Gedichte gemacht, die ich faumt leſerlich mit 
Bleiſtift aufs Papier frigle. Wenn id fie aber aus 
Diejer Form nothdürftig forreft diftieren joll, jo ijt 
Has bet dem leidenden Buftand metner Wugen eine 
gräſslich peinigende Operation, die, wie begreiflich, 
meinen Nerven nicht ſehr gutraglic tft. Es ift alfo 
im wahren Sinn des Wortes mein verfificterted 
“ebensblut, was ich folcermagen gebe. — Meine 
Frau ift gefallen, und hat fich den Fuß verrenft, fo 
daſs fie fchon jeit vierzehn Tagen zu Bette liegt. 
Die Bhrigen Laffe id) freundfchaftlid) grüßen, 


, *) Im Oktober 1849. Band XVII, S. 177 ff. 
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fo wie auch den jungen Herrn, meinen künftigen 
BVerleger. 
Shr Freund 


H. Heine. 


280. An H. Laffalle in Breslan. *) 


Paris, den 30. April 1850. 


Von Bhrem Gobhne habe ich feine Nachricht 
und bin ſehr begierig, twas von thm zu erfahren. 
Ich möchte jein Gejicht fehen, wenn ihm zu Obren 
kommt, dajs ich, aller atheiſtiſchen Philoſophie fatt, 
wieder zu dem Demiithigen Gottesqlauben des ge= 
meinen Mannes zurückgekehrt bin. Es tft in der 
That wahr, was das Geriicht, obgleic mit Wber- 
treibung, von mir verbreitet hat. Hat Ferdinand 
nod) etwas innere Geiſtesruhe, fo dürfte auch bet 
ihm diefe Nachridt cin heilſames Nachdenken her— 





2) Bon diefem, an den Bater Ferdinand Laffalle’s 


gerichteten Briefe ijt und nur der Hter abgedrudte Schluſs 
mitgetheilt. 
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vorbringen. Und nun leben Ste wohl, melden Ste 
mir bald eine erfreulice Nachricht und genehmigen 
Sie die Verficherung meiner ausgezetdneten Hoch= 
achtung. 

Heinrich Hetne. 


231, An Julins Campe. 


Baris, den 1. Sunt 1850. 
Liebſter Campe! 


Sch mache Shnen hiermit Angcige, daſs id) das 
tm verflojjenen Monat fallige Gemefter meiner Pen-= 
fion auf Sie traffiert habe. Es ift aber nicht genug, 
liebfter Campe, daſs Ste Bhre merkantiliſchen Ver— 
pflichtungen gegen mich erfiillen, was freilich fiir 
mid) von großer Widhtighett und auch fehr löblich 
tft: Sie jollten fich auch beftreben, den moralifden 
Obltegenheiten nachzukommen, womit Sie nidt mine 
der belajtet find, und die Sie durd Shr Stille 
ſchweigen faft frevelhaft verabſäumen. Da id) die 
Griinde Shres langjahrigen Bigerns in Beantwortung 
Der widhtigiten Anfragen durchaus nicht fenne, fo 
Darf ic) diefelben nicht von vornberein allzu herbe 
verdammen, aber jo BVtel weiß ich, dale Sie durch 
Shre Zogernis meinen literäriſchen Intereſſen großen 
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Schaden zugefügt und vielleicht unverantwortliche 
und unwiederbringliche Zerſtörniſſe verurſacht haben. 
In einer Zeit, wo in der Außenwelt die größten 
Revolutionen vorfielen, und auch in meiner inneren 
Geiſteswelt bedeutende Umwälzungen ſtattfanden, 
hätte ſchnell ins Publikum gefördert werden müſſen, 
was geſchrieben vorhanden lag, nicht weil es ſonſt 
für das Publikum minder koſtbar geworden wäre, 
ſondern weil ich es jetzt nicht mehr herausgeben 
durfte aus freiem Willen, wenn ich nicht eine Sünde 
gegen den heiligen Geiſt, einen Verrath an meinen 
eignen Überzeugungen, jedenfalls eine zweideutige 
Handlung begehen wollte. Ich bin kein Frömmler 
geworden, aber ich will darum doch nicht mit dem 
lieben Gott ſpielen; wie gegen die Menſchen, will 
ich auch gegen Gott ehrlich verfahren, und Alles 
was aus der frühern blasphematoriſchen Periode 
nod) vorhanden war, die ſchönſten Giftblumen hab’ 
id) mit entſchloſſner Hand ausgeriffen, und bei mei- 
ner phyſiſchen Blindheit vielleicht zugleich manches 
unſchuldige Nachbargewächs in den Ramin geworfen. 
Wenn Oas in den Flaminen fnifterte, ward mir, 
ich geftehe e8, gar wunderlich 31 Muthe; ich wuſſte 
nicht recht mehr, ob ic) ein Heros oder ein Wahn- 
finniger fet, und neben mir hörte ich die ironiſch 
tröſtende Stimme irgend eines Mephiſtopheles, welche 
mir zuflüſterte: „Der liebe Gott wird dir das Alles 
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weit beffer honorieren, als Gampe, und du braudjt 
jegt nicht mit dem Druck dich abzuqualen, oder noch 
gar vor dem Drucke mit Campe zu handeln wie 
um ein Baar alte Hofen.” Ach, liebſter Campe, ich 
wünſche manchmal, Sie glaubten an Gott, und 
war’ e8 auch nur auf einen Gag; es würde Shnen 
dann aufs Gerwiffen fallen, mit welchem Undanf 
Sie mic) behandeln yu einer Zeit, wo ein fo grauen= 
haftes und unerhirtes Unglück auf mir laſtet. — 
Schreiben Ste mir bald Antwort, ehe es zu {pat 
ijt. Liegt Ihrer Schreibſäumnis irgend eine politifche 
Hefitation oder ein merkantiliſches Bedenfen zum 
Grunde, jo fagen Gie es aufrichtig, und ich will 
Die gehörigen Snftruftionen hinterlajjen fiir den Fall, 
daſs ic) vor dem Beginn des Drucks meiner Ge- 
fammtausgabe das Bettlice ſegne. Erſchrecken Sic 
nicht itber das Wort „das Zeitliche ſegnen“; 
es ift nicht pietiſtiſch gemeint; ic) will damit nicht 
fagen, daß ich das Beitliche mit dem Himmliſchen 
vertaufde, denn wie nae ic) aud) der Gottheit 
gefommen, fo fteht mir dod) der Himmel noch ziem— 
lich fern; glauben Sie nicht den umlaufenden Ge- 
riichten, als jet ich ein frommes Lämmlein gemorden. 
Die religidfe Umwälzung, die it mir fich ereignete, 
tft etne bloß geiſtige mehr ein Wit meines Denfens, 
alg des feligen Empfindelns, und das Krankenbett 
hat durchaus wenig Antheil daran, wie ich mir 
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feſt bewufft bin. Es jind große, erhabene, jdauer= 
liche Gedanfen über mid) gefommen, aber es waren 
Gedanfen, Blike Hes Lichtes, und nicht. die Phos⸗ 
phordiinjte der Glaubenspiffe. Sch fage Shnen Das 
befonders in der Wbficht, damit Sie nidt wähnen, 
ic) wiirde, wenn ich auch felber die Gefammtang- 
gabe beforge, im unfreter Weiſe Etwas darin aué- 
merzen; quod scripsi, scripsi.  , 
Shr freundjdaftlid) ergebener 
Heinrid Heine. 


282. An Julius Campe. 


Paris, den 28. September 1850. 
Liebſter Campe! 


Das befte Cpitheton, das ich Bhrem Stille 
ſchweigen beilegen kann, ift, dajs es kindiſch ijt. Sa, 
kindiſch, und es erinnert an Die primitiven Betten, 
wo Sie mit Shrem Patroflus Merckel mir Maka— 
ronen durchs Fenfter ins Zimmer warfen*), ich 
glaube auf dem Balentinsfamp. Seit einigen Mo— 








*) G8 find die Pfefferniiffe gemeint, von denen in Heine’s 
Briefe vom 2. Zuli 1835 (SG. die Anm. auf S. 30 des vor- 
bergehenden Bandes) dte Rede ijt, und von denen Campe einen 
Theil gegen Heine's Fenfter warf, um ibn herunter gu loden. 
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naten wird mir von mehren Seiten gemeldet, daß 
Ste hierher nad Paris famen. Sch glaube nicht 
Daran, obgleid) tc es fehr wünſche. Laffen Sie doch 
das kindiſche Stillſchweigen; wir find Beide Langft 
aus demt Knabenalter getreten. Was die nachften 
Kundgebungen betrifft, die ic) von Shnen erwarte, fo 
brauche ic) wohl heute nicht wieder darauf zurück— 
zukommen. Ste haben fich, wie td hire, in Bezug 
auf Yaube gedufert, ich ware ganz, von thm abban- 
gig. Ste irren fich; ich brauche Ihnen nur ju 
fagen, daß ic) fein Buch über das Parlament ge- 
lefen habe. Vor Schrecken ftanden mir dte Haare 
zu Berge. G8 giebt wirklich Oinge unter dem Monde, 
Die ich nicht verjtehe. G8 feblt mir hier ſehr an 
deutſchen Biichern, und Sie wiirden mid) ſehr ver- 
binden, wenn Sie mir mit Uberfendung von Biichern, 
die id) Shnen pünktlich zurückſchicken fonnte, auszu— 
helfen wiifften. Sch habe 3. B. tm Augenblick fol= 
gende nothwendig, die id) hier nicht auftretben kann: 
das Buch, welches Bülow über H. von Kleiſt jüngſt 
herausgegeben, Fldgel’s Gefchichte der komiſchen Lite— 
ratur, und die Kronwächter, erfter und gweiter 
Theil, von Achim von Arnim. Haben Sie feit 
dem Höög- und Hawel=Book*) etwas Belehren- 


*) Cine wie geringe Meinung Heine von dem Werth obigen 
Buches hegte, zeigt fid) in einer Bemerkung feines Briefes vom 
1. December 1827. (Sämmtliche Werke, Bo. ©. 49.) 

Heine's Werte. Bd. XXII. 
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des oder Gutes verlegt, fo theilen Sie eS mir mit; 
aud) den Ratalog eines dortigen guten Wntiquars 
wünſchte ic) gu haben. — Sie haben fetnen Begriff 
Davon, wie ſehr fic) das Perfonal der Deutſchen 
hier in Paris nod verfcdlimmert hat. Wenn id 
Wihl mit großem Vergniigen hier fehe, fo ijt Das, 
weil er wirflic) vor den Andern emporragt, Durd 
Unftandigfeit, und id) habe ibm auch wohl nod 
manche 3u herbe Beleidigung zu vergiiten. 

Wie freundlid) und guvorfommend Freund Heb- 
bel fich auch gegen mic benommen hat, fo fann ich 
ihm doch bis jest noc) feinen Geſchmack abgewinnen. 
Herr Stahr und Mademoiſelle Lewald find hier zum 
Befuche, und ich jah fie mit Vergniigen. Bd) Leje jest 
Deffen italiäniſche Reiſe, fo wie aud) die Sung’fche 
Geſchichte der Frauen; finde Beides ſehr bedeutend. 
Sch bin freilic) nicht einverftanden mit dem Wei— 
ber-Gmancipations-Cnthufiasmus im legteren Buche, 
denn ich bin felbjt zu ſehr verhetrathet. Wüſſte tc 
beftimmt, daſs Sie mir antworteten, fo würde ich 
Sie um Nachrichten über Shr häusliches Wobler- 
gehen bitten, und einige Gmpfeblungen fiir Madame 
Campe hinzufiigen. — 

SGdreiben Sie mtr bald; Bhr Stillſchweigen 
hat mir viel gefchadet und auch Shnen wird mit- 
telbar fein Nutzen daraus erwadjen; denn nachdem 
ich Ste vergebens angegangen, etne Kombination 3u 


— 179 — 


finden, wodurch Sie mir hilfreid) unter die Arme 
greifen könnten, ohne dabet ſelbſt zu große Opfer 
bringen ju miiffer, bat die Gewalt der Umſtände 
mich gendthigt, den Dienfterbietungen Wnderer wenig- 
ſtens {don ein halbes Obr zu ſchenken; ich habe 
Nichts beſchloſſen, aber Viel angehört, und da Sie 
mich weder als Charlatan noch als Lügner kennen, 
ſo dürfen Sie mir wohl auf mein Wort glauben, 
wenn id) Ihnen ſage, daß ich mich mit einem Feder— 
zug aus allen meinen Nöthen reißen finnte, vor— 
ausgefest, daſs e8 Sulius Campe’s ernfiliche Abſicht 
ware, meine billigiten Anſprüche unbeachtet zu laſſen. 
Gie fennen den Zuſtand metner Finanzen; Ste 
wiffen, daſs Karl Heine’s Großmuth faum bis an die 
Waden meiner Bediirfniffe reicht, und Sie können 
daher leicht ermeffen, daſs ic) den Befehliiffen der 
Nothwendigkeit Folge leiften mujs. 

Dod) wozu iiberfliiffige Worte? Sie wiffen, id) 
habe das „Buch der Lieder” Ihnen nicht angeprie- 
fen, ehe e8 gedrudt war; Sie wiſſen, Oasfelbe war 
Der Fall mit den „Neuen Gedichten”, und die dritte 
Gaule metnes lyriſchen Ruhmes wird vielleicht eben— 
fall von gutem Marmor, wo nicht gar von bejfe- 
rem Stoffe jein. Sie begreifen wohl, marum ich 
Die Dret gerne bet einander liche, und hatten Sie 
nur die geringfte Ahnung von meinen geiftigen Bez 
piirfniffen, jo begriffen Gite auch leicht die mate: 

12* 
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tiellen Opfer, die ich bringe. Aber Noth bricht 
Gifen. Dazu kommt, dajs mein Krankheitszuſtand 
taglich unleidlicher wird und daſs id) am Ende ge- 
nöthigt bin, alles Gefdhaftliche einem bewährten 
Freunde 3u iiberlaffen, der nur die Gefeke des 
Nutzens befolgen würde. Sd) habe heute dte fürch— 
terlich {chlechtefte Nacht verbracht und wiirde Shnen 
Heute nicht ſchreiben, wenn ich nicht die Gelegen- 
heit wahrnehmen wollte, die Feder eines Freundes 
gu benugen, der im Begriff ift abzureiſen. 

Und nun leben Sie wohl und danfen Sie dem 
lieben Schöpfer, daſs Sie auf Shren beiden Füßen 
herumgehen können tm Weichbilde Hammonia’s und 
mit gutem Appetite Mock-Turtleſuppe ſpeiſen in 
Gefellfchaft Ihrer Frau Gemablin und Shres Thron⸗ 
erben, Dem id) praenumerando bereit8 meine 
unterthänigſten Huldigungen darbringe. 


Ihr Freund 
H. Heine. 
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283, An Alfred Meißner. 
Baris, den 1. November 1850. 
Liebſter Meißner! 

Ihren Brief habe ich ſeiner Zeit erhalten, ſo— 
wie auch die wenigen Zeilen, die mir Ihr Herr 
Vater überbrachte; ich befand mich leider in einem 
ſehr ſchlechten Zuſtande, als er bei mir war, in 
dem Momente einer ſehr böſen Kriſis, und ſo habe 
ich Wenig von ſeinem Beſuche genießen können; 
er verſprach mir zwar, mich nochmals zu beſuchen, 
doch ſcheint er keine Zeit mehr dazu gefunden zu 
haben. Intereſſant war mir die große Ähnlichkeit, 
Die ey mit Shnen hat. Sch danke Ihnen fiir all 
Den freundſchaftlichen Eifer, den Sie fiir mich an 
ben Lag gelegt haben, und ich bitte, mir nur recht 
oft und viel Nachridt von Ihnen zukommen ju 
lajjen. Shr Artifel über mid) hat auferordentlid 
viel Gli gemacht, und dem Stil ſowie der Hal— 
tung des Ganzen wird das glänzendſte Lob ertherlt. 
Sch freue mid) ſehr, daß Sie nicht blog fo viel 
poetiſche Begabnis an den Lag legen, was th 
Shnen gleich abmerfte, als ich) Shren Zizka las, 
ſondern dajs Sie aud) ein jo feines Obr fiir deutſche 
Profa haben, was viel feltener noc als Poefie bet 
den Deutſchen angetroffen wird. Wahrheit im Fühlen 
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und Denfen hilft Einem ſehr viel in der Profa, 
Dem Lügner wird der gute Stil fehr erfchwert. — . 
Sch wiirde Ihnen heute noch nicht ſchreiben, wenn 
ich e8 übers Herz bringen fonnte, Shnen beifol- 
genben Brief, der unter meiner Wdreffe an Sie 
einltef, ohne einige freundſchaftliche Grüße zu tiber- 
ſchicken; erſt durch Zufall bemerkte ic), dajs einige 
Zeilen den Brief enveloppierten, welche mich zur 
Erbrechung desſelben ermächtigten. Zetzt, wo id 
ſeinen Inhalt erfahren, beeile ich mich denſelben zu 
fördern. Ich habe mehrere Deutſche in Bezug auf 
den Muſenalmanach befragt, z. B. den trauernden 
weſt⸗oᷣſtlichen Schwalben-⸗Rabbi, welcher mich jo eben 
verläſſt, aber Niemand wuſſte mir Etwas davon 
zu ſagen. Vergebens befrug ich darüber auch Stahr, 
welcher mit Mademoiſelle Lewald nochmals zu mir 
kam; Beide ſcheinen wieder abgereiſt zu ſein, denn 
Roſs und Reiter ſah ich niemals wieder. Iſt es 
fider, dajs der Almanach in Bälde herauskommt, 
wirflicd) herausfommt, oder find Sie mit Dem Rez 
Dafteur ſehr befreundet, fo würde ic) feinen Anftand 
nehmen, einen Beitrag 3u licfern . . . Mit metner 
Gejundheit fieht e8 nod) immer miferabel aus und 
mit Schaudern bemerfe id), daß mein Rücken fic 
krümmt. Deine Frau tft wohl und läſſt freundlich 
grüßen ... 

An Laube habe ich endlich geſchrieben und 
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meine Gedanken iiber jein Parlamentsbuch unume 
wunden ausgefprocen. C8 fiel mir wie Blet vom 
Herzen, nachdem ich e8 gethan. Sch merfe, daß ich 
allzu ſehr Deuticher bin, als daſs ic) meine Mei— 
nung verſchweigen könnte, und fofte es mir auch 
einen Freund. Leben Ste wohl und bebhalten Sie 
fieh Shren getreufamen Freund 


Heinrich Hetne. 


284, An Julins Campe. 
Paris, den 21. April 1851. 
Liebſter Campe! 

Sch habe die Ehre Shnen anjzuzeigen, als id) 
unter dem heutigen Datum das fallige Gemefter, 
zahlbar den 31. Mai, auf Ste traffiere. Da ich 
noch immer der Hoflichfett etner Antwort auf mene 
früheren Gchreiben entgegenjehe, fo habe ich heute 
nichts YWeiteres zu fagen; — nur Gins, meinen 
Dank fiir die überſchickten Bücher, bet deren Uber- 
jendung id) den guten Willen achte. Das find alfo 
Die Blüthen und Blumen Bhres Verlags während 
den legten Sahren! Sch möchte Shnen dringendft 
rathen, dieje Biicher auch in vollftandiger Gamme 
tung nad London zu fciden, um dort bet der 
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großen Univerjal-WAunsftellung als ein Muſter-Verlag 
Deutfcher Runge bewundert 3u werden! Das find 
aljo die unjterblicen Geiftesmonumente, die Shnen 
an Druckkoſten fo vicl Geld tn Anſpruch nabhmen, 
und Sie zwangen, meine vielfaltigen Wnrufungen 
um Unterjftiigung, um Hilfe in der Noth unbeachtet 
zu Laffen. Sie haber fich wahrlich fiir die Mtenfd- 
heit aufgeopfert, und Hatten gewiſs in Shrem peku— 
nidren Sntereffe befjer gehandelt, wenn Sie mir 
vas Geld gejchidt Hatten, das Ihnen jene Biicher 
gefojtet: Sie riffterten hierbei Nichts, da- Sie mid 
ja immer in Handen Hatten, und hätten jetzt eine 
ſichere Anwartſchaft auf eine Produktion, dite, wie 
id) Shnen andeutete, der Popularitat des ,, Buchs 
Der Lieder” gleichfommen und der td jabhrelange 
Arbeit widmen muſs. Selbſt im Fall ich unter- 
Deffen gejtorben ware, war fetn Berlujt flir Sie 
zu befürchten, und ich hatte e8 Shnen nahe genug 
gelegt, fiir diefen Fall eine Garantie zu erfinnen. 
Sch konnte billig eine ſolche Hilfleiftung von Ihnen 
erwarten, und ftatt Dejjen hüllten Ste ſich in das 
zweideutigſte Stillſchweigen. Es ijt mir von anderer 
Seite unerwartet die großmüthigſte Hilfe in diefer 
Beziehung zugefommen. C8 ijt unbegreiflichh, wie 
Sie von jeher immer mit DBlindheit geſchlagen 
waren und meinen beftenr Willen, metnen Eifer fiir 
Shre Sntereffen, id) mddhte faft fagen meine dumme 
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Treue und Unhanglichfett, jo jehr mijgachteten. Dod 
Das find itberfllifjige Worte, da fiir die Zufunft 
Michts mehr gu verbeffern ijt, und ich ſchon mit 
einemt Fuge im Grabe ftebe. 

Shr jehr betriibter Freund 


Heinrid Heine. 


285, An Vesque von Piittlingen in Wien. 
Hochverehrter Herr! 

Sch hatte Shnen längſt ven Empfang Shrer 
mufifalijchen Zuſendung*) angegeigt und den ge- 
bithrenden Dank dafür abgeftattet, wenn ich nicht 
die Wbficht gehabt hatte, Shnen Etwas mehr als 
eine banale Höflichkeit zu erweiſen. Sd) wollte Shnen 
liber Shre ſchönen Produfttonen, dte mir von allen 
Seiten fo jehr gerühmt worden, meine eigenen Em— 
pfindungen mittheilen, und id) hatte mich gu diejem 
Behufe fchon um ein Forteptano und einen Ganger 
umgeſehen, Der fie mir vortragen follte. Wher wegen 


*) Freiherr Vesque von Piittlingen hatte dem Didter 
feine Rompofition der 88 „Heimkehr“Gedichte aus H. Heine’s 
„Reiſebildern“ zugefandt, welde unter Dem angenommenen 
Namen J. Hoven erfdienen war 
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zunehmendem UWbelbefinden muffte Diefes aufge 
ſchoben werden, und als id) vor einigen Lagen das 
Piano fommen liek, merfte ich zu meinem Schrecken, 
daſs es in meinem Kranfenzimmer feinen Blak finden 
fann. Ich muſs Shnen geftehen, damit Sie die 
Miſère begreifen, daß ich mich feit dret Sahren in 
eine ſehr enge Wobhnung zurück gezogen, um dads 
Deficit der Februar-Errungenſchaften auszuſchmerzen, 
Dajs ich feitdem in dtejer engen Wobhnung keine dret 
Noten Muſik gehirt habe und aljo von der Muſik 
jehr entfernt lebe. Sd) bin aber tm Begriffe, eine 
größere Landwohnung zu beziehen, und da werde ich 
in meinem Schlafzimmer, das td nie verlaffen fann, 
mir Shre Kompofitionen vortragen laffen. Sd) Liebe 
Die Muſik fehr, aber ic) habe felten das Glück, gute 
Muſik zu hören oder gar meine poetiſchen Schöpfungen 
durch Muſik unterſtützt zu ſehen. Von den aufer- 
ordentlich vielen Kompoſitionen meiner Lieder ſind 
mir während den zwanzig Jahren, die ich in Frank— 
reich lebe, nur ſehr wenige, vielleicht kaum ein halbes 
Dutzend, zu Ohren gekommen. Ich habe ſie viel— 
leicht in hieſigen Soiréen ſingen gehört, ohne zu 
wiſſen, daſs es Kompoſitionen meiner eigenen Lieder 
geweſen, ſintemalen die Ueberſetzer, die franzöſiſchen 
Paroliers, fic unter ihrem eigenen Namen heraus— 
geben. Ich habe mal ein Singſpiel geſchrieben, 
welches durch Zufall perbrannt iſt; fiir Soſeph Klein, 
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den Bruder des verftorbenen Bernhard Klein, ſchrieb 
ich) eine Oper, die Derfelbe fomponierte, aber mite 
ſammt meinem Texte ſpäter verloren hat. Sn 
jlingjter Beit ſchrieb ich für das Theater der Königin 
in London eine Ballett=Pantomime, die vielleicht 
eines meiner beften Erzeugniſſe, und die durch ihre 
mufifalifchen Motive einen guten Komponiſten zu den 
gripten Hervorbringungen anregen fonnte; aber etner 
kleinlichen Rabale des Chefs des Balletts wegen 
mujfte mein Werk im Karton des Impreſarios blet- 
ben, wo e8 alt und grau werden mag. 

«» Mein Freund Heinrid) Laube machte mir Hoff- 
nung, den deutſchen Gert in Berlin oder zu Wien 
bet dem Ddortigen Cheater anbringen 3u können; er 
{chetterte jedoch 3u Berlin, wo ic) meines Preufen- 
haffes wegen nicht ſonderlich geltebt bin, und in 
Wien, wo id) mid) beſſer empfohlen glaubte, fand er 
‘dent infolenteften Widerftand bet dem Sntendanten 
Der Oper, dent er mir als etnen Herrn v. H. nannte; 
Der Mame ijt mir fo befannt, und ich muſs ihn ge- 
wis jdon einmal an irgend einem deutſchen Pranger 
gejehen haben. Mein deutſches Ballett-⸗Manuſkript 
tit jetzt zu Wien in Handen meines Bruders Guſtav 
Heine, der Ihnen, wenn Sie ſich durch Ihr Talent 
oder auch nur durch Ihren Einfluſs dafür inteye= 
ſieren wollen, das Manuſkript zur Anſicht Mittheren 
ſoll, mie fic) vom felbjt verfteht, unter PPP ge 
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der gehirigen Diskretion. Sie werden fich jeden: 
falls algpann iiberzeugen, daß id) ein Werk geliefert 
habe, welches nicht verloren gehen fann, obgleich es 
dem Hauptzwed des armen Dichters, dem weltlichen 
Eriverb, nicht entfprocen haben wird, Da meine 
Tage gezahlt find, und gwar äußerſt Mapp. — 

Sch wiederhole Shnen, mein Herr, daſs e8 mir 
äußerſt leid ijt, Shnen fiir Ihre freundliche Zuſen— 
Dung vor der Hand nur danfen zu können, doch habe 
id Ihnen wenigftens einen Brief geſchrieben, der 
etwas Befferes als cine gewöhnliche Höflichkeit, 
nämlich ein ſympathiſches Vertrauen, ausfpridt. Id 
bin mit ſolchen Briefen in meinem Leben nicht fret 
gebig gewefen, und mein heutiges Schreiber mag 
Ihnen meine ausgezeichnete Hochſchätzung bekunden. 

Empfangen Sie die Verſicherung derſelben und 
genehmigen Sie meine heiterſte Begriipung: 

Paris, Rue d’Amsterdam 50, 
Den 22. Suni 1851. 


Heinrid Heine. 
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236. An Profeffor Oppenheim in Frankfurt 
am Slain. 


Herr Profeffor! 

Als ich im Sabre 1830 bet meiner Durchreiſe 
Die Ehre hatte, Ste in Frankfurt zu fehen, und 
Sie mid) angingen, Shnen ju figen, unt mich ab- 
sufonterfeien, willfahrte ic) Shrem Wunfde, und 
Gie verfpracen mir, von meinem Portrat mir eine 
Kopie zukommen zu Laffer. Dieſes Ihnen abge- 
nommene Verſprechen war nicht eine Redensart der 
Höflichkeit oder der Freude über das Gelingen einer 
Arbeit, welches Ihr ſchönes Talent bekundete, ſondern 
es war ein feſtgeſtelltes Bedingnis, und ich erinnere 
mid, dajs id) des Bildes wegen länger alldort ver— 
weilte, als fchier rathlid) war. Bu Paris, wo id 
feitbem, wie notoriſch ift, immer gu finden war 
und wo e8 Ahnen nicht an befreundeten Lands: 
Teuten jeder Gattung gebricdt, harrete ich verqebens 
auf das verſprochene Portrat, und ftatt Oeffen fam 
mir hier nur eine nad) demfelben fopierte Litho— 
graphie und ein fleiner Rupferftich gu Geficht, der 
fo miferabel ift, daſs ich das Erbteten metnes Freun— 
des Sultus Campe, nach oben ermahntem Porträt 
einen honetten Kupferſtich verfertigen zu laſſen, Mit 
Vergniigen annahm und diefen Freund bat, —S 


NKy 
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Herr Profeffor, bet fener Durchreiſe tn Frankfurt 
zu ervfuchen, das Portrat, unter gehiriger Gewähr⸗ 
leiftung, wabrend der gu einem Nachſtich nothwen- 
Digen Zeit zu feiner Verfligung zu ftellen. Indem 
ih zu diefem Anfuchen hinlänglich berechtigt, bin 

id) Shrer Bereitwilligfeit im Voraus überzeugt. 
Genehmigen Sie die Verficherung meiner Hoc: 
achtung, mit welder id) verharre, Herr Profeſſor, 
Dero ergebenfter | 

Heinrid Hetne, 

beiber Rechte Doktor. 

Paris, den 25. Juli 1851. 











287, An Julins Campe. 
Paris, den 21. Auguſt 1851. 


Yiebfter Gampe! 

Sch hatte Shnen bereits längſt geſchrieben, wenn 
id nicht wabrend der ganjen Rett ohne dentfchen 
Sekretär gemefen wire; auch Herr Gathy war 
franf, und es ift faum eine Woche, daß ic ihn 
wieder jah. Ich gab thin einen Theil meines Ma— 
nuffriptes gum Abſchreiben, aber bis jegt Hat er 
faum den fiinften Theil geltefert, welden td) Ihnen 
durch die Poft uͤberſchicken würde, wenn ich nicht 
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befiirchten müſſte, als unter den jegigen Umftanden 
ein fo dider Brief, adreffirt an den beriichtigtften 
deutſchen Buchhändler, auf ver Poft cinigen Schick⸗ 
falen ausgejegt fein dürfte, indem man, ftatt harm 
loſer Gedichte, eine politifche Schrift witterm würde. 
Sch habe e8 daher vorgezogen, noch einige Lage zu 
warten, indem mein Bruder Guftav, der in dtefem 
Augenblick hier ijt, heute tiber 8 Sage nad) Ham— 
burg reift und Shnen alsdann faft das ganze Ma— 
nuffript ficher behandigen fann. Sd) werde Ihnen 
nämlich mein ganzes Originalmanuffript jchiden, 
mit Ausnahme von etwa 3 bis 4 DOrucbogen, 
welche Erläuterungen zum „Fauſt“ enthalten follen, 
Die id) vorher durchaus umarbeiten muſs, etne Ar— 
beit, woran id) in dieſem Augenbli€ nicht gehen 
fann, da meines Bruders Anwefenheit mic gänzlich 
in Unfpruch nimmt und es mir ſchon mühſam genug 
ift, das Mtanujfript, das id) ihm fiir Sie mitgebe, 
gehirig zu ordnen. Sch habe gleich nach Shrer Ab— 
reife während 8 Tagen mic) damit befchaftigt, das 
ſchönſte meiner Gedichte, welches id) eben bet Ihrer 
Ankunft begonnen hatte, fertiq 3u machen, und td) 
bin ſehr damit jufrieden. In dem Ntanuffripte, 
weldes Sie erhalten, ftehn nur 4 Strophen auf 
jeder Seite, aber Gie fonnen immerhin 5 Stropher 
auf jeder Geite drucken, da id) genug Mannjtyipt 
habe. Sch habe fehr viele Gedichte, dte ich Wrst 
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bedeutend genug hielt, guriidgebhalten, und auch jedes 
Gedicht, welches politifchen Anſtoß erregen fonnte, 
unterdrückt, fo daſs diefes Buch Ihnen auch nicht 
Die geringjten Gchwierigfeiten ervegen diirfte. Sor— 
gen Ste nur fiir ſchöne typographiſche Wus- 
ſtattung. 

Ich hoffe, daſs Sie eine angenehme Rückreiſe 
gemacht haben; von Ihrer heiteren Ankunft ward 
id) ſogleich unterrichtet. Ihrer Frau und Ihrem 
Söhnchen werden Sie wohl Viel von Paris erzählen 
müſſen. Sch bitte mid Erſterer mit den freund— 
lichſten Grüßen zu empfehlen. Mein Gefundbheits- 
Ruftand, oder vielmehr meine Krankheits-Lage ift 
noc) immer diefelbe. Sch letde augerordentlich viel, 
ih erdulde wahrhaft prometheiſche Schmerzen, durd 
Ranfiine der Götter, die mir groflen, weil id 
den Menſchen cinige Nachtlämpchen, einige Pfen- 
nigslichtchen mitgetheilt. Sd) fage: die Götter, weil 
id) mid) über den lieben Gott nicht. dugern will. 
Och ferme jest ſeine Geter, und habe allen Rejpett 
vor ihnen. — Mein Arzt gtebt mir Hoffnung fiir 
Diejen Winter. Ware ic) mur transportabel, fo 
würden Sie mich bald tn Hamburg wiederſehn. 
Apropos: da ich Ihnen etn etwas verworreneds 
Manuſkript fide, fo wünſche td) abgeredetermafen, 
daſs Ste mir immer die legten Rorrefturbogen zur 
DOurchficht hierherſchicken. 
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Und nun leben Gie wohl, und bleiben Sie 
Heiter gewogen 
Shrem Freunde 


Heinrid Heine. 


288. An Julins Compe. — 
Paris, den 28. Auguſt 1851. 
Liebſter Campe! 

Denjelben Lag, wo ich Shnen bereits gefdrte- 
ben hatte, empfing id) Shren erften Brief, deſſen 
Beantwortung id) auffdiebe, da der zweite, welcher 
Diejer Lage anlangte, zunächſt eine Beantwortung 
nothwendig macht. Mein Bruder ijt geitern Morgen 
von bier abgereift und wird Ihnen alfo in einigen 
Tagen mein Manuſkript einhandigen. Das Erſte, 
was Sie gu thun haben, tit, daſs Sie die game 
Dritte Wbtheilung des Buches, weldes „Hebräiſche 
Melodien“ betitelt ijt, von ſicherer Hand abſchreiben 
laffen, um im Galle eines Mißsgeſchicks in der 
Druckerei eine Kopie behalten zu haben; denn diefe 
game Partie exifttert mur in Ddiefem Original: 
Manuffript, id) habe feine Beile davon in Paris. 

Durd die Anwejenheit meines Bruders ift mein 
Kopf fehr fatal aufgeregt, und e8 wird grade, und 


leider in dieſem Augenblick, unter meinem Fenfter 
Heine's Werke. Bd. XXII. 13 
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bedeutend genug hielt, zurückgehalten, und auch jedes 
Gedicht, welches politifden Anſtoß erregen fonnte, 
unterdriidt, fo daſs dieſes Bud) Shnen auch nicht 
Die geringſten Schwierigfeiten erregen diirfte. Gor: 
gen Ste nur fiir ſchöne thpographijche Aus— 
jtattung. 

Sd) hoffe, daſs Sie eine angenehme Riictreife 
gemacht haben; von Shrer Heiteren Ankunft ward 
ich ſogleich unterrichtet. Ihrer Frau und Ihrem 
Söhnchen werden Sie wohl Viel von Paris erzählen 
müſſen. Ich bitte mich Erſterer mit den freund⸗ 
lichſten Grüßen gu empfehlen. Mein Geſundheits⸗ 
Zuſtand, oder vielmehr meine Krankheits-Lage iſt 
noch immer dieſelbe. Ich leide außerordentlich viel, 
ich erdulde wahrhaft prometheiſche Schmerzen, durch 
Ranküne der Götter, die mir grollen, weil ich 
den Menſchen einige Nachtlämpchen, einige Pfen— 
nigslichtchen mitgetheilt. Ich ſage: die Götter, weil 
ich mich über den lieben Gott nicht äußern will. 
Ich kenne jetzt ſeine Geier, und habe allen Reſpekt 
vor ihnen. — Mein Arzt giebt mir Hoffnung für 
dieſen Winter. Wäre ich mur transportabel, fo 
würden Sie mich bald in Hamburg wiederſehn. 
Apropos: da ich Ihnen ein etwas verworrenes 
Manuffript ſchicke, fo wünſche td) abgeredetermaßen, 
daſs Sie mir immer die letzten Korrekturbogen zur 
Durchſicht hierherſchicken. 
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Und nun leben Ste wohl, und bletben Sie 
Heiter gewogen 
Shrem Freunde 


Heinrid Heine. 


288, An Julins Compe. 
Paris, den 28. Auguſt 1851. 
Liebſter Campe! 

Denſelben Tag, wo ich Ihnen bereits geſchrie— 
ben hatte, empfing ich Ihren erſten Brief, deſſen 
Beantwortung ich aufſchiebe, da der zweite, welcher 
dieſer Tage anlangte, zunächſt eine Beantwortung 
nothwendig macht. Mein Bruder iſt geſtern Morgen 
von hier abgereiſt und wird Ihnen alſo in einigen 
Tagen mein Manuſkript einhändigen. Das Erſte, 
was Sie zu thun haben, iſt, daſs Sie die ganze 
dritte Abtheilung des Buches, welches „Hebräiſche 
Melodien“ betitelt iſt, von ſicherer Hand abſchreiben 
laſſen, um im Falle eines Mißsgeſchicks in der 
Druckerei eine Kopie behalten zu haben; denn diefe 
game Partie extfttert nur in dtefem Original- 
Mtanuffript, ic) habe feine Zeile davon in Paris. 

Durd die Anwefenheit meines Bruders ift mein 
Kopf ſehr fatal aufgeregt, und e8 wird grade, und 


leider in dieſem Wugenblid, unter meinem Fenfter 
Heine's Werke. Bd. XXII. 13 
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von Tiſchlern geflopft und gehämmert, daſs meine 
Nerven in furchtbarſten Zuftand gerathen, und id 
nicht weiß, ob id) im Stande bin, in kurzer Friſt 
den Schluſs meines Mtanuffriptes gu fertigen. Id 
habe nod) einen ganzen Druckbogen des wichtigſten 
Inhalts zu ſchreiben, muſs die fritheren Erläute— 
rungen, die in der That ſehr amüſant ſind, ganz 
umarbeiten, ic) muſs das Ganze unter meinen Augen 
hier abſchreiben laſſen, und da können wohl 3 Wochen 
darauf hingehen, ehe ich des Ganzen entbunden bin. 
Nur eine ſehr kurze Vorrede werde ich geben, ob— 
gleich ich doch ſo Manches im Intereſſe des Autors 
zu ſagen hatte. Das Gedicht, welches „Disputation“ 
überſchrieben, machte ich nach Ihrer Abreiſe in großer 
Eile; das vorhergehende iſt eigentlich nur ein Frag- 
ment, — es fehlte mir die Muße zu Feile und 
Ergänzung — doch ich habe eingeſehen, daß ich durch 
langes Zögern Ihre Intereſſen gefährden könnte. 
Die Mängel, welche einem Buche durch ſolche Eil— 
fertigkeit anhaften, bemerkt nicht die große Menge, 
aber ſie ſind darum nicht minder vorhanden und 
quälen manchmal das Gewiſſen des Autors. 
Meinem Bruder habe ich gar keinen anderen 
Auftrag gegeben, als daſs er Ihnen das Packet eins 
händige; die Ankunft meines Bruders war mir ſehr 
erfreulich, aber ich litt ſehr dadurch, daſs er während 
ſeines Aufenthalts in der peinlichſten Verſtimmung 
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war, wetl er emestheils bedngftigende, ſeine In— 
tereſſen bedrohliche Nachridten aus Wien erhielt; 
anderentheils weil er eine todfranfe, von den ſchreck⸗ 
lich{ten Nervenleiden geplagte Frau mit fich fiibrte... 
Dazu kommt, dalS die Verjchiedenheit der politiſchen 
Wnjichten dennoch fogar unter Briidern einen fatalen 
Einfluſs ausiibt. Ich habe Manches nicht berithren 
finnen, und Das ftdrte jeden freimiithigen Ergui{s. 
Es ijt Dod) eine ſchreckliche Sache mit der Politik; 
man fann fic) über dieſen Wherglauben nicht ganz 
hinausfegen. Sch hoffe, daſs mein Bruder feine 
Tranfe Frau, mit welder e8 bet der Abreiſe ſehr 
bedenflich ausjah, gliidlichh nach Hamburg gebracht 
hat, und ic) bitte Sie, mir unverziiglich gu ſchrei— 
ben, fobald Shnen das Manuſkript behandigt ijt 
— Schändlicher Egoismus! mein Manujfript be- 
ängſtigt mich mehr, als meine Schmagerin! Schrei— 
ben Sie mir nur gleich einige Beilen. Meine Uber- 
fiedlung nad) Hamburg war das Hauptthema meiner 
Unterhaltungen mit meinem Bruder. Bch muß frei— 
lid) noch iiberwintern hier in Baris, aber im Früh— 
jahr rutſche ich fort. 
Freundliche Grüße an alle Wobhlwollenve! 
Shr Freund 
Heinrich Heine. 
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289, Au Julins Campe. 


Paris, den 7. September 1851. 


Liebſter Campe! 


Den Brief, worin Sie mir den Empfang meines 
Manujtriptes anzeigen, habe ich richtig empfangen, 
und id) danfe Shnen für die gute Wufnahme, welche 
meine jiingften Geiftesfinder bet Ihnen gefunden. 
Ich bin leider micht fo blind, wie Biter es ge- 
wöhnlich find fiir die geliebten Kleinen. Bch fenne 
thre Schwäche leider zu gut. Meine neuen Gedichte 
haben weder die künſtleriſche Vollendung, noch die 
innere Geijtigfeit, nod) die ſchwellende Kraft meiner 
fritheren Gedichte, aber dic Stoffe find anziehender, 
folorierter, und vielletcht aud) dite Behandlung macht 
jie Der gropen Menge zugdnglider, und Das fann 
Shnen wohl einen Succeſs und nachhaltige Popu— 
larität verjchaffen. Sedenjalls aber weig ich, dais 
id Sie nicht mit Schund angefiihrt habe. Mit 
großem Gifer habe ich die Erörterungen iiber Fault 
umgearbettet, bin heute erft damit fertig gemorden 
und werde Ihnen dieſes ehrliche Stück Arbeit viel 
leicht ſchon morgen oder übermorgen zuſchicken. Sie 
werden Ihre Freude daran haben und begreifen, 
daß ic) fiir dag Bud) wirklich etwas Bedeutendes 
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thue durch diefe Buthat, die vielleicht über vier 
Bogen betragt und das Bud um ſolche verftirtt 
Sd) hatte Anfangs dte Idee, fie, mit den gehsrigen, 
nur vom mir aufgegabelten Citattonen vermebrt, 
überhaupt ertweitert, als etn bejonderes Buch her- 
auszugeben. Dteje Idee bringe ich wirflich dem 
„Romancero“ zum Opfer. 


Auger dieſer Wrbett ſchreibe id) aber fiir das 
Ballett nod eine befondere Einleitung von etwa 
fech8 bid fieben Seiten, die nod vor dem Ballett, 
das Sie beretts in Handen haben, gedrudt wer— 
Dem mug. 


Gine Borrede werde ich auch zum ganzen Buche 
ſchreiben, die aber nicht grog werden foll, und 
vielleicht 6—T Seiten betragen wird. Bei diefer 
Gelegenheit bitte ich Sie, liebſter Campe, in der 
Abtheilung meines Budes, welche „Hebräiſche Me— 
lodien“ betitelt ift, einen Srrthum zu berictigen, 
Den ich mir dort, wie mir jet etnfallt, zweimal 3u 
Schulden fommen lief. Sowohl in der erſten 
Nummer des „Zehuda Ben Halevi“, als auch in 
der „Disputation“, wird der Tag der Zerſtörung 
Serujalem’s als der zehnte Zag des Monats Ab 
angegeben, Das tit aber ein Srrthum: es mie 
dafür ber neunte Tag des Monats Ab Aejekt 
werden. 
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Den erſten Korrefturbogen meines Buches habe 
ich heute in der Frühe erhalten. 
Und nun leben Gie wohl, und bleiben Sie 
freundſchaftlich gemogen 
Shrem getreu ergebenen 


Heinrid Heine *). 


Mein jebiger Sekretär ift ein Dummer Lenfel, 
Der nicht orthographiſch ſchreibt und falſch birt; — 
da ic) jeinen Brief nicht durchleſen fann, jo mag 
Gott wiſſen, was er ſchrieb. Doch die Hauptſache 
werden Sie wohl verſtehen. — Soeben erhalte ich 
den zweiten Korrekturbogen, ſah ihn ſelbſt flüchtig 
durch, und um keine Zeit zu verlieren, ſchicke ich Ihnen 
nur die Hauptkorrekturen. Ich bitte dem Setzer zu 
ſagen, daſs id) Das i am Ende der Silbe und ded 
Wortes tmmer mit einem Ypſilon (y) gedrucdt haben 
will. Das ſeyn ſchreibe ich als Fürwort mit einem 
blogen 1, als eitwort mit cinem y, zum Beijpiel: 
Gott mag bey thm jen. Ich verlange itberall 
Dieje Unterſcheidung von i und y, wie auch tn meinen 
Büchern immer 3u feben. 

Ich lege Ihnen alfo die Blatter hier bet, worauf 
die Hauptforrettyycrt- 





— 
~~ — 


*) Daa de Poſtſtript iſt von Heine ſelbſt mit 
Bleiftift seichrieg tae” 
n. 
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Bin fehr frank. Dtefer Lage mebr. Mein 
Kopf ift ſchwach und meine Frau bewundert mein 
Arbeiten in dieſem Bujtand. Wher man fann fic 
auf mid) bis zum legten Athemzuge verlafjen. 

Shr Freund 


H. Heine. 


290. An Julius Campe. 
Paris, den 10. September 1851. 
Yiebjter Campe! 

Derltegend erhalten Sie das angefiindigte Ma— 
nuffript, welches den Schluſs des Buches bildet; 
die Umarbettung und Verfiirzung diefes Manuſkripts 
hat mir mehr WUnftrengung gefoftet, als wenn ic 
es ganz aufs Neue gefchrieben hatte. Übermorgen 
{chicle ic) Shnen das etnleitende Wort, weldhes vor 
dem Ballette gedruct wird, und welches ich deßhalb 
jcreibe, weil ich in der Borrede des Buches gar 
nicht von dem Ballett und Anhang jprechen will, 
damit Sie beide jpaterhin nach Belieben von den 
Gedichten ablöſen finnen, je nachdem e8 Shren Bez 
dürfniſſen paffend. Die Gedichte wiirden in einem 
ſolchen Falle hinlanglich fein, den Band zu Titles 
Sch bin in dieſem Augenblick unendlich leidew Hee 
jonders meine Augen find febr frank, und 
gent jf | fel Sag” 
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kann id) Shnen die Vorreve zum Buche erjft gegen 
nde des Monats ſchicken; ich will metnen Kopf 
14 Zage ausruben lajjen und die Tagesgeſchäfte 
allmablich abthun. Cte haben fermen Begriff davon, 
weld ein geplagter Menſch ic) bin und wie wenig 
Die Menſchen auf meine Lage Rückſicht nehmen. 
Werde von allen Setten in Anjpruch genommen. 
— Meines Bruders Verfahren in Bezug auf Sie 
hat mich fehr verftimmt, und ich werde ihm mie 
mehr, weder bei Lebzeiten, noch pojthum, einen Auf- 
trag fiir Sie geben. Es ijt mir daran gelegen, dais 
id auch nach meinem Tode bet Shnen in freund— 
ſchaftlichem Andenken bletbe. — Daß in meinem 
Buche nicht Wiles Blume ijt, jondern aud) mitunter 
ras liebe Gras hervorgriint, ift mir wohl bewuſſt, 
aber id) wollte dieſes nicht ausreuten, da ich dads 
Buc als einen Nachlaß betrachtete. Zetzt aber will 
ich doch Ciniges ausrupfen, und ich bitte Ste, fel= 
gende jechs fleine Gedichte in der Abtheilung, welche 
„Lamentationen“ betitelt ijt, ungedrudt zu laſſen; 
fie find wahrſcheinlich ſchon geſetzt, aber jie müſſen 
nichtsdeſtoweniger hinausgeſchmiſſen werden. Es find 
folgende, und betitelt: 

Altes Kaminſtück, 

Diesſeits und Senfeits, 

Lebewohl (dieſes Gedicht fängt am mit den 

Worten: gabe wie ein Pelifan u. j. w.), 
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Wandere! (es fängt an mit den Worten: Wenn 
Dic) ein Weib u. ſ. w.), 

Kluge Sterne, und endlich 

Morphine. 

Den dritten Orudbogen habe id) dtefen Morgen 
erhalten. und bet dem ſchrecklichen Zuſtand meiner 
Augen nur fliichtig anfeben können. | 

Dieſe Nacht, Liebjter Campe, fiel es mir ein 
Sie 3u bitten, Ihrem Verfprechen gemäß mir den 
bewuſſten Brief meines Betters und bas darauf 
beziigliche Bewuſſte zu ſchicken; tch bin überzeugt, 
daſs Sie e8 mir in der Weiſe jchicden, wie Ste 
es mir verſprachen, indem wir eines geliebten Haup- 
tes dabei erwähnten, der mir Biirge fein follte. 
— Ich laſſe meinen flinftigen Gerleger, der fic 
hoffentlicy wohl befindet, freundlic) grüßen, ſowie 
auch feine Frau Mama. Wenn Sie Bhrem Freunde 
Hauenſchild ſchreiben, fo jagen Sie thm, wie fehr 
ich fiir feine liebreiche Gefinnung dankbar verpflichtet 
bin. Sobald ich aus dem Gefchaftsftrudel etn bischen 
heraus bin, will ic) mid) con amore mit ihm 
beſchäftigen. 

Ihr Freund 
Heinrich Heine. 


Wire Ties 21s ae i Et Boo or Tee: 
woot, rt ist sémenacrer Garetsfenen on 
ten Eee cn tami, = tr mit mt das Pe 
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wi gation, unt wf Bats Vises ſelber thor 
chit, atte wf eed rem Anfang am ten Ge 
canton, nur das Ballett unt niet ren Brier 
free mitguthetlen, unt ich) ließ mich ſpäterhin curd 
cine Lejontere Schrulle, rie mir durch den Kopf 
Huby, dazu bewegen. Sch hatte namlich frither die 
Abficht, diefe Wrbett zu einer Publifation zu bez 
nnben, wovon ich nicht gern ſprach, Damit mir Fein 
Unterer meine Ideen nehme: es war Dieſes — 


nh auch jetzt bitte ich es geheim gu halten — es 
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mar Dieſes eine Herausqabe des Alteften Fauſt— 
buchs, das gar nicht befannt, ſehr kurz und äußerſt 
poetifd tft, während das vtelbefannte Fauſtbuch 
von Widmann ungeheuer voluminsds und platt pro-= 
faifch ijt. | 

Sch dachte, mit meinem Namen als Heraus- 
geber wiirde das Buch fehr in Kurs kommen, und 
eine populdre Anerkennung gewinnen. Sch mus jest 
Diefe Sdee aufgeben, ſchon meines Hinfterbens wegen, 
und möchte fie gleichſam bet Ihnen deponieren. 
Leſen Gie mal gelegentlid) das Biichletn in der 
wüſten Ausgabe bet Scheible, wo e8 in dem Wuſt 
begraben ijt; e8 betragt faum 150 Getten. 

Sie jagen mir, daſs Sie bet Shrem diden 
Papter den „Romancero“ mit den Gedichten ab- 
ſchließen könnten. Ich bin es zufrieden, und ich habe 
Shnen aljo nur noch eine Vorrede zu ſchicken, dte, 
wie id) Shnen bereits angefiindigt, gegen act Seiten 
betragen mag. Iſt der Bogen, deſſen Rorreftur td 
Shnen geftern zurück ſchickte, nod) nicht in die Preffe 
gegangen, jo finnen Gie die beifolgenden Gedichte 
Darin unterbringen; fie können nämlich gedruct wer- 
Den gleich hinter das Gedicht, welches „Plateniden“ 
betitelt ijt, und zwar follen fie in der Reihenfolge 
gedruckt werden, wie ich fie ſchicke uud Pagiyiett 
habe. Leider fann ich mic) nicht entſchließen Ge⸗ 
dichte, die ich für wahrhaft ſchwach halte, zu J 
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und da mir, auper folchen ſchwachen, nur angiigliche 
Gedichte übrig blieben, fo fann ich) Shnen Leider 
Nichts, als Füllwerk, ſchicken. Bch fonnte allenfalls, 
wenn Sie eS wiinfden, der Vorrede den Namen: 
„Nachrede“, geben, und fie fomit ans Ende des 
Buches oruden. Sie finnen auch, wenn Sie wollen, 
ein Regifter am Ende geben. Nöthigenfalls fsnnte 
ih auc) ein paar Seiten Noten geben. Schreiben 
Sie mir dariiber Antwort. — 

Was das Y) betrifft, fo wünſche ich jedenfalls, 
daſs eS in dem Verbum ſeyn gedrudt werde, um 
Dasjelbe von dem gletchlautenden Fürworte zu unter= 
ſcheiden. Und nun zum zweiten Buche, über dejfen Titel 
ic) noch) nicht einig mit mir bin. Iſt Shnen vielleicht 
Der Litel recht: „Der Doktor Johannes Faujt, ein 
Tanz-Poem, nebjt furisfen Crlauterungen von Heinrich 
Heine.” In der Vorrede zum „Romancero“ will id) 
das gleichzeitige Erſcheinen dieſes Büchleins anfiindigen, 
und Sie können beide Bücher gleichzeitig erſcheinen 
laſſen. Schlägt der „Fauſt“ ein, ſo habe ich die Freude, 
Ihnen ein hübſches Büchlein gegeben zu haben, das 
Ihnen, unbeſchadet des „Romancero“, der für ſich 
ſtark genug iſt, Etwas einbringen wird, ohne extra 
Honorar-Depenſen verurſacht zu haben — es ſei 
denn, daſs Ihre Generoſität ſich zu einer beſonderen 
Gratifikation entſchlöſſe doch Dieſes habe ich in 
dieſem Augenblicke nicht im Auge, doch iſt es menſch— 
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lich, Dajs id) Dergleichen erwähne. Der Menſch ijt 
fo cin Lump, daſß er nicht lange an das Sntereffe 
Anderer denfen fann, ohne nicht dabet gu erwagen, 
ob er nicht Dadurc zu gleicher Beit auch fein eigened 
Sntereffe fördern könne. — 

Sch wiinjche, daßs Sie etwas die befondere Er- 
{cheinung meines „Fauſtes“ geheim hielten, damit 
etwaigen Gegnern, welche DOasfelbe gegen mich be- 
mugen dürften, micht Beit gegeben wird, fic) zu 
priparteren. Ihrer Familie die heiterſten Griife. 
Mit meinem Willen fieht eS gut aus, aber fdledht 
mit meinen Kraften, und ich leide Lag und Nacht 
die ſchauderhafteſten Schmerzen. 

Ihr Freund 
Heinrich Heine. 


292. An Julius Campe. 
Paris, den 23. September 1851. 
Liebſter Campe! 


Sn diejem Augenblick erhalte ich den Korrektur⸗ 
bogen, welcher 13 und 14 bezeichnet ift, und v gy det 
Pag. 193 bid 216 geht. Ich bin aber Dy. . get 
Anblick dtejer Blatter in die äußerſte B 
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gerathen, indem ic) jah, daſs Sie, um eine gehörige 
Bogenzahl gu erſchwingen, in der legten Wbtheilung 
nur vier Strophen auf jede Zeile druckten. Dadurch 
wird mir mein gazes Buch jcdhimpfiert, wahrhaft 
verleidet; nicht ſowohl, weil mir jelber etn Horror 
vacui, ein Schauder vor weifem Papier, angeboren 
ift, fondern auch weil id) dadurch dem Publitum 
gegenitber ganz eigentlid) eine Blöße gebe. Ich, 
nicht Gie, ich habe das Bud) vor dem Publifum 
geijtig zu vertreten, und der fatale Eindruck, welder 
durch jene Ungletchartigfeit des Druckes entftebht, 
allt auf meine Gedichte zurück und ſchadet mir 
moralifd. Kurz, ich fann und will Das nicht dul- 
den, und wie franf ich auch bin im dicjem WAugen- 
bli, fo will id) doc lteber das Mögliche thu, 
um die Seitenzahl hervorzubringen, dte gebiihrend 
ift, ohne daſs Sie nöthig haben, zu einem fo fchau- 
derhaften Weittel, zu einer typographiſchen Maul— 
jperre, Shre Zuflucht zu nehmen. Drucken Sie nur 
Das Buch wetter ganz wie die vorigen Bogen, und 
jo ſchwer es auch jet tit, glaube ic) dod) anf fol- 
gende Weife vas Deficit decken zu können. Als ic 
das Buch ſchier fiir yu dic bielt, glaubte ich mid 
nöthigenfalls auf einige wenige Seiten Vorwort 
beſchränken zu können, um ſo mehr da mir das Schrei— 
ben jetzt ſehr ſauer, und ich nur der Symmetrie 
wegen ein Vorwort projekuerre Jetzt will ich aber 
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ein Vorwort von etwa einem Druckbogen ſchreiben. 
Außerdem betragt das MRegifter, das Bnbaltsver= 
zeichnis, bas Ste ohne mid) anfertigen können, 
ebenfallS vier Getten, und ich will zuſehen, ob id 
zum Schluſſe nod einige Seiten Noten geben fann, 
wahrſcheinlich vier bis fünf Seiten. Ende dieſer 
Woche ſchicke ich Ihnen dieſe Vorrede. Schreiben 
Sie mir nur gleich Antwort, ob es nicht für Sie 
paffender ware, daſs dieſe Vorrede am Ende ded 
Buches als „Nachrede“ gedrudt werde. Schreiben 
Gie mir auch gleich), ob dieſe Borrede und das 
Inhaltsverzeichnis Sie hinlanglid) dedt. Und jeden- 
falls laffen Sie wohl gleich) den Gat wieder ändern, 
fünf Strophen ftatt vier Strophen auf jede Seite 
zu drucken befeblend. Es t/t gu dunfel, als dais 
id) nod) heute den Rorrefturbogen durchgehe. Sch 
armer Zeufel glaubte am Ende meiner Nöthen zu 
fein, und ſehe jest leider, daſs ic) noch in der Mitte 
ftecte; doch Wiles, was ich thue, geſchieht gewiffen- 
haft, und ic) will immer honett und proper in jedem 
neuen Buche vor dem Publifum erfcheinen. Da 
darf fein Knopf feblen, aber bet dem vierftrophigen 
DOrud der letzten Whthetlung meines Buches fallen 
mir gleichfam dte Hofen herunter vor aller Weln. 
Schreiben Sie mir nur gleich Antwort anf Dadi 
was ic) Shnen heute fdrieb, und auch auf mh 
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und Da mtr, außer folchen jchwachen, nur anzügliche 
Gedichte übrig blieben, fo fann ich Shnen leider 
Nichts, als Füllwerk, ſchicken. Bch könnte allenfalls, 
wenn Sie es wiinfden, der Vorrede den Namen: 
„Nachrede“, geben, und fie fomit ans Ende ded 
Buches drucken. Cie finnen auch, wenn Gie wollen, 
ein Regifter am Ende geben. Nöthigenfalls fonnte 
id) aud) ein paar Seiten Noten geken. Schreiben 
Gie mir darüber Antwort. — | 
Was das Y) betvrifft, fo wünſche ich jedenjfalls, 
daſs es in dem Verbum ſeyn gedruct werde, um 
Dasjelbe von dem gleichlautenden Fürworte zu unter= 
ſcheiden. Und num zum zweiten Buche, uber deſſen Litel 
ic) nod) nicht einig mit mir bin. Sit Ihnen vielleicht 
Der Litel recht: ,,Der Doktor Sohannes Faujt, ein 
Tanz-Poem, nebft kuriöſen Crlauterungen von Heinrich 
Heine.” In der Vorrede zum „Romancero“ will ich 
Das gleichzeitige Erſcheinen diefes Büchleins anfiindigen, 
und Sie fonnen beide Biicher gleichzeitig erſcheinen 
lajjen. Schlägt der „Fauſt“ etn, fo habe ich dte Freude, 
Shnen ein hübſches Büchlein gegeben zu haben, das 
Shnen, unbefchadet des „Romancero“, der fiir fic 
ſtark genug tft, twas einbringen wird, ohne extra 
Honorar-Depenjen verurjacht zu haben — eS fet 
‘denn, dDalS Ihre Generofitat fich gu ciner befonderen 
Gratifitation entſchlöſſe; dod) Dieſes Habe id) in 
Diejem Augenblicke nicht im Auge, doch iſt es menſch— 


lid), Dajs id) Dergleichen ermahne. Der Menſch tit 
jo eit Lump, daß er nicht lange an das Intereffe 
Anderer denfer Fann, ohne nicht dabet yu erwägen, 
ob er nicht dadurch zu gleicher Beit auch fein eigenes 
Sntereffe fördern könne. — 

Sch wünſche, Daj Sie etwas die befondere Cr- 
ſcheinung meines „Fauſtes“ geheim htelten, damit 
etwaigen Gegnern, welche DOasfelbe gegen mich be- 
mugen dürften, mtcht Beit gegeben wird, fic) ju 
priparieren. Ihrer Familie die heiterſten Griife. 
Mit meinem Willen fieht e8 gut aus, aber fcblecht 
mit meinen Kraften, und id) leide Tag und Nacht 
die ſchauderhafteſten Gchmerzen. 


Shr Freund 
Heinrich Heine. 


292, An Julius Campe. 
Paris, den 23. September 1851. 
Liebſter Campe! 


Sit dieſem Augenbli€ erhalte ich den Korrektur— 
bogen, welder 13 und 14 begeichnet ijt, und ox de pert 
Pag. 193 bis 216 geht. Bd) bin aber 4 pew 
Anblick dieſer Blatter in die äußerſte BLE 0d 
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gerathen, indem id) ſah, daſs Sie, um eine gehörige 
Bogenzahl gu erſchwingen, in der legten Wbtheilung 
nur vier Strophen auf jede Betle drudten. Dadurch 
wird mir mein ganzes Buch jdimpfiert, wahrhaft 
verleidet; nicht jowohl, weil mir felber ein Horror 
vacui, cin Schauder vor weifem Papier, angeboren 
ift, fondern auch weil id) dadurd) dem Publikum 
gegeniiber gang eigentlid) cine Blope gebe. Deb, 
nicht Gie, ic) habe das Buch vor dem Publifum 
geiftiq zu vertreten, und der fatale Eindruck, welder 
purd) jene Ungletchartigfeit des Druckes entftebt, 
fallt auf meine Gedichte zurück und fchadet mir 
moralifdh. Kurz, ich) fann und will Oas nicht dul- 
den, und wie franf ich auch bin in dieſem Wugen- 
bli, fo will ich doch Lieber das Mögliche thum, 
um die Seitenzahl hervorzubringen, die gebiihrend 
ift, ohne daſs Sie nöthig haben, 3u einem fo ſchau— 
derhaften Mittel, gu einer thpographifchen Maul— 
fperre, Shre Zuflucht gu nehmen. DOruden Sie nur 
das Buch weiter ganz wie die vorigen Bogen, und 
jo ſchwer es auch jest tft, glaube ic) doch auf fol- 
gende Weife das Deficit decfen gu finnen. Als ich 
das Buch fchier fiir gu dick hielt, glaubte ich mid 
nöthigenfalls auf einige wenige Seiten Vorwort 
befdranten zu können, um fo mehr da mir das Schret- 
ben jetzt feby ſauer, und ich nur der Symmetrie 
wegen ein Vorwo tt yrojelůerte. Jetzt will ich aber 
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ein Borwort von etwa einem Druckbogen ſchreiben. 
AuRerdem betragt das Regifter, das Inbhaltsver- 
zeichnis, das Sie ohne mic) anfertigen können, 
ebenfalls vier Seiten, umd ich will zuſehen, ob id) 
zum Schluſſe nod) einige Seiten Noten geben fann, 
wahrſcheinlich vier bis fünf Seiten. Ende dieſer 
Woche ſchicke ich Ihnen dieſe Vorrede. Schreiben 
Sie mir nur gleich Antwort, ob es nicht für Sie 
paſſender mare, daſß dieſe Vorrede am Ende des 
Buches als „Nachrede“ gedruckt werde. Schreiben 
Sie mir auch gleich, ob dieſe Vorrede und das 
Inhaltsverzeichnis Sie hinlänglich deckt. Und jeden— 
falls laſſen Sie wohl gleich den Satz wieder ändern, 
fünf Strophen ſtatt vier Strophen auf jede Seite 
zu drucken befehlend. Es ijt gu dunkel, als daß 
ich noch heute den Korrekturbogen durchgehe. Ich 
armer Teufel glaubte am Ende meiner Nöthen zu 
ſein, und ſehe jetzt leider, daſs ich noch in der Mitte 
ſtecke; doch Alles, was ich thue, geſchieht gewiſſen— 
haft, und ich will immer honett und proper in jedem 
neuen Buche vor dem Publikum erſcheinen. Da 
darf kein Knopf fehlen, aber bei dem vierſtrophigen 
Druck der letzten Abtheilung meines Buches fallen 
mir gleichfam die Hoſen herunter vor aller Welt. 
Schreiben Sie mir nur gleich Antwort auf Das, 
was ich Ihnen heute ſchrieb, und auch auf meinen 
letzten Brief in Bezug des Druckes des „Fauſt's“. 
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— Yon meinem Bruder habe ich fett feiner WAbreife 
nod) feine Nachricht, obgleich er widtige Dinge fiir 
mic) zu bejorgen hat. Sch denfe ihm fo bald als 
möglich bis zum letzten Gous zurück gu bezahlen, was 
er mit vorgeſchoſſen. Cr ift bei aller briiderlichen 
Liebe ſeines frafebligen Charafters wegen nicht die 
geeignete Perſon, der td) eine Einmiſchung in mei- 
nen literdrijden Angelegenheiten vertrauen dürfte. 
Was Sie mir tn Bezug auf Chrifttant fagen, ift 
richtig, doch hoffe ic) Alles felbjt beforgen zu 
können, was für meine armen Biicher doch immer 
das Befte ware. Cin fremder Herausgeber tit Dod 
immer etn Stiefvater. Da ift manches Rindlein, 
Dem das Rotznäschen gehörig abgewiſcht werden 
muſs. Bleibe ich am Leben und bet ciniger Kraft, 
fo werde ich mich Wllem mit dem größten Ctfer 
felbjt unterzichen, und mancher Vortheil wird fiir 
Ste daraus erwachfen, den ich Bhnen {pater be- 
zeichnen werde. Was den zweiten Band meiner 
Gedichte betrifft, fo fehe ich vor der Hand gar 
kein anbderes Wusfunftsmittel, als daſs ich das 
Seblende neu hingudidte. Ooch ich fann noch nicht 
mich beitimmt daritber ausfpreden. Sch hatte Ihnen 
nod) Manches zu fagen, aber ic) habe in dieſem 
Moment BVifiten zu erwarten, die meine wenigen 
Kräfte in Anſpruch nehmen. Von Schiff habe ich 
Brief erhalten, aber keine Bücher, die er auf 
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der Wdreffe anfiindigt. Sagen Sie ihm gefalligft, 
Das ic) ihm ſchreiben werde, fobald id) einige 
Muße habe. 

Shr freundſchaftlich ergebener 


Heinridh Heine. 


293. An Julius Campe, 


Paris, den 1. Oktober 1851. 
Liebſter Campe! 


Shren letzten Brief — den Brief, worin Sie 
mir die auf Buddruceret angewendete Bier-Theo— 
rie*) mittheilen, — ſowie aud) den vorletzten Brief, 
habe ich richtig erhalten. Geftern ſchickte id) Shnen 
den legten Rorrefturbogen des „Romancero“, forwie 
aud) das fitr diefen beſtimmte Machwort, das ich 
unter Den furdtbarjten Schmerzen und in dumpfer 


*) Campe hatte gefdrieben: Wie der Schänkwirth, wenn 
fein Biervorrath nicht auszureiden drohe, durch gefdidte 
Handhabung des Spundhahns die Glafer gur Halfte mit 
Sdaum ftatt mit Bier fille, fo wiffe aud) der Buchdrucker 
die mangelnde Bogenzahl des Manuftriptes zur Noth durd 
ein ſolches Schaummanöver, durch weitliuftigeren Sag, zabl- 
reiche Schmutztitel ꝛc., zu erſetzen. 

Heine's Werke. Bd. XXII. 14 
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Betaubnis geidrieben, fir welche Anitrengung id 
vielleicht lange bifen mu. 36 Habe Sie nicht 
ſtecken lafien wellen, um fetnen Preis, gleichviel ch 
Sie eS anerfennen orer nidt. Ich bake unterrefien 
widtigere Intereſſen vertagt, als Sie mir glauben 
würden. Doch ich will nicht ron memer Methode 
abweichen unt beicranfe mich darauf, Ihnen heute 
bas Nächſtliegende zu jcbretben unt Solches abzuthun. 

1) Schicken Sie doch gleich in die Buchdruckerei 
und laſſen Sie gefälligſt die vorletzte Strophe im 
Gedichte: „Disputation“, welches ras letzte im Buche 
iſt, folgendermaßen ändern: 

Donna Blanka ſchaut ihn an, 
Und wie ſinnend ihre Hände 
Mit verſchränkten Fingern drückt ſie 
An die Stirn und ſpricht am Ende: 

2) Schicken Sie mir gleich, was mein Bruder 
in ſeinem Blatte über mich geſchrieben hat; auch 
r ſchreibt mir davon, und ich möchte es wohl 
leſen. 

3) Sobald es Ihnen nur irgend möglich iſt, 
ſchicken Sie, noch ehe Sie den „Romancero“ aus— 
geben, ein Exemplar unter Kreuzkouvert an den 
Dr. Peſchel in Augsburg, abzugeben in der Redaktion 
der „Allgemeinen Zeitung“. Dieſer verſpricht, gleich 
davon eine Anzeige zu verfertigen. 
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4) Schiden Gie mir die Briefe, die Karl Heine 
betreffen, unter gewöhnlichem Brieffouvert hierbher, 
Da Gie dtefelben in feinem Falle, wie Sie mir 
angefiindigt, mit den Gremplaren {chicfen dürfen. 
Die Eremplare namlich, wie alle Biicher, die mir 
bon dorther fommen, werden fier zuvor im Mini—⸗ 
fterium des Snnern deponiert, wo fie gedffnet werden; 
da ich bei folder Offnung nicht perſönlich gegen- 
wirtig jein fann, jo habe id) metne Griinde, ju 
wiinfden, daſs nie Papiere in folchen Packkten fic 
befinden. Merken Ste fic) Dieſes gefälligſt fiir 
vorkommende Faille. 

5) Apropos, wenn Ste mir dite Exemplare 
{chicfen, fehen Sie dod) zu, ob Sie mir den Roman 
„St. Roce” von Frau von Paalzow mitfchicen 
fénnen, indem Sie denfelben einer dortigen Leih— 
bibliothef entlehnen; ich ſchicke Shnen dann denfelben 
nad vierzehn Tagen zurück. 

6) An die Korrektur des „Fauſtes“ mache id 
mid gleich, ſowie ich mur etwas jappen fann. 

7) Sch gebe Shnen hiermit auch Advis iiber 
2600 Mark Banko, die ich einen Monat nach dato 
an die Ordre von Herrn Hamberg & Co. auf Sire 
trafftere. 

8) Melde ich Shnen in Bezug auf meine Tin 
zen, das mein Bruder in Prag war, und ſic J 


dem dortigen Direktor der Gaskompagnie abged 
14* Kes 
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hat, und ich laut dieſem Wbfinden fir eine Forde 
rung von 16,000 Franks, die ich dort Hatte, mur 
5000 Franks befomme, und zwar in Wechſeln, welche 
im künftigen Zuli fällig. 

Sie ſehen, welche gute Geſchäfte ich mache. 
Das bleibt aber unter uns. Ich melde es Ihnen 
auch nur in Bezug einer Anfrage, die ich Ihnen 
freimüthig machen möchte. Sie find ein Kröſus, 
haben manchmal mehr baares Geld, als Sie noth 
wendig braucen, und im Falle Ste mir, mit Abzug 
Des gegenwärtigen HOisfontos, das Honorar-Quotum 
des „Romancero“, Das erſt im künftigen Suli fallig 
ijt, noch in dieſem Sabre zu erheben geftatten, fo 
wiirde mir Diefes äußerſt angenehm fein, und id 
erftens mit meinem Bruder nidts Geldliches mebr 
zu ſchaffen haben, und zweitens feine zu große Pro- 
viſion durch eine Anleihe einbüßen. Aber ic) wieder— 
hole, daſs ich dieſe Gefälligkeit durchaus nicht an— 
nehme, wenn Sie mir nicht die Differenz des Dis— 
kontos abrechnen. Sagen Sie nur kurzweg, ob es 
Ihnen paſſt oder nicht. Sowie ich mit meinen 
Büchern fertig bin, befaſſe ich mid) mit der defini— 
tiven Ordnung meiner weltlichen Geſchäfte, und die 
letzte Zeile meiner Nachrede iſt keine Phraſe. 

9) über die „Neuen Gedichte“ habe ich noch 
nichts Definitives herausgeklügelt. Wollen Sie wirk⸗ 


lich den ganzen poeti ſchen Heine in vier Bänden 
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geben, das ,Wintermarden” mit dem „Atta Troll“ 
gujammendrudend, fo rathe ic) Shnen, ftatt des 
Wintermardhens in den „Neuen Gedidten den 
„William Ratcliff” aus meinen „Tragödien“ ju 
drucken; denn dieſes Stück ift ein Gedicht, welded 
in Geiſt und Ton gu den andern Gedichten palit 
und ſie ergänzt. 

10) Sie hätten mich in eine ſchöne Verlegen— 
heit geſetzt, wenn Sie meinen Anſprüchen auf eine 
Gratifikation in Bezug des Fauſtbuches dadurch be- 
gegnet hätten, daſs Sie mich frügen: wie Viel ich 
begehrte? Ich hätte verdrießlich die Zipfelmütze in 
der Hand herumgedreht und etwas Unverſtändliches 
gebrümmelt, wie arme ehrſame Bürgersleute, denen 
man nach einer großen Hilfsleiſtung die Frage 
ſtellt: was unſere Schuldigkeit ſei? Es verſteht ſich, 
daſs Sie mir den „Romancero“ ſehr anſtändig 
honoriert haben, aber der „Fauſt“ iſt ein ganz 
anderes Buch, das Sie ſich auch von Ihrem Publi— 
kum ganz extra bezahlen laſſen. Und der Himmel 
weiß, daſs ich mit großem Vergnügen die Sache ſo 
einrichtete und mein eigenes Intereſſe gern ſakri— 
ficierte. Ich begnüge mich mit der Avantage, die 
Dieſes mir Ihnen gegenüber bietet, für einen rl 
{pateren Fall, wo Sie mic) nicht der Kleink, Re 
bezichtigen dürfen, wenn ic) mein cigenes Sy Ne z 
dem Ihrigen vorziehe. Aber dieſer Fall trige NN 
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leicht nicht ein, ba ich ſehr franf bin und vielleicht 
nicht fo bald daran denfen fann, mich fiir eine große 
literariſche Arbeit anſtrengen zu dürfen. Mein Ab- 
ſchied vom Publikum in der Nachrede tft bedeut— 
ſamer, als Sie glauben. 

11) Haben Sie doch die Güte, zu meiner armen 
Mutter zu fchiden und ihr fagen zu laffen, daß 
id) mic) wohl befände, aber zu ſehr beſchäftigt fei, 
um ſchreiben zu können. Es ware nicht übel, wenn 
in dem „Romancero“-Exemplar, welches meine 
alte Mutter bekömmt, die Nachrede ausgeſchieden 
würde. Und 

12) Grüßen Sie mir freundſchaftlichſt Ihre 
Lieben. 

Ihr ſehr müder Freund 
Heinrich Heine. 


294. An Fulins Campe. 
Paris, den 8. Oktober 1851. 


Liebſter Campe! 

Ich erhielt geſtern Nachmittag die Korrektur der 
Vorrede, und nachdem ſie flüchtig durchgegangen, 
gab ich ſie unverzüglich auf die Poſt. Da es ſpät 
war, konnte ich keine Zeile hinzufügen, und ich eile, 
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Shnen heute nachtraglich zu bemerfen, daß der Titel 
„Nachwort“ nicht oberhalb des Textes gedructt 
werden darf, fondern daſs ihm ein ganzes Blatt, 
nämlich zwei Seiten, ganz, mie bem Vitel eines bee 
fonderen Abſchnittes, gewidmet werden muſs. Das 
tit nicht blog typographiſch nöthig, fondern ſchützt 
aud) yor dem Srrthum, als begdge fic) das Nach= 
wort auf die letzten Gedichte des Buches. Sa, 
aus dieſem Grunde wünſche ich, daß der Titel 
„Nachwort zum Romancero” heiße. Bch bitte 
Dtejes nicht zu vergeſſen; wir gewinnen auch daz 
durch zwei Seiten. 

Die Verzierungen von Hauenſchild ſind wun— 
derſchön, und werden ſich ſehr gut machen?). 

Ihren jüngſten Brief, nebſt der Einlage alter 
Schreibeſünden, habe ich dieſen Morgen empfangen, 
doch ijt es nod) zu dunkel, als daß ich ihn leſen 
könnte; iſt etwas Dringendes darin enthalten, ſo 
ſoll es morgen beantwortet werden. Doch glaube 
ich, die Hauptſachen ſind ſchriftlich erledigt. Ich 
ſehe, Sie ſchicken mir heute nicht den Artikel meines 
Bruders; im Fall Sie ihn nicht beſitzen, ſo laſſen 
Sie dod) meiner Schweſter wiſſen, daß fie mir ihn 
unverzüglich fchiden folle; denn Madame Cwvden 


*) Hauenſchild hatte die Zeichnungen gu den NY o⸗ 
vignetten des ,,Romancero” und „Fauſt“ moa Ny 
X 


X 
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— Yon meinem Bruder habe ich fett feiner Abreiſe 
nod) feine Nachricht, obgleich er wichtige Dinge fiir 
mid) zu beforgen hat. Sd dene thm fo bald als 
möglich bis gum Legten Sous zurück yu bezahlen, was 
ey mir vorgeſchoſſen. Gr ijt bet aller briiderliden 
Liebe feines frafehligen Charafters wegen nicht die 
geeignete Perſon, der ich eine Einmiſchung in met- 
nen literäriſchen WAngelegenheiten vertrauen dürfte. 
Was Sie mir in Bezug auf Chriftiant jagen, ift 
richtig, doch hoffe ic) Alles felbjt beforgen zu 
können, was fiir meine armen Bücher dod) immer 
das Befte ware. Cin frembder Herausgeber tt dod) 
immer cin Stiefvater. Da iſt manches Kindlein, 
dem das Rotznäschen gehörig abgewiſcht werden 
muſs. Bleibe ich am Leben und bet einiger Kraft, 
fo werde ic) mich Allem mit dem größten Cifer 
felbft unterzichen, und mander Vortheil wird für 
Sie daraus erwachfen, den id) Ihnen ſpäter be- 
scichnen werde. Was den gweiten Band metner 
Gedichte betrifft, fo fehe id) vor der Hand gar 
fein anderes Wusfunftsmittel, als daſs ich das 
Fehlende neu hinzudichte. Doch id) fann nod) nidt 
mich beftimmt daritber ausſprechen. Sch hatte Shnen 
nod) Manches zu jagen, aber id) habe in dieſem 
Moment BWijiten yu erwarten, die meine wenigen 
Kräfte in Anſpruch nehmen. Von Schiff habe ich 
Brief erhalten, aber feine Biicher, die er auf 
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der Adreſſe ankündigt. Sagen Sie ihm gefälligſt, 
daſs id) thm ſchreiben werde, ſobald ich einige 
Muße habe. 


Ihr freundſchaftlich ergebener 
Heinrich Heine. 


293. An Julins Campe. 


Paris, den 1. Oktober 1851. 
Liebſter Campe! 


Ihren letzten Brief — den Brief, worin Sie 
mir die auf Buchdruckerei angewendete Bier-Theo— 
rie*) mittheilen, — ſowie aud) den vorletzten Brief, 
habe ich richtig erhalten. Geſtern ſchickte ich Ihnen 
den letzten Korrekturbogen des „Romancero“, ſowie 
auch das für dieſen beſtimmte Nachwort, das ich 
unter den furchtbarſten Schmerzen und in dumpfer 

*) Campe hatte geſchrieben: Wie der Schänkwirth, wenn 
fein Biervorrath nidt auszureiden drohe, durch geſchickte 
Handhabung de3 Spundhahns die Glajer gur Halfte mit 
Schaum ftatt mit Bier fille, fo wiffe aud der Buddrucer 
die mangelnde Bogenjahl des Manuftriptes gur Noth durd 
ein ſolches Schaummanöver, durd weitlduftigeren S ag, zabl- 


reiche Schmubtitel 2c., zu erfegen. 
Heine's Werke. Bd. XXII. 14 
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Betaäubnis geſchrieben, für welche Anftrengung td 
vielleicht lange büßen muſs. Ich habe Ste nicht 
ſtecken laſſen wollen, um keinen Preis, gleichviel ob 
Sie es anerkennen oder nicht. Ich habe unterdeſſen 
wichtigere Intereſſen vertagt, als Sie mir glauben 
würden. Doch ich will nicht von meiner Methode 
abweichen und beſchränke mich darauf, Ihnen heute 
das Nächſtliegende zu ſchreiben und Solches abzuthun. 

1) Schicken Sie doch gleich in die Buchdruckerei 
und laſſen Sie gefälligſt die vorletzte Strophe im 
Gedichte: „Disputation“, welches das letzte im Buche 
iſt, folgendermaßen ändern: 

Donna Blanka ſchaut ihn an, 
Und wie ſinnend ihre Hände 
Mit verſchränkten Fingern drückt fie 
An die Stirn und ſpricht am Ende: 

2) Schicken Sie mir gleich, was mein Bruder 
in ſeinem Blatte über mich geſchrieben hat; auch 
er ſchreibt mir davon, und ich möchte es wohl 
leſen. 

3) Sobald es Ihnen nur irgend möglich iſt, 
ſchicken Sie, noch ehe Sie den „Romancero“ aus= 
geben, ein Exemplar unter Kreuzkouvert an den 
Dr. Peſchel in Augsburg, abzugeben in der Redaktion 
der „Allgemeinen Zeitung“. Dieſer verſpricht, gleich 
davon eine Anzeige zu verfertigen. 
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4) Schiden Sie mir die Briefe, die Karl Heine 
betreffen, unter gewöhnlichem Brieffouvert hierher, 
ba Gie dieſelben in feinem Falle, wie Sie mir 
angefiindigt, mit den Exemplaren ſchicken dürfen. 
Die Cremplare namlich, wie alle Biicher, dte mir 
bon dorther fommen, werden Hier zuvor im Weint- 
fterium bes Snnern deponiert, wo fie gedffnet werden; 
pa ich bet folder Offnung nicht perſönlich gegen- 
wartig jein fann, fo habe id) meine Griinde, ju 
wünſchen, daſs nie Papiere in folchen Packten fic 
befinden. Merken Sie fich Dtejes gefalligft fiir 
vorkommende Falle. 

5) Apropos, wenn Cie mir die CEremplare 
ſchicken, ſehen Sie dod) zu, ob Sie mir den Roman 
not. Roche” von Frau von Paaljow mitjchiden 
können, indem Gie denfelben einer dortigen Leih— 
bibliothef entlehnen; ich {chide Shnen dann denfelben 
nach vierzehn Tagen zurück. 

6) An die KRorreftur des „Fauſtes“ mache ich 
mid) gletd), ſowie ich nur etwas jappen fann. 

7) Sch gebe Shnen hiermit aud) Advis iiber 
2600 Maré Banko, die ich einen Monat nach dato 
an die Ordre von Herrn Hamberg & Co. auf Sie 
traffiere. 

8) Melde ich Ihnen in Bezug auf meine Finan— 
zen, daſs mein Bruder in Prag war, und fich mit 
dem Dortigen Direftor der Gasfompagnie abgefunden 

14* 
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hat, und ich laut diefem Abfinden fiir eine Forde- 
tung von 16,000 Franks, die ich dort hatte, nur 
5000 Franks befomme, und zwar in Wechſeln, welche 
im künftigen Zuli fällig. 

Sie ſehen, welche gute Geſchäfte ich mache. 
Das bleibt aber unter uns. Ich melde es Ihnen 
auch nur in Bezug einer Anfrage, die ich Ihnen 
freimüthig machen” möchte. Sie find ein Kröſus, 
haben manchmal mehr baares Geld, als Sie noth— 
wendig brauchen, und im Falle Sie mir, mit Abzug 
des gegenwärtigen Diskontos, bas Honorar-Quotum 
des „Romancero“, das erſt im künftigen Sult fällig 
tft, noch in dieſem Sabre gu erheben geſtatten, fo 
wiirde mir Dieſes äußerſt angenehm fetn, und ich 
erftens mit meinem Bruder nichts Geldliches mehr 
zu jchaffen haben, und zweitens feine 3u große Pro— 
vijion Durch eine Anlethe einbüßen. Wher ich wieder= 
Hole, daſs id) dieſe Gefalligfeit durchaus nicht an- 
nehme, wenn Sie mir nicht die Differenz ves Dis= 
fontos abrednen. Sagen Sie nur furzweg, ob es 
Ihnen pafjt oder nicht. Cowie ic) mit meinen 
Büchern fertig bin, befaffe ich mic) mit der defint- 
tiven Ordnung meiner weltlicen Geſchäfte, und die 
letzte Zeile meiner Nachrede ijt feine Phraſe. 

9) Uber die „Neuen Gedichte” habe ic) mod) 
nichts Definitives herausgefliigelt. Wollen Sie wirk⸗ 
lich det ganzen poettiden Heine in vier Banden 
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geben, vas ,, Wintermarden” mit ecm ,, Atta Troi“ 
gujammendrudend, fo rathe ich Ihnen, jtatt Pes 
Wintermardens in ven ,, Neuen Gedichten“ ren 
„William Ratcliff” aus meinen „Tragödien“ ju 
Druden; denn dieſes Stic ift cin Gedicht, weldes 
in Geift und Ton gu den andern Gedichten paſſt 
und fie ergänzt. 
10) Gie Hatten mid) in eine ſchöne Verlegen— 
Heit gejest, wenn Sie meinen Anjpriichen auf cine 
Gratififation in Bezug des Fauſtbuches dadurch be- 
gegnet Hatten, daſs Sie mic friigen: wie Viel ic 
begehrte? Ich hatte verdrießlich die Zipfelmütze in 
Der Hand herumgedreht und etwas Unverſtändliches 
gebriintmelt, wie arme ehrſame Biirgersleute, denen 
man nad etner grofen Hilfsleiſtung die Frage 
jtellt: was unjere Schuldigfeit fet? Es verſteht fid), 
Das Sie mir den „Romancero“ ſehr anftanrig 
honoriert haben, aber der „Fauſt“ ift ein gan 
anderes Buch, das Ste fic) aud) von Ihrem Buble 
fum ganz ertra bejablen faffen. Und der Himmel 
weiß, rays ich mit grokem Berguiigen rie Cade ſo 
einrichtete und mein eigenes Sutereffe gern ſatri— 
ficterte. Sch begniige mid) mit rer WAvantuge, die 
Dieſes mir Shnen gegeniiber bietet, fly cure elu 
ſpäteren Gall, wo Sie mich aide wer Kleiunlichteit 
bezichtigen dürfen, wenn ich wut eigenes ilereſſe 
dem Ihrigen vorziehe. Abec vapor Aull seul viel- 
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leicht nicht ein, da ich febr franf bin und vielletdt 
nicht fo bald daran denfen fann, mid) fiir eine groge 
literarijce Arbeit anftrengen gu ditrfen. Mein Ab— 
jhied vom Publifum in der Nachrede tft bedeut- 
jamer, als Ste glauben. 

11) Haben Sie doch die Giite, 3u meiner armen 
Mutter zu jchiden und ihr fagen gu laffen, daſs 
id) mid) wohl befande, aber zu fehr bejchaftigt fei, 
um ſchreiben 3u können. Es wire nicht itbel, wenn 
in dem ,,komancero” = Gremplar, welches meine 
alte Mutter bekömmt, die Nachrede ausgefchieden 
wiirde. Und 

12) Grüßen Ste mir freundjfchaftlichjt Ihre 
Lieben. 

Ihr ſehr müder Freund 


Heinrich Heine. 





294. An Julius Campe. 
Paris, den 8. Oktober 1851. 


Liebſter Campe! 

Ich erhielt geſtern Nachmittag die Korrektur der 
Vorrede, und nachdem ſie flüchtig durchgegangen, 
gab ich ſie unverzüglich auf die Poſt. Da es ſpät 
war, konnte ich keine Zeile hinzufügen, und ich eile, 
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Ihnen heute nachtraglich gu bemerfen, dajs der Litel 
„Nachwort“ nicht oberhalb des Textes gedructt 
werden darf, jondern daſs ihm ein ganzes Blatt, 
nämlich zwet Seiten, ganz wie dem Titel cines bee 
jonderen Abſchnittes, gewidmet werden mujs. Das 
ijt nicht bloß typographiſch nöthig, fondern ſchützt 
auch vor dem Irrthum, als bezöge ſich das Nach— 
wort auf die letzten Gedichte des Buches. a, 
aus dieſem Grunde wünſche ich, daſs der itel 
„Nachwort zum Romancero” heiße. Bd) bitte 
Dieſes nicht zu vergeſſen; wit gewinnen aud) da— 
durch zwei Seiten. 

Die Verzierungen von Hauenſchild find wun— 
derſchön, und werden ſich ſehr gut machen“). 

Ihren jüngſten Brief, nebſt der Einlage alter 
Schreibeſünden, habe ich dieſen Morgen empfangen, 
Dod) ijt es noc) zu dunkel, als daſs ich ihn leſen 
könnte; iſt etwas Dringendes darin enthalten, ſo 
ſoll es morgen beantwortet werden. Doch glaube 
ich, die Hauptſachen ſind ſchriftlich erledigt. Ich 
ſehe, Sie ſchicken mir heute nicht den Artikel meines 
Bruders; im Fall Sie ihn nicht beſitzen, ſo laſſen 
Sie pod) meiner Schweſter wiſſen, daß fie mir thn 
unverzüglich jchiden jolle; tenn Dtadame Embden 


*) Hauenſchild hatte die Zeidnungen gu den Umjdlags- 
vignetten des ,,Romancero” und „Fauſt“ entworfen. 
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befigt ihn fider, und da vielleicht Etwas darin ftebt, 
was meine Mtutter nicht lefen joll, fo will ich felber 
feine Anfrage diveft machen. 

Gejtern habe ic) meine Biicher aus der Ham- 
burger efebibliothef, die mein Bruder nidt mit- 
nehmen wollte, an meine Mutter zurückgeſchickt, und 
id will e8 fo einrichten, dajs die neue Sendung 
jolcher Biicher mir zugletch mit den Cremplaren des 
„Romancero“ und des „Fauſt's“ zugeſchickt werden 
könne. Die von Schiff angefiindigten Biicher find 
mir bis gu dieſer Stunde noch nicht zugefommen. 

So eben erhalte id) auch Brief von Herrn 
Weerth und bitte Sie, ihn vorlaufig recht Heiter 
und liebreid) bon mir zu grüßen. 

Sd) liege in großen Schmerzen und fange wie— 
der an viel zu beten, twas immer ein ſchlechtes 
Zeichen ijt. 

Shr Freund 
H. Heine, 
Dr. Juris. 


295. An Julius Campe, 
Paris, den 13. Oftober 1851. 
Liebſter Campe! 


Obgleich ic) heute jehr von Migräne geplagt 
und folglich ſehr unwirſch bin, will id) rod) Shren 
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Anfragen in Bezug auf die „Neuen Gedichte“ mit 
einer beſtimmten Antwort entgegnen, und Ihnen 
meinen beſtimmten Beſcheid melden. Obgleich ungern, 
doch nothgedrungen, entſchließe ich mich, anſtatt des 
„Wintermärchens“ dorthin den „Ratcliff“ zu geben; 
Ihre Gründe ſind ganz richtig, und damit Sie keine 
Stunde länger zu warten brauchen, habe ich den 
„Ratcliff“ bereits durchgeſehen und ſchicke Ihnen 
beiliegend die Veränderungen für den neuen Druck. 
Merken Sie ſich gefälligſt, daſs die Aufſchriften: 
„Erſter, Zweiter u. ſ. w. Auftritt“ überall wegfallen. 
Da das „Wintermärchen“ jetzt in den „Neuen 
Gedichten“ fehlen wird, fo muß dort auch die alte 
Vorrede des Buches gänzlich unterdrückt werden; 
es iſt auch nicht Viel dran verloren, und die Vor— 
rede, die eigens für das „Wintermärchen“ geſchrie— 
ben iſt, findet alsdann ſpäter bei letzterm ſeinen 
Platz. Ich ſehe mich genöthigt, jetzt einige neue 
Zeilen Vorrede zu den „Neuen Gedichten“ zu ſchrei— 
ben, die ich Ihnen ſpäter einſchicke. Alles, was Sie 
ſagen, liebſter Campe, in Bezug auf Ihre buch— 
händleriſchen Intereſſen, iſt ganz richtig. Der „Atta 
Troll“ iſt in ver That zu dünnbeinig, um einen 
Band zu füllen. Aber ich habe ſchon bei der letzten 
Herausgabe das Möglichſte gethan, durch Umarbei— 
tung, durch Hinzufügung von ſechs neuen Stücken, 
einer Vorrede insgleichen, wozu ich mich keineswegs 
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verpflichte hatte, was id) ganz der Sache wegen 
that, ganz uneigenntibig, indem ic) aud) wirklich fetn 
einziges Wort der Anerfermtnis von Ihnen dafiir 
empfing. Später, als id) in ſchöner Muße zu Mont— 
morencyh lebte, hatte ic) die Abſicht, den „Atta Croll 
um wenigſtens ein Drittel zu vermehren, und ich 
ſtizzirte bereits die köſtlichſten Partien; doch auf 
meine Anfrage bet Ihnen, ob ich dieſen Plan aus— 
führen follte und gewärtig fein könne, dale ic) fitr 
Dieje neue groke Arbeit honoriert werde, empfing td) 
von Shnen feine Antwort. Beit epifchen Gedichten 
kann man nicht das Ganze gleid) geben, und fo ein 
Opus wächſt mit den Sahren. Zetzt, wo dte Heiter- 
Fett meines Geiftes gebrocen, ift nun an die Voll 
endung des , Atta Troll“ gar nicht mehr zu denfen, 
zu meinem und zu Shrem Schaden. So hat Shr 
langjabriges Stillfchweigen mißlich gewirft; durd) 
bejprecdendes Berftandnis hingegen, wie Sie in ver 
jiingjten Bett gefeben haben werden, gelangen wir 
beiderſeitig zu größerm BVortheil. Cin freudiger Ge- 
Danke tit es mir, daß id) Sie nächſtes Sahr vielleicht 
wieder Hier in Paris fehe. Alsdann will id) Shnen 
aud) meine grofen jcematifierten Trofliaden gcigen, 
Die jegt verloren gegangen. Die Spanne Leben, die 
id) noc) habe, will id) für wichtigere Dinge, als fiir 
Ultflideret, anwenden; aud) fann ich nur eine Sache 
auf einmal thun. Geftern Wbend bejuchten mich 
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Herr Gottidall und Cornet; Lewterer brachte mir 
Den gebefteten ,,Romancero”. Ste findigten mir 
nod) einige andere ſolche Exemplare an, die ich aber, 
da Kopf und Schwan; jeblen, nicht den Perjonen 
geben fann, die von mir ein Gremplar ertwarten. 
Wenn fie mir Gottſchall bringt, werde id) fie hier 
zu Shrer Verfiigung halten. Bch habe wenigftens 
7 Gremplare des ,Romancero” hier nothwendig, 
3. B. 2 fiir meine beiden Wrzte, 1 fiir den Schreiber 
dieſer Zeilen, fiir die Revue des deux Mondes 
u. ſ. w., kurz, Sie thaten gut, mir ein Dutzend 
Exemplare her gu ſchicken. In Hamburg wünſche ic 
über 5 Exemplare zu verfiigen, und ic bitte Sic 
jelbft, ſchickn Sie ein Gremplar an meine Mutter, 
ein zweites an meine Schwefter und ein drittes an 
Karl Heine, mit einigen bejonders hinzugefügten 
Beilen, daſs dieje Zujendung in meinem Namen ge: 
fchteht; id) bitte Sie, Dieſes nicht zu vergeſſen, daz 
mit mein Better mich Feiner Vernachläſſigung gether 
fann. Zu jedem Exemplar des „Romancero“ fiigen 
Sie einen „Fauſt“. Endlich bitte ich Ste, ein Exem⸗ 
plar von jedem Buche an meinen Bruder Guſtav 
nad) Wien, und ein anderes Exemplar des „Roman⸗ 
cero” nebſt „Fauſt“ an meinen Bruder May nad 
Petersburg durch qute Gelegenbeit yu {chicten. 

Sch habe Shnen bereits benterft, nals Ste fo 
bald als möglich an Herrn Doktor Pefchel in WAugs- 
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burg, der fiir die , Allgemeine Zeitung“ einen Artifel 
{dyreiben wird, ein Eremplar des „Romancero“ und 
des „Fauſt“ unter Kreuzkouvert ſchicken, Das ijt 
Ihr eigenes Intereſſe. Es gehört, glaube ich, auch 
zu Ihrem eigenen Intereſſe, daſs Sie ein Exemplar 
an Varnhagen von Enſe in Berlin und ein Exemplar 
„Romancero“ und „Fauſt“ an Detmold in Han— 
nover ſchicken. Unſern lieben Freund Herrn Weerth 
brauche ich Ihnen nicht zu empfehlen. Apropos, da 
fällt mir ein, daſs Sie auch ein Exemplar vom 
„Romancero“ und vom „Fauſt“ unverzüglich an 
Herrn Ferdinand Friedland, Direktor der Gasbe— 
leuchtungsanſtalt in Prag ſchicken; es liegt mir Etwas 
daran. Den Artikel von meinem Bruder habe ich 
noch nicht erhalten, und habe ihm auch noch nicht 
geſchrieben. 

Ich danke Ihnen für Honorierung meiner Tratte. 

Wen ich für den Fall meines Abſterbens mit 
den Geſchäften meiner Frau betrauen werde, weiß 
ich noch nicht, da ich eingeſehen habe, wie der kra— 
kehlige Charakter meines Bruders zu ſolchen Dingen 
nicht paſſt. Glauben Sie mir, ich bin wirklich übel 
dran, wenn ich all' meinen Pflichten genügen ſoll, 
wie es jeder Mann von Gefühl und Ehre thun muſs. 

Daſs ich mich zu einem Disfonto erbot, tit 
wirflic) mein Ernſt, obgleichh ich wohl weip, das 
Solches Shrem Obre nicht nobel genug Flingt. Aber 


bag Rechnen iſt Pe eminad wo drier Wei ie 
nothwendige Sache, und jo doh hana Sey Pranitaaiyet 
Diskonto nicht fein, Daw ich mihl dennuihe baves 
profitiere, menn ic) mich dem bieſigen Ttatuits 
entziehen kann. Thun Sic, whe Sle wallen, afer 
vergeſſen Sie nicht, Days mir wlel damit qetient sft, 
wenn ich metne Geſchäfte in Ordnunq hrince eres, 
mich gam; meinen Arherten irhe elcafſart terre 
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fehen. Sch will gufehn, als Giillwerf einen oder 
anderthalb Bogen hingugufiigen, inbem td) etnen 
Theil der Gedichte, die ich nicht fiir den ,,Romancero” 
geeignet fand, hier und da einſchiebe. Sch bin aber 
in Diefem Augenblick fehr fopfbetiubt und habe in 
dieſem Augenblick fdon fo viel Opium im Leibe, 
Dajs id) faum wei, was id) diftiere. Geftern war 
Gottſchall bet mir; er fand mich aber in den größten 
Leiden. Bon einem Hamburger erfahre ich, dale 
Stiide des „Romancero“ dort ſchon in vieler Leute 
Mund jind. Id) habe Cornet, welcher ihn ganz ge- 
lejen und von Gottſchall erhalten hatte, um des 
Himmels willen gebeten, Nichts davon mitzutheilen. 
Ohne dieje Vorſicht hatte er bereits an Oingelftedt 
das Gedidt, das am feine Adreſſe ift, fopiert über— 
ſchickt. Ich hoffe, daſs auch Gottſchall Wort halt, 
Den Hiefigen Literaten Nichts vom „Romancero“ mit- 
zutheilen, ſonſt füllen Die ihre Korreſpondenzen mit 
verſtümmelten Auszügen. Es wäre gut, wenn der 
„Romancero“ nach Paris am ſpäteſten käme; ich 
traue meinem Freund V. nicht, welcher, wie ich weiß, 
ſehr belgiſche Gedanken hat. Dagegen habe ich den— 
noch geſorgt, daß von hier aus für unſer Buch 
eine bedeutende Reklame ausgeht; ich habe nämlich 
der Revue des deux Mondes geſtattet, in einer 
ſchoͤnen Anzeige die franzöſiſche Überſetzung von etwa 
6 Piecen zu interkalieren. Dadurch werden ſolche 
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Piecen unveritimmelt bekannt, ohne daſs man dene 
nod das Original hatte. Geitern war Herr Taillan⸗ 
Dier bet mtr, jah ras „Romancero“-Exemplar auf 
meinem Zijche, und da ich ihm jagte, rays in dieſen 
Tagen Pas Bud in Hamburg ausgegeben wirt, fv 
mird er wohl Sorge tragen, rais rie erwähnten 
Gerichte mit etner ſchönen Einleitung von ihm it 
verzüglich m rer Revue er'cheinen: eg fint: ., Cer 
Schatz oes Mbamypiente, „Rudéel und Mieliſnude“, 
„Karl J.“ Dieſe beiden Gedichte waren bercits irüher 
mn Deutſchen gedruckt, fe wie auch „Schlacht be: 
Haſtings“ unt „Der weiße Erephant“, weiter eur 
Spaßgedicht auf eine wohlbekannte DF anew coe Yu 
Tigen Hotes ii, namic wae ca Oeaque Saceay, 
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leicht nicht cin, da ich ſehr krank bin und vielletcht 
nidt fo bald daran denfen fann, mich fiir eine große 
literariſche Arbeit anſtrengen zu dürfen. Mein Ab— 
ſchied vom Publikum in der Nachrede iſt bedeut— 
ſamer, als Sie glauben. 

1)) Haben Sie doch die Güte, zu meiner armen 
Mutter zu ſchicken und ihr ſagen zu laſſen, daſs 
ich mich wohl befände, aber zu ſehr beſchäftigt ſei, 
um ſchreiben zu können. Es wäre nicht übel, wenn 
in dem „Romancero“-Exemplar, welches meine 
alte Mutter bekömmt, die Nachrede ausgeſchieden 
würde. Und 

12) Grüßen Sie mir freundſchaftlichſt Ihre 
Lieben. 

Ihr ſehr müder Freund 


Heinrich Heine. 


294. An Julius Campe. 
Paris, den 8. Oktober 1851. 


Liebſter Campe! 

Ich erhielt geſtern Nachmittag die Korrektur der 
Vorrede, und nachdem ſie flüchtig durchgegangen, 
gab ich ſie unverzüglich auf die Poſt. Da es ſpät 
war, konnte ich keine Zeile hinzufügen, und ich eile, 
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Shnen heute nachtraglid) zu bemerfen, daſs der Titel 
„Nachwort“ nicht oberhalb des Lertes gedructt 
werden darf, fondern daſs ihm ein ganzes Blatt, 
nämlich zwei Seiten, ganz mie dent Litel eines bee 
ſonderen Abſchnittes, gewidmet werden mujs. Das 
ift nicht blog thpographijch nöthig, fondern ſchützt 
aud) vor dent Srrthum, als bezöge fid) das Nach— 
wort auf die Teter Gedichte des Buches. Sa, 
aus dieſem Grunde wünſche ich, vals der Titel 
„Nachwort zum Romancero” heiße. Ich bitte 
Dieſes nicht gu vergeffen; wir gemwinnen aud) da— 
durch zwei Seiten. 

Die Verzierungen von Hauenſchild find wun— 
derſchön, umd werden ſich ſehr gut machen*). 

Shren jüngſten Brief, nebjt der Cinlage alter 
SGchreibejiinden, habe id) diejen Mtorgen empfangen, 
dod) ijt es mod) zu dunfel, als daß ich ihn leſen 
fonnte; tft etwas Dringendes darin enthalten, fo 
joll e8 morgen beantwortet werden. Doc) glaube 
ih, die Hauptfacen find ſchriftlich erledigt. Sd) 
ſehe, Sie ſchicken mir heute nicht den Artikel meines 
Bruders; im Fall Sie thn nicht befiken, fo laſſen 
Sie dod) meiner Schweſter wiſſen, daß fie mir ibn 
unverzüglich fchiden jolle; denn Dtadame Embden 


*) Hauenſchild hatte die Zeichnungen gu den Umſchlags— 
vignette des ,,Romancero” und „Fauſt“ entworfen. 
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befigt ihn ſicher, und da vielleicht Etwas darin ftebt, 
was meine Ptutter nicht leſen joll, fo will ich felber 
feine Anfrage direft machen. 

Gejtern habe ic) meine Biicher aus der Ham- 
burger efebibliothef, dte metn Bruder nicht mit- 
nehmen wollte, an meine Mutter zurückgeſchickt, und 
id will e8 fo einrichten, dajs dite neue Sendung 
ſolcher Biicher mir zugleich mit den Eremplaren des 
„Romancero“ und des „Fauſt's“ zugefdidt werden 
finne. Die von Schiff angefiindigten Bücher find 
mir bis zu dieſer Stunde nod) nicht zugefommen. 

Go eben erhalte id) auch Brief von Herrn 
Weerth und bitte Sie, ihn vorläufig recht Heiter 
und liebreid) von mir zu grüßen. 

Sch liege in groper Schmerzen und fange wie— 
Der an viel zu beten, mas immer etn fdlechtes 
Zeichen ift. 

Shr Freund 
H. Hetne, 


Dr. Juris. 


295. An Julius Campe. 
Paris, den 13. Oftober 1851. 
Viebfter Campe! 


Obgleich ich heute fehr von Migräne geplagt 
und folglic) ſehr unwirjd bin, will id) dod Ihren 
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Anfragen in Bezug auf die „Neuen Gedichte“ mit 
einer beſtimmten Antwort entgegnen, und Ihnen 
meinen beſtimmten Beſcheid melden. Obgleich ungern, 
doch nothgedrungen, entſchließe ich mich, anſtatt des 
„Wintermärchens“ dorthin den „Ratcliff“ zu geben; 
Ihre Gründe ſind ganz richtig, und damit Sie keine 
Stunde länger zu warten brauchen, habe ich den 
„Ratcliff“ bereits durchgeſehen und ſchicke Ihnen 
beiliegend die Veränderungen für den neuen Druck. 
Merken Sie ſich gefälligſt, daſs die Aufſchriften: 
„Erſter, Zweiter u. ſ. w. Auftritt“ überall wegfallen. 
Da pas „Wintermärchen“ jest in den „Neuen 
Gedichten“ febhlen wird, fo mujs dort auch die alte 
Borrede des Buches gänzlich unterdriidt werden; 
e8 ift auch nicht Viel dran verloren, umd dite Vor— 
rede, Die etgends fiir das „Wintermärchen“ gejchrie- 
ben ift, findet alsdann fpater bet legterm {einen 
Plak. Bch fehe mich gendthigt, jest einige neue 
Beilen Vorrede zu den „Neuen Gedichten“ zu ſchrei— 
ben, die ich) Shnen ſpäter einſchicke. Wes, was Sie 
jagen, liebſter Campe, in Bezug auf Ihre buch- 
handlerifchen Intereſſen, ift gang richtig. Der ,, Atta 
Troll” ijt im der That zu diinnbeinig, um einen 
Band 3u fitllen. Aber ich habe ſchon bet der legten 
Herausgabe das Möglichſte gethan, durch Umarbei— 
tung, durch Hingufiigung von ſechs neuen Stücken, 
ciner Vorrede insgleichen, wozu ich mich keineswegs 
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verpflichtet hatte, was ich) ganz, der Sache wegen 
that, ganz uneigenntibig, indem id) auch wirklich fein 
einziges Wort ver Anerfenntnis von Ihnen dafiir 
empfing. Später, als ich in ſchöner Muße zu Mont— 
morench lebte, hatte ic) die Abſicht, den „Atta Croll” 
um wenigſtens ein Drittel zu vermehren, und ich 
ſtizzirte bereits die köſtlichſten Partien; doch auf 
meine Anfrage bet Ihnen, ob ich dieſen Plan aus— 
führen follte und gewärtig fein könne, daß id) fiir 
Dieje neue große Arbeit honoriert werde, empfing ich 
von Shnen feine Antwort. Bei epiſchen Gedicten 
fann man nicht das Ganze gleid) geben, und fo ein 
Opus wadhft mit den Sahren. Sewt, wo dte Hetter- 
fett meines Geiſtes gebrochen, ift nun an die Bolle 
endung des „Atta Troll” gar nicht mehr zu denfen, 
zu meinem und zu Shrem Sdaden. So hat Shr 
langjähriges Stillſchweigen mißlich gewirft; durch 
beſprechendes Verſtändnis hingegen, wie Sie in der 
jüngſten Zeit geſehen haben werden, gelangen wir 
beiderſeitig zu größerm Vortheil. Cin freudiger Ge— 
danke iſt es mtr, daß id) Sie nächſtes Sabhr vielleidt 
wieder hier in Paris ſehe. Alsdann will ich Ihnen 
auch meine großen ſchematiſierten Trolliaden zeigen, 
die jetzt verloren gegangen. Die Spanne Leben, die 
ich noch habe, will ich für wichtigere Dinge, als für 
Altflickerei, anwenden; auch kann ich nur eine Sache 
auf einmal thun. Geſtern Abend beſuchten mich 
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Herr Gottſchall und Cornet; Lewterer brachte mir 
Den gehefteten „Romancero“. Ste fiindigten mr 
nod) einige andere ſolche Exemplare an, die ic) aber, 
da Kopf und Schwan; feblen, nicht den Perſonen 
geben. kann, die bon mir etn Exemplar erwarten. 
Wenn fie mir Gottidhall bringt, werde ich fie hier 
zu Ihrer Verfiigung halten. Sch habe wenigitens 
7 Gremplare des ,Romancero” hier nothwendig, 
z. B. 2 fiir meine beiden Wrzte, 1 fiir den Schreiber 
dieſer Zeilen, fiir die Revue des deux Mondes 
u. ſ. w., kurz, Gie thaten gut, mir ein Oubend 
Eremplare her gu ſchicken. In Hamburg wäünſche id 
liber 5 Gyremplare zu verfiigen, und ich bitte Sie 
jelbft, ſchickken Ste ein Gremplar an meine Mutter, 
ein zweites an meine Schwefter und ein dritted an 
Karl Heine, mit einigen befonders hinzugefügten 
Beilen, daſs dieje Zufendung in meinem Namen ge- 
fchteht; id) bitte Sie, Diefes nicht zu vergeffen, da= 
mit mein Better mich feiner Vernachlaffigung zeihen 
fann. Bu jedem Exemplar des „Romancero“ fiigen 
Sie einen „Fauſt“. Endlich bitte ic) Sie, ein Exem= 
play von jedem Buche an meinen Bruder Guſtav 
nad) Wien, und ein anderes Cremplar des ,,Roman- 
cero” nebſt „Fauſt“ an meinen Bruder Mar nad 
Petersburg durch gute Gelegenheit zu ſchicken. 

Ich habe Ihnen bereits bemerkt, pals Ste fo 
bald al8 möglich an Herrn Doktor Pefchel in Augs— 
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burg, Der fiir die „Allgemeine Zeitung” einen Artikel 
fhretben wird, ein Eremplar des „Romancero“ und 
des „Fauſt“ unter Kreuzkouvert ſchicken, Das iſt 
Ihr eigenes Intereſſe. Es gehört, glaube ich, auch 
zu Ihrem eigenen Intereſſe, daſs Sie ein Exemplar 
an Varnhagen von Enſe in Berlin und ein Exemplar 
„Romancero“ und „Fauſt“ an Detmold in Han— 
nover ſchicken. Unſern lieben Freund Herrn Weerth 
brauche ich Ihnen nicht zu empfehlen. Apropos, da 
fällt mir ein, daſs Sie auch ein Exemplar vom 
„Romancero“ und vom „Fauſt“ unverzüglich an 
Herrn Ferdinand Friedland, Direktor der Gasbe— 
leuchtungsanſtalt in Prag ſchicken; es liegt mir Etwas 
daran. Den Artikel von meinem Bruder habe ich 
noch nicht erhalten, und habe ihm auch noch nicht 
geſchrieben. 

Ich danke Ihnen für Honorierung meiner Tratte. 

Wen ich für den Fall meines Abſterbens mit 
den Geſchäften meiner Frau betrauen werde, weiß 
ich noch nicht, da ich eingeſehen habe, wie der kra— 
kehlige Charakter meines Bruders zu ſolchen Dingen 
nicht paſſt. Glauben Sie mir, ich bin wirklich übel 
dran, wenn ich all' meinen Pflichten genügen ſoll, 
wie es jeder Mann von Gefühl und Ehre thun muß. 

Daſs id) mid) zu einem Disfonto erbot, iſt 
wirklich mein Ernſt, obgleid) ic) wohl weiß, dajs 
Solches Shrem Obre nicht nobel genug Hingt. Aber 
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das Rechnen ift dod) einmal in diefer Welt eine 
nothiwendige Sade, und jo hod) fann der Hamburger 
Diskonto nicht fein, dalS ich nicht dennoch dabei 
profittere, wenn id) mid) dem hiefigen Disfonto 
entgtehen fann. hun Sie, wie Sie wollen, aber 
vergeffen Sie micht, daß mir viel damit gedient ift, 
wenn td) meine Geſchäfte in Ordnung bringe und 
mid) ganz meinen Arbeiten überlaſſen fann. 


Shr Freund 
H. Heine. 


296, An Julius Campe, 


Paris, den 15. Oftober 1851. 


Yiebjter Campe! 

Sekt erft fehe ich, wie ſchön mein „Romancero“ 
gedruckt iſt, nachdem id) ibn mit den „Neuen Ge— 
dichten“ verglichen, die ich zur Hand genommen, 
um das Deficit zu kollationieren. In den „Neuen 
Gedichten“ (die wir jetzt den zweiten Band nennen 
wollen) iſt nur das „Wintermärchen“ fünfſtrophig 
eng gedruckt, und wenn ich aud) nun dieſes mit⸗ 
fammt der Vorrede ausfcheide und durch) den ,,Rat= 
cliff’ erfege, fo bleibt e8 dod) etn jehr magerer 
Band, und id) fiirchte, Oas wird ſehr diirftig aus- 


— 222 — 


feben. Sch will gujehn, als Giillwerf einen oder 
anderthalh Bogen bhingugufiigen, inbem id) etnen 
Theil der Gedichte, die ich nicht fiir den ,, Romancero” 
geeignet fand, hier und ba einſchiebe. Sch bin aber 
in diefem Wugenbli€ ſehr fopfbetaubt und habe in 
piejem Augenblick ſchon fo viel Opium im Leibe, 
Dajs id) faum weig, was ich diftiere. Geftern war 
Gottſchall bet mir; er fand mich aber in den größten 
Yeiden. Bon einem Hamburger erfahre ich, daſs 
Stiide des „Romancero“ dort ſchon in vieler Leute 
Mund find. Bch habe Cornet, welchgr ihn ganz ge- 
lejen und von Gottſchall erhalten hatte, um des 
Himmels willen gebeten, Michts davon mitzutheilen. 
Ohne dieje Vorficht hatte er bereits an DOingelftedt 
das Gedicht, das an ſeine Adreſſe ijt, fopiert über— 
ſchickt. Ich hoffe, daſs auch Gottſchall Wort Halt, 
Den hieſigen Literaten Nichts vom „Romancero“ mtt- 
zutheilen, ſonſt füllen Die ihre Korreſpondenzen mit 
verſtümmelten Auszügen. Es ware gut, wenn der 
„Romancero“ nad Paris am ſpäteſten käme; ich 
traue meinem Freund BV. nicht, welcher, wie ic) weif, 
ſehr belgifche Gedanten hat. Dagegen habe ic) den- 
nod geforgt, daß von hier aus fiir unjer Buch 
eine bedentende Reflame ausgeht; ic) habe namltch 
Der Revue des deux Mondes gejtattet, tn etner 
ſchönen Anzeige die franzöſiſche Uberjegung von ctwa 
6 Piecen 3u interfalieren. Dadurch werden joldye 
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Piecen unverftiimmelt befannt, ohne dals man dene 
nod das Original hatte. Gejtern war Herr Taillan⸗ 
dier bet mir, ſah das „Romancero“-Exemplar auf 
meinem Tiſche, und da ich ihm fagte, dais in dDiefen 
Tagen das. Bud) in Hamburg ausgegeben wird, fo 
wird er wohl Gorge tragen, daß die erwähnten 
Gedichte mit einer ſchönen Cinleitung von thm un- 
verzüglich in ber Revue erfchetnen; eS find: „Der 
Scag des Rhampſenit“, „Rudèl und Meliſande“, 
„Karl J.“ (dieſe beiden Gedichte waren beretts früher 
im Deutſchen gedruckt), jo wie auch „Schlacht bet 
Haſtings“ und „Der weiße Elephant“, welcher ein 
Spaßgedicht auf eine wohlbekannte Dame des hie— 
ſigen Hofes iſt, nämlich auf die Gräfin Kalergi, 
und gewiſs hier viel Aufſehn machen wird. Sie 
haben keinen Begriff ravon, ‘mit welder Stand— 
haftigfeit id) nen Deutfchen jede Meittheilung dieſer 
Urt abſchlug. Auch Cotta habe ich nichts fenden 
wollen, und habe auch meinem Bruder, fo hartnicig 
er aud) forbderte, ein Gedicht fiir fein Blatt ver- 
weigert. Sorgen Sie aber dafiir, daſs die „Allge— 
metne Zeitung’ jo rafd) als miglich ein Eremplar 
bekömmt, unter der ſchon bemeldeten Adreſſe. Seb 
babe vergeſſen, Sie auch zu erfuchen, cin Exemplar 
tes „Romancero“ und des „Fauſt“ an Alfred 
Meißner nad Prag gu {djicen. 

Meine literäriſchen Sorgen haben fo fehr meinen 
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Kopf in den letzten acht Tagen in Anſpruch ge- 
nomen, daß ic) ganz vergak, dais heute der Tag 
fet, wo die Miethe begablt wird, und nachdem 
Mtademoifelle Pauline in meinem Sekretair nachſah, 
wie viel Geld nocd) vorrathig, fand fic zum Glück, 
daſs es zur Zablung der Miethe ausreichte, und dafs 
mir nocd) 33 Sous übrig bleiben. Da fage mir 
nun Semtanbd, id) fei fein Dichter! 

Und min leben Sie wohl, und griifen Sie mir 
freundlic) Frau und Kinder. 


Mit Freundſchaft und Ergebenbheit 
Heinrich Heine 


297, An Julius Compe. 


Paris, den 21. Oftober 1851. 


Liebſter Campe! 

Seit drei Tagen jtibere ic) vergebens nach 
einigen Blattern herum, die id) noch vor drei Wochen 
zur Hand hatte, und welche Gedichte enthielten, die 
ich flix den gweiten Gedidteband gern benutzt hätte; 
aber id) finde fie nicht, und fie find gewil3, wie 
manches Wndere, urd) meine Weiber verjettelt wor— 
den. Ich mus mich daber begnügen, Shnen fiir den 
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zweiten Gedichteband den beifolgenden Cyklus zu 
ſchicken, der ,Ollea” überſchrieben ift, und zwiſchen 
den Romanzen und den eitgedichten gedrucdt werden 
foll. Er befteht gum größten Theil aus Gedichten, 
die ich im ,,Romancero” nicht aufgenommen habe. 
Sch fiige auch anbei ein Gedicht, welches Sie gu den 
„Schöpfungsliedern“ im zweiten Gedicdteband 
druden finnen. Sm erften Cheile des „Salons“ 
(Bag. 178, 179 und 180), ift ein Gedicht, welches 
„Diana“ überſchrieben ift; diefes aus drei Nummern 
beſtehende Gedicht iſt in den „Neuen Gedichten“ 
nicht aufgenommen worden, und es kann jetzt im 
zweiten Gedichtbande, in derſelben Ordnung wie im 
„Salon“, interkaliert werden. 

Ein Lump giebt mehr, als er hat! Und ſomit 
betrachte ich Ihre Wünſche im Betreff der „Neuen 
Gedichte“ erledigt. 

Ich habe noch keine beſondere Stunde gehabt, 
um mir aus Hauenſchild's Bud)*) vorleſen ju 
laſſen; ich will ihm nicht eber fchreiben, ehe ic) nas 
Buch nicht griindlid) in mir aufgenommen hube. 

Meinen herglichften Cant melren Sie ihm ge- 
falligit; er tberhauft mid) mirflid) mit Güte, wie 
ich Deſſen nicht in der jüngſten Zeit gewohut bir. 

Leider Otejenigen, die es freundlich und Liebs 
reich mit mir meinen und dabei bedeutende Naturen 


*) „Nach der Natur.’ 
Heine's Werke, Bd. XXII. 16 
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find, leben fern von mir, während ich in meiner 
nächſten Umgebung nur Schraffel febe, die mich nei⸗ 
diſch anfeinden, wenn fie merien, daß ich mich nicht 
ausbeuten laſſe. Sch babe fchrediliche Liedchen hier⸗ 
liber gu fingen. Wielleicht ergable id) Ihnen fpater 
Davon. Ich wiederhole Ihnen auc) meinen wohl 
motivierten Wunſch, den „Romancero“ nur {pat an 
die Parijer Buchhandlungen abgebhen gu laſſen. Ich 
finde, daſs Ste mein Bild ſehr theuer angeſetzt 
haben. Für eine Lithographie ijt es etwas gu theuer. 
Sciden Sie mir dock fo bald als miglich einen 
Abdruck unter Brieffouvert; falten Sie ibn fo, vals 
das Geficht nicht gang verinict wird, Sch will blog 
. feben, mie bie Cithographie ausfallt. 

Herr Gottſchall und Cornet fcheinen ſich in 
Paris ſehr gu amufieren. 

Shr Freund 


Heinrid Heine. 


298. An Julins Campe. 
Paris, den 27. October 1851. 
Liebſter Campe! 

Sch habe nachtraglich zu meinem legten Briefe 
Shnen zu bemerfen, daſs, im Fall Shnen der zweite 
Gedichtband, trog vem Hingugefiigten, dennoch ein 
gu magres Ausſehen zu haben bedünkt, ich Ihnen 
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den Vorſchlag mache, das Fragment aus „Manfred“ 
von Byron, welches in meinen bet Maurer erjdhie- 
nenen Gedichten enthalten ift, jest in Dem zweiten 
Gedidtbande aufzunehmen, fo daß dtefes Fragment 
gleich binter dem „Ratcliff“ abgedruct wiirde. Wher 
mur das „Manfred“⸗Fragment bitte ich zu dructen, 
nicht aber die wenigen andern Gedichte von Byron, 
welche ich hingugefiigt. 

Sch glaube, es gehört gu meinen ſchönen Cigen- 
ſchaften, daſs man immer weiß, wie man mit mir 
bran ift. Wo ich cin Gleiches nicht finde, überkömmt 
mic) eine getwiffe Unbehaglichfeit, deren ich mich 
nicht erwehren fann. Go Gtwas, unter uns gefagt, 
pajfiert mir in Bezug auf Gathy; ich will mid) 
nicht iiber ihn beflagen, aber e8 ijt nicht blog etne 
natiirliche Ungftlichteit bei ihm, fondern etwas felt- 
jam Verjtedtes, was mich bet ihm immer gewiſſer⸗ 
maßen unheimlich berithrte. Meine Fühlhörner ziehen 
ſich zurück, ohne daſs ich recht weiß, warum. Ich 
ſage Das, damit Sie voraus wiſſen, wie wenig ich 
in Bezug auf beſprochene Projekte auf ihn rechnen 
darf. Er iſt gewiſs ein braver Menſch, aber ev tit 
nicht mein Mann. Mit Freude würde ich ihm Alles 
zu Liebe thun; jedenfalls möchte ich thn nicht aus— 
beuten, und in dieſer Beziehung wünſche ich auch, 
daſs Sie die Arbeiten und Bemühungen, die ich 


ihm namentlich bei der Redaktion meines Fauſt⸗ 
15* 
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buches gemacht habe, anjtindig retribuieren. Gagen 
Gie mir gefalligft, wie Viel id ihm in Ihrem 
Namen geben foll. Oa Dieſes gewifS nicht unter 
hundert Franfs fein fann, ſo werde tch ihm folche 
vielleicht ſchon, ehe ich Nachricht von Ihnen habe, 
auf die ic) oft warten muſs, wenn fie fein dringen- 
des Gefchaftsinterefje betrifft, yu behandigen wifjen. 
Sch fand ihn in Geldangelegenheiten immer febr 
Delifat; er wiirde gewi}S nicht davon fprechen, aber 
eS ijt defto mehr meine Pflicht, dafür yu ſorgen, 
daſs jeder Arbetter feiner Mühe nach belohnt werde. 
Sch wiirde Bhnen gar nicht vorher darüber ſchreiben, 
wenn ich nicht jüngſt nachgerechnet hatte, daſs mir 
das Fauſtbuch, woflir ich mir einen Plagregen von 
engliſchen Guineen verfprach, bereits iiber 550 Franks 
aus meiner eigenen Kaffe gefoftet hat, die ich Ihnen 
an den Fingern vorred)nen fann: iiber 
150 Fks. gab ich meinem alten Wbfchreiber fiir fale 
ligraphiſche Whfchrift von 2 Ballett-Crem- 
plaren und einem Exemplar des Briefes 
an Lumley in deutſcher Sprache und eines 
anbern in franzöſiſcher Uberfesung und 
nod) etner Abſchrift des Ballettes in fran— 
zöſiſcher Sprache; 
200 „ gab ich an Gathy, das erſte Mal 100 Fks. fiir 
Überſetzung des Balletts, und ſpäter 100 Fks. 
für Überſetzung des Lumley-Briefes; über 
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100 Fks. zahlte ich fiir Druckkoſten und etnige andre 
Ausgaben, um etnige gedrudte GCremplare 
des „Fauſtes“, zur SGicherung meiner Cigen- 
thumérechte, bet dent verſchiedenen Behörden 
zu deponieren: wenig{tens 

100 ,, koſtete mir dev Ankauf der 3 Bande von 
Scheible’s KRompilationen und abnlicer Pie- 
cen über Fauſt-Literatur. Kurz, wenigitens 

550 Frks. habe ich aus meiner Privat-Armen-Kaſſe 

bereits für das Buch ausgegeben, und es iſt mir 

nicht zu verdenken, wenn ich jetzt, wo ich allein in 

Ihrem Intereſſe handelte, nicht nod) andre 100 Fks. 

opfern möchte, die aber doch unter jeder Bedingung 

entrichtet werden müſſen, da, wie geſagt, jeder Ar—⸗ 
beiter ſeines Lohnes werth iſt. Sie ſehen, ich bin 
nicht umſonſt bibelfeſt. 

Das Schriftchen über Fauſt, welches ich der 
Güte des Herrn Hauenſchild verdanke, habe ich mit 
großem Vergnügen geleſen, da es ſehr ſchlecht iſt 
und ich daraus erſehe, daſs mein Büchlein nicht 
überflüſſig iſt. Die Maſſe der Fauſtliteratur zeigt, 
daß die Deutſchen noch immer fiir dieſen Stoff 
empfänglich find; mag immerhin Der und Sener 
ein neues Buch liber den alten Zauberer oder das 
alte Bud) in erneuter unbezaubernder Form heraus- 
gebert, wie Simrod Diefes thun wird oder gethan 
bat: immerhin, in diefen Büchern wird Etwas nidt 


rot. 57 
" 


— 930 — 


enthalten fein, was mein Buch ſchon auf dem Litel= 
blatt bietet, oder menn ich das alte Buch-felbft her⸗ 
ausgebe, bieten wird, nimlic mein Mame. Mein 
Publifum wird fich dadurch angezogen fühlen, Ander 
wird ber Mame alS Garantie gelten, daſs ich etwas, 
Sehenswerthes bringe, und man wird auch einer 
bloßen Edition, von mir einen Borrang vor unbe⸗ 
fannten Rompilatoren gemabren. Diesmal aber gebe 
ish in wenigen Bogen nicht blog viel Belehrung, 
jonbdern auch eine literariſche Ruriofitat, die gewiß 
nicht unbeadtet bleiben wird, wenn wir auch jebt 
nod nicht wiffen, welchen Schidfalen das tolle Rind 
entgegenliuft. 
Freundſchaftlich grüßt Sie 
Ihr treu ergebener 


H. Heine. 


299. An St, René Taillandier. 


Liebſter Herr Taillandier! 


Ich ſchob es etwas auf, Ihnen zu ſchreiben, 
weil id) den Artikel von Chasles*) nicht auffinden 





*) Herr Buloz, Redakteur der Revue des deux Mondes, 
hatte Herrn Taillandier um einen Aufſatz über H. Heine's 
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fonnte; endlid) habe ich eine Art Korrekturabzug 
gefunden, und beetle mic, Shnen denjelben zukom— 
men gu laffen. Gleichgettig fende id) Shnen eine 
MNotiz, Die einer meiner Freunde vor fieben Sabren 
verfaſſt bat, und dte nicht gedrudt worden iit. 
Mein Kopf ift gu gerriittet, als daſs tch int 
Stande wire, neue Noten gu diftieren. Ich bes 
ſchränke mic) darauf, Shnen yu ſagen, daſs das 
Datum meiner Geburt in den mic) betreffenden 
biographiſchen Notizen micht eben genau angegeben 
ift. Diefe Ungenauigfeit mag die Folge eines ab- 
fichtlichen Srrthumes fein, den man zu meinen Gun— 
ſten während der preugifden Snvafion beging, um 
mid) bem Dienfte Sr. Majeſtät des Königs von 
Preugen gu entziehen. Seitdem find all’ unſre Fa- 
milien⸗Archive durch wiederholte Feuersbriinfte in 
Hamburg vernichtet worden. Indem ich meinen Cauf- 
{hein zu Rathe ziehe, finde id) den 13. December 
1799 alg mein Geburtsdatum verzeichnet. Das 
Wichtigfte ijt, daſs ich geboren, und an den Ufern 


ſämmtliche Werke erſucht, der aud) im Hefte vom 1. April 
1852 erjdienen ijt. Der in Rede ftehende Artikel von Phi- 
larète Chasles wurde zuerſt 1835 in der Revue de Paris 
abgebdrudt, und findet fic) auch in Deffen Etudes sur 1’ Alle- 
magne au XIX. siécle (Pari8, Wmyot, 1861). Val. H. Heine’s 
/ Autobiographifdhe Skizze“. — Sammtl. Werke, Bd. XIII, 
©. 8 ff. 
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des Rheines geboren bin, wo ich ſchon mit ſechzehn 
Jahren ein Gedicht auf Napoleon ſchrieb. Sie fin= 
Den dasjelbe in meinem , Buch der Lieder” unter 
Dem Titel , Die beiden Grenadiere”, und e8 wird 
Shnen beweifen, dal mein ganzer Kultus damals 
der Kaiſer war. Meine Vorfahren gehsrten der jüdi— 
{chen Religion an; ich war niemals eitel auf diefe 
Wbfunft — fiihlte ic) mich doch ſchon hinlänglich 
gedemiithigt, wenn man mid) für ein ſchlichtweg 
menſchliches Geſchöpf nahm, während Hegel mich 
glauben gemacht hatte, daſs id) ein Gott fei! Ich 
war fo ftol; auf meine Göttlichkeit, ich hielt mich 
für fo grog, daß id), fo oft ic) unter der Porte 
St. Martin oder St. Oenis hindurch ging, unwill⸗ 
kürlich das Haupt fenfte, um mid) nicht an dem 
Bogen 3u ſtoßen — Das war ete fchine eit! 
jie iſt ſeit lange entſchwunden, und nur mit Trauer 
kann ich derſelben jetzt gedenken, wo ich elend auf 
dem Rücken liege. Meine Krankheit macht entſetzliche 
Fortſchritte. 


Ich habe meinen „Fauſt“ noch nicht erhalten. 
Sobald er eintrifft, ſchicke ich Ihnen denſelben un— 
ter Kreuzband. 


Ich danke Ihnen für alle Theilnahme, die Sie 
mir beweiſen, und kann Ihnen nicht genug aus— 
ſprechen, wie ſehr ich Ihnen zugethan bin und wie 
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hoch ic) Sie ſchätze. Empfangen Sie diefe aufric= 
tige Verficerung 
Shres ergebenften 
Henri Heine. 


Baris, den 3. November 1851. 


P. 8. Ich habe durch ein paar Federſtriche 
eine Stelle diefes Briefes*) bezeichnet, die Sie gern 
Shrem Aufſatz einfiigen migen, wenn Sie ed thun 
finnen, ohne daſs id) Theil daran yu haben fcheine; 
ich brauche Shnen das Schicliche nicht zu empfehlen, 
— Shnen, der fo viel Taft bewiefen hat und alle 
Gewandtheit eines Diplomaten befitt, obſchon Sie 
bon transrhenaniſchem Geiſte durchhaucht find. 


300. An Georg Weerth, 
Paris, den 5. November 1851. 


Liebſter Herr Weerth! 

Sie werden gewifs felber ſchon mal die Bez 
merkung gemacht haben, dal wir sfter an Otejenigen 
denken, denen wir aus Gaumfeligfeit eine WUntwort 
ſchuldig geblieben, al8 an Denjenigen, dem wir 


*) Die biographifden Notizen ded zweiten WAbjages, 
weldhe Taillandier in feinen Aufſatz aujnahm. 
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immer gleich einen nothdürftigen Höflichkeitsbrief 
ſchreiben und mit ſolchem gleichſam ſo bald als 
möglich abzufertigen ſuchen. So geſchieht es auch, 
daß Sie, lieber Weerth, ſich täglich in meinem Ge⸗ 
dächtniſſe immer tiefer einwurzeln, während ich mir 
beſtändig den Vorwurf mache, daß ich Ihnen für 
die vielen freundlichen Zeilen, die Sie an mich ge- 
richtet, und befonders fiir Shr letztes erhetterndes 
Schreiben noch micht meinen Dank ausgeſprochen 
babe. Aber ich wartete immer auf eine geſunde 
Stunde, die nte fam, und heute endlich entſchließe 
ic) mich dazu, ich weiß nicht marum, da id) dod 
eben mebr al8 je in dieſem Augenblide leidbend und 
fauertipfifch geftimmt bin. Seit einigen Wochen ijt 
mein Zuſtand viel ſchlimmer geworden, id) fann 
nicht mehr mit dem gewöhnlichen Leichtſinn auf 
Beſſerung hoffen, und auf den argften Fall mid 
vorbereitend fuche ich wenigftens meine Briefſchulden 
zu zablen. Aber aud) meine anderen Schulden tilge 
ich gewiffenhaft, und es ift vielleicht noch fein Dichter 
jo philifterhaft vefpeftabel geftorben, wie ich es fein 
werde, wenn mid) der Herr gu fich rufen wird zum 
ewigen Leben, wie die Frommen fagen. Es freut 
mich, dais Ihnen meine Vorrede*) gefallen hat; 
leider habe ich weber Beit nod) Stimmung gehabt, 


*) Es ift das Nadwort gum „Romancero“ gemeint. 
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barin auszuſprechen, was ic) eben darthun wollte, 
nämlich, daſs id) als Dichter fterbe, der weder Re— 
ligion nod) Philoſophie braucht und mit beiden Nichts 
gu ſchaffen hat. Der Dichter verfteht fehr gut das 
ſymboliſche Idiom der Religion und das abfirafte 
Verftandesfaudermelfd der Philoſophie, aber weder 
die Herren der Religion noc) die der Philojophie 
werden jemals den Dichter verftehen, deffen Sprache 
thnen immer fpanifd) vorkommen wird, wie dem 
Masmann das Latein. Durch diefe linguiftifcye Un— 
kenntnis geſchah e8, dal dieſe und jene Herren fic 
einbildeten, ich fet ein QBetbruder geworden. Sie 
begretfen nur die Miſtgeſchöpfe, denen fie gleichen, 
mie Goethe ſagt, den id) unt feinen gdttliden Namen 
beneide. Apropos Goethe. Bch habe vor einiger 
Rett wieder Edermann’s Gefprache mit Goethe ge- 
lefen und ein wahrhaft pomadiges, befanftigendes 
Vergniigen daran gefunden. Lefen Gie doch diefe 
zwei Bande, im Fall Sie fie noch nicht fennen, 
und im Fall Sie vielleidht den fpater erfchienencn 
Dritten Theil dieſer Gefprache auftreiben können, 
fuden Sie mir denfelben gelegentlich zukommen zu 
laſſen. 3d) bejchaftige mich gern 3u meiner Geiſtes— 
abjpannung mit folcher Lektüre; meiſtens leſe ic 
jet Retjebefdretbungen, und jeit zwet Monaten bin 
td) nicht aus Genegambien und Guinea herausge- 
fommen. Der Uberdrufs, den mir die Weißen ein— 
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flogen, ift wohl Schuld daran, daß ich mich in diefe 
ſchwarze Welt verjenfe, die wirklich ſehr amitjant 
ift. Diefe ſchwarzen Negerkönige machen mir mebr. 
Vergniigen, als unfere hetmijchen LandeSvater, ob= 
gleich fie ebenfalls von Menſchenrechten wenig wiffen 
und Die Sflaveret alS etwas Naturwüchſiges be- 
trachten. 

Sch hoffe, daſs Ihnen mein „Romancero“, be⸗ 
ſonders aber mein „Fauſt“ gefallen wird. Gott 
weiß, daß ic) auf dieſe Biicher feinen groken Werth 
lege, und daß fie nicht fo bald das Tageslicht ge- 
fehen bitten, wenn Gampe mir nicht die Daum— 
ſchrauben angelegt. Ich fomme gu dtefer Publifation 
wie die Magd zum Rinde, ja zu zwei Rindern. 
Campe fann Shnen erdrtern, wie id) Oas meine*). 
Uber das Schidjal meiner Bücher bin id ganz in 
Unwiffenheit, da Campe, ſeit er Alles hat, was er 
braucht, mir feine fernere Nachricht darüber giebt. 
Trifft dieſer Brief Sie in Hamburg, ſo erfahre ich 
vielleicht Etwas darüber von Ihnen, wenn Sie mich 
ferner mit einer Zuſchrift erfreuen. 

Ich bin ſo betäubt von Opium, das ich zu 
wiederholten Malen eingenommen, um meine Schmer- 


*) Der „Doktor Fauſt“ ſollte nach Heine's urſprünglicher 
Abſicht als „Viertes Buch“ des „Komancero“ erſcheinen, wurde 
aber, auf Campe's Rath, von dieſer Gedichtſammlung ge— 
trennt und als beſonderes Buch herausgegeben. 
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zen gu betduben, dajs ic) kaum weiß, was ich diftiere. 
Dazu kommt, daſs ſchon dieſen Mtorgen ein Dummer 
Teufel von Landsmann bei mir war, der in einer 
langen und langweiligen Unterredung Ideen mit mir 
austauſchte; durch dieſen Austauſch von Ideen habe 
ich vielleicht ſeine dummen Ideen im Kopfe behalten, 
und ich habe vielleicht einige Tage nöthig, ehe ich 
mic) derſelben ganz entäußern und wieder einen ver- 
niinftigen Gedanfen faffen fann. Der Mann jab 
Wiles grau in Grau, was auch ſeine eigne Farbe 
ift; er fagte, Deutfdland ftande an einem WAbgrunde 
— nun, da tft e8 gut, daß Deutjchland fein wildes 
Roſs ift, fondern ein gefdheites Langohr, dem es vor 
dem Abgrund nicht fdwindelt, und das an dem Rand 
desjelben rubig hinwandeln fann. — 

Herr Reinhardt, der mir die Feder leiht gum 
heutigen Briefe, lafft Sie freundlid) grüßen. 

Hier ijt Wiles rubig, nur dajs der Polizeipräfekt 
juingft, etn zweiter Herodes, gegen unſere unjduldigen 
Landsleute einen ungeheuren Rindermord beabfichtigte 
“und die armen Rieinen fehr angftigte. Ste muſſten 
ſich Alle auf die Polizei verfiigen, um ihre hieſige 
Exiſtenz gu beweijen, was Mtanchem ſehr ſchwer wird, 
der weder Exiſtenz noch Griftengmittel beſitzt. Sener 
Heroes meinte, daß ſich ein politifder Heiland unter 
uns befände, und die Oenunciation rührt letder von 
einer Perſon her, der e8 nicht an Bildung feblt, 


und die fogar ein Viterat iſt. — Das find verteufelt 
jhauderhafte und widerwärtige Dinge. Wenn ich 
Denfe, daſs folche Perfonen fic) Sabre lang mir nahen 
fonnten, fo wird mir grauenhaft zu Muthe. Welche 
ſchreckliche Gache ift das Gril! Bu den traurigften 
Widerwartigheiten desjelben gehirt auch, daſs wir 
dadurch in ſchlechte Gefellichaft gerathen, die wir 
nicht vermeiden finnen, wenn wir uns nicht einer 
Roalifation aller Schufte ausfegen wollen. Wie 
rührend ſchmerzlich und zugleich ingrimmig find über 
Diefes Thema die Klagen des Dante in der gott= 
lichen. Komödie! 

Xeben Sie wohl, theurer Freund! und bleiben 
Sie Heiter gugethan 

Shrem herzlich ergebenen 


Heinrich Heine. 


301, An Julius Campe. 
Paris, den 17. November 1851. 
Viebfter Campe! 


Sch bin in diejem Augenblick jo frank, fo ent- 
ſetzlich krank, daſs ic) Shren Brief nur nod ober= 
flachlich Tefen fonnte, und heute nicht zu beantworten 
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vermag. Was das dHftreichifde Verbot betrifft, fo 
haben Sie es fich felbjt wegen fritherer Sünden 
zuzuſchreiben, wie id) aus authentifcher Quelle weiß. 
Gottſchall, den Sie bald fehen werden, wird Ihnen 
berichten, daſs ich ihm ſchon vor vterzehn agen 
Davon erzählt, wie ich einen Buchhandlerbrief er- 
halten habe, der, aus Animoſität gegen Sie gefdyrte- 
ben, voller falſcher Annahmen ift, ungerecht tut 
höchſten Grade, aber mir dod) zeigte, vals ſchon 
gleichzeitig mit dent Erſcheinen meines Buches daz 
gegen gefdutierailltfiert werde. Sch habe e8 mit ganz 
andern Sritifen zu thun, als mit jenen erften Vor— 
poften des Enthufiasmus und der abgejagten Fetnd= 
ſchaft; betde haben micht Viel gu bedeuten, eben 
wegen ibrer voreiligen Htke. 

Habe ich diefer Cage eine gefunde Stunde, fo 
{chreibe ich ein Vorwort gu den „Neuen Gedichten“, 
pie feinen andern Zitel haben können. In Parenthefe 
finnen Sie auf dem itelblatt: „Zweiter Theil 
Der poetiſchen Werke” drucken. 

Die Verje, die Ihnen Chriftiani mittheilt*), 
find ein alter Wafdlappen, und in der zweiten 
Reile tft fogar ein Fuß zu viel, nämlich das Wort 
„dunkeln“. 





*) Abgedruckt in H. Heine's Sämmtlichen Werken, 
Bd. XVI, S. 100. 
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Ich vathe nidt, die „Harzreiſe“ befonders her⸗ 
auszugeben, ba fie in der Gefammtausgabe gleich tm 
erften Band erſcheinen wird. Sie fiiblen, ih Habe 
Recht. 

Es grüßt Sie Ihr leidender Freund 
Heinrich Heine. 


302, An St René Taillandier. 
Paris, den 21. November 1851. 
Liebfter Herr Taillandier! 


Ich hatte geftern einen Beſuch von Herrn de 
Mars, welcher mir. Nachricht von Shnen gab. Er 
jagte mir, daſs die von Shnen überſetzten Stücke mit 
Dem grofen Artikel, Den Ste über mid) {chreiben *), 
erfcheinen und muthmaßlich demfelben  eingefiigt 
werden follen. Herr de Mars bat mid) gugleich, 
Shnen baldmöglichſt meine Arbeit über Fauft nebft 
der franzöſiſchen Verfion zu fenden, von der ich Shnen 
gefproden. Ich fagte ihm, dal diefe Überſetzung 
ſchwerfällig, daſs der Geift des Originals darin 
völlig verwifcht, daß fie im jeder Hinficht ftillos fei, 
und dafs fie nur als Kommentar dienen finne, da 





*) Siehe die Anm. auf S. 230 dieſes Banded. 
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per Uberfeker mindeftens den Vorzug eines gründ⸗ 
lichen Verſtändniſſes fiir das Sujet befag, das immer 
einent Deutſchen näher liegt, als einem Franzoſen, 
wie gebildet und geijtreid er aud) fet. Sch fagte 
auperdent Herrn de Mars, dale ich meine Arbeit 
gan; expreſs fiir bie Revue eingerictet habe; ich 
dente jedoch, daſs wir die einzige Änderung treffen, 
Das, was in meinem Buche die Cinleitung ijt, ans 
Ende der Arbett gu ftellen, und nur eine Notiz vor⸗ 
auszuſenden, welche die Berichte enthalt, dte ic) auf 
Den erften Seiten diefer Cinleitung gebe. Die Haupt⸗ 
ſache iſt, daſs dies Werkchen ſich ſehr gut für die Revue 
eignen und den Anforderungen des Herrn Buloz 
entſprechen wird, der ſein Publikum in unterhaltender 
Weiſe belehren will. Ich ſchmeichle mir, ganz neue 
deutſche Legenden geboten und gleichzeitig ſehr ernft- 
hafte Kunft- und Literaturfragen behandelt zu haben. 
Ich ſchicke Ihnen alſo heut unter Kreuzband das 
kleine Buch, und ich ſchließe dieſem Briefe das 
Manuſkript der bewuſſten Überſetzung bei, das 
Ihnen vielleicht von einigem Nutzen iſt, aber von 
dem Sie gewiſs keine Zeile gebrauchen können. Es 
würde mich herzlich freuen, wenn Sie ſich mit einer 
neuen Verſion befaſſen wollten, die, wie Sie ſehen 
werden, nicht leicht iſt, aber, wie ich hoffe, einigen 
Reiz fiir Sie haben und Ihren romantiſchen Mei- 


gungen einigermagen entiprechen wird. Ste erweiſen 
Heine's Werke. Bd. XXII. 16 
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mir dadurch einen grofen Dienft, und ich glaube, 
daß Sie gleichgeitig der Revue damit erheblich miigen 
werden). 

Mein „Romancero“ bahnt ſich in Deutſchland 
ſeinen Weg mit großem Geräuſch; und obſchon 
meine Poeteneitelkeit dabei ihre Rechnung findet, iſt 
es beſſer für meinen Zuſtand als Kranker, daß id 
von dem Schauplatz dieſer Erfolge etwas entfernt 
bin. Selbſt ehedem, als ich geſund war, hatte die 
Begeiſterung der Deutſchen für mich etwas Er⸗ 
ſchreckendes, das ſchlecht gu einer gewiſſen träu⸗ 
meriſchen Grandezza paſſte, die in meiner Natur liegt. 

Ich hätte Ihnen viel' ſchmeichelhafte Dinge zu 
ſagen, wenn ich nicht in Frankreich ſchon Takt genug 
erworben hätte, es nicht in einem Augenblicke zu 
thun, wo Sie einen Aufſatz über mich unter der 
Feder haben. Ich hoffe, daſs ich Ihnen genug Notizen 
für dieſe Arbeit geſandt habe. Ich meine, Sie 
könnten darin meinen Brief an Chasles**) wieder 
abdrucken, obſchon er bereits ſehr alt ift und ſeine 
Hauptpuntte feinen direften Bezug auf dte gegen- 


*) Taillandier fertigte in der That die gewiinfdte Über⸗ 
jegung an, welche Heine fehr gefiel und in der Revue des 
deux Mondes vom 4. Februar 1852 unter dem Vitel: ,,Mé- 
phistophéla et la légende de Faust“ gedrudt wurde. 

**) Abgedruckt in H. Heine’s Sammtliden Werken, 
Bo. XII, S. 8 ff. | 
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wartige Zeit mehr haben. DOer Brief ift gu einer 
Beit gefchrieben, wo ich die Zielſcheibe der BVerfol- 
qungen des deutſchen Bundestags war, der feine 
Dekrete wider das junge Deutſchland richtete, zu 
Deffen Haupt er mid) erflarte. Bu jener Bett bellte 
voll Franzofenangft wider uns die Bulldogge Menzel 
und Ddenuncirte bas junge Deutſchland als eine 
hölliſche Verbindung, welde Synagogen⸗Intereſſen 
verfolge und Deutſchland an Frankreich verrathe. 
Die fogenannte nationale Partet hegte durch eben 
jo perfide wie alberne Jnjinuattonen die Menge 
wider uns auf; man befchuldigte uns des „Fran— 
z0fenthums” und der „Unſittlichkeit“. Sd) hatte guten 
Grund, damals zu verfichern, daß ich der proteftan- 
tijchen Kirche angehöre, und Dies war, fo kindiſch 
e8 Heute ſcheinen mag, in der SagespolemtE von 
einigem Mugen. Die Verfolgungen des deutſchen 
Bundestags haben mir viel geſchadet, und fie har— 
monierten volifommen mit dem Haſßs meiner unter= 
geordneten Gegner. Sch ging als Gieger aus einer 
poche hervor, die eine der ſchrecklichſten war, weldje 
pie deutſchen Schriftſteller jemals zu erdulden gebabt. 
Die jesige Generation ift gliidlicher, und thr fran- 
zöſiſchen Schriftſteller wiſſt euer Loos nicht genug 
zu ſchätzen. 

Leben Sie wohl, liebſter Taillandier. Meine 
Schmerzen geſtatten mir heute nicht, mehr zu dik— 

16" 
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tieren. Gein Sie überzeugt, daſs ic) Ste ungemein 
hochachte und Itebe. 


Shr ergebentter 
Henri Heine. 


303. An Julius Campe. 
Baris, den 24. November 1851. 


Liebſter Campe! 

Vorſtehend dte Vorrede zu den „Neuen Ge— 
dichten“. Ich bin krank und kann Ihnen erſt dieſer 
Tage ſchreiben. — Unter mein Porträt brauchen Sie 
gar kein Autograph zu ſetzen; das Publikum braucht 
die zitternde Handſchrift eines Blinden nicht zu 
kennen, und es würde einen unſchönen Eindruck 
machen. Überhaupt finde ich eine Handſchrift unter 
einem Porträt eine ſehr barbariſche Sache, habe 
die meinige immer verweigert und auch heute. 


Ihr Freund 
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304. An Inlius Campe. 
Paris, den 8. December 1851. 


Liebſter Campe! 

Obgleich ich heute ſehr leidend bin und mir 
der Kopf ſchon mit Opiumduft betäubt iſt, will 
ich doch Ihren letzten Brief mit einigen Zeilen be— 
antworten. 

In Betreff meines Porträts mögen Sie immer⸗ 
hin das leichtfertige Wort, womit es mir aber ganz 
Ernſt iſt, nebſt einer nicht allzu ſchlechten Namens- 
unterſchrift, autographieren laſſen. Es iſt mir Alles 
ſo einerlei in meiner jetzigen Leidensperiode, die 
hoffentlich nicht dauern wird. Ein Pack Briefe liegt 
neben mir von der äußerſten Wichtigkeit, die ich 
unbeantwortet laſſen muſs, was mir bet meiner 
angebornen Höflichkeit cin wahres Hergletd ijt. agen 
Ste Oas auch gefalligft Herrn von Hauen{dild, vor 
dem ic) wahrlich befchamt bin, daſs td thm nod) 
nicht gefchricben. Weerth hat mir vor 14 Tagen über 
die Vignette des „Fauſtes“ fo wunderlice Dinge 
gejagt, daſs ich fie Ihnen wohl mitthetlen möchte. 
Sie haben feinen Begriff davon, was id) wegen 
der nadten Perſon auf vem Faufttitel auszubalten 
habe. Hierntit beantworte ich indireft, was Sie 
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mir von der Rlage wegen ,,Unfittlichfeit” berichtet 
haben. Wein Bruder fchretbt mir, dale das öſtrei— 
chiſche Berbot durch das Gedicht „Maria Antot- 
nette“ motiviert fet, was icy nicht glaube, da er 
mir wegen feiner eignen Pofition dabet intereffiert 
zu fein ſcheint, daſs id hinfüro Oſtreich ſchone. 
Wahrlich, ven Oftreichern iſt es nichts Neues, daſs 
Maria Antoinette geköpft worden, und ſie haben 
ſich mit dieſem hiſtoriſchen Faktum längſt abgefun⸗ 
den. Daß Ihnen, liebſter Campe, in den letzten 
vier Zahren fein Verlagsartikel in Oſtreich verboten 
wurde, iſt ſehr natürlich, da es eben die fetten 
Sabre der revolutionären Bewegung waren, und 
jest erft die magern wieder anfangen. Ich weif 
nit, ob e8 ein Buchhindler ijt, der mir obne 
Kenntnis unfrer Verhältniſſe Dinge fchrieb, die gar 
fein pofitives Sntereffe fiir mich Hatten. Ich ſchließe 
es jedoch aus Äußerungen, die gleidlautend mit 
denen der Buchhandler, welche mic) mit Wntragen 
angingen. Sm Wuchladen von Franc jagte man, 
daſs das öſtreichiſche Verbot nicht gegen mich, ſon— 
Dern gegen Sie gerichtet jet, denn ich hatte ja 
immer in öſtreichiſchem Golde geftanden. An Ddiefer 
Wuferung erfenne id) unjern ſaubern Monfieur V. 
Als id) vor vier Sahren einmal im Frand {den 
Buchladen war, benugte jener Patron die Gelegen= 
Heit, mit mir gu fprechen, that al8 ware ich feines 
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leiden, und mit der ihm eigenen frechen Familias 
ritat fagte er mir ind Geficht: Es hieße, daſs id 
pon den Oftreidern bezahlt fei. Diefer bankerotte 
und jeinen Wiener Schulden entlaufene Geſell hatte 
wirklid) die Frechheit, von einem deutſchen Dichter 
Dergleichen zu fagen; doch die Gace war der Art, 
daſs fie mich gar nicht erhitzte, und id) ihm in 
meiner rubigen Weife antwortete: ,, tein Lieber 
Herr B., Sie irren fic), ich werde eben fo wenig 
vont den Oftreichern bezahlt, wie die Ojtreicher von 
Ihnen bezahlt werden.” Sein Geficht wurde fo roth 
wie fein Bart. Welch ein Glück, daß die Leute 
nichts Befjeres gu erfinden wijjen und fo wenig 
Die Seite fennen, wo ich wirklich verleglid) mare. 
Wahrlich, in Betreff des Geldes habe ich mir nie 
eine Blöße gegeben. Wber die „Sittlichkeit“ — aber 
Da fieht e8 aud) nicht fo ſchlimm aus, wie man 
meint. Sd habe Shnen bereits in Paris gejagt, 
wie mid) der ehrliche V. einmal bereden wollte, ihm 
Den Rontraft, den id) mit Shnen abgefdloffen, zu 
zeigen, mir verficernd, daſs er gewifs ein Bortheil- 
chen gu ‘meinem Mugen heraustlauben wiirde, ein 
Silou-Gedanfe, der mich wabhrhaft tief empörte, 
da ic) gu derſelben Beit erfuhr, daſs Sie der Onkel 
des BV. feien. Wenigſtens behauptete er e8, indem 
er in feiner philifterbaft mit-jein-jollenden Weife 
erzählte, dajs Ste, liebſter Campe, einft die ge- 
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rührteſten Thränen der Dankbarkeit an feinem Halfe 
geweint Hatten, wetl er Shre felige Frau im Ge— 
ſpräche jeine Zante genannt hatte. Cr bildete fic 
Biel ein auf dtejen Gchabernad, und meinte, vais 
Sie ihm ſeitdem immer größere Liebe als jeinen 
ftolzern Briidern, die von der Tante Nichts wiſſen 
wollten, bezeugten. Dod) gu meinem Schrecken ſehe 
idm, daſs ich mich ins Klatſchen etnlaffe, was ich 
gewiſs nicht thate, wenn ich nicht Ihrer Diskretion 
iiberzeugt mare; jedod) empfeble ich Shnen folche 
aus Dem ganz bejonderen Umftande, weil meine 
fdrperliche Lage mir nicht erlaubt, mid) in Dis: 
fuffionen cingulajfen. Gin Mann, der feine Beine 
hat, muß fich von jedem B. ferne halten. Gonbderbar, 
daſs der Burſche Sic, liebfter Campe, von einer 
als die refpeftabelfte immer vorgefommen und gezeigt 
hat, daſs Sie ein Mann von Herz und fein Philifter 
find. — Sch fühle mic) fo kopfbetäubt, daß ich mich 
gewiſs fonfuje oben ausgedriidt habe, und ich glaube 
berichtigen zu müſſen, daß es noc) bet Lebzeiten 
Ihrer ſeligen Frau war, als V., wie er mir ſagte, 
Ihnen die Ehre anthat, ſich nach dem Befinden ſeiner 
Tante zu erkundigen. — 

Geſtern war Gathy bei mir. Ich ſehe, er iſt 
Ihnen ſehr attachiert, iſt jedenfalls dankbar, und 
ſpricht zu meiner Freude von Ihnen mit jenem 
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Refpelte, deſſen nur der gebildete Menſch fabig ijt. 
Der Pöbel iſt weder dankbar, noc) anerfennend. 
Ich habe an Gathy vor geraumer Zeit, ſobald ich 
Ihre Bewilligung empfangen, in Ihrem Namen 
100 Franks ausgezahlt, welche Sie mir gefälligſt 
gutſchreiben wollen. 

Ich danke Ihnen für die Vergünſtigung, daſs 
ich mein Guthaben des Reſtes meines „Romancero“⸗ 
Honorars bereits jetzt in der von Ihnen angege- 
benen Weiſe auf Sie traſſieren kann. Die neue Auf⸗ 
lage der „Neuen Gedichte“ habe ich erhalten und 
bemerkt, wie Ste Ihre Bier-Theorie, die Benutzung 
des Schaumes, zur Anfertigung eines Inhaltver— 
zeichniſſes angewendet. 

Mit der „Harzreiſe“ können Sie es machen nad) 
Belieben. C8 ift mir freilich fchmerzhaft, daſs es 
Die Umſtände mir nicht erlauben, durd) eine neue 
Ginlettung das Biichlein der jetzigen Generation vor- 
zuführen. Sch muſs Beit und Kräfte gu dringendern 
Bedürfniſſen anwenden. 

Sn Bezug der Lerminbeftimmung metner Se— 
meſter⸗Penſion, fo ift die Gache ganz etnfach; wenn 
Sie unfern Kontrakt nachfehen, fo finden Sie, daſs 
meine Penfion von der Zubilat-Meſſe des Sahres 
1848 an beginnt. Die Subilat-Mefje ijt aber tm 
Monat Mai, und indem id) nun den 1. Sunt und 
Den 1. December als die Termine der Zahlung be- 
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ftimmt annebme, jo glaube ich, auf dem rechten Wege 
3u fein. Wollen Sie diefelben einen Mtonat weiter 
hinausjtellen und den erſten Sulit und den erften 
Sanuar als folche Termine fixieren, fo ift dieſe Dif- 
feren; von jo geringer Bedeutung, dals mir Michts 
daran lage; wenigftens aber wünſche teh, meined 
bevorftehenden Todes wegen, die WGeldverhiltniffe 
meiner Frau wobhlgeordnet zurückzulaſſen und immer 
liquide gu fein. Sch weiß, Ste refpeltieren dieſes 
Gefiihl. Leider habe ich die Bntereffen meiner Frau, 
mijsleitet Durd) die Hoffnungen, die mir mein Obetm 
machte, in fritherer Beit ſehr vernadhlajfigt, und 
auch um den Frieden mit Karl zu haben, habe ich 
Fünf eine gerade Zabl fein laſſen. Meine Frau wird 
nad) meinem Lode blow die Halfte jener Penjion 
empfangen, die dod) im Grunde die Rente eines 
Kapitals war, welches mein Obeim fiir mtd) be- 
jtimmte, wie aus allen Umſtänden zu ſchließen war, 
da er 3. B. manchmal, wenn ich ihm eine Karotte 
rij3, mic) bedrohte, mir die Gumme von jenem 
RKapitale abguziehen. Sd) fann gwar ber die Gene- 
rofitat von Karl Heine nicht flagen, er giebt mir 
mehr, als er gu geben braucht — aber die Otnge 
jind doch nicht, wie fie ſein jollten. Ich habe frei= 
lid) meine eigne Dummheit zunächſt anzguflagen. Auch 
mein Bruder jceint meine Geſchäfte, die id) thm 
aufgetragen, keineswegs geordnet 3u haben. Ihm 
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felber babe ich Wes, was ich ihm ſchuldig war, 
zurückbezahlt. Sie begreifen, aus welchen wichtigen 
Griinden, und werden mir beiftimmen. 

Sch habe Shnen ſ. 3B. den Roman ,,Godwie 
Caſtle“ zurückgeſchickt und hoffe, daſs Sie denjelben 
erhalten. 

Sagen Sie mir genau, welche Bewandtnis es 
mit dem Verbote in Preußen hat, ob es ſehr ernſt 
iſt, und ob die Sache vom Miniſter des Unterrichts 
und des Kultus abhängt. Ich werde vielleicht eine 
Demarche machen, die Ihnen zeigen wird, wie ſehr 
mir Ihre Intereſſen am Herzen liegen, und wie ich 
mit Freundſchaftseifer Alles applanieren möchte, was 
ſpäterhin bei der Geſammtausgabe hinderlich wirken 
könnte. Ein ander Mal mehr hierüber. 

Empfehlen Sie mich Ihrer Frau, Ihrer Tochter 
und dem jungen Thronerben. Herrn Godttſchall laſſe 
ich freundlich grüßen. Ich habe bis jetzt den Artikel, 
den mein Bruder über mich geſchrieben und worüber 
Schiff ſich bei mir beklagte, noch nicht erhalten; 
id) ward immer mit Verſprechen an der Naſe her— 
umgeführt. Uber die Wrt, wie meinem ,,Roman- 
cero” Vorſchub geleiftet werden fann, fpreche teh 
nächſtens. 

Ihr Freund 


H. Heine. 


+ wT, | 
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305. An Sigmund Englander. 


Paris, den 8 Januar 1852. 
Liebſter Herr Englander! 

Sch befinde mich in diefem Wugenblid minder 
leibend, als während den letzten Tagen, und ed 
mire mir febr genehm, wenn Sie mir diefen Abend 
pas Bergniigen Ihres Befuches ſchenken wollten, 
damit wir in der Geſchichte unferes Egoiſten?), 
für welchen ic) mich trom feines Egoismus febr in⸗ 
tereffiere, weiter fommten. Ich denfe febr oft an 
einzelne Züge jeney Gejdichte, die werth find des 
größten Pſychologs, oder Fiſchelochs, wie mein Kalli- 
graph**) auszuſprechen pflegt. 

Shr freundfchaftlic) ergebener 
Heinrich Hetne. 


*) Serr Englander [a8 einen von ibm verfafiten, bis 
jest ungedrudten Roman: „Der Egoiſt“, an einer Reiben- 
folge von Abenden dem Franken Heine vor. 

**) Der damalige Borlefer und Sekretär Heine’s 
Ridard Reinhardt. 
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306. An Julius Campe. 
0 
Paris, den 28. Januar 1852. 


Mein Liebfter Campe! 

. In demfelben Maße, wie die Revolution Rück— 
ſchritte macht, macht meine Krankheit die ernſtlichſten 
Fortſchritte, und ich ſehe dem Augenblicke entgegen, 
wo meine Augen gar Nichts mehr erblicken und 
ſehen werden. Geſtern Abend glaubte ich definitiv 
zu ſterben, doc) dieſen Morgen will es mir vor- 
kommen, als ſei ich noch am Leben, und ich benutze 
dieſe Gelegenheit, Ihnen zu melden, daß jetzt meine 
Schweſter mir bald eine Kiſte mit Büchern ſchicken 
wird, und daß Sie, ebenfalls dieſe Gelegenheit be- 
nutzend, mir die verlangten Bücher beipacken laſſen 
können. Schicken Sie mir nämlich einige Exemplare 
Der Stereotyp-Ausgabe des „Romancero“, etwa 3 
bi8 4 Stiid, fo wie auch noch einige Exemplare 
des ,, Buchs der Lieder” von derfelben Prachtaus- 
gabe, ferner 6 Gremplare des Fauſtbuchs, und endlich, 
wenn Sie wollen, noch ein Eremplar von Hauens 
ſchild's „Aus der Sunfermelt”, welches ich lefen will, 
fobalp ic) mit dem Bude „Aus der Natur” fertig 
bin. Letzteres gefallt mir immer beffer und beffer. 
Können Sie nod) ein „Schief-Levinche“ entbehren, 


— 94 — 


fo laffen Sie e8 mitlaufen. Zugleich bitte ih Sie, 
mir einen Katalog der Biicher eines dortigen Anti- 
quars zu ſchicken; ich brauche in diefem Augenblice 
ein altes Buch: Erfahrungs-Seelenfunde, von dem 
Hofrath P. Moritz, welches in dem fiebgiger oder 
achtziger Sabren zu Berlin bherausgefommen fein 
mus. Iſt es dort, jo verſchaffen Sie mir es. In 
dem Katalog von Sowien befinden fich leider wenig’ 
alte Bücher; ijt Niemand dort, der jest dergleichen 
hat, wie frither Bernhardt? Der Lransport der 
Biicher durch die Eiſenbahnen ijt ſchauderhaft theuer, 
weil in Kiln unter dem Namen Kommiſſionäre eine 
Kompagnie Diebe diefen Transport ausbeutet, indem 
fie fich dort als nothwendiger Bermittler den Eiſen— 
babnbureaug aufbrangt und imaginäre Gpefen fic 
zahlen läſſt. Wenn diefem Unfug geftenert wird, 
Der dem Rheinzoll der alten Raubritter gleicht, wer⸗ 
Den die Lransportfoften der Biicher fpottwoblfeil 
fein; bis dabin find die Gendungen unter Rrenjz- 
Fouvert und Briefpoft immer noch die woblfeilften. | 


Shr armer Freund 


Heinrid Heine. 
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307, An Genjamin Lumley, 


Parts, den 21. Februar 1852. 


Werther Herr Lumley! 


Um mein Her; gu erletchtern, fühle ich mic 
gedrungen, Ihnen von einer ärgerlichen Geſchichte 
zu ſprechen, die für Sie nur wenig Intereſſe haben 
mag, die mich aber ſehr empfindlich berührt. Ich 
hatte eine Überſetzung meines kleinen Fauſtbuches 
anfertigen laſſen, das zu einem größeren Werke, 
welches ich in dieſem Sabre herausgebe, gehören 
ſoll, und ich hatte ſie der Revue des deux Mondes 
zu vorläufiger Benützung überſandt. Bor etwa vier— 
zehn Tagen ſprach Herr de Mars, der Leiter dieſer 
Reitichrift, bet mir vor; er fagte, daſs er das Werf, 
nad) Vornahme einiger {tiliftifchen VWerbefferungen, 
abpruden werde, und bat mid, einige Partien 3u 
ändern und wegzulaffen. Sd) ftellte e8 thm völlig 
anbeim, nad) Gutdünken zu handeln, unter der cine 
zigen Refervation, daſs er den Titel ded Werkes 
nicht dndern, noch irgend eine Partie des an Sie 
gerichteten Briefes {treichen diirfe. Denken Sie fid 
meinen rger, als ich beim Erſcheinen der letzten 
Nummer fofort bemerfte, daſs mein in aller Form 
ausgefprodenes Verlangen nicht erfüllt worden war. 
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Sd) ſtehe mit Herrn Buloz, dem Redakteur der 
Revue des deux Mondes, auf freundlichem Fuße, 
und habe bisher keinen Grund gehabt, mich über 
thn 3u beflagen. In der Ghat, ich habe ibn ftets 
rechtlicher erfunbden, als andere Redafteure franzö— 
ſiſcher Zournale, dte fehr wenig Achtung vor der 
Wiirde eines Schriftftellers haben, und, wahrend fie 
großmäulig pon der Freiheit der Preffe deflamieren, 
Ginem die Gedanfen bejdneiden und zerhaden, wie 
e8 Die Laune thnen eingiebt, — wahre Defpoten, 
Die fie find. Um fo erftaunter war ich daher itber 
Das, was Buloz bet diefer Gelegenheit gethan. Ich 
werde mic) bitter befdweren, und zweifle nicht, daſs 
er fein Bergehen einräumen und befonders in Be- 
treff Shrer fein Bedauern bei einer fiinftigen Ge- 
legenhett äußern wird. Sd) bin gegenwartig zu krank, 
um mid) mit derartigen Disfufjionen zu befajjen, 
alletn heute nöthigt meine Freundſchaft fiir Sie 
mich zum Reden. Sch weiß wohl, daſs es Sie nicht 
überraſchen wird, böſem Willen in der Pariſer Preffe 
zu begegnen, aber e8 tft doch immer gut, zu wiffen, 
in welcher Geftalt derjelbe gum Ausdruck fommt. 
Mein Ballett ijt von Allen, die das „Fauſt“⸗ 
Manuffript gelejen, höchlich gepriefen worden, und 
Sedermann ift erftaunt, dajs Ste deffen Aufführung 
bid jet vergdigert haben. Es wiirde mic) unendlich 
freuen, wenn die öffentliche Mteinung Ste verantaffte, 


al 
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Shre urfpriinglichhe Wbficht auszufiihren, und wenn 
der Ruf des Buches Sie überzeugte, daſs dtefem 
höchſt gewiſſenhaften Werle der Erfolg in Her Ma- 
jesty’s Theatre nicht fehlen dürfte, fall8 Sie fich 
nur zu deffen Wuffiibrung entſchlöſſen. Sein Ste 
verficert, geehrter Herr, daſs wenige Perſonen Ihnen 
fo aufrichtig gewogen find, wie 
Shr ergebener Diener 
Heinrich Heine. 


308. An Alfred Meißner. 


Paris, den 1. März 1852. 
Liebſter Meißner! 


Ich danke Ihnen aus vollem Gemüthe für die 
viele liebevolle Theilnahme, die ſich in Ihrem letzten 
Briefe ausſpricht. Ich kann ihn heute nur in aller 
Kürze beantworten, da ich in einem Zuſtande bin, 
wo jedes Wort eine Anſtrengung koſtet. Es geht 
mir nämlich ſeit zwei Monaten immer ſchlimmer, 
und ich verliere ſogar die Luſt, zu klagen. Ruhe iſt 
mir in dieſem Augenblicke die höchſte Krankenpflicht, 
und ich enthalte mich daher mancher Expektorationen, 
die ſolche gefährden könnten. Ich habe Ihr „Weib 


des Urias“ bis auf dieſe Stunde noch nicht erhalten, 
Heine's Werle. Bd. XXII. 17 
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werde aber dafür Sorge tragen, day es mir balt- 
möglichſt gu Händen fomme; fiir rie zwei Bändchen 
„Gedichte“ und „Ziska“ danke ich ſchönſtens. Ich 
habe in beiden wieder viel Schönes gefunden, aber 
die neuen Gedichte habe ich nur zum Theil ange— 
hört, da mir Semand beide Bändchen faſt gewalt- 
ſam ablieh und nicht wieder zurückbrachte. Règle 
génerale: Wenn man mir ein gutes Buch abborgt, 
fann ich dejjen kaum je wieder habhaft werden, 
wahrend man mtr die mittelmapigften Biicher immer 
gewiffenbajt zurückbringt. So habe ich 3. B. Herrn 
**'8 Gedidtfammlung fdon fiebenmal verliehen, und 
{hon zum fiebenten Male find diefe Vöglein wieder 
zu mir in thr Neftchen guriidgeflattert. Sch werde 
jie daher unter feiner Bedingung mehr verlethen, 
ſondern nur verſchenken. 

Ich bin neugierig auf Ihren „Urias“, um die 
Beklagniſſe beurtheilen zu können, die man gegen 
Sie ausgeheckt. Wie die Sachen zuſammenhängen, 
babe ich leicht begriffen, nachdem mir *** einige 
Indikationen über die Perſonage gegeben, die, un— 
fähig etwas Teed qu leiſten, Gie durch 






Shre Gche m der That eine 
jehr bede Sie organifiert, 
Da ihr a 

Uber gerr- 


oder {pat 
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‘Treffen Gervorgehen! Ich habe mit noch weit 
ſchlimmeren Subjeften yu thun gehabt, und wabr- 
ih, nicht Diefe haben mic) gu Boden geworjen. 
Sedes grofe Talent, ſchrieb mir cinmal der felige 
Wolff, hat feine Laus, und Sie wiffen, wen er dar= 
unter meinte. Sd) hatte aber eigentlid) zwei Laufe, 
und die eine lebt noch ihr miferables Scheinleben. 
Sie, liebfter Meifiner, haben noch etwas Schlim— 
meres al8 eine Laus, nämlich eine fette Wanje, 
die ſehr kriechend ift und überall herumläuft in der 
belannten gudringliden Hauſiererweiſe. — 

Den Schwalbenvater fehe ich, gottlob! nicht 
mehr, wie itberhaupt mein Haus jest jehr von 
weft-dftlidjem Gefindel gereinigt ijt. Den ſchwachen 
Menſchen ** wiffen fie gu lenken, und durd die 
Intriguen des Monfieur *** geſchah es, daß er ſich 
mit meiner Frau brouillierte, ſo daſs ich auch ihn 
nicht mehr ſehe, was mir leid thut. Der Mon— 
fieur **** ift cin gang gemeiner Polizeiſpion ge— 
worden, während er früher bloß ein Dieb war. Ich 
war leider die Veranlaſſung, die zufällige, zu ſeiner 
Enthüllung, und der Menſch läuft jetzt den ganzen 
Xoq herum, unt mid) zu verleumden; auc) ſein 
Secus* fteht ihm hierin bei und behauptet, ich 

ifm, wahrſcheinlich aus Neid, verkleinern 

Ich wünſchte, Herr *** hatte bereits 

Katee ~ ht und braudte fich nicht 
lit 
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mehr herumzuquälen in allen Roncerten und Cot- 
réen und einen Aufwand 3u machen, der mifsver- 
ſtanden wird, — — — — — — — — 

Laſſen Ste fich Nichts merken, Ltebfter, von Oem, 
was id) Shnen hier fage; es ift gut, daſs Sie die 
Dinge wiſſen, und eS wird fich bet rubigem Wb- 
warten ſchon Abhilfe finden, mur Gelaffenheit! Bd 
habe Shnen et groped Beiſpiel gegeben, folgen Sie 
mir auch biertn! Sch hoffe Sie bald wieder zu 
jehen; Shrem Wunſch, biographiſche Notizen betreffend, 
werde ich erfiillen, jebt lafft uns nod) warten. Bei- 
leibe {chreiben Sie Nichts in Shrem neuen Budhe 
liber Handel, welche Perfonen betreffen, die hier 
nocd) herumfriechen und mir die Luft wieder ver= 
ftanfern könnten. — — — — 

Wire ich nur minder leidend, wie viel Erfreuz 
liches würde fic) dann bteten! Unbegreiflich ift es 
mir, daß id) in meiner jebigen tiefften Miſeère nod 
ren „Romancero“ fdreiben fonnte. Ste haben Recht, 
wenn Sie fagten, dajs fett Buchhanrlergedenfen fein 
Buc bei feinem Erſcheinen, und gar eine Gedicht= 
jammiung, etn folches Gli gemacht hat. Zwei 
Mtonat nach feinem Erjcheinen war {don die vierte 
Auflage (gar eine Stereothpausgqabe) vergrijfen, und 
Campe gefteht mir, dajs er mie unter 5 bis 6000 
Exemplare bei jeder Wuflage abgedrudt. Unter den 
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Namen Dderjenigen meiner Freunde, welchen er - 
Exemplare jchiden follte, war auch der Shrige; 
Campe aber fchrieb mir, dals er nicht wüſſte, wie 
und wo er Shnen ein Cremplar zufommen laffen 
fénne. Sagen Ste mir hierüber ein Wort. Rann 
man unter Rreugfouvert Shnen Gedrucdtes von hier 
aus zuſchicken? 

Und nun, liebfter Freund, leben Sie wohll Ich 
werde Ihnen bald wieder ſchreiben und Ihnen un— 
umwunden meine Gedanken ausſprechen, denn ich 
vertraue ganz Ihrer gewiſſenhaften Diskretion. Bei 
meiner Frau ſind Sie in heiterſter Erinnerung, und 
ſie läſſt Sie freundlichſt grüßen. 

Uber Politik ſchreibe ich Ihnen Nichts, und wie 
es hier ausſieht, werden Ihnen die Lakunen der 
hieſigen Blätter beredſam genug melden. Ihr Freund 
und Zeitgenoſſe 

Heinrich Heine. 


309. An Inlius Campe. 
| Paris, den 18. Marz 1852. 
Viebfter Campe! 


Ich will Ihnen auf Shr jiingftes Schreiben 
heute nur mit einem furjen Lebenszeichen antworten. 
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. Aus Alem, was Ste mir fchreiben, treten fiir mich 
nur zwei Punkte hervor; der eine Punkt ijt die 
Mittheilung der Anzeige aus der Hamburger Rei- 
tung, und der andere Punkt ift die Bangigfett, 
womit Sie iiber die fiinftige Gefammtausgabe fpre- 
chen, Die, wie Sie meinen, durch die eingetretenen 
Zeitereigniſſe weiter hinausgeſchoben werde. Diejer 
fleinlaute Lon betriibt mic) um fo mehr, da meine 
Gefundheit ſich täglich verfcblimmert und ich cin 
. weiteres Hinausjdteben der Gefammtausgabe fiir ein 
Miſsgeſchick anſehe. Diefem fo vtel als möglich zu 
begeqnen, habe ic) in der vorigen Nacht ftundenlang 
nadhgefonnen, und fo ſchwer mir auch das Diftieren 
heute ift, mill id) Shnen “doch heute etnige Andeu⸗ 
tungen dariiber machen. Vorher bemerfe ich Shnen, 
daſs die gedruciten Zeilen über einen ſogenannten 
Vernichtungsproceſs gegen den „Romancero“ otel- 
leicht, ja wabrjcheinlich, eine Erfindung der Feinde 
jind, und das Vage, worin die ganze Anzeige ge- 
halten ift, verrath die ganze bübiſche Sntention. 
Mian macht nie Proceffe gegen ein Bud), fondern 
nur gegen Perjonen; der Gerichtshof, wobet er ane 
hangig gemacht werden foll, ijt verſchwiegen, und 
Da ich in jedem Falle ficher bin, daſs das Miniſte— 
rium des Kultus feine Anflage der Wrt gemacht hat, 
jo bin ich ſehr geneigt, Das Ganze fiir etnen giftt- 
gen Canard 3u halten, wodurch zu gleicher Beit der 
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fittliche Geift meiner Gedichte verdächtigt werden 
folle. In diefer Beziehung mare es nicht iibel, wenn 
Gie ebenfallS eine, in einem fteifen Behördenſtil 
abgefafite Entgegnung dieſes Canards, von Berlin 
aus Datiert, druden ließen, fo daſs e8 ausfehe wie 
eine obrigfeitlide Berichtigung. Auf diefe Weife 
fommen wir auch auf den Grund der Gade, die 
indirekt reftificiert wird. Die Befdhuldigung der 
Smmoralitat ift eine Uige, und da das Buch in fo 
viel’ taujend Handen tft, fo wird dtefe dem Publikum 
leicht Har; was derbe Ausdrücke betrifft, jo fonnte 
man eine viel Flogigere Blumenleſe aus Luther’s 
Werfen, ja aus den Werken des lieben Gottes felbjt, 
aus der Bibel, veranftalten. 

Um nun wieder auf die Gefammtausgabe 3u 
fommen. Sch habe vor einigen Monaten auf feterltd) 
notartellem Wege aufs Nene mein Teftament ge= 
macht, und fiir den Fall meines Abſterbens, ehe dite 
Gejammtausgabe erfchienen fet, den Freund defig- 
niert, der folche fiir mich leiten folle, und dem ich 
in diejer Beziehung die nöthigſten Snftruftionen, an 
Die er fic) wirtlich halten miiffe, hinterlaffen würde. 
Ich habe eine Perfon gewählt, mit ber Sie zufrie— 
Den fein werden, Damit Sie nicht durch Unverftand 
und Cigenfinn in Shren Wnordnungen bebhinbdert 
werden finnen. Dieſe Snftruftion foll nun haupt- 
jachlid) in dem Profpeftus beſtehn, wortn ich die 
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Cinthetlung und Zujammenjtellung der verſchiedenen 
Schriften, thre WAufeinanderfolge, der Chronologie 
der Abfaſſung und ibrem innern Geifte gemäß, feft= 
ftelle. Da dieſes Alles nicht blo meiner Reputation 
wegen, jondern auch Shrer Intereſſen wegen ge— 
jchieht, fo möchte ich, meincs prefiren Zuſtandes 
wegen, mid) über einen folchen Projpeftus jo bald 
alg möglich mit Shnen verftindigen, ich will Shnen 
Daher einen folchen vorlegen. Da ich zunächſt dar- 
auf bedacht bin, die Bande nicht zu ſtark 3u machen, 
und auch nicht wünſchte, ſchon der Symmetrie wegen, 
daſs cin Band viel ftarfer als der andre werbde, fo 
muſs id) in jedem Falle mich Shrer Beihilfe bedienen, 
Damit Sie die Schriften, die ich gufammenftelle, der 
Bogenzahl nach follationieren und mir jagen fonnen, 
ob ic) das Ridhtige getroffen habe; bet dem Zuſtande 
meiner Augen iff mir ja dicfeds Gefchaft jelbft un- 
möglich. 


Den 22. März. 


Ich bin von Beſuchen unterbrochen worden, 
und weiß kaum mehr, was ich Ihnen geſagt; doch 
will ich mit wenigen Worten über meine Anordnung 
der Geſammtausgabe Ihnen meine jetzigen Gedanken 
andeuten. Ich habe hier zwei Punkte beſonders im 
Sinne. Erſtens halte ich es für Ihre Intereſſen 
am angemeſſenſten, daßſ jeder Band keine allzuſtarke 
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BHogenzahl enthalte. Sch nehme 15 Bogen als die 
geetgnetite an; liber twas mehr oder minder läſſt 
fich Nichts genau abmejjen. Sch erinnere mid, daſs 
wit feiner Zeit hierüber gejproden, und daſs es auch 
Shre Meinung war, eine geringe Bogenzahl zu 
geben. Zumal den Leihbibliothefen widerſtrebt dte 
große Bogenzahl bet allen Büchern. Der Zweite 
Punkt, den td tm Auge habe bei diejer Wnordnung, 
ijt, Dajs ich Den Gedanfen der chronologifdhen Folge 
bei den Gedichten nicht in Anwendung bringe, ſon— 
Dern vielmehr alle Gedtdte in die Schluſsbände 
telegiere. Sie werden darüber ſehr zufrieden jcin, 
da Ihre Abſicht dahin geht, alle meine metriſchen 
Werke in vier Bänden herauszugeben, nämlich das 
„Buch der Lieder“ als 1. Theil, die „Neuen Ge- 
dichte“ als 2. Theil, ,,Atta Croll” und ,,Winter= 
marden” als 3. Theil und den „Romancero“ als 
4. Theil. Bndem ich ſolche Wnordnung auch in der 
Gefammtausgabe beibehalte, und dieſe poetijchen 
Werke erft am Schluſſe derjelben herauskommen 
werden, glaube ic) Shren Bediirfniffen fehr praktiſch 
entgegenzufommen. 

Solgendes ift nun mein Vorſchlag, die Rethen- 
folge meiner Schriften bet der Geſammtausgabe 
betreffend: 

Band I enthalte: 
1) Dte Harzreiſe. 
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2) Das Buch Legrand. 
G8 wird wohl nöthig fein, einen Heinen 
Vorbericht als Eröffnung dieſem Bande vor- 
anzuſtellen, dod) Diefes ift abbingig von Zeit⸗ 
und Tagesbedürfnis; jedenfalls müſſte ſolches 
Vorwort kurz gefaſſt ſein, da der Band ſtark 
genug iſt. 

Band II enthalte: 

1) Die Nordſee. (Alle drei Abtheilungen). 

2) Stalien, 1. Theil (nämlich die Reife von 

Minden nach Genua). 
Ich muſs aufer dem proſaiſchen Theil der 
Nordſee aud) bie zwei metrifden Theile der⸗ 
jelben bier abdrucken, tiefliegender Griinde 
wegen, und im Wiederabdrud des „Buchs 
der Lieder” werde ich fie deßhalb nicht auf⸗ 
nehmen, jondern auf diefen 2. Band verweiſen. 
Band III enthalte: 
1) Stalten, 2. Theil (as find Die Bader von 
Lucca). 

2) Italien, 3. Theil (das iſt Die Stadt Lucca). 
Dergeſtalt bilden dieſe 2 Abtheilungen einen 
ganzen, dem Inhalt nach ſelbſtändigen Band. 

Band IV enthalte: 

1) England. (Aus demt vterten Theile der Reife- 

bilder.) 

2) Die franzöſiſche Gemäldeausſtellung (welche 


— 27 — 


unter dem Sitel „Salon von 1831” in dem 
erſten Theile des ,Galon” = Buches enthalten). 
Band V enthalte: 
Franzöſiſche Zuſtände, 1. Theil. 
Sch gebe hier blog die grofen WUrtifel des 
Anfangs, und alte die darauf folgenden 
Cagesbriefe und die Borrede zurück. 
Band VI: 

1) Franzöſiſche Zuſtände, 2. Theil. (Als folden 
gebe ich die oben ausgelaſſenen kleinen Tages⸗ 
berichte.) 

2) Die Vorrede zu den Zuſtänden. (Dieſe gebe 
ich hier als Nachwort, in Verbindung mit 
obigem zweiten Theile.) 

3) Die Vorrede zum 1. Theil des „Salon“⸗ 
Buches. 

4) Der Denunciant. 

5) Der Schwabenſpiegel. 

Bon letzterm befige ic) das unverftiimmelte 
ManufFript. 
Band VII: 

1) Franzöſiſche Cheaterbriefe. 

2) Dte Memoiren des Herrn von Schnabelewopsti- 
(Aus dem erften Theil des „Salons“.) 

Band VIII: 
Die romantiſche Schule. 
Da das Buch zu ſtark ware, jo wird aus— 
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gelajfen, was eigentlich eine Borrede bilden 
follte, und am Ende des Buches enthalten 
tft; eS iff nämlich das Stück, welches mit 
Der Todtenbeſchau ves Leichnams Karl des 
Großen anfangt. Auch die in dieſem Bande 
enthaltene Dtatribe gegen Coufin wird aus- 
gelaffen. Beides wird in einem fpatern 
Bande gegeben. 
Band IX: 

Bur Gejchichte der deutſchen Philojophie und 
Cheologie (welde im zweiten Theil des 
„Salons“ enthalten). 

- Band X: 

1) Glementargetjter (welche im 3. Theile des „Sa— 
Ions” enthalten, nebft der darauf folgenden 
Heinen Fortſetzung, worin der „Tannhäuſer“ 
enthalten). 

2) Mein Biidhlein über den Doktor Fauſt. 

Dieſer zehnte Band hat dadurch eine ſtrenge 
Einheit. 

Band XI: 

Das Buch über Börne. 

Da dieſer Band zu ſtark iſt, ſo werde ich 
Mehres darin ſtreichen, namentlich die großen 
citierten Stellen aus Börne's Schriften, die 
Invektiven gegen mich ſelbſt, die ich ſelbſt 
abdruckte. Es verſteht ſich von ſelbſt, pais 
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die Stelle, welche fic) auf Herr Straus 
und feine Gattin bezieht, ausgelaſſen werde. 
Kurz, wo ich das Buch verfiirzen fann, wird 
e8 geſchehen, und id) werde ganz bejonders 
hierauf zurückkommen. 
Band XII: 
1) Florentiniſche Nächte. 
2) Der Rabbi von Bacharach. 
Band XIII: 

1) Almanſor. (Aus meinen „Tragödien“.) 

2) Der Anfang einer Überſetzung des „Manfred's“ 
von Byron. (Aus meinen bet Maurer erſchie⸗ 
nenen „Gedichten“.) 

3) Berliner Briefe. 

4) Borrede gum , Don Quirxote“. 

5) Reiſe nach Polen. (Cin ſehr friihjugendlider 
und ſehr vergubibter Auffag aus vem „Ge— 
jelljchafter", der ftarf reftauriert werden muß; 
der Schwanz, welcher von altdeutfchen Gedichten 
handelt, mufs ganz abgelchnitten werden.) 

6) Vorrede zu Kahldorf's AdelSbriefen. 

T) Vielleicht Kritif über Menzel. 

Band XIV: 

1) Vorrede zum „Wintermärchen“. 

2) BVorrede gum „Atta Troll. 

3) Vorrede zu Weill’s „Dorfnovellen“. 

4) Ghakipeare’s Madden und Frauen. 
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5) Tagesbriefe aus der ,,Allgemeinen Zeitung”. 
Sn der Arbeit über Ghalfpeare werden ant 
Ende die Citationen ausgelaffen. Gott weiß, 
was id von den Briefen aus der „Allge⸗ 
meinen Zeitung“ wegen veranderter Zeit- 
umftinde jegt benugen fann. Ich muß die 
Zuſätze ver Redalftion ausmerjen; da Ddte 
Beichen gewöhnlich unrichtig, muß ich felbft 
meine Arbeiten aus einem Wuft heraus- 
flauben, wenn nicht Alles verloren fein fol. 
Meine armen Augen! Alte Wäſche — aber 
pod) Goldwäſche. Sedenfalls fommt Ctwas 
Dabet heraus. 

Band XV: 

Diefer Band ift noch viel mehr Kuddelmuddel, 
und wird wohl dite Rumpelfammer der 
Sammlung bilden. Enthält unter Anderm: 

1) Die zwei Stiice, die ich in Der romantifcen 
Schule ausgelajjen, nämlich die Diatribe gegen 
Couſin und den vorbergebenden obermabnten 
Aufſatz. 

2) Vorrede zum „Buch der Lieder“. 

3) Diana, eine Pantomime. 

4) Kleine Aufſätze: z. B. a) Cine alte Kritik über 
Reynolds, aus der „Allgemeinen Zeitung“. 
b) Gine große verſchollene Kritik über Michael 
Beer, aus dent „Morgenblatte“. c) Aufſätze 
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aus der Gleganten Welt”, u. ſ. w. Kuddel⸗ 
muddel, aber meine armen Augen! Wenn id 
nicht jelbjt dieſe Sachen hervorjude, fo findet 
fie Niemand, oder, was noch fchlimmer ift, 
fremde Sinden würden mir aufgebiirdet werden, 
wie 3. B. bet der „Allgem. Zeitungs’’=-Aus= 
beute geſchehen würde. 
Band XVI: 
Buch ver Lieder. 
Die Nordfee wird hier ausgelajfen — wenn 
e8 Shnen recht tit. 
Band XVII: 
Neue Gedichte. (Nach der zweiten vermebhrten 
Ausgabe und Anordnung.) 
Band XVIII: 
1) Wintermarden. 
2) Atta Troll. 
Die Vorreden werden, wie oberwabhnt, aus- 
gelaſſen. 
Band XIX: 
Der Romancero.. 


Ich bemerke nachträglich, daſs die „Harzreiſe“ 
und „Das Buch Legrand“ nicht nach der erſten 
Auflage abgedruckt werden ſollen, ſondern daſs von 
beiden die zweite Auflage zu dem jetzigen Abdruck 
benutzt werden ſoll. 
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Hier, liebjter Campe, haben Sie nun meinen 
reiflichjt ausgedachten Entwurf zur Rethenfolge der 
Biicher in der Gejammtausgabe, und es ware nun 
dafür gejorgt, vals, wenn ich vor Dem Oru der- 
jelben abjchiede, Das ganze Werk nicht durch diejes 
Hinſcheiden benachtheiligt wiirde. Sie wiſſen, wie 
Der ordnende Getjt zu meinen Haupteigenſchaften 
gehört. Ste werden es nodf jüngſt bet der Heraus⸗ 
gabe des „Romancero“ bemerft haben, der gewiſs 
unendlid) verloren hatte, wenn ich nicht Der äußern 
Wnordnung viel Beit und Nachdenken fchenfte. Die 
Gedicdtefammlung fo vieler deutſchen Dichter wiirde 
das Publikum ſehr angiehn, wenn fie nicht durch 
Anarchie der Anordnung den barbariſchen Geift ihrer 
Berfaffer verriethe. Es jollte mich freuen, wenn 
meine heutige Vtittheilung Shren ganzen Beifall ge- 
wonnen. Wenn Etwas abzuändern tft, ftehe ich zu 
Dienſten. Das iſt nun die Hauptfache. Bch ſchreibe 
Shnen bald mehr. 


Mit freundſchaftlicher Treue 
Heinrich Heine. 
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310, An den Baron Georg von Cotta, 
Paris, den 26. Marz 1852. 


Hochgeehrter Herr Baron! 


Indem id) Sie heute mit einem Gefuche bee 
hellige, bas Sie gewißs gern erfüllen werden, benutze 
id) diefe Gelegenheit, mein WAndenfen in Shrem Gee 
dächtniſſe aufzufriſchen. Dieſes macht mir ein wahres 
Vergniigen, denn Ste find ja der Sohn meines alten 
vielgeliebten Gotta. Durch meinen körperlichen Zu— 
ftand abgejperrt von den Genüſſen der Augenwelt, 
juche id) jest Crjag in der trdumerifden Süße der 
Erinnerungen, und mein Leben ijt nur etn Zurück— 
qriibeln in die Vergangenheit: da tritt oft vor meine 
Seele nas Bild Bhres feligen Vaters, des wacern 
würdigen Mannes, dev mit dev vieljeitigiten deutſchen 
Ausbiloung einen in Deutſchland feltenen praktiſchen 
Ginn verband, der jo brad und fo ebrenfejt war, 
auch fo höflich, ja hofmänniſch höflich, fo vorurthetls- 
frei, jo weitjictig, und der bet ſeinen großen Ver- 
dienſten um die geiftigen wie materiellen Intereſſen 
des Baterlandes, dennoch von einer jo rührenden 
Bejcheidenheit war, wie man fie nur bei alten braven 
Soldaten zu finden pflegt. ,,Oas war ein Yeann, 
Der hatte die Hand über die ganze Welt!’ fo une 
gefabr, glaube ich), äußert jich der Schneider Zetter 
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über Karl V. in Githe’s Egmont. Mit dem Dienſte, 
den ic) heute von Ihnen erbitte, hat es folgende 
Bewandtnis: Behufs einer Arbeit, die fiir mich eben fo 
mühſelig wie unerquidltch ift, aber doch abgethan 
werden muß, bedarf ich einen Theil der Auffſätze, 
die ic) bor geraumer Bett tn Sournalen, abjonderlid 
in Der WAllgemeinen Zeitung, gefcdhrieben habe. Da 
mir meine Augen nicht geftatten, in etnem Wuſte 
alter Zeitungen herumjuframen, fo war Rolb fo 
gütig, mir eine Anzahl ſolcher Artikel zuzuſchicken. 
Ich fand nämlich in einer alten Abrechnung Ihrer 
Buchhandlung, die aber leider nur bis December 
1841 geht, die Nummern meiner Artikel bezeichnet, 
und nach dieſem Verzeichnis ſchickte mir Kolb das 
Verlangte. Mun aber kann ich unter meinen Pa- 
pieren eine ſpätere Abrechnung Shrer Buchhandlung, 
die mir im Mai 1848 zugeſchickt worden, nicht 
wiederfinden, und ich fann alfo Die Nummern meiner 
Artifel, die ich fett December 1841 gefchrieben Habe 
und Die in jener Rechnung notifictert waren, nicht 
mehr mittheilen. Bet der grogen Ordnung, die 
Sie, Herr Baron, in die Adminiſtration aller Ihrer 
literariſchen Inſtitute gebracht haben, wird es Shnen 
nun cin Leichteds fein, nachfehen gu Laffer, in welchen 
Mummern feit Oecember 1841 Artifel von mir ge- 
ftanden haben, und dann würden Ste mir cinen 
großen Gefallen thun, wenn Sie mir die Eremplare 
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jener Zeitungsnummern fo bald als möglich mit der 
Briefpoft unter Kreuzfouvert hierher ſchicken wollen. 
Sch fage mit der Briefpoft unter Kreuzkouvert, da 
id) auf dieſe Wetje weit weniger Porto gu zahlen 
habe, al8 durch Diligences oder Cijenbahn=Fubre; 
{egtere wird ungeheucr vertheuert durd eine Bande 
yon Schnapphähnen, biirgerlichen Raubrittern, die, 
unter der Benennung von RKommijfionairen und 
Spediteuren an den Grenzen und an den Verzwei— 
gungen der Gifenbabnen pojftiert, vom jedem Packetchen 
einen Boll erheben, und ſolchermaßen das Publikum 
auf das ungehenerfte und unverfdamtefte brand- 
ſchatzen. So erhielt id) 3. B. vor einigen Woden 
ein Diicherfiftchen von Hamburg, das faum ein 
Dugend Bücher und einige Brojchiiren enthielt, viel= 
leicht faum einen Franken Porto bet der Eiſenbahn 
zu zahlen hatte, und wobet dennod) die Rommijjio- 
naire 3u Köln über 16 Franks fogenannte Spejen 
aufgenommen Hatten, die ic) zahlen mujfte. Sd) 
mache Cie auf dergletchen Unfug aufmerfjam, da 
Sie vielleicht im Stande find, einem ahnlichen zu 
jtenern, wenn in einigen Monaten die Stragburger 
Gijenbahn fertig fein wird, wodurch Stuttgart gleich— 
jam ein Faubourg von Paris wird — um Shren 
patriotiſchen Stolz, nicht gu verlegen, follte id) viel: 
leicht fagen, dajo Paris ein Faubourg von Stuttgart 
fein wird. Für Ihre literariſchen Inſtitute wird 
18* 


— 26 — 


Diefe Eiſenbahn vom unberechenbarjten Mugen ſein, 
und Sie jollter frühzeitig Shre Maßregeln nehmen, 
daſs die Wobhlthat folder Kommunifation nicht durch 
Brandſchatzungen wie die obenerwähnte in Koln aus: 
gebeutet oder gar vereitelt wird. | 
CEmpfangen Sie die Verficherung der ausges 
zeichneten Hochachtung 
Ihres ergebenen 


Heinrich Heine. 


dll, An Julius Campe. 
Paris, den 31. März 1852. 
Liebſter Campe! 

Der nächſte Zweck meines heutigen Briefes iſt 
die Anfrage, ob es Ihnen recht iſt, daß ich mein 
Semefter-Geld, welches, wenn ich nicht irre, nach 
jüngſter Übereinkunft auf den 1. Zuli fixiert iſt, 
ſchon jetzt auf Sie traſſieren kann, wodurch ich mir 
bares Geld ſchaffe, deſſen ich in dieſem Augenblick 
ſehr knapp bin. Dieſes zeigt Ihnen zugleich, welch 
ein geldfreſſendes Ungeheuer meine Krankheit iſt, die 
mich in allerlei Verdrießlichkeiten ſtürzt, wovon ich 
mich nur durch Geld befreien kann. Auch wird mir 
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in dieſem Sabre ſchlimmer, als je, in finanzieller 
Hinſicht mitgejpielt; dod) Oas find Dinge, die ic 
nicht dem Papier vertrauen darf. C8 tft betriibfam, 
höchſt betrübſam, daſßs ic) in meinem jebigen Buftand 
nod an Gelderwerb denfen mujs, und doc) bin id 
dazu noch in diefem Sommer gezwungen, und cB ijt 
fehr miglich, daß id) (freilich ohne Ihre Intereſſen 
zu gefabrden) eine Ausbeutung meines Namens 
unternehmen muſs, die meinen Gewobhnhetten und 
meinen Empfindungen fehr zuwider ijt. Sd) habe 
vielleicht der Delifateffe immer yu fehr geopfert, und 
man hat mir verflucht ſchlechten Dank dafür gewufft. 
Rückſichten fiir Uberlebende fatvificierte id) den 
größten Theil meiner „Memoiren“, und es flingt 
wie eine Sronie, wenn id) jetzt in Bezug auf Letz⸗ 
tere Anträge erhalte, die Sie in Erſtaunen ſetzen 
wiirden. Miſßſsverſtehen Site mich nicht, ltebfter 
Freund, ic) denfe an fetne folde Herausgabe, die 
mid) auf einmal aus der Patſche reigen wiirde, und 
tc) Habe nicht tm Mindeſten die Abſicht, indtreft in 
Diejer Beziehung bet Shnen anzuflopfen. Mur meine 
große Geldnoth möchte id Ihnen ans Herz legen 
und Shrem Nachdenken empfeblen. Sd bin in 
Dtefem Wugenblide ſehr krank und fehr befchaftigt, 
und wie ein Alp liegt e8 mir auf der Seele, dajs 
ich dem lieben, guten Hauenſchild, der mir fo viel 
Erfreuliches erwieſen hat, noch nicht geſchrieben. 
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Sagen Sie ihm, ich bebandle ihn ſchon gleid von 
Anfang wie einen alten Freund, indem id alte 
Freunde immer mit Briefen marten laffe, ftatt dap 
ich fiir die gleichgültigſten Tagesgeſichter immer einige 
flache Höflichkeitszeilen bet der Hand Habe. 

Sch hoffe, das Ihnen mein Entwurf der Reihen- 
folge meiner Schriften zuſagt. Bei einigen Banden 
wird Shnen wohl manchmal ber Gedanke fommen, 
als gericthen fie gar zu dünn, aber ic) geftebe Shnen, 
was id) nidt im Proſpekt bemerft habe, daß ich die 
Wbficht Hegte, bet folchen Banden meine Muſe in 
Anfpruch zu nehmen und erlauternde Mittheilungen 
einguftrenen. Sedoch id) bin gu krank, und babe die 
wenigen Momente, wo id) diftieren fann, fiir Tages— 
gefchafte gar zu nöthig, als daſs id) Etwas in diefer 
Beziehung verfprechen dürfte. Man kann fo Viel 
für ein Buch thun durch eine geringe Zuthat, und 
ich glaube es Ihnen z. B. durch die Nachrede zum 
„Romancero“ bewieſen zu haben. Es ſind manch— 
mal nur wenige Blätter, die ein Buch in Zug 
bringen. Wenn ich noch etwas am Leben bleibe, 
kann ich noch Manches für die Geſammtausgabe 
thun, aber auch für den ſchlimmern Fall will ich 
das Meinige gethan haben. 

Od bin ſehr übel dran mit der Hamburger 
Lejebibliothef, die mir, wie Ste ganz richtig bee 
meriten, nur Wenig bieten fann. Die jiingfte 
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Sendung foftet mir 16 Franks Porto, und nur die 
Sammlung der Briefe von 8. H. Vos gewährt mir 
einiges Intereſſe und war mir von literäriſchem 
Nutzen. Ich hätte gar zu große Luſt, meine Arbeit 
über deutſche Literatur zu vervollſtändigen, und ich 
beſchäftige mich mit dieſem Gedanken beſonders in 
Bezug auf Grabbe, Immermann, Kleiſt und hlen— 
ſchläger, die vier großen dramatiſchen Dichter, von 
denen ich ſchändlicher Weiſe nicht geſprochen habe, 
und über die ich doch ſo Viel zu ſagen hätte. Schicken 
Sie mir doch unter Kreuzkouvert einen Katalog von 
Bernhard, damit ich ſehe, was da für mich zu holen 
wäre. 

Grüßen Sie mir Gattin, Tochter und Erb— 
prinzen. 

Mit Freundſchaft und Ergebenheit 


Heinrich Heine. 


312. An Julius Campe. 
Paris, den 6. April 1852. 
Liebſter Campe! 


Die Revue des deux Mondes hatte bereits 
HOY geraumer Beit angekündigt, dals fie ihrem Pub- 
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likum etne Reihenfolge der Notabilitaten unfrer Zeit, 
in Kupfer geftochen, mittheilen würde, und die erfte 
Yummer*), wo fie diefes Berfprechen erfiillt, ſchicke 
id) Shnen heute unter Kreuzfouvert. Es ift nämlich 
mein eignes Geficht, weldes den Reigen anfiihrt, 
und etn groper Aufſatz von LTaillandier wackelt 
hintendrein, wo er, wie Sie fehen, von vornbercin 
auf den „Romancero“ Hinweift. Den nächſten Gee 
brauch, den Ste nun von diefer Nummer machen 
können, ijt, daſs Sie fie zuerft Shren eignen Oamen 
und Dann aud) meiner Schweſter des Portrats wegen 
geigen, und dann, daß Sie den Auffak des Fran- 
zoſen fiir deutſche Blatter ausbeuten, indem darin 
trog des katholiſchen Standpunkts eine gemiithfreiere 
Anficht ſich ausipricht, aud) eine umfaffendere Weite 
herrſcht, als in dem größten Theil der deutjchen 
Kritifen. Züngſt hat mir cin hiefiger Deutſcher, 
Herr Englander, cine Kritif des „Romancero“ vor— 
geleſen, die zum Beſten gehirt, mas ich der Wrt 
ferme, und beſonders die ſchnöde Inſinuation Per 
Immoralität aufs eklatanteſte aus dem Felde ſchlägt. 
Ich glaube, ſie war beſtimmt für die Berliner 
„Nationalzeitung“, wurde aber gewiſs nicht tn der— 
felben abgedrudt, und wenn es Shnen recht it, be- 
wege id) Herrn Englander, aus diejer Arbeit eine 
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Broſchüre zu machen, die Sie gewiſs anjtindig hono- 
tieren werden, da fie fiir die Sntereffen unfrer Ge— 
fammtausgabe von größter Wichtigkeit ware; die 
Scheinheiligen mit ihrer plumpen Lüge, das Phari- 
fdergefdret liber Cynismus wiirde dadurch efrafiert 
werden. Dod) Oas ift Shre Gache und ic befiim- 
mere mid) barum Shretwegen; mid) jelber bedrücken 
in diefem Wugenbli€ andeve Gorgen. Meine Krifte 
nehmen verwünſcht ſchnell ab, und was id) Wich— 
tiges zu thun habe, darf ich nicht auf die lange Bank 
{dhieben. — Yon Deutſchland aus gelangen taglich 
an mid) die rührendſten Zeichen von Sympathie; 
Seder möchte mir helfen, aber Niemand vermag es; 
ich gehe oder vielmehr ich liege ruhig meinem Grabe 
entgegen. Sch habe dieſer Gage unter meinen Pa- 
pteren einen erfreulicden Fund gemacht, von welchem 
th nichftens rede. — 

Wpropos: Meine jüngſte Wnfrage, ob ich bereits 
jest mein Gemefter auf Sie traffieren finne, nehme 
id) zurück, da fich mir eine unvermuthete Geld= 
reffource bietet. Sch werde namlich durch metnen 
Bruder fchon verloren geglaubtes Geld zurückbezahlt 
erhalten. 

Wenn id) vielleicht nächſte Woche meine Bücher 
nad Hamburg zurückſchicke, werde td) fiir Ste mein 
in Bronze gegoffenes Mtedaillon beipaden. Ich habe 
expres für Sie ein Cremplar dieſes eifernen Basre- 
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liefePortrates, bas mir fo auperorbentlich ähnlich 
-ift, gießen laſſen; es kann Ihnen vielleicht ſpäter 
nützlich ſein, abgeſehn von dem Vergnügen, das es 
Ihnen im Momente bieten dürfte. Vergeſſen Sie 
nicht den gewünſchten Katalog. Wenn Sie mir die, 
„Hundert Tage“ von Grabbe gelegentlich zukommen 
ließen, wäre es mir ſehr angenehm. 

Leben Sie wohl, und bleiben Sie freundſchaft⸗ 
lich gewogen 

Ihrem 
Heinrich Heine. 


313. An Julins Campe. 
Paris, den 14. April 1852. 


Liebſter Campe! 

Ich beetle mich, Shren jiingften Brief yu be- 
antworten, Damit die Verzögerung der Beantwortung 
mir nicht ſtörend im Gedächtniſſe laſte. Zunächſt 
melde ich Ihnen, wie es mir ſehr verdrießlich iſt, 
dais Sie das Manuſkript des zweiten „Salon“Ban⸗ 
des nicht wiedergefunden, und es fiir mic) eine 
Hollenarbeit ijt, durch Vergleichung mit der franzö— 
fijdhen Verfion die Cenjurliicten gu ergänzen. Bch 
habe mic) gleich an die Arbeit gegeben, fehe aber 
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ein, daſs id) die ungabligen kleinen Verſtümmlungen 
nicht wieder verbeffern fant; nur dte großen Stiice, 
welche geftrichen worden, werde id) aus dem Fran- 
zöſiſchen zurücküberſetzen können; e8 find beinahe 
zehn groge Stücke; nur von zwei derfelben habe 
id) nod) durd Bufall das Original = Mtanujfript. 
Auch cin feines Vorwort muſs ic) wohl fchreiben. 
Da diefe neue Bugabe wohl iiber einen Oructbogen, 
vielleicht anderthalb Druckbogen betragt, fo können 
die kleinen Gedichte am Ende des Buches wegfallen. 
Hier ſind ſie ſtörend, und um ſo weniger an ihrem 
Platze, da ich ſie in den „Neuen Gedichten“ aufge— 
nommen habe. In 14 Tagen ſollen Sie den zweiten 
nSalon''s Band druckfertig von mir erhalten, was 
ein großes Opfer tft, Da ich in dieſem Wugenblice 
mit wichtigern Arbeiten beſchäftigt bin. 

Hier madt metn Portrat und der Aufſatz der 
Revue des deux Mondes das größte WAuffehen, 
und ich wiederbole Ihnen, Ste witrden Nichts dabet 
verlieren und vielleicht gar Dabet gewinnen, wenn 
Sie diefen Aufſatz in deutſcher Uberfesung als Bro- 
ſchüre erſcheinen laſſen wollten. Herr Gottſchall 
würde Dieſes ſehr hübſch machen und bevorwortend 
ſeinen ungedruckten Artikel dabei ſehr gut gebrauchen 
können. 

Ich danke Ihnen für die Erlaubnis, auf Sie in 
kürzerm Termin traſſieren zu können, doch weiß ich 
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nod) nicht, ob id) davon Gebrauch mache, da fic) mir, 
wie td) im meinem vorigen Briefe erwahnte, unvor- 
hergejehene Geldreffourcen eröffnen. Sd) branche 
aber enorm Biel, unmenſchlich Viel, wenn ic in 
meinem jetzigen Zuſtande dieſes Sabr aufs Land 
ziehn will, was ich ſeit vier Jahren aus Okonomie 
nicht thun konnte. Sie haben Recht, lieber Campe, 
wenn Sie ſagen, dais man ſich nach der Decke 
ſtrecken müſſe. Das habe ich auch bis jest gethan; 
nur möchte id) mir jebt eine längere Dede anfchaf: 
fen, und dejshalb juchte ich) Rath bet Ihnen, den 
id) aber in Shrer Antwort vergebens juchte, jo daſs 
ich nun felber Rath fchaffen mujs und will, Cie 
fagen, daſs Ste glaubten, id) ware durch das Hono— 
rar des „Romancero“ ganz aus meinen Sorgen 
geriffen. Diefes glaubte id) auch im erften Wugen- 
blié 3u fein, aber Perfonen, dte mid) eben jenes 
großen Honorars wegen, welces vielleidt Fama’s 
Trompete nod) vergrogert, fiir einen Kröſus halten, 
haben mir fettdem mehr Geld entzogen, al8 id) 
billig erwarten fonnte, und itberhaupt, wie Sic 
wiffen, und aus eigner Erfahrung wiſſen, bin id) 
ein fcblechter Rechner. Ich weiß Shnen gewiſs Dane, 
daſs Sie mich einmal anſtändig honorierten, daſs 
Sie einmal mich des fatalen Feilſchens überhoben, 
und ich habe auch Alles gethan in der Luſt meines 
Herzens, was für Sie nur irgend nützlich ſein 
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fonnte. Sie ſehen, id) anerfenne Shre Verdienſte, 
ich weiß aber aud) Shre Gewinnfte zu ſchätzen, und 
wie bisher wird Alles, was ich thue, fiir Sie er—⸗ 
freujam und einbringend, fiir mid) aber aud) leib- 
lich ergiebig fein. Gobald ich mit mir felber aufs 
Reine bin und mit meiner Seele Rath gebhalten 
Habe, welder grogen Anjtrengungen ich nocd) fahig 
bin, jobald id) meine Kräfte erwogen, werde id) 
Shnen fagen, ob und wie ich durd) eine Publifation 
für unſern armen Freund Heinrich Heine etwas 
Erflecliches thun fann. Sie fennen meine Gewiffen- 
haftigkeit und wiffen, ic) vergaloppiere mich nicht 
gern mit Vorſätzen, wozu mir am Ende die Kräfte 
feblen dürften. 

Uber den Brofpeltus der Reihenfolge meiner 
Gefammtwerke haben Sie meine Anfragen unberührt 
gelaffen. Sch empfeble Shnen die Gache aber dod), 
jobald Sie hinlängliche Muße dazu finden. Was 
Sie mir iiber das Ungeeignete des Momentes fagen, 
befiimmtert mic. Vergeſſen Ste nicht dieje Gache. 

Und nun leben Sie wohl, und bletben Ste 
liebreich zugethan Shrem armen, jehr leidenden 
Freunde 


Heinrich Heine. 
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314, An Fulins Campe. 
Paris, den 7. Suni 1852. 
Viebfter Campe! 


Sd) hoffe, daſs dtefe Zeilen Ste nad Ihrer 
Rückkehr von Leipzig gefund und better antreffert. 
Sie werden das Mtanuffript vorgefunden haben, 
das id) Shnen gum gweiten „Salon“-Bande ſchickte. 
Iſt die Vorrede noch nicht gedructt, fo wiinfchte ich 
febr, die Rorreftur yu beforgen. Sedenfall8, wenn 
fie noc) nicht gedruckt iſt, wünſche ich einen Aus— 
prud darin zu verbeffern. Bet Erwähnung der 
Herren Daumer, Bruno Bauer und Feuerbach’ kom— 
men die Worte vor: „dieſe Götter ohne Gott". 
Statt dieſer Worte wünſche ich folgende zu jesen: 
„dieſe gottlofen Selbſtgötter“. 

Ihren Katalog von Bernhard habe ich längſt 
erhalten, und vorgeſtern erhielt ich auch den von 
Laeiß. Letzterer ſcheint wohl der beſte zu ſein, aber 
ich kann ihn ſo bald noch nicht durchſehn. Den 
Bernhard'ſchen Katalog hingegen hatte ich bereits 
durchgeſehn und mir das beiliegende Verzeichnis be— 
merkt; die beſonders bekreuzten Nummern hätte ich 
am liebſten. Suchen Sie mir eine kleine Sendung 
zu machen, doch nicht durch die Eiſenbahn, ſondern 
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durch Gelegenheit. Mein Bruder Mar aus Peters= 
burg wird über Hamburg yu mir hierherreiſen, und 
Demſelben können Sie die Biicher mitgeben. Ich 
habe die ſechs preußiſchen Bände von Vehſe mit 
der größten Gier durchgeleſen, und es wäre mir 
ſehr lieb, wenn Sie mir die darauf folgenden 
öſtreichiſchen Bände zukommen ließen, nicht um ſie 
zu behalten, ſondern nur um ſie mir vorleſen zu laſſen; 
da id) fein Bücherſammler bin, fo gebe ich Der— 
gleichen immer gern zurück. Dies Buch ijt fiir mid 
wahrer Raviar. Zetzt fange ich an gu glauben, das 
wir Deutſchen etnmal eine ordentlide Nationalge— 
ſchichte bekommen werden. Vehſe's Buch ift der 
Anfang. Sein Verdienft tft ungeheuer, und des 
Verlegers Gewinn wird es cbhenfalls fein. Nach— 
ahmungen werden wie die Pilze hervorſchießen. Der 
Weg ift gebahnt, und die Oeutfchen befommen ertd- 
lich thre Fürſten von UAngeficht gu Angeſicht gu ſehn. 
Welche koſtbare Menagerie der originellſten Beftien! 
Sedes in feiner Art von verfchiedenem Charafter, 
abgeſchloſſen und vollendet, wahre Meiſterſtücke des 
lieben Gottes, deffen dichteriſche Schöpfungskraft, 
deſſen Autorgröße hier im Harften Lichte erſcheint 
und uns zur Bewunderung hinreißt. Dieſe preußi⸗ 
ſchen Könige, die macht ihm Reiner nach, fein Shak—⸗ 
ſpeare und Fein Raupach; da fehen wir den Finger 
Gottes. 


— 288 — 


Ich habe leider Herrn Vehſe nicht viel fehn 
fonnen, und als er julegt nad) meiner Behauſung 
fam, war id) fo frank, daß ich ibn nicht fprechen 
fonnte. Manches jedoch haben wir vorher mit etn- 
ander geplaudert, und aud) Shnen miiffen die Ohren 
geflungen haben. Ehrlich geftanden, Sie find nod 
immer gut Dabet weagefommen, und fowohl der 
große Hiftorifer, als der groRe Poet, Beide haben 
Shr Portrat nicht mit grellen Farben gemalt und 
lieBen Shnen viel Geredchtigfett widerfahren. Eine 
literäriſche Publifation, mit welcher ic) mid) trug, 
hat mir Vehſe aus dem Sinn geredet, und er hat 
mid) darauf aufmerffam gemacht, daſs das Publifum 
viel mehr Gefallen jest findet an Schilderung 
focialer und politifder Zuſtände, alg an dem alten 
belletriftifden Kunſt- und Literatur-⸗Geſchwätze. Sch 
benuge dtefe Winke, und in meinem Getfte formiert 
fih ein Buch, welches Blithe und Frucht, die ganze 
Ausbeute meiner Forſchungen während einem BWier- 
teljabrhundert in Paris ſein wird, und, wo nicht 
als Geſchichtsbuch, doc) gewiß als eine Chrejto- 
mathie guter publiciſtiſcher Proſa, fic) in der deut— 
ſchen Literatur erhalten wird. Mad) dem „Roman— 
cero”, verficberten mir längſt cinige Freunde, verlangte 
man Proſa von mir, und ic) hoffe auch diefer 
Forderung mit Gottes Hilfe aufs befte zu ent— 
jprechen. Sd) werde dabet durch merkwürdige Zufälle 
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nod) bejonders begünſtigt. Sch werte Ihnen recht 
bald darüber Beſtimmtes jchreiben, da ich mit reiner 
Herzensfreude, mit voller Bebhaglichfett mich dtejer 
Arbeit überlaſſen und von vornherein Alles bejeitigen 
will, was nur im Mindeſten jtirfam auf meinen 
Geift wirfen könnte. Bet meinem trüben Gejund- 
heitszuſtand mujs ic) alle Influenzen berechnen, 
wenn id) mich den mühſeligſten Geſchäften hingeben 
joll. Da ich nicht weik, wie weit id) mid anftrengen 
barf, jo ijt jede Bettbejtimmung mir nicdt gut 
miglich, und dod) weiß ich, fo wie ich Ihnen von 
meinem Projefte fage, dringen Ste auf furze Friſt. 
Dod) genug fiir heute. Bch bemerfe nur fo Viel, 
daſs ich hoffe, noch in diejem Sabre ein paar Bande 
gu liefern, die den Abſchluſs meines litcrarijcen 
Treibens bilben und dte vorhandenen Veiftungen 
rühmlich ergänzen werden. 

Ich hoffe, Sie werden meinen Bruder Max 
ſehen, und da er nicht bloß ein ſehr geiſtreicher, 
ſondern auch höchſt vernünftiger Menſch iſt, werden 
Sie hoffentlich Ihre Freude an ihm haben. Er 
beſitzt mein ganzes Zutrauen und hat es immer 
verdient. — Was Sie mir über Herrn Kiey geſagt 
haben, bat mich äußerſt verwundert; ich mußs ihm 
jedoch die Gerechtigkeit wiberfahren laſſen, pals fein 
Croquis unendlich viel beffer wur, ule Ler Zeinab. 


flatjch, die Karikatur meines Eeſlchtes mit dent gee 
Heine's Werte. Bod. XXII. 19 
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borgten Schellfijchauge, das Gie mir mal überſchickten. 
Ich bin im Grunde gufrieden, e8 ift mir nicht untteb, 
Days meine Vifage diefer Verläumdung durd Stein- 
druck entgangen ift. Und nun leben Sie wohl, und 
bleiben Sie freundjcaftlich  gewogen 

Shrem — 


Heinrid Heine. 


315. An Sulins Campe. 
Paris, den 12. Auguſt 1852. 
Viebfter Campe! 


Meinen heiterften Dank fiir die Zzugejandten 
Biicher, die mir nur eine Bagatelle, faum 2 Franks 
Porto gefoftet. Gleichfalls meinen Dank fiir die 
freundjchaftlide Gejinnung, dte fic) in Shrem jüngſten 
Briefe ausiprad. Sd) fann heute nur einen Punkt 
desjelben in Erwägung ziehen; es ijt namlich Ihre 
Auseinanderſetzung, wie merfantilijd wichtiq es fiir 
Sie fet, daſs ein Bud) nicht ganz zu {pat im Sabre, 
nicht gegen Ende desfelben erjcheine. Das mag 
ganz feine Richtigtett haben, aber ich fann dennoch 
bet der Herausgabe meines nächſten Buches Feine 
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allzu große Rückſicht darauf nehmen; denn da dieſes 
Bud das letzte iſt, Das bet meinen Vebzeiten vor 
mir erfdeinen wird, jo muſs id mein Hauptaugen⸗ 
mer darauf haben, dais es gut fei, Paps es vollentet 
fei, und dais ich nicht am Rande des Grabes Fiasko 
mace. Sch habe fetnen zweiten Pfeil nachzuſchießen. 
Wenn ich bet jolchemt neucn Buche nur alte Artikel 
suguftuben Bitte, wie Sie nach Shrer Äußerung zu 
glauben ſcheinen, fo ware die Arbeit bald abgethan 
und ver Oruc fonnte ſchon jegt beginnen. Uber 
Dem ijt nicht jo. Nachdem ich dic vorhHandenen gee 
druckten Artifel mit großer Mühe aus den Augs—⸗ 
burger Katafomben hervorgefudt, finde ic) fle durch 
Genfur und Zuſätze fo entftellt, jo verjauet, dajs ich 
nur ven fleinjten Theil davon gebrauchen fann, und 
aud) diefen nach alten Broutllons, die th glücklicher⸗ 
weife wieder aufgefunden, mit Noth uno Weilive 
Yeftaurieren mus; ganz ungedruckte Aufſätze murs ich 
Zeitgemager wieter umarbeiten, einen grofen Theil 
Neues habe ich bereits hinzugeichrieben, ich mite 
faft ſagen binzuzedichtet, unt Ste begreiien nicht, 
welche hẽlli e Arbeit sh habe, um des noch Fehlent 
gu erſchmingen, nts turd mem beionne nen Guis 
em harmen 463 Gory heroorzuhrrryen. Tx kann 
if meh mise cat SAnvies Seine we ernlafiem, me 
mans Ad mix Arie aekmen. Shyer Shee, einen oven 
Dat weweysyitidern. dem ein vudrer Palgen fae, 
yy" 
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fann ich ebenfalls nicht Folge letjten, da id), wie 
prignant ich auch, alles Weitſchweifige ausſcheidend, 
nur das Befte gebe, doch nicht unter 30 Bogen er= 
ſcheinen laſſen fant, wenn ich ein Ganzes von 
Werth geben will; wenigftens auf 30 Bogen belauft 
fic) das Mtanuffript nach meinem jegigen Schema— 
tifieren, und wenn ich auf einige gejunde Tage 
rechnen fann, fo ift vorauszuſehn, daß die Arbeit 
auf eine größere Bogenzahl hinauslauft. Sch kann 
Daher von vornberein beftimmen, daſs das Buch in 
zwei Bandden, die nicht getrennt werden fonnen, 
erſcheinen muſs. Sie wijjen, ich bin ein groper 
Meiſter in der Wnordnung, und eben weil ic) meine 
Kunjt der Form und des Stiles glänzender als je 
befunden will, müſſen Sie mir in Betreff der Beit 
und des Oruds frete Hand lajjen. Glauben Sie 
mir, es tft Shr ctgnes Bejte. Bch fann es Ihnen 
nicht deutlich machen, da ic) Heute, wo id) Ihnen 
Das Buch beſtimmt zum Verlag anbicte micht der 
Lobredner desjelben jetn möchte. Dats ich mit dieſem 
Verlagsantrag nicht langer zögern will, bat feinen 
Grund in zwei Punften, die id) Shnen aufrichtig 
gejteben will, Der erſte Punkt tft, vais ich von 
vornherein die Honorarfrage aus dem Sinne haben 
mochte, Damit fie mich nicht beim Arbeiten belajtige. 
Ware dag Buch ein rein literäriſches oder etn poe- 
tiſches wie der „Romancero“, fo wiirde id) es rubig 
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fertig machen, wohl wiſſend, dajs Nichts dabei ver⸗ 
{Loren geht, wenn die Herausgabe erſt nach meinem 
Tod geſchähe, wenn etwa Freund Campe fic bei 
meinen Lebzeiten in Betreff des Honorares etwas 
zähe zeigen möchte. Das Buch jedoch, weldhes ich 
jest anfertige, ſchreibe ich zunächſt beds Geldes wegen. 
Aus diefem Grunde gebe ich vorzugsweife ein Buch, 
Das die Tagesgefiible anfprechen foll, und wenn es 
fertig ift, fann id) e8 nicht Zahr und Tag liegen laſſen, 
im Fall meine Honoraranſprüche Ste zufällig nicht 
in guter Laune antreffen, oder keinem Zutrauen be- 
gegnen, wie Sie mir es freilid) in der letzten Beit 
geſchenkt haben, fo dajs, was tc) eben vorbringe, 
vielleicht ungeredht tft — aber wir find Alle Menſchen, 
find der Stunde und der Stimmung unterworfen, 
und id) möchte mich jo ſchnell als möglich von dem 
Gedanfen befreien, dajs ich, wenn das Buch fertig 
ijt, und ich müde von der Arbett ware, dennoch ge- 
nöthigt jein könnte, auf dite Handelſchaft zu gehn, 
in der Weiſe deutſcher Literaten herumzufragen, bei 
Dero Kollegen herumzufragen, was ſie wohl für mein 
Buch geben würden, und nach ſolcher Kläglichkeit 
endlich nach mühſeligem Schreiben die Sache abzu— 
machen. Ich geſtehe Ihnen freimüthig, daß, obgleich 
ich des Geldes ſehr bedürftig, dennoch einige Silber: 
linge mich nicht bewegen würden, das Buch in einen 
andern Verlag als den Ihrigen zu geben; ſchon bei 
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cinem folchen Gedanfen ift mir zu Muthe, als liefe 
mir cine Laus liber die Leber. Auch geftehe ich 
Shnen, tals der Vorfchlag einiger Freunde, um 
meinen Finanzen ein fiir alle Mal aufzubelfen, ein 
Werk auf Cubffription herausgugeben, mir durchaus 
nicht mundet, und daſs id) Denen, dite mich von 
allen Geiten- angehen, ihnen zu erlauben, Sub⸗ 
jfriptionslijten 3u eröffnen, geri fo bald als möglich 
Bffentlid) meinen ablehnenden Dank jagen möchte, 
und daß ic) nur damit wartete, um zu gleicher Zeit 
anbdeuten zu fonnen, daſs mein nächſtes Werk vielleicht 
nod dieſes Zahr bet Shnen im Verlag erfcheinc. 
Das ift der gweite Punt, warum id) Ihnen fchon 
heute dem definitiven Verlagsantrag made, und ich 
bitte Ste, in der reſoluten Weiſe, die Shnen eigen. 
und die nicht genug zu ſchätzen tft, mir umgehend 
3u ſchreiben, ob Shnen Antrag und Bedingungen 
genebm ſind, fo daſs Shre Antwort mir in bündigſter 
Kürze als Kontraft dienen mige. Dem Odyſſeus 
Des deutſchen Buchhandels gegentiber ware es thoricht, 
wenn ich nicht metne Gedanfen fo flar als möglich 
ausiprache, oder einen Hintergedantfen verbergen wollte, 
ra Sie Dergleichen doch leicht herauswittern wiirden; 
unumwundene Cffenheit tft daher fiir mid das 
Rathſamſte, und ic) mill daher die weſentlichen 
Punkte meines Antrags ſo beſtimmt als möglich und 
zu größerer Deutlichkeit auch numeriert hierherſetzen 
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Dieſe Punkte find folgende; follte ich irgend 
Etwas, das zu Ihrem Vortheil fein finnte, ver⸗ 
geffen haben, fo notieren Gie e8 mir eben fo bez 

ſtimmt: 

1. Was den Titel des Buches betrifft, ſo habe 
ich folgenden ausgeklügelt: 


Unter der Regierung 
Ludwig Philipp's von Orleans, 
| Tagesberichte 


von 


Heinrich Heine. 


Das Wort „Tagesberichte“ könnte id) der grö— 
ßern Einfachheit wegen ganz weglaſſen. Sollten Sie 
es behalten wollen, und ſogar den Ausdruck: ,,Part- 
ſer Tagesberichte“ vorziehen, ſo iſt es mir recht. 
Sie haben, liebſter Campe, vorig Sahr, als ich mit 
Dent „Romancero“ niederfam, deſſen Vitel mehr 
Shnen als mir gehört, einen fo feinen Laft und 
jo ſchöpferiſchen Ginn fiir Titelgebung an den Lag 
gelegt, daſs ich hier wohl Ihre Kompetenz nicht ab— 
weifen fann, und woblthue, mich beſcheidentlich Shrem 
Urtheil gu unterwerfen. Sch bemerfe Shnen deſs⸗ 
halb, dais id) im Anfang auch an folgenden Titel 
dachte: 


al 
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Tagesberichte, 
gejdrieben zu Paris 
vor dem Sturze Ludwig Philipp’s von Orleans. 
(oder: Königs dev Frangzofen.) 

Doch id) glaube, Sie werden mitt dem zuerſt 
angegebenen Zitel zufrieden fein, Da er ſogar einen 
etwas romanbaften, leihbibliothefarifden Anſtrich 
hat, fiir die grofe Menge. Doc) über dieſen Punkt 
haben wir noc) Beit zur Verſtändigung. 

2. Was vie Bogenzahl betrifft, fo Habe ich 
das Material im Geifte ſchematiſiert, und es be- 
läuft fic) fcbon auf dreißig Drucbogen. Es mag 
nun wohl, wenn id) weiter in die Arbeit hinein— 
komme, auf eine grigere Anzahl hinauslaufen, fo 
daſs ic) jedenfalls zwei mehr oder minder ſtarke 
Bande herausgeben mujs. Bch mache mich aber nur 
gu dreißig Bogen anheiſchig; ich bin jest jo faprt- 
ciofe, daſs ic) heute verwerfe, was ich geſtern ge- 
ſchrieben, {chon wenn mir der Stil nicht gefallt, 
und ich habe eine wahre Leidenſchaft des Zuſammen— 
drängens. Sie wiſſen aber aus Erfahrung, ich 
gebe am Ende immer mehr, als ich verſprochen. 

3. Was das Honorar betrifft, ſo verlange ich 
von Ihnen nicht mehr und nicht weniger, als was 
Sie mir zuletzt für den „Romancero“ gegeben, wo— 
mit Sie das Eigenthum des Buches, das Recht, ſo 
viele Auflagen zu machen, als Ihnen beliebt, und 
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das Bud) in der Gefammtausgabe meiner Werke 
aufnehmen ju können, erfauft haben. Bch bin ehr⸗ 
lich mit meinem Gewiffen zu Rathe gegangen, was 
ich Ihnen wohl abfordern könne, ohne in den Vere 
dacht zu gerathen, al8 wollte id) meinen letzten 
Succeſs ausbeuten und meine Preife erhihen; ich 
habe nur das Wefentliche, den Werth meines Buches 
und Die Hollenntithe, dte id) daran verwenbde, beadys 
tet, und id) fann Shnen mit heiterm Sinne das 
erwähnte Honorar abfordern, ja ein Selbftgefithl, 
ein Gefühl der Sicherheit, wie ich e8 nicht hatte, 
al8 id) Shnen den „Romancero“ antrug, unterſtützt 
mic) in dieſem Augenblicke. Bch weiß, id) gebe das 
Beſte, was geleijtet werden fann, da im Berfe- 
machen mir Viele gleichkommen, nicht aber in der 
Proja, wo ich jewt etn Mtufterbuch geben dürfte, 
Das, ganz abgefehen von feinem intereffanten und, 
will's Gott, aud pifanten Snbalt, feinen ftehenden 
Werth behalten wird. Dazu fommt, daß id) Shnen 
um Die Halfte mehr Manufkript gebe, als td) betin 
„Romancero“ 3u geben gehalten war. Sie wiſſen, wte 
Biel id) mit einem einzigen Orudbogen fiir das 
Gingreifen eines Buchs gu thun vermag, und wie 
oft ich Gelegenheit habe, auch anbderweitiq Ihre 
Intereſſen zu fordern. Sd) habe es Bhnen in der 
lester, Beit bewtefen, beim „Romancero“, bet den 
„Neuen Gedichten“, bet dem „Salon“, und fann es 


an 
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Shnen noch beſſer bewetjen, wenn id) bet der Gee 
jammtausgabe nod ant Leben bin. Ste wiffen, ic 
bin gewiſſenhaft und befolge nicht das Bierbraner- 
recept, das Sie mir unflugerweife felber mitgetheilt 
haben, und wodurch ich im Stande mire, Ihnen 
eitel Schaum ftatt guten Breihahn eingujchenten. 
Bezahlen Sie gut, fo gebe id) gutes Bier; wo 
nicht, jo heißt es: wie geblecht, jo gezecht. Sie 
ſehn, wie offen ich bin. Ich verhehle Ihnen nicht 
mein Spiel; ich laſſe Sie in alle meine Karten 
ſehen, ich kann Dieſes jedoch ohne Schaden thun, 
da ich lauter Trümpfe in Händen habe. Ich bin 
wie bon meiner Seele überzeugt, daßs, wenn id) nod) 
mehr verlangen würde, Sie e8 dennoch geben wür⸗ 
dent; id) könnte große Summen von Shnen erpreſſen, 
wenn Dergleichen meine Wrt ware; aud) michte ich 
e8 vermeiden, daß fic irgend ein jauerlides Wölk— 
chen über Shr Antlitz Hingdge, und Unmuth gegen 
Den Freund in Ghrem Herzen fic) cinntfte. Die 
Hand aufs Herz, alter Freund Campe! bin ich es 
nicht, ber Sie in Handen hat? Würden Sie um 
irgend einen Preis geftatten, dajs etner Ihrer refp. 
Rollegen aud) nur etn Blatt von mir jest in Ver— 
lag bekäme? würde dtefes Blatt nicht in der Ge— 
jammtausgabe feblen, dte Cie doch nicht allgu lange 
hinausſchieben können? jt hier nicht Shr Point 
d'Honneur engagtert, dajs Sie nicht der Honorar= 
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forbderung tegen ein Buch von mir ungedrucét Laffer 
können, jelbjt wenn Sie vorauswüſſten, daſs Sie 
auch einmal Gchaden daran leiden wiirden? Sie 
fehen, ich habe Shre Blöße entdeckt, aber es ijt eine 
edle, generdfe Slope, und ich bin nicht der Lump, 
der fo Etwas miſsbraucht. Cigenniigige Naturen 
jehen bet UAndern nur Motive des Cigennuges, die 
beffern Motive entgehn ifnen, und fo ijt der Dichter 
oft ſogar in Geſchäften fcharffichtiger, als irgend 
ein trodner Geſchäftsmann. 

4. Was die Zahlungsweife des Honorars be- 
trifft, fo witnfdje ich, daſs es mir erlaubt fei, den 
Betrag desſelben, fobald ich das letzte Blatt ded 
Manuffriptes abgeliefert, drei Monate nad Dato 
auf Sie zu traffieren. 

5. In Betreff des Drucks des Buches ſpreche 
ich den Wunſch aus, dalS dasſelbe ganz wie die 
Reifebilder gedruct werden möge. 

6. Endlich in Betreff der Wblieferungszeit des 
Buches fann id) nur das Veriprechen geben, dajs 
ih alles Mögliche aufbiete, um das Manuſkript 
gegen Ende Oftober abliefern zu können. Sit es 
früher möglich — woran ich freilich zweifle — fo 
foll es gewiſs gefdehen; leider ift der bedeutendjte 
Theil ver Arbeit zu Anfang des Buches zu machen, 
während id) das Ende des Buches, wo das Neate- 
tial {chon etwas audsgearbeitet ift, letchter fertigen 
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fann. Habe ich hinreichend gefunde Stunden, fo 
fördere ich raſch, aber ich babe mir nun einmal fteif 
und feft vorgenomimen, dent Bude, das gewi}s mein 
letztes ift, ete ſchöne Vollendung yu ertheilen, die 
Dinge darin gu fagen, die ich an feinem anbdern 
Orte mehr fagen fann, kurz, mir diesmal einmal 
gu geniigen, obne irgend eine Rückſicht auf Cantpe, 
ber ant Ende doc) hierdurd) folidere Vortheile im 
Laufe der Beit gewinnen wird, als ihm die momen⸗ 
tane Uusheutung der Gatjon-Ronjunftur gewähren 
biirfte. Ich mujs Sie daher, liebfter alter Freund, 
inſtändigſt bitten, mir in Bezug auf den Abliefee 
rungstermin frete Hand yu laffen. Sie werden 8 
wahrlich nicht bereuen. Se Langer id) daran arbeite, 
Defto beffer wird das Buch. Ware ich gefund, fo 
wiirde id) Sie auch in dieſem Punkte durch anhal= 
tendes Arbeiten befrtedigen, aber mein Geift ift ab- 
hangig von einem hundsföttiſch franfen Körper, der 
mich manchmal im Stich läſſt, wie vorm Sabr beim 
„Romancero“ mein Sekretär. Cventualiter, fiir der 
Gall, daſs der duntelfte Fall, naMilich das Menſch— 
lichfte, eintrate, ehe das Buch gedruct wire, habe 
id mir etne Mappe angefchafft, worin ich alles 
Manuffript, das dazu gehört, ſo geordnet als mög— 
lich zuſammenlege, fo daſs, wenn Shnen diefelbe 
zugeſtellt wird, Sie felber im Stande wären, mir 
ben iebeSdienft eines Herausgebers zu erzeigen, 
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um dem PBublifum, bas gerne die Lafunen über⸗ 
fehen wird, das pofthume Werk gedruct zu über⸗ 
liefern. | 
Sch mujs mich auf Wiles gefakt machen, denn 
wenn die Qualen, die ich jetzt erdulde, nicht ab— 
nehmen, fo mujs id) die Boutique jcbliefen. Meine 
geiftige Aufregung ijt viel mehr Produft der Krank— 
heit, als des Genius, jo 3. B. habe id) in der 
legten Zeit, um metne Schmerzen zu beſchwichtigen, 
eine Menge drolliger Chierfabeln verfificiert, wovon 
ich vielleicht eine nachftews unjerm Rronprinzen, dem 
jungen Cäſarowitſch Campe, meinem fiinftigen Ver— 
leger, gum Auswendiglernen ſchicken werde. Rafend 
vor Schmerzen, wirft fic) mein armer Kopf hin 
und her in den ſchrecklichen Nachten, und die Glöck⸗ 
chen der alten Rappe flingeln alsdann mit unbarm= 
herziger Luſtigkeit. 

Und nun leben Sie wohl, und laſſen Sie 
mich bei Leibe keinen Tag auf Antwort warten; 
Ste brauchen ja nur wenig zu ſchreiben, Sa oder 
Nein, und Ste begreifen ſehr gut, dajs in metnem 
Krantheitszuftande jedes retardterende und zögernde 
Verfahren eine Gpannung hervorruft, die heillos 
wie Gift wirkt und in der frampfhaften Erregung 
mid) zu dem Tollfopfigften verletten fann. Apropos, 
e8 ware mir nicht unlieb, wenn Gie meinen Bruder 
Max vor fener WAbretje von Hamburg darüber in 
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Kenntnis fegen wollten, was den Inhalt meines 
heutigen Briefes bildet, und e8 fann ihm nicht 
gleichgiiltig fein, wenn er von Shnen erfabrt, daſs 
id) nod) im dieſem Zahr ein bedeutendes Honorar 
gu erwarten Habe. Gr ift dabei, tm Vertrauen ge- 
fagt, intereffiert, da ic) ihm ſchon feit geraumer 
Beit cine Geldjumme ſchulde, und der gute Sunge 
wegen meiner Finangnoth, die nur er begretft, in 
groper Gorge ift. Cr tft tm Befig aller meiner 
bertrauten Angelegenheiten. Cr ijt ein guter, ver- 
ftandiger Menſch, und auf fetne Oistretion fann 
man rechnen. Och beſchwöre Ste, auger ibm Nie— 
mandem cin Wort von meinem heutigen Briefe 
merken zu laffen. 
Treu und frei 


Ihr Freund 
Heinrich Heine. 


316. An Julius Campe. 
Paris, den 24. Auguſt 1852. 
Liebſter Cantpe! 


Sd habe Ihren Brief vom 15. d. erhalten; ich 
bin, gottlob! nod) mit cinem blauen Auge davon 
gekommen, und meine Vorficht, den Gujs des Buches 
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nicht eher gu vollbringen ehe icy weiß, ob es gleich 
gedruckt werden könne und alſo für die Altualität 
des Tages berechnet ſein müſſte, oder ob ich es ſo 
einzurichten hätte, daſs durch verzögerten Druck das 
Buch Nichts an ſeiner Friſche verliere, war alſo 
nicht überflüſſig. Nur hatte ich gewünſcht, daſo Sie 
auf meinen deutlichen und wohlartikulierten Antrag 
ſich durch ein ebenſo deutliches und beſtimmtes Sa 
oder Nein ausgeſprochen hätten und ich nicht in die 
Not hwendigkeit käme, noch einmal einen Brief zu 
ſchreiben und Sie zu bitten, mir mit beſtimmten 
Worten zu ſagen, ob Sie meinen Antrag definitiv 
ablehnen. Wenn die „Franzöſiſchen Zuſtände“ keinen 
fo großen Abſatz wie meine übrigen Bücher ges 
funden, ſo dürfte mich Dieſes nicht wundern, da 
dieſes Buch nichts Anderes war, als ein roher 
Abklatſch von rein politiſchen Artikeln, die drei 
Monate vorher in der „Allgem. Zeitung“ hinter 
einander geſtanden und faft von allen deutſchen 
Blättern gleichzeitig in mehr oder minder großen 
Auszügen, ja von den meiſten ganz wid gar, ab— 
gedrudt worden. Das Buc war widt für das 
groge Publifum, pas damals nod) nicht an politifde 
Lektüre gewohnt war. Auch war es nicht fer ane 
ziebend, es iſt monoton, entbehrt alle humoriſtiſche 
Bewegung, es iſt weder von Kunſt noch Literatur 
noch Volksleben darin die Rede, es iſt eine that⸗ 
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Inbalt eines Buches rregefübrt? Habe ab Jbuen 
set den Zuſtänden eat raliches BPrequoittion ge⸗ 
itefle? Warum alie esc eine ungerechte Refrimi⸗ 
nation? Was Sie über vutmig Pbilipp ‘agen, mag 
ſeine Richtigkeit haben, aber in meinem neuen Bucde 
it ex bleß Staffage, obgleich th cer einigen 
Wochen nod nachträglich etwa anderthalb Druck— 
bogen über thn ſchrieb, die ſebt Atereiſieren werden. 
Lev Helv meines Buches, der wahre Heil des— 
ſelben, iſt tte jectale Bewegung, welche Thiers, als 
er aud) Deutſchland aufpoſaunte, pletzlich entfeſſelte, 
und welche Guizot vergebens zurückzudrängen ſuchte. 
Dieſen Stoff behandelt mein Buch; er entfaltet ſich 
am meiſten in den Sabrent 40—43; die Februar— 
revolution iſt nur der Ausbruch der Revolution, und 
ich könnte wohl mein Buch mit Recht eine Vor— 
ſchule derſelben neunen. Den Titel des Buches hatte 
ich ja Ihrem eigenen Urtheile unterworfen, und ich 
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kann gan; gut den Namen Ludwig Philipp’s auf 
dem Litel fortlaffen. Es ijt in der Ghat eine eigene 
Gache mit Biichertiteln; ich hatte einen deutſchen 
Bedienten, welcher treuherzig fic) wunderte, dajs er 
auf Dem Litelblatt metner Biicher immer dem Namen 
Hoffmann und Campe begegnete, was er tadelte, 
indent er mteinte: der Campe fet nidt ſehr beliebt 
und der Hoffmann fet gänzlich unbefannt. 

Sept, lieber Campe, metne dringendfte Bitte. 
Für alle Liebe, die id) Shnen im Leben erzeigt Habe, 
verjchonen Sie mich ein fiir alle Mal mit der trau- 
tigen Gelddistuffion und möge Ddiefer Brief der 
legte fein, worin id) metne Geldintereffen mit Shnen 
zu bejprechen habe. Erleichtern Sie mir Alles, damit 
ic) nicht auf diefen Punkt zurückzukommen braude. 
Sprechen Sie mir nicht mehr von verjdtmmelten 
„Franzöſiſchen Zuftinden”, von Ihrem Ärger beim 
„Romancero“, von der SGubjfription, wo Ste mir 
dienſtbar jein wollen, — lauter DOingen, wo unter 
ber ehrbar ernſthaften Maſke bennoch der alte Schalk 
hervorgudt, dev mir fo wobl befannt ift und der 
mid) unter andern Umitanden fo oft ergdgte. Wher 
jest bin ich franf, und tch mujs meine Beit ju Rathe 
halten, um meine legten Arbeiten zu vollenden, und 
id) bitte Sie Daher, obne viele Worte, ohne Um⸗ 
ſchweif mir gu fagen: ob Shnen mein Berlags- 
antrag genehm ijt oder nicht. Sit Shnen mein Wn 

Heine's Werle. Bd. XXII. 20 
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trag genehm, und haben Sie mir eine acceptable 
und honorable Offerte zu machen, wobet mir nicht 
das Fell über die Obren gezogen wird — (ich fann 
Diefes nicht mehr fo gut als fonjt vertragen, da 
fein Fleiſch mehr an mir haftet und id) nur nod 
aus Knochen und Fell beftehe) — fo will ich ein 
Geldopfer bringen. Worum ich Sie am meiften 
bitte, ijt ſchleunigſter Beſcheid, damit id) die Gache 
aus dem Ropf befomme, die mid) in meinen Ar— 
beiten ſtört. Sd) weiß nicht, ob mein Bruder Max 
nod) in Hamburg tft, dod) fiir den Fall, daß er 
nod) da ift, fcbretbe ich ihm in einigen agen, und 
id) bitte Sie, thn wiffen zu laſſen, wie unſre Ver— 
hanbdlungen ftehu. Gr ift fein Geldmenſch, die ebr- 
lichfte Seele; und haben Sie das Bertrauen in 
ihn, daſs cr, obgleich er mein Bruder ift, bet unjern 
gemeinſchaftlichen Snterejfen ein getreuer Arbitre 
jein finnte, fo will id) thm gerne carte blanche 
geben, i meinem Namen über den Honorarpuntt 
ji mit Shnen zu verftindigen. Cr fennt meine 
Finanzbedürfniſſe, er weiß, wo die Grenze der Nach- 
gicbigfett fein Darf, er weiß, wie wenig id) in Ver— 
legenheit bin, um aus Rapier Geld 3u machen, und 
wenn er es rathjam Hilt, diirfte er Shnen wobl 
Manches vertrauen, was Shnen nicht gleichgiiltig 
dünken dürfte und erleuchtend auf Ste wirfen könnte. 
Dod die wahre Erleuchtung fommt nur vom Him— 
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mel, und diefer empfeble ich Sic, Zedenfalls ſein 
Gie iiberzeugt, dais Ihre Freundfebaft mir Web und 
theuer iſt — aber nochmals gefagt, au theney darf 
fie nicht fetn. 
Shr treu ergebener 
Heinrich Heine. 


317. An Inline Campe. 
aris, oer JZ, Srepteches JZ 
riebher Easy: 
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daß ich Michts weniger als verſtimmt bin, daß ich viel= 
mehr herzlich froh bin, nicht nöthig zu haben, in kurzer 
Srift mein Crbieten zu erfüllen; ich bin wie von 
einer Laſt befreit, denn id) fühle, daſs ich feineswegs 
dieſes Sabr, fondern erſt im Frühjahr mit meinem 
Buche fertig jein fann, wenn ich that den intereſſanten 
Snhalt und die vollendete Form ertheilen foll, wie 
mir Solches vorſchwebt — ja, eS hat fic) tn meinem 
Geifte ver Plan des Werks noch dahin erweitert, 
daß ich e8 bis auf die heutige Tagesgeſchichte aus— 
Dehne, und da mögen wohl Perfonaljcdhilderungen 
vorkommen, die es nidt rathfam maden, mit Here 
ausgabe des Buches gu etlen. 

Sd bin mir bewufft, Michts gethan zu haben, 
was Sie berechtigen könnte, meine Lovalifat im 
mindeften zu begwetfeln. Was bedeutet fener empörte 
Aufſchrei über einen Brüderkongreſs, der fich in 
Hamburg gegen Gie verjchworen, was bedeutet jenc 
Definition eines Verkaufrechts, wobei Sie bemerfen, 
daſs ein fingiertes Gebot nicht ftatthaben dürfte? 
Wie fonnte Ihr Unmuth gegen meinen Bruder 
Gujtav*), mag derfelbe noch jo gerecht fein, Sie 


*) Guftav Heine hatte aus eigner Mactvollfommenheit 
am 25. Wugujt 1852 Herrn Campe einen Beſuch gemadt, 
um Letzteren gu bereden, fic) den von H. Heine fiir fein 
neues Werk geftellten Honorarforderungen 3u fiigen. Wie 
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verleiten, mir, der id) genug gu tragen babe, mit 
ſolcherlei Beflagnijfen meine Bekümmerniſſe yu vers 


aus dem Briefe des Herrn Campe vom 26. Auguft 1852 
hervorgebt, bediente fic) Herr Guftav Heine bet diefer Ge- 
legenheit der drohenden Äußerung: ihm fei betannt, daß ſich 
in Wien ein Verein gebildet habe, an deffen Spite Herr 
Bacher ftehe, und deſſen Abſicht dahin geridtet fet, eine Ge- 
fammtausgabe von H. Heine’s Schriften zu vevanftalten. 
Diefe Gefellfdhaft werde bem Dichter für fein neues Werk 
nidt allein das von ihm geforderte, fondern ein noc) weit 
größeres Honorar bezahlen, woran fic) dad Weitere knüpfen 
werde. Cin Lod ineinen KRontratt fet bald gemadt. 
„Sehen Sie’, fuhr Herr Guftav Heine, auf feine Kravatte 
deutend, fort, ,, Died ift ein Kontrakt.“ Hiemit riſs er die 
Schleife auf, band fie in anderer Art wieder zu, und fagte 
ladend: ,,So, nun ift e3 wieder ein Rontraft!” Herr Campe 
verbat fic) die Fortfesung diefer tmpertinenten Belehrungen 
und fiigte hinzu: nidt Herr Bader, fondern er, Herr Guftav 
Heine, fet der Autor jenes grobfornigen Gefpinftes, was 
Derfelbe aud) zugab. Herr Campe bemerkt ferner in dem 
oben erwähnten Briefe an Heinrid Heine: „Ihr Bruder be- 
findet fic) ebenfalls hier; es hat fid) ein Kongreſs gebildet, 
— — Die erfte Stimme von dem Kongrefs war fehr brutal. 
bel werden Sie es mir nidt nehmen, wenn id) die gweite, 
nod nidjt gehörte Stimme, durch die erfte tief verlebt, jetzt 
ebenfalls ablehne.” — Herr Guftav Heine hatte bie Stirn, 
obige Drohung neun Sabre fpdter, im Sommer 1861, nod 
ſchroffer zu wiederbolen, ald id) mit ihm im Auftrage des 
Herrn Campe über den Ankauf des H. Heine'ſchen literarifden 
Nachlaſſes unterhandelte. Wieder behauptete er, es habe fic) 
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mehren? Habe ic) metnen Bruder Guſtav zu Ihnen 
geſchikt? Hat ev das geringjte Mandat von mir, 


unter Leitung des Herrn Bacher ein Komité gebildet, dads 
auf dem Wege einer Nationaljubjfription zu Gunften der 
Witwe Heinrid) Heine’s Deſſen ſämmtliche Werke im Aus⸗ 
lande, wahrſcheinlich in Belgien, herausgeben wolle. Gr, 
Guſtav Heine, habe Solches bis jest verhindert; wenn aber 
Herr Campe den literarijden Nachlaſs feines Bruders nidt, 
ohne vorher Cinfidt im die betreffenden Papiere 
gu erhalten, mweldhe thm nidt geftattet werden 
fonne, zu einem hohen Preiſe (e3 wurden erft 30,000, 
Dann 12,000 Franks fiir ein, 6 Druckbogen umfaſſendes Heft 
meift fragmentarijder Gedidte gefordert) anfaufe, fo habe er, 
Guftav Heine, fid) berveit erflart, der Witwe feines Bruders, 
wenn fte durch fontraftwidrige Verdffentlidung der Gefammt- 
ausgabe von H. Heine's Merfen die ihr bisher von Herrn 
Campe gezahlte Sahrespenfion verlire, auch ferner dies Cin- 
fommen aus feinen eigenen Mitteln 3u garantieren. Was 
Den Kontraft ſeines Bruders mit Herrm Campe betreffe, fo 
ſeien mande Beſtimmungen desfelben, wie Zuriſten auf Be- 
fragen verſichert hatter, leicht anzufechten; das Teftament des 
Verftorbenen und andere Dokumente aus fpdterer Beit, als 
jener Kontraft, enthielten gleidjfalls Betreffs der Geſammt— 
ausgabe mande Verfiigungen, die Herrn Campe gänzlich 
unbefannt feten, und die man thm aud) jegt nidt 
mittheilen, fondern erft fpdter vor Gericht aufweifen werde, 
unt Die im Namen der Witwe anjzujtellende Klage zu begrün— 
Det, fobald Herr Campe gegen cinen Punkt des Kontrakts 
oder gegen irgend eine der ihm unbefannten „geheimen 
Klauſeln“ verftobe. Um all’ diejen Unannehmlich— 
keiten zu entgehen, müſſe Letzterer fid) klugerweiſe à tout 
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habe id) Shnen nicht Langit über Guſtav's zänkiſchen 
Charakter meine Mteinung gefagt und Ihnen vere 
jichert, daſs ic Alles fo eturichten werde, daſo ev 
niemals das Geringfte in Bezug auf mid) mit Ihnen 
gu verkehren haben wiirde? Ich Habe Ihnen die 
Vermittlung von Max vorgefchlagen, dex die ver- 
träglichſte Seele ift und in feiner Gemüthlichkeit faft 
gu weit gebt, intem er flix den Grieden unferer Che 
jelber Opfer bringen wollte — genug davon, Muſtav 
Heine ijt mein Bruder, ich liebe ihn als ſolchen, 
weil man unter allen Umjtanden feine Briider lieben 
joll. Augerrem hat er mir bedeutende Lienfte er⸗ 
zeigt, und id werde wahrlich der vette fein, der anf 
ihn loszöge, aber Seder von ter Familie mire Ihnen 
jagen Annen. Doe ey wie cine Bembe in Hamburg 
hineinfiel uit mihrend per menigen Zaye inines 
Anfenthaltes me mesien Agmilungivers gon om: 
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ſächliche Erzählung des Tages ohne politijchen Ferns 
bli, Den der Neuling damals nod) nicht haben 
fonnte. Sch that fiir dte WAusftattung diefes Buches 
Nichts, als daſs ich eine große briflante Borrede 
ſchrieb, die, wie Sie wiffen, leider nicht gedrucét 
worden. Sd) weiß ſehr gut, was dazu gehört, dajs 
ein Bud Bug befomme, und Sie wiffen auch jebr 
gut, dais id) im Stande bin, bei gehöriger Muße 
Diefes Biel gu erreiden. Habe ic) je Ste iiber den 
Inhalt eines Buches ivregefithrt? Habe ich Ihnen 
bet den „Zuſtänden“ ein falſches Prognoftifon ge- 
jtellt? Warum aljo jegt eine ungerechte Refrimt- 
nation? Was Ste liber Ludwig Philipp jagen, mag 
jeine Richtighett haben, aber in meinem neuen Buche 
ijt ex blog Staffage, obgleth itch vor einigen 
Woden nocd) nachtraglid) etwa anderthalh Druck— 
bogen über thn jchrieb, die ſehr intereffieren werden. 
Der Held meines Buches, der wahre Held des— 
jelben, ijt die fociale Bewegung, welche Thiers, als 
ey aud) Deutſchland aufpojaunte, ploglicd) entfeſſelte, 
und welde Guizot vergebens zurückzudrängen fuchte. 
Diefen Stoff behandelt mein Buch; er entjaltet fic 
am meijten im den Sabren 40—43; die Februar— 
revolution ijt nur der Wusbruc) der Revolution, und 
id) fonnte wohl mein Buch mit Recht eine Vor— 
{chule derfelben nennen. Den Litel des Buches hatte 
id) ja Ihrem etgenen Urtheile unterworfen, und ich 
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fann ganz gut ben Namen Ludwig Philipp’s auf 
dem Vitel fortlaffen. Es tft in ber Chat eine eigene 
Sache mit Biichertiteln; ich hatte einen deutſchen 
Bedienten, welcher treuherzig fich wunderte, daſs er 
auf dem Litelblatt meiner Biicher immer dem Namen 
Hoffmann und Camtpe begegnete, was er tadelte, 
indemt er meinte: der Campe fet nicht ſehr beliebt 
und der Hoffmann jet gänzlich unbefannt. 

Set, lieber Campe, meine dringendfte Bitte. 
Für alle Ltebe, die ich Ihnen im Leben erzeigt Habe, 
verſchonen Sie mich ein fiir alle Mal mit der trau- 
rigen Gelddistuffion und möge Ddiefer Brief der 
legte jein, worin id) meine Geldintereſſen mit Shnen 
zu beſprechen habe. Erleichtern Sie mir Alles, damit 
id) nicht auf diefen Punkt zurückzukommen brauche. 
Sprechhen Ste mir nicht mehr von verfchimmelten 
„Franzöſiſchen Zuftinden”, von Ihrem Wrger beim 
„Romancero“, von der Gubjfription, wo Ste mir 
dienftbar jein wollen, — lauter Dingen, wo unter 
der ehrbar ernjthaften Maſke dennoch der alte Schalf 
hervorgudt, der mir fo wobl befannt ift und der 
mic) unter andern Umſtänden jo oft crgdgte. Wher 
jest bin ich franf, und ich muſs meine Beit zu Rathe 
halten, um metne letzten WArbeiten gu vollenden, und 
ich) bitte Ste daher, ohne viele Worte, ohne Um- 
ſchweif mir gu fagen: ob Shnen mein Berlags- 


antrag genehm ift ober nicht. Iſt Shnen mein An— 
Heine's Werke. Bd. XXII. 20 
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trag genehm, und haben Sie mir eine acceptable 
und honorable Offerte gu machen, wobet mir nidt 
pas Fell über die Obren gezogen wird — (ich Fann 
Diefes nicht mehr fo gut als fonft vertragen, da 
fein Fleiſch mehr an mir haftet und id nur nod 
aus Knoden und Fell beftehe) — jo will ich ein 
Geldopfer bringen. Worum ich Sie am meiften 
bitte, ift ſchleunigſter Beſcheid, damit id) die Gache 
aus dem Kopf bekomme, die mic) in meinen Ar— 
beiten ſtört. Sch weiß nicht, ob mein Bruder Marx 
nod in Hamburg tft, dod) fiir den Fall, daß er 
nod da ijt, ſchreibe ich ihm in einigen Lagen, und 
id) bitte Sie, thn wiffen 3u laffen, wie unfre Ver= 
handlungen ftehn. Cr ift fein Geldmenſch, die ebr- 
lichfte Geele; und haben Gie das Bertrauen in 
ihn, dajs er, obgleid) er mein Bruder tft, bet unfern 
gemeinfdaftliden Sntereffen ein getrener Arbitre 
jein finnte, fo will ich) thm gerne carte blanche 
geben, in meinem Namen über den Honorarpuntt 
fich mit Shnen zu verftandigen. Gr fennt meine 
Finanzbedürfniſſe, er weif, wo die Grenze Der Mach- 
giebigfett fein barf, er weif, wie wenig id) in Ver- 
legenheit bin, um aus Papier Geld zu machen, und 
menn er es rathfam halt, diirfte er Shnen wohl 
Manches vertrauen, was Shnen nicht gleichgiiltig 
dünken diirfte und erleuchtend auf Sie wirfen fonnte. 
Dod) die wahre Erleuchtung fommt nur vom Him- 
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mel, und diefer empfeble ich Sie. Sedenfalls ſein 
Sie überzeugt, dais Shre Freundſchaft mir lteb und 
theuer ift — aber nochmals gejagt, gu theuer darf 
fie nicht fein. 
Shr treu ergebener 
Heinrid Heine. 


317, An Julins Campe. 


Paris, den 12. September 1852. 
Yiebjter Campe! 


Die UAbrwefenheit meines Freundes Reinhard, 
der nur einmal in der Woche vom Lande zu mir 
kommt, ift Schuld, daß ich Ihren letzten Brief noch 
nicht beantwortet. Außerdem war auch nichts 
Dringendes darüber zu ſagen, obgleich er hinlänglich 
verdrießlichen Inhalts. Ich weiß nun eben, was 
ich zunächſt wiſſen wollte, nämlich dajs id) mein 
Gud in einer Geftalt verfertigen muſs, wo Nichts 
daran gelegen ift, daß e8 nicht gleid) in die Preſſe 
läuft und vielmebr Sabr und Lag rubig tn meinem 
Pulte liegen fann, ohne daſs es im minbdeften welf 
wird. Sd) betrachte jest meinen WAntrag als abge- 
wiefen, und ich verjicere Ihnen auf mein Wort, 

20* 
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DAYS ich Michts weniger als verftimmet bin, daß ich viel= 
mehr herzlich froh bin, nicht ndthig zu haben, in kurzer 
Friſt mein Crbieten gu erfiillen; ich bin wie von 
einer aft befreit, denn ich fühle, daſs ich keineswegs 
dieſes Sahr, fondern erft im Frühjahr mit meinem 
Buche fertig jein fann, wenn ich ihm den interefjanten 
Inhalt und die vollendete Form erthetlen ſoll, wie 
mir Solches vorſchwebt — ja, es hat fic) in meinem 
Geifte der Plan des Werks nocd dahin erweitert, 
daß id) es bis auf die heutige Tagesgeſchichte aus— 
dDehne, und da migen woh! Perſonalſchilderungen 
vorfommten, die eS nidt rathjam machen, mit Her- 
ausgabe des Buches zu eilen. 

Ich bin mir bewuſſt, Nichts gethan zu haben, 
was Sie berechtigen könnte, meine Loyalität im 
mindeſten zu bezweifeln. Was bedeutet jener empörte 
Aufſchrei über einen Briiderfongrejs, ver fic) in 
Hamburg gegen Ste verjdworen, was bedeutet jenc 
Definition eines Verfaufrechts, wobei Sie bemerfen, 
pals ein fingtertes Gebot nicht ftatthaben dürfte? 
Wie fonnte Shr Unmuth gegen meinen Bruder 
®©uftav*), mag derfelbe noch jo geredht fein, Sie 


*) Guftav Heine hatte aus eigner Machtvollkommenheit 
am 25. Auguſt 1852 Herrn Campe einen Befud) gemadt, 
um Letzteren gu bereden, fid) den von H. Heine fiir fein 
neues Werk geftellten Honorarforderungen ju fiigen. Wie 


verleiten, mir, ver id) genng zu tragen Gabe, mr 
jolcherlet Beflagnijjen meine Bekũmmernifſe yx ver⸗ 


aus dem Briefe des Herrn Campe vom 26. Augurr 1552 
hervorgeht, bediente fid) Herr Guitav Heme bet diefer Ge- 
legenheit der drohenden Auferung: ihm fei befannt, daß fis 
in Wien ein Verein gebildet Habe, an defien Spike Herr 
Bacher ftehe, und defen Abſicht dahin geridtet fei, cine Ge- 
jammtausgabe von H. Heine’S Schriften zu veranjralten. 
Dieſe Gefellfdhaft werde dem Dichter fiir jein neues Wert 
nicht allein das von ihm geforderte, fondern ein nod) meit 
größeres Honorar bezablen, woran fic) das Weitere knüpfen 
werde. Cin Lod in einen Kontrakt fei bald gemacht. 
„Sehen Sie’, Jubr Herr Gujtav Heine, auf jeine Kravatte 
Deutend, fort, , Died ijt ein Kontraft.” Hiemit rijs er die 
Schleife auf, band fie in anderer Art wieder zu, und jagte 
lachend: ,,So, nun ijt eS wieder ein Rontraft! Herr Campe 
verbat fid) die Fortfesung diejer impertinenten Belehrungen 
und fiigte hinzu: nicht Herr Bader, fondern er, Herr Guftav 
Heine, fet der Autor jenes grobfdrnigen Gefpinftes, was 
Derfelbe aud) zugab. Herr Campe bemerft ferner in dem 
oben erwähnten Briefe an Heinrid) Heine: ,, jr Bruder be- 
findet fic) ebenfallS bier; eS bat fid) ein Rongrejs gebildet, 
— — Die erfte Stimme von dem KongrefS war fehr brutal. 
Ubel werden Sie e3 mir nidt nehmen, wenn id die zweite, 
nod) nicht gehörte Stimme, durd) die erfte tief verlest, jest 
ebenfalls ablehne.“ — Herr Guftav Heine hatte die Stirn, 
obige Drohung neun Jahre fpater, im Sommer 1861, nod) 
ſchroffer zu wiederholen, ald id) mit ifm im Auftrage des 
Herrn Campe iiber den Ankauf des H. Heine'ſchen literariſchen 
Nachlajfes unterhandelte. Wieder behauptete er, e3 habe fic) 
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mehren? Habe id) meinen Bruder Guftas zu Ihnen 
geſchikt? Hat er das geringjte Mandat von mir, 


unter Leitung de3 Herrn Bader ein Komité gebildet, das 
auf dem Wege einer Nationalfubjfription 3u Gunjten der 
Witwe Heinvid) Heine’s Deffen ſämmtliche Werke im Aus— 
lande, wahrſcheinlich in Belgien, herausgeben wolle. Cr, 
Guftav Heine, habe Solches bis jest verhindert; wenn aber 
Herr Campe den literarijden Nachlaſs ſeines Bruders nid, 
ohne vorher Cinfidt in die betreffenden Papiere 
zu erhalten, welde ihm nist geftattet werden 
fonne, zu einem hohen Preiſe (e3 wurden erft 30,000, 
dann 12,000 Franks fiir ein, 6 Crudbogen umfaſſendes Heft 
meift fragmentarifder Gedichte gefordert) anfaufe, fo habe er, 
Guſtav Heine, fic) bereit erflart, der Witwe feines Bruders, 
wenn ſie durd kontraktwidrige Verdffentlidung der Gefammt- 
ausgabe von H. Heine's Merfen die ihr bisher von Herrn 
Campe gezahlte Sahrespenfion verlire, auch ferner dies Cin- 
fommen aus feinen eigenen Mitteln 3u garantieren. Was 
den Kontraft feines Bruders mit Herrn Campe bdetreffe, fo 
jeicn mande Beſtimmungen desfelben, wie Suriften auf Be- 
fragen verfidert hätten, leicht anzufechten; das Lejtament des 
Verftorbenen und andere Dolumente aus jpdterer Beit, als 
jener Kontrakt, enthielten gleidjfalls Betreffs der Geſammt— 
ausgabe mande Verfiigungen, die HerrnCampe gänzlich 
unbefannt feten, und die man ifm aud jegt nidt 
mittheilen, fondern erft fpdter vor Gericht aufweiſen werde, 
um die tim Namen der Witwe anjzujtellende Klage zu begriin- 
Det, fobald Herr Campe gegen einen Punkt des Kontrakts 
oder gegen irgend eine der ihm unbefannten ,,geheimen 
Klauſeln“ verftofe. Um all diefen Unannehmlich— 
feiten zu entgehen, miijje Legterer ftd) klugerweiſe à tout 
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habe ich) Shnen nicht Langit über Guftan’s zänkiſchen 
Sharafter meine Meinung gefagt und Ihnen vers 
jichert, das id) Wes fo einrichten werde, daß er 
niemals das Geringſte in Bezug auf mic mit Shnen 
3u verfehren haben wiirde? Ich Habe Bhnen die 
Vermittlung von Max vorgeſchlagen, der die ver⸗ 
träglichſte Seele ift und in jeiner Gemiithlichfeit fajt 
zu wett geht, indem er fiir den Frieden unjerer Che 
felber Opfer bringen wollte — genug davon, Guſtav 
Heine iſt mem Bruder, ic) liebe thn als ſolchen, 
weil man unter allen Umſtänden feine Briider lieben 
fol. Außerdem hat er mir bedeutende Cienfte er⸗ 
zeigt, und ich werde wahrlich der Vette fein, ver auf 
ihn loszöge, aber Seder von der Familie wird Ihnen 
jagen finnen, dajs er wie eine Bombe in Hamburg 
hinetnfiel und wabrend der wenigen Tage fetes 
Aufenthaltes die metften Familienglteder gegen ein⸗ 
prix mit der Witwe abfinden und, „Druck flir Werth’ tautens, 
die erforderlide Summe bezahlen, — „einerlei ob es Mae 
jein Geld Gedidtfragmente, unbe(Qrichenes 
Papier oder fremvde Bilitentarten extjalte”. — 
Herr Campe madte Hierauf cin von Lerrn Gulan Heing 
zurückgewieſenes Gebot auf die tym betunnten nudgrlatenun 
Gedidte H. Heine’s und die thm vorentyaliene Liopofition 
sur Gejammtausgabe, verſchmähte +o aber nuturliqh, fich durch 
eine erprefite Geldzahlung Schuß vox on Una angeprotten 
böswilligen Redhtsverlegungen gu ertavien. 
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ander gu verhegen judte. Was joll ich alfo lange 
Dariiber jammern, daß er auch) uns Beide brouillieren 
wollte. Schon an der Plumpheit des VBorgebrachten 
muſſten Sie erfennen, daſs ich nicht im Spiele und 
ein Bruch zwiſchen uns nicht in Abſicht ftand. Hier- 
gu mögen noc) befondere Sntereffen Antrieb gewejen 
fein; id) habe ſchon längſt gemerft, daſs bet metnem 
hilflos franfen Buftande mein Bruder Guſtav fic 
verpflichtet glaubte, mein literavifcher Bormiinder zu 
fein. In Bezug auf mein Buch hat er nod) fpecielle 
Abſichten, die id) aus Takt Ihnen nidt geftehen 
will, die Sie vielleicht aber errathen. Er fagte mir 
langft, daſs er mit feinem Beitungsinftitute auc) den 
Verlag von Novititen verbinden wolle, angeregt 
durch einen Buchhandler, mit welchem er tn Ver—⸗ 
bindung. Max meint wirklich, id) würde ein folcher 
Mary fein, ded GeldeS wegen meinen Namen von 
Guftav fiir die Feurlletons feines Sournales oder 
jonftwie al8 Annonce ausbeuten 3u laſſen. Cr hat 
mir vor drei Wodhen einen bedeutenden Geldvor— 
jchujs gemacht auf Gejchafte, deren Beforqung td 
ihm iibertragen; er weiß, er wird rembourfteren, und 
er hat durchaus feine Macht iiber mich. Nicht er, 
fondern wirklich) Herr Bacher war Derjenige, der 
mit dem Gubffriptionsprojefte von freundſchaftlichem 
SGinne an mid) abgeordnet worden. Mein Bruder 
Guſtav fann auch Nichts wiffen tiber meine, Memoiren“, 
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wovon in der That ein groper Theil vernichtet ift; 
er bat nur Vermuthungen und fagt immer mehr, 
alg er weif. Es befiimmert mid unendlid, date 
Sie ihn nicht von einer befferen Seite fermen ge- 
lernt; er bat ſehr vtele gute Eigenſchaften, er bat 
fie oft Durd die That bewiefen, und nur die ver- 
Dantmte Zwiſtſucht und die Emancipation von der 
Wahrheit fann thn verhafft machen; id) aber werbde, 
wie gefagt, einen Bruder unter jeder Bedingung 
lieben; id) wei fogar, er Hat ſchrecklich gegen mid 
raifonniert, aber id) variiere nicht leicht in meinen 
Affeftionen, und aud) Freunde, die mid mit Madel- 
ftiden nergeln, können auf meine liebende Toleranz 
rechnen. Ubrigens hat Guftar bier in Bezug auf 
Sie fic) feine böswillige Augerung zu Schulden 
gemacht, er hat meinen Kontrakt mit Ihnen nie 
geſehen. Shr ehrſamer Neffe, Herr V, iſt der Ein— 
zige, der ſich jemals entblödet hat, mir zuzumuthen, 
ihm unſern Kontrakt zu zeigen, um aus irgend einer 
Schwäche der Abfaſſung etwelche Vortheile für mich 
daraus hervorzuklauben. 

Ich kann vor innerem Degout kaum weiter 
diktieren; der Himmel mag es Ihnen verzeihen, 
liebſter Campe, wenn Sie je auf den Gedanken 
kamen, daß ich zu ſolchem ſchändlichen Werke jemals 
die Hand bieten ſollte. Die Rechte, die ich Ihnen 
zugeſtanden, ſind mir heilig. Ich habe durchaus kein 
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mebren? Habe id) metnen Bruder Gufta zu Ihnen 
geſchickkt? Hat er das geringafte Mtandat von mir, 


unter Leitung des Herrn Bader ein Komite gebildet, das 
auf dem Wege einer Nationaljubjfription 3u Gunften der 
Witwe Heinrid) Heine’s Deſſen fammtlide Werke im Aus— 
lande, wahrſcheinlich in Belgien, herausgeben wolle. Gr, 
Guſtav Heine, habe Soles bis jest verhindert,; wenn aber 
Herr Campe den literarifden Nachlaſs ſeines Bruders nid, 
ohne vorher Cinftdht in die betreffenden Papiere 
au erhalten, welde ifm nidt gejtattet werden 
fonne, 3u einem hohen Preiſe (e3 wurden erft 30,000, 
dann 12,000 Franks fiir ein, 6 Crudbogen umfaſſendes Heft 
meift fragmentarijder Gedidte gefordert) anfaufe, fo habe er, 
Guſtav Heine, fich bereit erflart, der Witwe feines Bruders, 
wenn fie durch fontraftwidrige Versffentlidung der Gefammt- 
ausgabe von H. Heine's Werken die ihr bisher von Herrn 
Campe gezahlte SahreSpenfion verlire, aud ferner dies Cin- 
fomment aus ſeinen eigenen Mitteln 3u garantieren. Was 
den Kontraft feines Bruders mit Herrn Campe betreffe, fo 
jeien mande Beſtimmungen desfelben, wie Suriften auf Be- 
fragen verfidert hdtten, leicht anzufechten; Das Teſtament des 
Verftorbenen und andere Dofumente aus jpaterer Beit, als 
jener Kontrakt, enthielten gleidjfalls Betreffs der Geſammt— 
ausgabe manche Verfügungen, die Herrn Campe gänzlich 
unbekannt ſeien, und die man ihm auch jetzt nicht 
mittheilen, ſondern erſt ſpäter vor Gericht aufweiſen werde, 
um die im Namen der Witwe anzuſtellende Klage zu begrün— 
den, ſobald Herr Campe gegen einen Punkt des Kontrakts 
oder gegen irgend eine der ihm unbekannten „geheimen 
Klauſeln“ verſtoße. Um all’ dieſen Unannehmlich— 
keiten zu entgehen, müſſe Letzterer ſich klugerweiſe à tout 
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habe ic) Shnen nicht längſt über Guſtav's zänkiſchen 
Sharafter meine Meinung gefagt und Shnen vers 
fichert, daſs ich Alles fo einvichten werde, dajs er 
niemals das Geringfte in Bezug auf mid) mit Shnen 
zu verfehren haben wiirde? Sd) habe Shnen die 
Vermittlung von Max vorgeſchlagen, der die ver= 
traglichjte Geele ift und in feiner Gemüthlichkeit faft 
zu weit geht, indem er fiir Den Frieden unjerer Che 
felber Opfer bringen wollte — genug davon, Guſtav 
Heine ijt mein Bruder, id liebe thn als jolchen, 
weil man unter allen Umjtinden feine Briider lieben 
joll. Außerdem hat er mir bedeutende Dienfte ere 
zeigt, und id) werde wahrlich der Letzte fein, der auf 
ihn loszöge, aber Seder von der Familie wird Shnen 
jagen fdnnen, daſs er wie eine Bombe in Hamburg 
hinetnfiel und wabrend der wenigen Lage jeines 
Aufenthaltes die meiſten Familtenglieder gegen ein— 


prix mit der Witwe abfinden und, „Druck fiir Werth” faufend, 
Die erforderlidhe Gumme bezahlen, — ,,etnerlet ob er fiir 
fein Geld Gebdidtfraqgmente, unbefdriebenes 
Papier oder frembde Bijitenfarten erhalte“. — 
Herr Campe machte hierauf ein von Herrn Guftav Heine 
zurückgewieſenes Gebot auf die ihm befannten nadgelaffenen 
Gedidte H. Heine's und die ihm vorenthaltene Dispofition 
zur Gefammtausgabe, verſchmähte es aber natiirlid, fid) urd) 
eine erpreffte Geldzablung Schutz vor den ihm angedrohtern 
böswilligen Rechtsverletzungen zu erfaufen. 
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ander zu verhetzen ſuchte. Was ſoll id) alfo lange 
Dariiber jammern, daß er auch uns Beide brouillieren 
wollte. Schon an der Plumpbheit des VBorgebrachten 
muſſten Sie erfennen, dajs ich nicht im Spiele und 
ein Bruch zwiſchen uns nicht in Abſicht ftand. Hier— 
zu mögen noc) befondere Sntereffen Antrieb gewejen 
fein; ic) habe {chon längſt gemerft, daſs bei meinem 
hilflos franfen Zuftande mein Bruder Guftav fich 
verpflichtet glaubte, mein literariſcher Vormünder zu 
fein. In Bezug auf mein Buch hat er nod) ſpecielle 
Ubfichten, die ich aus Takt Shnen nicht gefteben 
will, die Sie vielleicht aber errathen. Er fagte mir 
langft, daſs er mit feinem Reitungsinftitute auch den 
Verlag von Novitäten verbinden wolle, angeregt 
durch einen Buchhandler, mit welchem er in Vere 
bindung. Max meint wirklich, id) würde ein folcher 
Narr fein, ded Geldes wegen meinen Namen von 
Guftav fiir die Feutlletons jeines Sournales oder 
ſonſtwie als Annonce ausbeuten 3u lajfen. Cr hat 
mir vor dret Wodhen einen bedeutenden Geldvor- 
ſchuß gemacht auf Gejchafte, deren Beforgung td) 
ihm tibertragen; ex weif, er wird rembourfieren, und 
er hat durchaus feine Macht über mich. Nicht er, 
fondern wirklich Herr Bacher war Derjenige, der 
mit dem Gubffriptionsprojefte von freundjchaftlichem 
SGinne an mich abgeordnet worden. Mein Bruder 
Guftav fannauch Nichtswijfeniiber meine, Memoiren“, 
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wovon in der Ghat ein groger Theil vernichtet ijt; 
er hat nur Vermuthungen und fagt immer mebr, 
alg er weiß. Es beliimmert mic unendlich, daß 
Sie ihn nicht von einer befferen Seite kennen ge- 
Ternt; er hat ſehr viele gute Gigenfchaften, er bat 
fie oft durch die Chat bewiefen, und nur die ver- 
dammte Zwiſtſucht und die Emancipation von der 
Wahrheit fann ihn verhafft machen; ic) aber werde, 
wie gefagt, einen Bruder unter jeder Bedingung 
lieben; id) weiß fogar, er hat ſchrecklich gegen mich 
raijonniert, aber ic) variiere nicht leicht in meinen 
Affeftionen, und aud) Freunde, die mic mit Nadel- 
ſtichen nergeln, können auf meine Licbende Toleranz 
rechnen. Übrigens hat Guſtav hier in Bezug auf 
Sie ſich keine böswillige Äußerung zu Schulden 
gemacht, er hat meinen Kontrakt mit Ihnen nie 
geſehen. Shr ehrſamer Neffe, Herr V. iſt der Ein— 
zige, der ſich jemals entblödet hat, mir zuzumuthen, 
ihm unſern Kontrakt zu zeigen, um aus irgend einer 
Schwäche der Abfaſſung etwelche Vortheile für mich 
daraus hervorzuklauben. 

Ich kann vor innerem Degout kaum weiter 
diktieren; der Himmel mag es Ihnen verzeihen, 
liebſter Campe, wenn Sie je auf den Gedanken 
famen, dajs id) gu foldem ſchändlichen Werke jemals 
Die Hand bieten follte. Die Rechte, dte id) Ihnen 
zugeftanden, find mir heilig. Ich habe durchaus fetn 
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Talent zum Steblen, wenn ich e8 auch im Be- 
ftoblenwerden bis zur Meiſterſchaft gebracht babe, . 
Shre Börſe ift vor mir ficher, ſelbſt wenn ſolche 
ſehr loſe aus Ihrer Rocktaſche heraushinge. Bch 
habe einen gewaltigen Reſpekt vor fremden Rock⸗ 
taſchen. Kommt es Ihnen vor, als ob in Ihrem 
Kontrakt mit mir die Rechte, die ich Ihnen zugeſtand, 
nicht bündig genug formuliert find, fo will ich herz⸗ 
lich gern irgend einen unzulänglichen Ausdruck ver⸗ 
ändern, und, um übers Grab hinaus geſichert zu 
fein, daß ſpäterhin ber Gültigkeit bes Vertrags keine 
Chikane Etwas anhaben kann, mögen Sie immerhin 
denſelben jetzt durch alle mögliche gerichtliche Legali⸗ 
ſation mit unumſtößlicher Kraft ausrüſten laſſen. 
Ich biete gern dazu die Hand und wünſche jede 
unklare Beſorgnis aus Ihrem Gemüthe verſcheucht 
zu ſehen. Der Himmel ſchenke Ihnen noch viele 
glückliche und geſunde Lebenstage, aber wir find 
Alle Menſchen, und wer wie Sie Weib und Kind 
hat, muß ſo viel, als möglich, übers Grab hinaus 
jorgen, daſs fie nicht von Verdrießlichkeiten jemals 
heimgejucht werden. Das ift meine Meinung als 
ehrlicher Mann. 

Und nun leben Sie wohl, liebſter Campe, und 
laſſen Sie mich von meinem Buche Nichts mehr 
hören, beſonders verſchonen Sie mich mit erneuten 
Offerten, das Buch auf meine Koſten zu drucken, 
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wie Sie es wieder in Shrem letzten Brief gethan, 
obſchon id) Shnen zweimal gefagt, wie mir folche 
Publifationsweife zuwider jet. Es ift Malice von 
Shnen, nichts Anderes; wenn Das Ihnen Vergnii- 
gen madt, immerhin. Go machte e8 Ihnen einijt 
Vergniigen, ein Schaufpiel des armen Maltitz in 
einem Shrer gedruciten Bücherverzeichniſſe als ein 
Schachſpiel anguzeigen, damit diefer Freund, dent 
Sie übrigens ſehr zugethan waren, jich itber den 
Druckfehler drgeve. Oa ich Sie nun fenne und mid 
an Shr Schachſpiel gewöhnt habe, fo wird es Shnen 
nie leicht fein, mich aus der tdealen Rube meines 
Selbſtgefühls herabzuziehen in dte Wrena eines Floh- 
gefechts. Wer Tag und Nacht an Rückenmark— 
krämpfen leidet, Oem können ſolche Stiche Nichts 
anhaben. Mein Geiſt iſt bereits dem Kleintreiben 
der Welt entrückt — mögen die Würmer ſich an 
meinem Leibe weiden, ich gönne ihnen dieſen Schmaus, 
und es iſt mir leid, dale id) ihnen nur Knochen 
anbieten kann. 
Frei und treu, 


Ihr Freund 
Heinrich Heine. 
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318, An Alfred Meißner. 


Heute, lieber Freund, follen Ste nad) längerer 
Beit wieder ein Lebensjeichen von mir erhalten. 
Dies wilrde fchon Langit gefdehen jet, wenn itch 
gewujjt hatte, wo in der Welt Ste fteden, aber 
Sie find bald da, bald dort, bald in der Einſam— 
feit, bald im Gewühl, und man fragt fic) umfonft, 
wohin man Shnen ſchreiben foll, damit der Brief 
richtig eintreffe. Gehört hab’ ich unterdeffen gtemltd 
viel bon Shnen, und e8 hat mid) fehr gefreut, dais 
Shr zweites Sti in Prag fo günſtig aufgenommen 
wurde. Bon jeher war es eine Erquidung fiir mid), 
wenn id die alten Gemeinplage und Sprichwörter 
urd) die Greigniffe der wirklichen Welt widerlegt 
fah, und jo that es mir bet der Nachricht von 
Shrem Triumph in Shrer Vaterjtadt ſehr wohl, das 
fih das alte Spridwort: „Es gilt fein Prophet 
Etwas in feinent Lande,” obgleid) es dem Coangeltum 
entnommen ift, an Shnen nicht alg parole d’évan- 
gile erwiefen bat. In anderen Orten, namentlid) 
in Wien, hat das Stiic, wie ich Hore, nicht fo gut 
gefallen, alletn mir ſcheint man fann von den 
Dichtern fagen, was Solon von den Politifern ſagt, 
Dajs Ddtejenigen die fcblechteften, die es aller Welt 
recht machen. Üübrigens ift es mit dem Bublifum 
im WAllgemeinen wie mit dem allgemeinen Stimme- 
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recht bejcaffen. G8 fann fich nur itber Das äußern, 
was in ihm liegt und wozu eS Berftindnis hat. 
Die Wiener find Sybariten und an eine fanfte 
Tragif gewöhnt. Wan follte fiir fie Trauerſpiele 
jchreiben, die mit einer Hochzeit und einem ges 
müthlichen Ländler ſchließen; ſolche würden ibnen 
gewiſßs gefallen. 

Was nun Ihre Tragödie: „Das Weib des 
Urias“ betrifft, ſo habe ich ſie mir zweimal vor⸗ 
leſen laſſen und habe auch von den beigelegten 
Kritiken Kenntnis genommen. Das Stück hat einen 
ſehr bedeutenden Eindruck auf mich gemacht, und 
ich prognoſticiere Ihnen eine ſchöne Zukunft auf 
dieſem Gebiete. Das Stück iſt mit einem kühnen 
Verſtande geſchrieben und hat nur den Fehler, daſs 
es der ganzen deutſchen Sentimentalität ins Geſicht 
ſchlägt. Intereſſant war es mir, daſs die Handlung 
eine ſolche, die fortwährend über die Zwecke der 
Perſonen hinaus wächſt; Das gibt dem Drama 
etwas Überraſchendes, ja Dämoniſches, und erinnert 
mich an Felſen, die, je weiter man geht, mit neuen 
überraſchenden Zacken hervorſchießen. Ihre Batſeba 
iſt eine ſchöne, reine Geſtalt, mit dem keuſcheſten 
Pinſel entworfen, und im Gegenſatz zu ihr ihr 
Gemahl der falte Tyrann, voll Energie und Geifted- 
gegenwart, der er wirklich gewejen. Sm dritten Akt 
ijt man wabhrlich in die Wüſte verfegt; am ſchönſten 
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aber ſcheinen mir die zwei letzten Akte gelungen 
gu fein. Wer fold ein Orama gefdrieben, Der 
mag fic) freuen. 


Uber die Borniertheit Ihrer Recenfenten ijt 
Michts zu fagen. Sie vermijfen die patriarchaliſche 
Welt in Ihrem Stücke, welches freilich fein biblifches 
im alten Ginne des Wortes genannt werden fann. 
Die Weltanfdhauung darin nennen fie raffiniert. 
Als ob es eine Beit gegeben hatte, wo dte Suden 
nicht raffiniert gewejen waren! 


Site fragen mich, ob Sie Shren Feinden ent- 
gegen treten jolfen? Mein, Polemik gegen Leute wie 
** tft nicht gu fiibren. Golde Naturen find nicht 
sur UAnerfennung zu zwingen, und man muß fie an 
ihrem Neid und ihrer Impotenz fterben laſſen. 
Ubrigens fommt im Leben jedes Schriftſtellers eine 
Rett, wo er ftatt der Schmeichler, dte thn friiher 
umgaben, und Sener, die thn ermunterten, nur An— 
gretjer um fic fieht. Sobald Einer emporwadft 
liber die Köpfe, fo wird ihm, als das Gleichgewicht 
der Schmicrliteratur ftdrend, der Proceß gemacht. 
Wohl Oem, der thn iberlebt, feinen Appetit behalt, 
und weder im feiner Geſundheit moc) in fetnem 
Humor Schaden leidet! ..... Nun Leber Ste 
wohl! Bebhalten Sie Muth und Schwungkraft, und 
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laffen Sie die Bitterfeit Ihres Herzens nicht über— 
hand greifer. Herglich grüßt Ste Ihr 
Heinrid Herne. 


Paris, den 13. Oftober 1852. 


319. An Sulins Compe. 


Paris, den 15. Oktober 1852. 
Liebſter Campe! 


Ich habe Ihnen durch meine Mutter die Bücher 
zurückgeſchickt, die Sie mir aus der Bernhardt'ſchen 
Leihbibliothek verſchafft, und ich ſage Ihnen noch— 
mals meinen Dank für dieſe Zuſendung. Die Bücher 
des Herrn Zowien waren eine angenehme Sürpriſe, 
indem mir Derſelbe ohne Auftrag und nach eigner 
Auswahl jene Bücher hierherſchickte, eine Sürpriſe, 
die mir 16 Franks und einige Sous koſtete, indem 
nach wie vor die Spitzbuben in Köln mich aufs 
unverſchämteſte brandſchatzen, unter Vorwand von 
Speſennachnahme, die ſie nicht einmal der Mühe 
werth halten zu ſpecificieren. Sonderbar, daß ich, 
der ich über die Privatbedrückungen, deren ich ſo 
viele zu ertragen habe, mich im Grunde ſo wenig 
gräme, bet Anläſſen, wo die Spitzbüberei das all⸗ 
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aber fcbeinen mir die zwei letzten Afte gelungen 
gu fein. Wer fold ein Drama gefdrieben, Der 
mag fic) freuen. 


Uber die Borniertheit Shrer Recenfenten ijt 
Nichts gu fagen. Sie vermijfen die patriarchaliſche 
Welt in Ihrem Stiice, welches freilich fein biblifches 
im alten Ginne des Wortes genannt werden fann. 
Die Weltanſchauung darin nennen fie raffiniert. 
Als ob e8 eine Beit gegeben hatte, wo dte Suden 
nicht raffintert gemwefen waren! 


Sie fragen mich, ob Sie Shren Feinden ent- 
gegen treten folfen? Mein, Polemif gegen Leute wie 
** ift nicht gu fitbren. Solche Naturen find nicht 
sur Anerfennung zu zwingen, und man mußs fie an 
ibrem Neid und ihrer Ampotenz fterben laffen. 
Ubrigens fommt im Leben jedes Schriftſtellers eine 
Beit, wo er ftatt der Schmeichler, dite ihn früher 
umgaben, und Sener, die thn ermunterten, nur An—⸗ 
greifer um fid) fieht. Sobald Einer emporwächſt 
über die Köpfe, ſo wird ihm, als das Gleichgewicht 
Der Schmierliteratur ſtörend, der Proceſs gemacht. 
Wohl Dem, der ihn überlebt, ſeinen Appetit behält, 
und weder in ſeiner Geſundheit noch in ſeinem 
Humor Schaden leidet! ..... Nun leben Sie 
wohl! Behalten Sie Muth und Schwungkraft, und 
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laffen Ste die Bitterfett Ihres Herzens nicht über— 
hand greifen. Herzlich grüßt Sie Shr 
Heinrid Heine. 


Baris, den 13. Oktober 1852. 


319. An Julius Compe. 


Paris, den 15. Oktober 1852. 
Liebſter Campe! 


Sch habe Shnen durd) meine Mutter die Biicher 
zurückgeſchickt, die Sie mir aus der Bernhardt’ der 
Lethbibltothet verfdhafft, und id) fage Ihnen noch— 
mals meinen Dan fiir dieje Bufendung. Die Biicher 
des Herrn Sowier waren eine angenehme Siirprife, 
indem mir Derfelbe ohne Auftrag und nad) eigner 
Auswahl jene Bücher hierherſchickte, eine Siirprije, 
Die mir 16 Franks und einige Sous foftete, indem 
nad wie vor die Spigbuben in Kiln mich aufs 
unverſchämteſte brandfchagen, unter Vorwand von 
Speſennachnahme, die fie nicht einmal der Mühe 
werth halten 3u fpecificieren. Sonderbar, dald id), 
der ich liber die Privathedritdungen, deren ich fo 
viele gu ertragen babe, mic) im Grunde fo wenig 
gräme, bet Anläſſen, wo die Spitzbüberei das alle 
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gemeine Wohl gefahrdet, fo leicht im Harniſch ge- 
rathe. Ware dtejem Unfug nicht abgubelfen? Bch 
habe an mehre Perjonen in Deutſchland deſshalb 
geidrieben. Die Kölner Bahn fann ich daher fiir 
Bücherwechſel gar nicht benutzen, und die Kifte an 
mete Mutter ſchicke id) lieber itber Havre Auf 
Diejem Wege miiffen Sie mir die Sendung machen, 
wenn Sie mir Biicher aus der Laeiß'ſchen Biblin- 
thet jchicien wollen; ich) babe aus dem Rataloge von 
Laeiß das beifolgende Verzeichnis — ausgezogen *). 


*) Es waren nadjtehende Bücher: — Chamiſſo's Leben, 
von Hibig. — Immermann, von Freiligrath. — Lebensnad)- 
ridjten iiber Niebuhr. — Wieland’s Leben, von Gruber. — 
Die Beguine, von L. Stord. — Die Ynfel Feljen- 
burg. — Sealsfield’s Lebensbilder aud beiden Hemifpharen. 
— Mörder und Gefpenfter, von A. Lewald. — Deutſche 
Sagen, von L. Bedftein. — Volksjagen, von Binder. — 
Volksſagen aus Sdweden. — Wittefind, von Starklof. — 
Mannlide und weiblide Charaftere, von G. Kühne. — 
Literarifde Buftdinde, von Bottiger. — Die Cnt- 
decung Peru's. — Erzählungen vom Harze. — Gebheimniffe 
von Hamburg. — Märchenbuch, von Vedftein. — Sagen ꝛc., 
von ©. Willfomm. — Coldatenleben, von Haclander. — 
Gauner, von Chile. — Chriftian II., von Bernhard. 
— Die Bigeuner, von Carit Ctlar. — Nordifdes Novellen- 
bud. — Gin deutſcher Leineweber, von Vv. Stord. 
— Anderfen, Reijefdatten und Die beiden Baroneſſen. — 
Zwei Zeitalter, aus dem Däniſchen. — Pring Louts Ferdi- 
nand, von Fanny Lewald. — Henriette Herz’ Leben, von Fürſt. 
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Die SGendung hat feine allzugroße Cile. Mit ern- 
jten Biichern bin ich noc) ziemlich verjehen, aber 
da meine Krankheit ſeit einigen Woden furdthar 
zunimmt und meine Krdmpfe jo ſchauderhaft werden, 
daſs ich meine Gedanfen lieber abfpannen al8 an⸗ 
fpannen Ddarf, fo fonnte mir dod) wohl eine er— 
hetternde Lektüre mitunter erfprieflich fein. Auch 
juche id, da ich) dod einmal arbeiten muſs, mid 
jest nur mit Stoffen zu befchaftigen, die mir an— 
genehm find und nicht allgufebr anftrengend meinen 
Geift in Anfprud nehmen. Bn diefer Beziehung 
liebjter Freund, bin ich Ihnen wahrhaft Dank 
ſchuldig, daſs Sie meine Antrage, noch in diefem 
Sabre ein ftarfes und gewaltiges Buch herauszu- 
geben, nicht gleich angenommen. Bet meinem zähen 
Cifer, meine Schuldigkeit zu thun und das Beijte 
zu leiſten, hatte ic) mich vielletcht iiber die Gebiihr 
angeftrengt, und wahrlich, das reichlichfte Honorar 
wire Dod) nur kümmerliches Blutgeld geweſen, in 


— Mohammed's Leben, von Yrving. — Hundert 
und ein Sabbath, von Dr. H. Schiff. — David 
Copperfield, von Dickens. — Bngemann, Die 


Gronldnder. — Ruffifdes Leben und Didten. — Maler 
Nolten, von Mörike. — Der Vogt von Sylt, von Tb. 
Mügge. — Thackeray, Gefdhidte des Pendennis. — Die 
unterftridenen, hier mit Sperrſchrift gedructen Bider wünſchte 
Heine vorzugsweiſe gu erhalten. 

Heine's Werke. Bo. XXII. AN 
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Erwägung Deffen, was mir das Buch gefoftet hatte. 
Die delifatefte Freundſchaft hatte nicht wirkfamer 
fiir mein Wohl handeln fonnen, wie Sie es aus 
anbdern Motiven gethan, und ich verfichre Sie auf 
meine Ehre, daß ic) Shnen legtere gerne nachfehe 
und Shnen in meinen Gefiihlen deſshalb fo zugethan 
bin, al8 Hatten Gie mich wirflic) durch etnen großen 
Dienſt verpflichten wollen. Bch hoffe auch, dajs Ihre 
Hallucinationen vom Oreibriiderfomplott, von einer 
Pulververfdwirung gegen Bhre Kaffe, und Gott 
weiß von welchem nächtlichen Cinbrud) in Ihre 
Rechte jetzt gänzlich verraucht ſind. Dergleichen 
finden ſich ſonſt nur bei krankhaft nervöſen Perſonen 
von aufgewiegelter Imagination; Sie aber, der 
ruhige praktiſche Geſchäftsmann, ſollten nicht von 
ſolchen Fieberträumen, von ſolchen Harpagonsviſionen 
heimgeſucht werden können — Ich kenne, nicht durch 
eigne Erfahrung, aber durch pſychologiſche Beobach— 
tung, ſolche überreizte Stimmungen, wo man Zahlen 
ſieht, die auf Flöhen reiten, und wo man die Silber— 
läuschen des Filzes erblickt, die ſich wie drohende Elephan— 
tenkälber aufblähen. — Möge der Himmel Sie, liebſter 
Freund, vor ſolchen Zuſtänden bewahren, und Ihnen 
überhaupt Geſundheit und häusliche Freude erhalten! 


Ihr treu ergebener 


Heinrich Heine. 
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320. An St. René Taillandier. 


Paris, den 25. Oftober 1852. 
Liebſter Herr Taillandier! 


Ich kann Ihnen nicht mit Worten ſagen, wie 
groß meine Betrübnis iſt, daſs Sie mir die Ehre 
eines Beſuches juſt in einem Augenblicke zudachten, 
wo ich an unſerer National-Rrankheit — ic) meine 
nämlich die Krankheit aller Menſchen von Kopf: 
die Migräne — am furdtbarften litt. Sd) hatte 
mid) jo ſehr gefreut, Sie wiederzujehen und Ihnen 
miindlich fiir all die viele Liebe und Freundlichkeit, 
die Sie mir ertwiefen haben, 3u danfen. Mit Buloz 
ift mir jiingft ein Wonliches yaffiert, und ich hatte 
den Schmerz, als er mit in cinem Moment ange- 
fiindigt wurde, wo ich cine ſchnöde Operation erlitt. 
Das find die Nebenfatalttaten einer Kranfheit, die. 
mics immer mehr und mebr aufzebrt. Sch hoffe, 
Sie werden gütig genug fein, ſolche Zuſtände 
beriidfichtigend, dennoch wieder eine Reife mach der 
Rue yD WAmfterdam yu machen, — ic) bitte Ste, 
fommen Sie jo bald als miglich. 

Sch habe durchaus nicht vergeffen, dajs Ste 
fein vollftandiges Cremplar des „Romancero“ be- 
figen, und ich ſchicke Ihnen anbet cine ſchöne Steren- 
thpausgabe; ic) füge hinzu das „Buch der Lieder’ 

o\* 


— 324 — 


im jelben Drucke. Sobald ich eine ähnliche Aus— 
gabe von meinen „Neuen Gedichten“, die ich jiingft 
in veränderter Geftalt herausgegeben, erhalten habe, 
werde id) fie Shnen ebenfalls zukommen laffen. Bch 
beglette diefe Biichletn mit einem Exemplar einer 
neuen Ausgabe des zweiten „Salon“Bandes, den 
Sie längſt kennen; nur die Vorrede, die ich mit 
großer Bekümmernis geſchrieben, dürfte Ihnen etwas 
Neues bieten. 

Indem ich Sie freundſchaftlich grüße, verharre 
ich mit Ergebenheit 

Ihr 
Henri Heine. 


321. An Inlins Campe. 
Paris, den 25. November 1852. 
Liebſter Campe! 

Ich hatte zwar die Abſicht, Ihnen erſt in 
einigen Wochen zu ſchreiben, um Ihnen allerlei 
Kleinigkeiten zu vermelden, aber da eine Anhäufung 
von Geſchäften mich doch wohl verhindern dürfte, 
in dieſem Augenblick zu einer größern Mittheilung 
mich fähig zu fühlen, ſo will ich Ihnen heute vorläufig 
die Bitte zukommen laſſen, mir ſo bald als möglich 
eine neue Sendung von deutſchen Büchern zu be— 


ſergen. webei Sie fid des Verzeichniſſes, das td 
ter Yaergiden Leihbibliothet entlehnte, dedienen 
fermen. 

Sh farm 3hnen über die neue Ausgade der 
Harzreiſe“ Richts jagen, Pa teh fie des ſeinen 
rads wegen nocd niche mit eignen Augen unter— 
ſuchen foumte. Sch hoffe, day Sie bei dieſem Ab⸗ 
rrud me zweite Auplage der „Reiſebilder“ benutzt 
haben, indem dieſe jorgfam von mir revidiert und 
verbefſert wurde; tit es micht geſchehen, fo vergeſſen 
Ste mht dieſen Umſtand bet Gelegenheit eines 
ſpäteren Abdrucks, namentlich beim Abdruck der Ge⸗ 
ſammtausgabe, im Fall ic) dieſelbe mortis causa 
nicht ſelber leiten würde. Es wäre mir lieb, wenn 
Sie mir auch etwa drei Exemplare der Goldſchnitt⸗ 
ausgabe des „Romancero“ ſchickten. Da ich die 
„Neuen Gedichte” in der jesigen Geftale nicht be— 
jike, und doch Manchen darauf aufmerflam machen 
michte, fo bitte ic) Sic, mir ebenfalls drei Exem— 
plare davon zu ſchicken. Ich weiß, daß ich ſehr 
ſchlecht den Augenblick wähle, wo ich Sie mit Auf— 
trägen behellige, da Sie gewiſs jetzt ſchon mit dem 
Zahresabſchlußs ſich beſchäftigen und dem Hamburger 
Publikum, dem alten Göhr, ſeinen Weihnachtshaum 
bereiten — mit großen Lichtern werden Sie ihn 
wohl dieſes Zahr nicht verzieren können, und Sie 
werden ſich wohl mit cinigen literariſchen Pfennigs⸗ 
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kerzchen bebelfen miiffen. Aber wenn das Ding ein⸗ 
mal angeziindet ift, fo fieht e8 immer nad Etwas 
aus, und der Heine Sunge unterfucht nicht genau, 
ob ihm ein Wachslicht over ftinfender Talg gum 
heiligen Chrifte leuchtet. ch Hoffe, dajs Wiles bet 
Ihnen wohlauf-fei. Mir gehts noch immer fcblecht. 
Heiter und freundſchaftlich griipend, 


Heinridh Heine. 


322, An Fulins Campe. 
Waris, den 14. December 1852. 
Liebfter Campe! 


Ich bin heute jo franf, daſs id) Shnen nur 
wenige Beilen ſchreiben fann; wads id) Shnen be- 
fonders bemerfe, damit Cie meine Wortfarghett in 
feinem Galle mijsdeuten. | 

Gathy hat mir dieferyTage einen langen Brief 
bon Herrn Strodtmann aus Amerifa*) vorleſen 


*) Ich war zu jener Bett Budhandler in Philadelphia 
und hatte, da mir die Abſicht anderer deutſch-amerikaniſcher 
Buchhändler bekannt wurde, Nachdrücke von Heine’s Werken 
zu veranftalten, den Blan gefajjt, allen derartigen Unter- 
nehmungen juvorzufommen, indem ich jelbft, mit Heine’s 
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wollen, aber fobald id) den Inhalt errieth, bat ich 
ibn, mid) damit zu verfdonen, indem die Gace nur 
Sie anginge, und ich auch wünſchte, daſs er Shnen 
deſshalb fo bald als möglich ſchriebe. Verwundert 
habe ich mich übrigens nicht, da ich bereits vor 
einiger Zeit durch einen Auswandrer nach Amerika, 
einen Mann von großer Geldbedeutung, erfuhr, daß 
in einer andern Stadt der Freiſtaaten, ich er— 
innere mich nicht in welcher, aber nicht in Phila— 
delphia, ein ähnliches Projekt ausgeheckt ſei und 
großartig bald zur Erſcheinung käme. Herr Strodt— 
mann ijt wahrſcheinlich ein Konkurrent, aber weder 
um fein PBrojeft, nod um dte Projefte Anderer, die 
meines Freundes Campe Intereſſen ſchaden können, 
werde ich mich fiimmern. Sie werten am beften 
wijjen, liebſter Campe, was Cie gu thun haben. 
Gathy meinte, das Verniinftigite ware, gute Mtiene 
zum böſen Sptel zu machen und mit Herrn Strodt- 
mann ſich zu verſtändigen, indem Ste fich ſelbſt bei 
jeinem Unternehmen betheiligten, damit Ste jelbft 
in Umertfa die Cache in Handen bekämen; aber ich 
fürchte, die Indignation macht Sie dazu unfähig, 





und Gampe’s Cinwilligung, und theilweije jum Nutzen 
Beider, in Amerika eine autorifterte Gejammtausgabe der 
Werke des Didhters herausgäbe. »AlsZich die nachgefudhte 
Cinwilligung nist erhielt, liek id) fofort das Projekt fallen. 
Anim. des Herausgebers. 
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und ic) begreife Das ſehr gut. Sd habe an mir 
jelbft diejer Gage vie Bemerfung gemacht, dais man 
einen beftimmt ausgeſprochenen Schaden leichter er- 
tragen fann, al8 bie geringfte Gerlegung Deffen, 
was wir unfer Recht nennen, und obgleich ich tov- 
franf bin, fo habe ich mich geftern gu dev ſchlimmſten 
Sache, die e8 in Der Welt giebt, nämlich 3u einem 
Proceſſe entſchloſſen, um gu zeigen, dajs ich Lieber 
wie ein Mtann jterbe, als einer Matzfotze gleich hin— 
zuvegetieren. Mein alter Freund Renduel hat mich 
{chon fiir todt angefehn, und bet lebendigem Leibe 
beerben wollen, idem er meine franzöſiſchen „Reiſe⸗ 
bilder” hier nachdrucken ließ, ganz ohne mein Wiffen 
und, wie fic von felbft verftebt, ohne meine Er— 
laubnis. Es hatte Dieſes taufenderlet Unannehm- 
lichfeiten fiir mich, der ich in dieſem Buche große 
Veranderungen machen wollte. Der Proceis wird 
heute eingeleitet und das Buch faifiert. BWerliere ich 
den Proceßs, fo habe ic) doch nur Geld verloren und 
nicht meine etqne Achtung; aber ic) weiß wohl, dajs 
Deraleichen mic) aufreitbt, und Ste mögen daran 
merfen, welch ein geplagter Menſch id) bin, und wie 
ſehr ic) im folcher böſen eit des Liebretchen Bei- 
jtandes wahrer Freunde bedarf. Sd) ann fetn Un— 
recht leiden, und daran frepiere ich; aber Gott weif, 
daſs ich mit derſelben Schärfe des Gefiihls auch das 
Unrecht, das Andern widerfährt, empyinde, und gewiſ 
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um fetnen Preis der Welt dabei betheiligt fein 
möchte. Mein Körper leidet große Qual, aber meine 
Geele ift rubig wie cin Spiegel und hat manchmal 
aud nod ihre fdinen Sonnen⸗Aufgänge und 
SGonnen-Unterginge. 

Grüßen Sie mir freundlid die Shrigen. Der 
Himmel fchenfe Shnen eine heitere Weihnacht. 


Shr freundſchaftlich ergebencr 
Heinrid Heine. 


323. An den Redaktenr des,,Journal des Débats“*). 


Paris, den 10. Sanuar 1853. 
Geehrter Herr: 


Sch habe in Ihrer Nummer vom 7. Januar 
das Refumeé emer erflarenden Zuſchrift des Herr 


*) Der damalige Chefredafteur de3 ,, Journal des Débats‘ 
war Armand Bertin. Dad in frangdfijdher Sprache verfaſſte 
Schreiben Heine's erfdien in der Nummer vom 12. Sanuar 
1853. Die Notiz, auf welde ſich dasſelbe bezteht, war in 
der Nuntmer vom 8. (nidt 7.) Januar abgedrudt, und lautete, 
wie folgt: „Herr Renduel hat an uns eine Reklamation hin- 
fidtlid) einer Wusgabe der ,, Reiſebilder“ (Tableaux de voyage) 
geridtet, welche kürzlich Bet Herrn Lecou erſchienen iff, und 
iiber weldje ſech cine Mippelligheit erhoben hatte. Es ‘geht 


a 
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Eugène Renduel gefunden. Sd) bedaure ſehr, vals 
Sie nicht vollftindig dies Schreiben mitgetheilt 
haben, das Herr Renduel, als er mir das Leste 
Mal die Ehre feines Beſuches erwies, unter meinen 
Augen abgefajjt hatte, und das gleichzeitig dazu 
dienen jollte, mir das leidige Geſchäft zu erſparen, 
mich in eigener Angelegenheit an das Publikum zu 
wenden. Sch will nicht ſagen, daß die Thatſachen, 
welche dies Rejume enthält, unwahr ſeien; aber die 
beiden Hauptthatſachen, obſchon im Grunde aller— 
dings wahr, ſind in einer ſo unbeſtimmten Weiſe 
ausgedrückt, daſs ſie irrigen und ſehr widerwärtigen 
Auslegungen Raum geben könnten. 

Erſtens. Es iſt wahr, daſs ih Herrn Renduel 
ermächtigt hatte, in meinem Intereſſe über eine 
Duodez-Ausgabe meines Werkes „Reiſebilder“ (Ta- 
bleaux de voyage) zu unterhandeln, deren ur— 
ſprünglicher Verleger er war. Da man jedoch, in 


aus dieſer erklärenden Zuſchrift hervor, daſs nach einer freund- 
ſchaftlichen Beſprechung anerkannt worden iſt, daſs Herr 
Renduel, der urſprüngliche Verleger des Herrn Heine, durch 
Letzteren, und in ſeinem eigenen Intereſſe, ermächtigt worden 
war, über eine Duodez-Ausgabe des genannten Werkes zu 
unterhandeln. Die ſtreitige Frage iſt alſo beendet: Herr Lecou 
wird ſeine Ausgabe verkaufen, und darauf wird ſich ſein Recht 
beſchränken, während Herr Heine hinfort der einzige Eigen— 
thümer ſeiner Werke bleiben wird.“ 


fins 
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Ermangelung ciner niberen Angabe, wahnen fonnte, 
daſs diefe Ermächtigung ganz, vor Kurzem gegeben 
worden fei, fo laufe ic) Gefahr, als ein letchtfin- 
niger Menſch 3u erfcheinen, dev fic) am folgenden 
Tage nicht mehr eines WAuftrages entjinnt, den er 
geftern erthetlt hat. Yun tit es aber fdon ſehr 
lange ber, feit ich Herrm Renduel bat, mir etnen 
Berleger fiir eine Ouodez-Wusgabe der „Reiſebilder“ 
zu fuchen, indem ic) thn ermächtigte, mit einem 
Parifer Buchhändler dariiber gu verhandeln. Bh 
hatte Herrn Renduel diefe Crmadtigung einige Zeit 
por der Sebruarrevolution ertheilt, und feit dtefer 
Epoche find, wie Sie wiffen, vielerlet Dinge in Ver— 
geffenhett gerathen, und bet mehr als einem unter 
uns ift das Gedächtnis ſchwach geworden. 
Zweitens. C8 ijt wahr, wie am Schluſſe des 
Reſumés gefagt wird, daſs „Herr Heine hinfort 
der einzige Gigenthiimer feiner Werke bleiben wird." 
Dies ift vollftandig wahr; nur könnte das Wort 
„hinfort“ glauben laffen, dajs dies Eigenthums— 
recht mir frither nicht zuftand, und in foldem Fall 
würde ich wieder als et Unbejonnener erjcheinen, 
der fic) letchtfertig in gerichtlide Rlagen einlafft. 
Och wiirde fiir einen Procelsliebhaber gelten, ich, 
Der Beit feines Lebens nie cinen Proce gqehabt, 
obſchon ich jelbjt Rechtsgelehrter bin, und jogar 
Doktor der Rechte, utriusque juris doctor, 3u 
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piefer Wiirde promoviert burch den Defan der juri- 
ſtiſchen Fafultat in Géttingen, den hochberühmten 
und hodgelabrten Profeſſor Hugo, welder bei dieſer 
feterlichen Gelegenheit mir in der ſchönſten Latei- 
nifchen Rede das Kompliment madhte, dals ich der— 
einft ein groper Rechtsgelehrter, ein wahrer Papinian 
werden würde. Sch bin fein Papinian geworden, 
aber ich) bin genugfam in der Surispruden; bewan- 
Dert, um zu wiffer, daſs man die Proceffe vermeiden 
mus, und ic hatte mich wohl gehütet, einen ſolchen 
wegen des Wiederaboruds der „Reiſebilder“ anzu- 
firengen, wenn id) nidjt, aufer meinen materiellen 
Rechten, geiftige Bntereffen zu vertheidigen gehabt 
hatte. Indem ich mich freundſchaftlich mit Herrn 
Renduel verftindigte, habe id) die materiellen In— 
terejjfen in die Schanze gefchlagen; ich habe von 
thm feinerlet Erſatz für die AWusqabe angenommen, 
deren Veröffentlichung er dem Herrn Lecou geſtattet; 
ih habe zu Gunften Nothletdender auf jede Cnt- 
ſchädigung in diefer Hinſicht vergidtet, und Herr 
Renduel Hat fic) feinerfeits edelmüthig erboten, 
eine gewiffe, gemeinjam von uns ftipulterte Summe 
an Die Armen eines in der Mahe jeineds Schloſſes 
belegenen Dorfes zu zahlen, deren traurige Lage er 
mir gefcdildert. Was die geiftigen Intereſſen be- 
trifft, fo würde ich dieſe nicht fo leicht geopfert 
haben; id) hatte zu zeigen, dais cin Schriftſteller 
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während ſeiner ganzen Lebenszeit das Recht behält, 
ein Werk, das in einer früheren Epoche ſeiner Feder 
entfloſſen iſt, zu überarbeiten und zu verändern. 
Dies iſt, nach meiner Anſicht (welche vielleicht von 
der Anſicht Papinian's abweichen würde), ein un— 
verjährbares und unveräußerliches Recht. Es war 
ſehr nöthig, daſs ich dies Recht bet Gelegenheit 
eines Wiederabdrucks der „Reiſebilder“ in Anſpruch 
nahm, die vor mehr als zwanzig Sabren geſchrieben 
ſind, und in denen ſich einige Stellen befinden, die 
von einer ſo kraſſen Religionsſpötterei befleckt ſind, 
daſs ich eine aufrichtige Reue darüber empfinde. 
Ich hatte die Abſicht, dies Buch durch eine neue 
Ausgabe zu purificieren, indem ich die anſtößigen 
Stellen entfernte, oder ſie durch widerlegende An— 
merkungen und ein aufrichtiges Geſtändnis neutra— 
liſierte, wie ich es bei den jüngſten Ausgaben meiner 
Bücher in Deutſchland gethan habe. Sie begreifen 
alſo, welches Unrecht mir der Wiederabdruck meiner 
„Reiſebilder“ zugefügt hat, der ohne mein Wiſſen 
und ohne meine Betherligung unternommen worden; 
es ift cin nicht wieder gut zu machendes Unrecht, 
Das mid) eben fo ſehr tm Himmel wie auf Erden 
fompromittiert. 

Sd) erwarte, geehrter Herr, von Ihrer hohen 
Rechtlidfett und von der Sympathie, welche Ste 
fiir die Snterejjen der Schriftſteller an den Tag 


— 334 — 


gelegt, den fofortigen Abdruck dieſes Sdhreibens. 
Empfangen Sie im Voraus meinen Dank, und ge- 
nehmigen Ste den aufrichtigen Wusdrud meiner 
vorzüglichſten Hochachtung. 


Henrt Heine. 


324, An Sulins Campe. 


i 


' Paris, den 9. Februar 1853. 
Liebſter Campe! 


Sch hoffe, daſs diefe Zeilen Sie und die Ihri— 
gen im beften Wohlſein antreffen, und michte damit 
bet Shnen in Crinnerung bringen, daß id) Shnen 
bor geraumer Beit ein Verzeichnis von Biichern 
geſchickt, wovon Ste mir cine Portion hieherbeforgen 
follten; das Verzeichnis war dem Katalog des 
Herr Laeiß entnommen. Oa ic) nun feine Bücher 
erhalten habe, fo wünſchte td) darüber Wustunft zu 
haben, ob eta mein Gejud in Vergeffenheit ge— 
rathen, oder ob die Bücher abgefdidt und nicht 
angefommen fin. 

Sch hatte Semanden beauftragt, Shnen unter 
Kreuzfouvert den Artifel des , Journal des Débats“ 
gu ſchicken, der meinen Orviginalbrief über meine 
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Procejseinlettung enthtelt; bemerfen Sie mir dod) 
gelegentlic), ob Shnen das Blatt richtig zu Handen 
gefommen. Sft Lettered der Fall, fo werden Ste 
zugleich auch daraus erjehen haben, wie dumm, 
falfd) und efelhaft dte deutſchen Blatter Auszüge 
meines Briefes geliefert. Bch muſs Shnen bei die— 
jer Gelegenbeit bemerfen, daſs dte franzöſiſche Aus— 
gabe der „Reiſebilder“ ganz, anders geordnet ijt umd 
einen ganz andern Zuſchnitt bat, als die deutſche; 
jo find 3. B. dte „Memoiren des Herr von 
Schnabelewopski“ darin aufgenommen. Auf diefe 
bezieht ſich meine Selbſtanklage der impiété, 
nicht auf den übrigen Inhalt der „Reiſebilder“, 
der harmlos iſt, und bei dem ich auch bei gegen⸗ 
wärtiger Denkweiſe Nichts umändern würde. Es 
wäre nicht übel, wenn Sie dieſen Umſtand etwas 
unter die Leute brächten, aber beileibe nicht als 
bon mir ausgehend. Sch überlaſſe dem Pöbel fein 
Snterpretationsrecht, und reklamiere nie wegen Klei— 
nigkeiten. 
Freundſchaftlich und heiter grüßend, 
Ihr treuſam ergebener 


Heinrich Heine. 
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Paris, den 30. April 1853. 
Liebſter Campe! 


Geftern Whend erhielt id) Shr Schreiben, und 
beetle mid, auf Shre Wnfrage, ob ic) mir das Redht 
einer deutſchen Herausgabe meiner „exilierten Göt— 
ter’ vorbehalten babe, Shnen zu antworten, daſs 
e8 ſich von ſelbſt verfteht, daſs ic) dieſes Recht 
habe; ja, nicht blog auf Deutſch kann ic) Alles 
berausgeben, was id) in dey Revue des deux 
Mondes franzöſiſch publiciere, ſondern auch die 
franzöſiſche Verſion gehört mir eigenthümlich, und 
ich kann ſie jeden Augenblick in einem Buche aufs 
Neue abdrucken. Ich hatte wohl geglaubt, daſs man 
ſtümperhafte Auszüge meines Artikels in deutſchen 
Journalen geben könnte, und um meine ſchriftſtel— 
leriſche Ehre gu decken, ſchickte ich ein für Deutſch— 
land bearbeitetes Manuſkript an Brockhaus mit 
dem Geſuche, dasſelbe in den „Blättern für lite— 
rariſche Unterhaltung” unverzüglich abzudrucken. Auch 
machte Herr Brockhaus in der „Leipziger Allgemeinen 
Zeitung“ vor etwa 10 Tagen die Anzeige, daſs 
eine deutſche Verſion der „exilierten Götter“, die 
der Feder des Verfaſſers entfloſſen und als allein 
authentiſch zu betrachten ſei, unverzüglich in den 
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literarifchen Unterhaltungsblattern erfchetnen werde; 
Diefes wird jetzt auch wohl ſchon geſchehen fein. 
Nimmermehr konnte ich mir etnbilben, daſs irgend 
Semand in Deutſchland die Unverſchämtheit haber 
würde, meine Arbeit als eine beſondre Brofchiire*) 
ohne die geringſte Autoriſation herauszugeben. Da 
Seder weiß, pals ic) meine franzöſiſchen Arbeiten 
auch immer in deutſcher Sprache herausgebe und 
des ſchriftſtelleriſchen Erwerbs bedarf, ſo iſt der 
Dolus offenbar, wenn es auch durch Lakunen der 
Legislation ungeſtraft geſchehen kann, dajs mir gleich— 
fam unter meinen Augen mein literariſches Eigen— 
thum ſtibitzt wird; ja, ich könnte es Diebſtahl nennen. 
Dazu kommt, dajs im meinen „exilierten Göttern“ 
ein Theil meinen ſchon gedruckten Schriften, dem 
„Salon“, entlehnt iſt, und ohngeachtet einiger Um⸗ 
arbeitungen dennoch ganze Stellen des gedruckten 
Textes wörtlich ſtehn geblieben, und alſo der Sache 
nach die Berliner Edition theilweiſe als Nachdruck 
zu betrachten iſt. Auf dieſe Weiſe könnte man jedes 
deutſche Buch, das einmal im Franzöſiſchen überſetzt 
worden, nachher im Deutſchen vorgeblich zurück—⸗ 
überſetzen, und da hier vielleicht Stil und Anord— 


*) Die verbannten Götter, von Heinrich Heine. Aus 
dem Franzöſiſchen. Nebſt Mittheilungen über den kranken 
Dichter. Berlin, Guſtav Hempel, 1853. 
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Paris, den 30. April 1853. 
viebjter Campe! 


Geftern Abend erhielt ich Shr Schreiben, und 
beetle mid), auf Shre Anfrage, ob ich mir das Recht 
eter deutſchen Herausgabe meiner „exilierten Git= 
ter’ vorbehalten habe, Shnen ju antworten, daſs 
es ſich von felbjt verfteht, daſs ich dieſes Recht 
habe; ja, nicht blog auf Deutſch fann ich Alles 
herausgeben, was id) in dey Revue des deux 
Mondes franzöſiſch publiciere, ſondern auch die 
franzöſiſche Verjion gehirt mir etgenthiimlich, und 
i) fann fie jeden Wugenblic in etnem Buche aufs 
Neue aboruden. Sd) hatte wohl geglaubt, daſs man 
jtiimperhafte Auszüge meines Artikels in deutſchen 
Sournalen geben fonnte, und um meine fchriftftel- 
leriſche Ehre gu decfen, ſchickte ich ein filr Deutſch— 
land bearbeitetes Manuſkript an Brodhaus mit 
dent Gejuce, dasfelbe in den „Blättern fiir lite= 
rartiche Unterhaltung” unvergiiglich abgudruden. Auch 
machte Herr Brockhaus in der ,,letpziger Allgemeinen 
Beitung” vor etwa 10 Tagen die Anjetge, dals 
eine deutſche Verſion der „exilierten Götter“, dte 
der Feder des Verfaſſers entfloſſen und als allein 
authentiſch zu betrachten ſei, unverzüglich in den 
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literariſchen Unterhaltungsblittern erfchetnen werde; 
Diefes wird jet auch wohl ſchon geſchehen fein. 
Nimmermehr fonnte teh mir ecinbilden, daſs irgend 
Semand in Deutſchland die Unverjchamtheit haben 
wiirde, meine Arbeit als eine bejondre Brofchiire*) 
ohne die geringfte Autoriſation Herausgugeben. Da 
Seder weiß, daſßs ic) meine franzöſiſchen Wrbeiten 
aud immer in deutſcher Sprache herausgebe und 
des ſchriftſtelleriſchen Erwerbs bedarf, jo tit der 
Dolus offenbar, wenn eS auch durd) Lafunen der 
Legislation ungeftraft gefchehen fann, dajs mir gletch= 
jam unter meinen Mugen metn literarijdes Cigen- 
thunt ftibigt wird; ja, ich könnte es Diebſtahl nennen. 
Dazu kommt, dajs in meinen „exilierten Göttern“ 
ein Theil meinen ſchon gedruckten Schriften, dem 
„Salon“, entlehnt ijt, und ohngeachtet einiger Um⸗ 
arbeitungen dennoch ganze Stellen des gedruckten 
Textes wörtlich ſtehn geblieben, und alſo der Sache 
nach die Berliner Edition theilweiſe als Nachdruck 
zu betrachten iſt. Auf dieſe Weiſe könnte man jedes 
deutſche Buch, das einmal tm Franzöſiſchen überſetzt 
worden, nachher im Deutſchen vorgeblich zurück⸗ 
überſetzen, und ba hier vielleicht Stil und Anord— 


*) Die verbannten Götter, von Heinrich Heine. Aus 
dem Franzöſiſchen. Nebſt Mittheilungen über den kranken 
Dichter. Berlin, Guſtav Hempel, 1853. 

Heine's Werke. Bd. XXII. 22 
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nung verbeffert werden könnte, fo fame ber mirfliche 
Berfaffer in den größten Schaden. Haben Sie nun 
Luft, liebſter Campe, auf eigne Hand Klage gegen 
den Berliner Buchhändler anguftellen, fo mögen 
Sie immerhin die dazu gebdrigen Schritte gleich 
thun, und id) autorifiere Ste gern, als mein Gere 
leger meine Sntereffen zu vertreten. Wber ich felbft 
bin in diefemt Augenblick gu krank, um das Geringfte 
in diefer Gache gu thun, auch zu verdrießlich. Ich 
‘gweifle nicht, daſs die internationalen Verträge 
zwiſchen Preußen und Frankreich über das litera- 
riſche Cigenthum dem Berliner Buchhändler nicht 
erlaubten, meine frangdfifce Arbeit im Deutſchen 
als Buch herauszugeben — aber ich bin über dieſe 
Materie nicht genau genug untervichtet, um etwas 
Decidiertes thun zu können. — Sie haben feinen 
Begriff davon, Viebfter Campe, wie viel Aufſehn 
bis auf heutige Stunde mein Artifel in Paris ge- 
macht hat. Schon gleich fchrieben mir viele deutſche 
Citeraten, von Shren Verlegern Auftrag gu haben, 
mit mtr über etne deutſche Herausgabe zu unter- 
handeln, und hter erbot fic) Semand, meine Gitter 
flix ein anjftanbdiges Honorar gleich gu druden. Aber 
allein Shretwegen ging ich auf Nichts ein, das mid) 
ficher jtellen fonnte, weil id) Shnen nicht die ge- 
ringſte Gelegenheit ginnte, irgend eine Handlung 
yon mtr falſch gu interpretieren und Shre Vorredhts- 
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anſprüche verlegt 3u glauben. Das Cinfadfte ware 
wohl gewefen, Shnen gleichzeitig mit der Revue des 
deux Mondes bie deutſche Überſetzung zur Heraus- 
gabe zuzuſchicken — aber wie durfte id) Orefes thun 
unter ben obwaltenden Umftanden, wo Ste ein 
nergelndes Stillſchweigen in alter Weiſe, ein kin— 
diſches Blindefubhfpiel, wie es unferm Wlter nicht 
ziemt, gegen mic) ausiiben, und ich nicht etnmal 
wiffen fonnte, ob ich gleich Antwort erhielte. Die 
„Götter im Gril” waren ein in meinem Kopfe ganz 
fertiges großes Buch, das id) nicht ſchrieb, weil 
mein Herr Verleger mir das Schreiben verleidete, 
und id) gab ein Sti desfelben nur nothgedrungen 
an die Revue des deux Mondes, weil ich ein 
großes Gedicht, das id) thr gugefagt hatte, micht 
eben ſo ſchnell beendigen fonnte. Dabei bin ich fehr 
franf, und eine Laſt von Geſchäften drückt mid 
nieder, fo daſs ich eher Crmunterung als Verhin— 
Derungen bet Shnen finden follte. 

Sdiden Sie mir gefallig/t sous bande bie 
Berliner Uberfesung meiner „Götter“, und wo mög— 
lich auch die, welche in den Hamburgiſchen Blattern 
erſchienen. Sch autorijiere Sie ebenfalls, in Bezug 
auf die Erfchetnung der Berliner Uberjesung eine 
Reflamatton in dew deutfchen Blattern zu inferieren, 
was Sie um jo eher in eignem Namen thun diirfen, 


DA man meinen Zuſtand alg Rranfen fennt. — 
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Und nun leben Sie wohl und bleiben Ste gewogen 
einem Freunde, der es intmer treu und freundjdaft- 
lich mit Ihnen meint. 

Heinrich Heine. 


326. An Inlins Campe. 


Paris, den &. October 1853. 
Liebfter Campe! 


Sh war wahrlich froh, daſs Sie mir legthin 
Gathy zuſchickten, und ich Ihnen vorldufig durch 
ibn wiſſen laffen fonnte, warum ich auf Shre legten 
zwei Briefe erſt ein paar Woden {pater ju ante 
worten int Stande jein michte; die Urbeitslaft, die 
auf mir rubte, habe ich mir aber leider noc) nicht 
gan, vom Halfe ſchreiben können, und will heute 
nur noc beftitigen, was id) Shnen durch Gathy 
wiſſen ließ. Sch weiß nicht, ob er Ihnen mitgetheilt, 
was ich in Bezug auf Cotta und itberhaupt auf 
Stuttgart ihm fagte. Mein Freund Kolb aus Augs— 
burg, der jüngſt hier war, wiederholte mir die Freude, 
Die id) ihnen Wllen machen wiirde, wenn ich im 
Cotta’ jdhen Verlag, gu jedem mir beltebigen Hono= 
rare, eit Bud) herausgäbe. Sch brauchte nur zu 
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beftimmen. Cotta’s Stedenpferd tft die Lyrif, und 
fiir einen Band Poeſie könnte ich fetne Hofe haben. 
Gewils hat Ihnen Gathy von Köln geſprochen. 
Hätte ich mit Ihnen nicht in jo ſchlechtem Gewäſſer 
herumgeſchwommen, fo würde ich Shnen die „Götter 
im Gril" gleich zur Publifatton geſchickt haben, mit 
cinigen ähnlichen Arbeiten etnen Band fillend, und 
fein Dieb hatte mir das Bud) geftohlen, das trog- 
Deut, daß es als fcblechte Überſetzung disfreditiert 
worden, dennoch, wie id) höre, groper, ja ſehr großen 
Abſatz findet. Ihre jüngſte Devife, daſs Freund— 
ſchaft im Geſchäfte nicht in Anſchlag yebracht werden 
könne, habe ich mir nur gu gut gemerft. Wie fommt 
e8 aber, lieber Campe, daſs Sie jedesmal, wenn 
Sie im Bntereffe Ihres Gejchaftes einen Gefallen 
bon mir verlangten, immer von Freundſchaft fpracen, 
während ich jet, wo es dieſer Freundfchaft in mei— 
ner Lage wohl bedürfte, jedeSmal wo ich Geld be: 
gehre, einem ftrengen Gefdhaftsgefichte begegne? Aber 
es fet! ich will eingeſtehn, daſs id) mein ganzes 
eben hindurd mich einer poetiſchen Täuſchung hin- 
gab; aber jest wollen mir diejer entiagen, und Gie 
follen in mtr, wo von Gefchaft die Rede ift, fic 
nicht über Intervention von Freundidhaftsintereffen 
gu beflagen haben. Es tft ein bißchen ſpät, aber 
Sie werden ſehen, dajs id) aus dieſer Enttäuſchung 
wenigftens den Vortheil ziehe, den mir Pflicht und 
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Wiirde nicht gu vernachlaffigen erlauben. Sie follen 
jegt meine Freundſchaft ganz rein genteBen, und der 
Geſchäftsmann foll fei Opfer bringen. 


Ich brauche wohl nicht 3u wiederholen, was ic 
an @athy in Bezug auf die Wnfragen in Bhrem 
legten Briefe gefagt habe. Laffen Sie das „Buch 
ver Lieder” fo druden, wie ich es in Hamburg 
ſelbſt, während meiner Anweſenheit dort, forrigtert 
habe. Mit dem ,,Wintermarden” und dem ,, Atta 
Troll” machen Ste, was Ihnen beliebt. 


Sch bin heute gu ermüdet, um weiter yu dik⸗ 
tieren, fonft fdunte id) Shnen Manches mittheilen, 
worüber Sie fic) wunbdern würden. Gathy wird 
Shnen gewiß gefagt haben, daß der poetiſche Heine, 
Den Sie mit dem ,, Atta Troll“ abgeſchloſſen glaub- 
ten, noch ein bedeutend letztes Wort gu ſagen hat. 


Und nun leben Sie wohl und better und glück— 
lich im reife Shrer Familie, die ſich hoffentlich 
ebenfalls gejund und wohl befindet. Sagen Sie 
mir dod, ob es fic) mit Herrn von Hauenſchild 
gebeffert hat. Die Nachricht, die Sie mtr über thn 
mittheilten, hat mich febr betriibt. Sd) glaube, ich 
habe Shnen nod) nidt gedankt fiir die zugeſandten 
Goldſchnittbücher. Was meine Werke in diefer Ge— 
ftalt betvifft, fo beauftragte id) Gathy, Shnen in 
Bezug auf dieje WAusftattung zu fagen, dais ich das 
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Gold von Bhnen nidt auf dem Deel, fondern im 
Säckel gu haben wünſche. 


Shr getrveuer Freund 
Hetnrid Heine. 


327. An Julins Campe. 
Paris, dew 27. Oftober 1853. 
Liebſter Campe! 

Der nächſte Zwed diefer Beilen ijt, Shnen Wn- 
zeige zu machen, dajs id) die Ehre habe, den erften - 
November die Summe von fechshundert Marf Banco 
auf Shr gefchagtes Haus gu traffieren. Dann, lieb= 
jter Campe, muſs ich) auch Bücher haben, und bin 
ſehr preffiert. Sch habe vor geraumer Beit durd) 
meine Sdwefter Ste angehen laffen, iby ein alteres, 
bon mir eingeſchicktes Verzetchnis von Biichern*) gu 
behandigen, damit fie mir dtefelben bejorge, im Fall 
Ste keine Luft dazu empfanden. Meine Gchwefter 
jagte mix aber, Sie wüſſten Nichts mehr von einent 
ſolchen DBiicherzettel, und im der That, id) glaube, 
Das eingeſchickte Verzeichnis bezog ſich nicht auf den 
Ratalog ver Laeiß'ſchen Bibliothef, welden Sie mir 





*) Val. die Anmerfung zum Briefe vom 15. Oftober 
1852 auf ©. 320 dieſes Bandes. 
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zuletzt eingeſchickt batten, und ih Habe denjelben 
Dejshalb wieder vorgenommen und dte betfolgenden 
Nummern aufgezeicnet. Die befreugten Märchen⸗ 
jammlungen babe id) dringendjt nöthig, fo wie Cie 
mich iiberhaupt verpflichten wiirden, wenn Ste mir 
vielleicht unbefannte Märchenſammlungen einſchicken 
wollten. Go 3. B. giebt es ferbtiche Volksſagen 
(nicht Bolfslieder), welche ich gut gebrauchen könnte. 
Beſitzen Sie etwa in ver Buchhandlung den 
neunten Theil (Band) von Scheible's „Kloſter“ 
(Mythologie der deutſchen Volksſagen enthaltend), 
jo bitte id), mir dieſes Buch zu ſchicken; befiken 
Sie es nicht, fo ſchreiben Sie gefalligft umgehend 
nad Leipzig, daſs man mir es hierher zuſchicke. 
Kinnen Sie Cifenmenger’s „Entdecktes Suden- 
thum“ geliehen befommen und mir mitjdiden, jo 
wire mir Das febr erjprieplich, da ich es Hier nicht 
auftreiben .fann. Ich würde e8 bald wieder zurück— 
ſchicken. Von den „Neuen Gedichten“ habe ich nur 
ein Exemplar erhalten. Das Bud) fieht verdammt 
fab! aus ohne das „Wintermärchen.“ Wir haben 
uns da vergalopiert, und es ift hieritber Vieles gu 
bedenfen. Das Snnere ded Buches tft jest ſehr 
ſchwächlich ausgeftattet tn Vergleichung mit den 
iibrigen, und e8 hat nur das Gute, daß ich diefe 
Gedichte und vielletcht auch den ,,Romancero”’ durd 
eine ſpätere Vegetation deſto ficherer überbieten fann. 
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Ich bin gang ohne Leftiive, und in bem Ber-z 
zeichnis ſteht Manches, was mid) unterhalten würde, 
noch außer den Märchenſammlungen, die ich nöthig 
brauche. Schicken Sie mir daher die Bücher bald. 

Ihren hieſigen ministre plénipotentiaire, Mon⸗ 
ſieur Gathy, habe ich, ſeitdem er mir Ihre letzten 
Depeſchen brachte, nicht geſehen und ich weiß nicht, 
ob er die Dardanellen paſſiert hat, oder ſich am 
Pruth gegen die Türken ſchlägt. 

Leben Sie wohl, grüßen Sie mir freundſchaft—⸗ 
lichſt die Ihrigen, und bleiben Sie heiter gewogen 
Ihrem ergebenen 

Heinrich Heine. 


328. An Inlins Campe. 


Paris, den 7. Marz 1854. 
Ltebfter Cantpe! 

Herr Dr. Trittau hat Ihnen gewiſs umſtänd⸗ 
lich gejagt, wie fehr mich Shr jüngſtes Schreiben 
evfreut hat. Ich danke Ihnen nochmals herzlich 
dafür, daſs Sie mir die Hand zum Frieden bieten, 
und in einer ſo wahrhaft unumwundenen Weiſe, 
daſs ich keinen Augenblick Bedenken trage, mich 
wieder mit ganzem Zutrauen Ihnen zuzuwenden. 
Es wäre Unrecht von mir, wollte ich bei folchen 
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Worten nocd den Berdacht eines Hintergedankens 
hegen, und ich fehe darin eine {chine Realtion Ihres 
Freundſchaftsgefühls, das Ihnen Ehre macht. Weit 
entfernt, diefes auszubeuten, will ich vielmebr Alles 
aufwenden, um Ihnen zu zeigen, wie febr mir Shre 
Sntereffen amt Herzen liegen, und wenigftens mit 
den Geiſtesſchätzen, die ich) Shnen bieten fann, will 
id) nicht knickern. Sch hatte bereits an Herrn Trit- 
tau geſagt, daß ich die Wbficht hegte, fiir dasfelbe 
Honorar, das ich Ihnen fiir zwei fleine, dreißig 
Bogen betragende Bändchen älterer Arbeiten mit 
einige neuen Zufügungen abverlangte, Shnen jest 


zwei grofe Bande gu liefern, die jeder zwanzig 


Bogen ſtark, ja wovon einer fogar eine noc größere 
Bogenzahl betragen würde, und worin ich zehn 
Druckbogen; meiner jüngſten Muſe geben wollte. 
Ich war entſchloſſen, etwas Außerordentliches für 
Sie zu thun, doch war ich noch nicht mit mir einig 
in der Wahl der Manuſkripte, die ich fertig machen 
könnte, und ſo wuſſte ich Herrn Trittau nichts ganz 
Exaktes, nichts ganz Beſtimmtes, darüber zu ſagen. 
Sie ſchreiben mir, liebſter Campe, Ihnen gleich 
Manuffript zu ſchicken, vergaßen aber, daß ich, ehe 
ich Ihren Brief erhielt, nicht wiſſen konnte, ob ich 
unter den obwaltenden Umſtänden Etwas fertig 
machen müſſte; fo war alſo Nichts bereit zum Mit—⸗ 
nehmen für Herrn Trittau, und Derſelbe drang 


bergebens in mich, mit wahrem Freundſchaftseifer 
fiir Sie, und bet diefer Gelegenheit auch eine hobe 
Anerfenntnis Ihres Charafters an den Tag legend. 
Sch habe aber nun feitdent mit mir felber Rath 
gehalten, und td) fehe, dal id) das Allererfreulichſte, 
weit mehr als Gie gewiſs erwarten, in Ihrem 
Sntereffe thun fann, und, ftatt zehn Bogen Neues, 
liefere id) Shnen jet einen erften Band, worin 
Alles ganz, neu ift, worin Alles, mit Ausnahme 
einer einzigen, aber nod) ungedructten kleinen Pièce 
von anderthalb Bogen, im legten Sabre aus metner 
Feder geflofjen: itber zwanzig neue Bogen, und 
darunter — ſechs Druckbogen ganz neue Gedichte. 
Sch will Ihnen Nichts darüber jagen, da Ste das 
Manuffript dieſes erſten Bandes in acht bis vier= 
zehn agen in Handen haben werden, denn ich will 
das ganze Manuffript der Kiſte betpacen, worin id) 
meine Bibliothefsbiicher zurückzuſchicken im Begriff 
bin. Och abdreffiere die fleine Rijte an Sie, und 
nicht an meine Schwefter, um der weiblicden Neu— 
gier feine Gelegenbett gur Sünde zu geben. Ich 
nehme aud) Shnen Shr Chrenwort ab, dajs Ste 
Niemanden etne eile meines Manufſkriptes leſen 
laffen; weber in geſchlechtlicher noc) in politijder 
Beziehung ift daria etwas Hakliches, aber Sie wer- 
Den fühlen, wie es nöthig ijt, daſs vor dem Erſchei— 
nen des Budes Miemand davon Wind habe, und 
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mir der Speltakel nicht gu ſchnell auf den Hals 
fommt. Sd) nenne das Buch: „Vermiſchte Schriften 
von Heinrich Heine, zwei Theile.“ 

Der erſte Theil enthalt: 

1) „Geſtändniſſe“; etwa acht bis zehn Bogen be⸗ 
tragend, eine Schrift, die Ihnen ſehr zuſagen 
wird, weil ſie gleichſam den Vorläufer zu mei⸗ 
nen „Memoiren“ bildet, die freilich in einem 
populäreren und noch viel pittoreſleren Stil 
geſchrieben werden — 

2) „Gedichte“; ein ganz neuer Tor, ‘und zu dem 
Cigenthiimlicdften gehörend, das ich gegeben; 
eta feds Orudbogen — 

3) „Die Götter im Exil“; gufammengezogen, fo 
Das fie nebft einem Anhang, welder ,,Die 
Gettin Diana’ betitelt ift, höchſtens fechs 
Bogen betragen — 

4) Etwa zwei Druckbogen über die jiinafte poli- 
tiſche Umwälzung und das Empire, welche ich 
am Ende des zweiten Bandes geben wollte, 
dex mir aber dadurch zu did würde. 

Der gweite Band der „Vermiſchten Schriften“ 
enthalt in bunter Reihe die beſten Aufſätze, die ich 
in der „Allgemeinen Beitung” während der furzen 
Reit des Thiers [chen Miniſteriums und zu Anfang 
des Miniſteriums Guizot’s geliefert, fo daß ich hier 
die Biiithenpertode des parlamentarifcden Regimes 
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alſo ein Ganzes, gebe. DOte Berichte über ſchöne 
Künſte, Theater, Salons, muſikaliſche Saiſons, 
Tanzböden, Volksleben, untermiſcht mit vielen Por— 
träts, das Alles, gottlob reichlich mit Witz gepfeffert, 
raubt der Politik ihre Monotonie, und manche 
neuere Zuthat oder ungedruckt Gebliebenes wird 
Sie ſehr ergötzen. Ich tituliere das Ganze: „Briefe 
und Berichte aus der Glanzperiode des parlamen— 
tariſchen Regimentes.“ Das Bud) wird hoffentlich 
eine Chreſtomathie der Proſa, und der Bildung des 
Stils für populare Themata ſehr förderlich ſein. 
Das iſt mein Verdienſt, aber Sie werden den Ge— 
winn haben. 

Sie zahlen mir für dieſes Werk ein für alle 
Mal, und für das Recht, ſo viele Auflagen zu 
machen, als Sie wollen, dasſelbe Honorar wie für 
den „Romancero“. Meine Ambition, das dumme 
Thier, wird ſolcherweiſe zufrieden geſtellt, indem ich 
mir einbilde, ich könnte immer von Ihnen bekommen, 
was ich verlange, und es geht mir hier wie meinem 
Univerſitätsfreund Adolf, welcher vier Thaler nöthig 
hatte und dem Herrn Abraham dafür zwei Weſten 
verkaufen wollte; Herr Abraham ward aber mit 
ihm einig, daß er ihm fiir dieſe Summe zwei Rice, 
worunter ein ganz neuer, überließ, gegen mich aber 
prahlte der Bengel, vals er ſich in Geldſachen, wenn 
er einmal twas verlangt habe, feinen Grofden 
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abziehen laffe, und richtig befomme, was er begebrt 
habe. Sch hatte Anfangs Luft, wie ich) Herrn Trit⸗ 
tau fagte, meine „Shakſpeare'ſchen Frauen” in die 
„Vermiſchten Schriften’ aufzunehmen, aber ich beſann 
mic) anders. Herr Trittau fagte mir, daß diefe 
„Shakſpeare'ſchen Frauen” ja fpater der Geſammt⸗ 
ausgabe 3ufielen, wie Ste thm bemerft. Das hat 
gan; feine Richtigkeit, und ich bin verpflichtet, dieſe 
Arbeit ver Gefammtausgabe einguverleiben, da fie 
unter meinent Namen erfchienen. Wber das Buch ijt 
ſeitdem ganz bergriffen, es Fann nicht mehr wieder new 
aufgelegt werben, weil die Stablplatter der Bilder 
untergegangen, aber ber Lert, den ich dazu geſchrie⸗ 
ben, ift ganz met Gigenthum, ich babe auferdem 
bet dem Debacle von Oellove eine Meine Summe 
eingebüßt, und es wire mir wohl gu gönnen, das 
id nod) vor der Erſcheinung der Gefammtausgabe 
einigen Vortheil von meiner Arbeit ziehe. Doch Das 
fteht jest int weiter Feld, da eS mir jet an Reit 
zu Umarbettungen feblt. 

Ste haben feinen Begriff avon, welche Höllen— 
arbeit mir die Aufſätze aus der „Allgemeinen Rei- 
tung” bereits gemadt, und id) habe nod) jest faure 
Mühe daran gu verwenden. Denn id) mache Alles, 
wie gefagt, gleich fertig. Es ijt wabrhaft betritbend, 
Dals dieſe zerſtückelnden Wrbeiten, wie auch der erfte 
Band meines Buches war, mir zu einer Beit auf 
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den Hals famen, wo ich mit meiner Memoiren— 
ſchreibung fo hübſch im Zuge war. Herr Trittau 
wird Ihnen gewiſs die Mittheilung gemacht haben, 
daſs id) mid) mit Heroismus einer ganz neuen Ab— 
fajjung meiner „Memoiren“ unterziehe, und tch 
hoffe, daſs Diefes die Krone meiner Schriften fein 
wird. Aber Heroismus war e8, ftatt zu fliden, 
gleich) wieder Mewes gu weber, und ich hoffe, wenn 
id) ohne Stirung bleibe, {don in diefem Sabre eine 
große Portion fertiqg 3u machen und unverzüglich zu 
publicteren. Oa id) jest weiß, was id) nicht fagen 
Darf, fo fchretbe ich mit groper Sicherheit, und Nichts 
hindert mid) mehr, das Gefchriebene ſchon bet Leb- 
zetten vom Stapel Laufer zu laſſen. 

Sd) breche hier ab, da mein Ropf heute wüſt 
vom vielen Arbetten ijt, und ich) mid) aud) hunde- 
ſchlecht befinde. Was id) Shnen noch zu ſagen habe, 
ſchreibe ich Shnen, fobald ich das Riftchen mit dem 
Manuffripte abgefchidt; Das foll diefer Lage ge- 
ſchehen, und Sie können dasfelbe ſchon in nächſter 
Woche erhalten. Ich pace hinzu das Manuſkript 
liber Grabbe*), fo wie auch einige Biicher aus der 
Lefebtbliothef von Sowien, die ich Sie bitte, Dem— 
felbert im Namen meiner Schwefter zurückzuſtellen. 


— — — — — 


*) Campe hatte das Manuſkript von Ziegler's Leben 
Grabbe's zur Beurtheilung an Heine geſandt. 
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Meine Schweſter hat mir längſt gefiedt, daß nad 
per Unterredung, die fie mit Ihnen gehabt, fie ge- 
merit Habe, wie fic bereits in Ihrem Gemüthe eine 
Renttion zu meinen Gunſten gebilbet, und wie id 
einer größern freundſchaftlichen Theilnahme bet 
Ihnen jetzt ſicher fet; Ste haben ihr geſagt, daſs 
ein mündliches Geſpräch zwiſchen uns von einigen 
Minuten hinreichend geweſen wäre, jede Differenz 
auszugleichen. Da haben Sie wahrlich Recht, und 
wir haben uns nur vor Miſsverſtändniſſen zu bitten, 
die tt Lappalien ihren Grund haben, und nicht aus 
perſonlicher Diſſidenz hervorgehen. 
Und nun feben Sie wohl, und bleiben Sie 
freundſchaftlich zugethan 
Ihrem ergebenen 


Heinrich Heine. 


329. An Inlins Campe. 
Paris, den 10. März 1854. 
Liebſter Campe! 

Ich habe geſtern, um nicht mehr von Bedenken 
allerlei Art angefochten zu werden, den Entſchluſs 
gefaſſt, Ihnen mein Manuſkript zuzuſchicken, ohne 
erſt die Gedichte, die einer Durchſicht bedurften, 
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wieder durchzugehen, was einige Lage erfordert hatte. 
Aud der Anfang der „Götter im Exil“, den ich 
umzuarbeiten babe, feblt, und ich ſchicke Shnen den= 
jelben Ddtejer Sage in einem Briefe. Sie werden 
gleich einjehen, welch ein widhtiges Stück die „Ge⸗ 
ftandniffe” fint, und auf den Werth meiner Gedichte 
verjtehen Sie fic) eben fo gut wie der Sutwelter 
Delvy auf Pretiojen. Dock des Gefdaftlauss 
wegen fann itd) Shnen nicht die MNotififation er- 
laſſen: „Im all Cw. Wobhlgeboren mit meiner 
Urbett micht gufrteden waren, und die Offerte zu 
Den in meinem legten Briefe ermahnten Bedingungen 
nicht annehmen wollten, Dieſelben mir unverziig- 
lic) davon Anzeige machen wollen, wo ich dann Cw. 
Wohlgeboren melden wiirde, an wen das Manufkript 
in loco oder anderswo zuzujenden ware.” Sch fann 
bet diefer Motififation, liebſter Campe, nicht ohne 
Lachen daran denfen, daſs fie dem Dekret des Ham- 
burger Senates gleicht, welches ben Biirgern notifiz 
ciert, daſs fie ihren DOienftboten nicht zweimal dte 
Woche Vachs zu effen geben diirften. Bd) habe aber 
einmal die Form beobadhten wollen, obfdon ich wohl 
weiß, daſs mein Manuffript aus Shren Handen nur 
in die des Druckers übergeht. 

Das Manuſkript über Grabbe, das ich Ihnen 
zurückgeſandt, iſt höchſt merkwürdig für die Literature 


geſchichte, und vüürde auch außerdem vi me Aufſehn 
Heine's Werke. Bd. XXII. 





erregen. Aber es find boc) fiir den BVerleger, wenn 
er mit feinem Gewiffen fich abfinden will, ſehr bat 
liche Dinge davin, über die ich mich ein anbdermal — 
Gugern will, Gedruckt mus bas Manuſtkript werden 
fo wie es ift, fonft geht ſein Werth verloren; doch 
ift die Frage, ob Solches nocd bei Lebzeiten der 
Frau geſchehen kann. 

Ich befinde mich noch immer hundeſchlecht. 
Hoffentlich geht es Ihnen und den Ihrigen wohl, 
und ich bitte, mich gelegentlich der Frau Campe 
artigſt zu empfehlen. 

Mit freundſchaftlicher Ergebenheit 

Heinrich Heine 


330. An Julius Campe. 


Paris, den 19. März 1854. 
Liebſter Campe! 

Der Mangel an Nachricht über den Empfang 
meiner Kiſte fest mid) in Unrube, im der Sie mich 
nicht Laffer diirfen. Da mir in fetnem Fall das 
Manuffript wieder hierher kömmt, fo ſchicke ich zur 
Vervollſtändigung desfelben Ihnen anbei: 

1) Den Anfang der „Götter im Gril”, weldhen 

id) Gie bitte dem Manuſkript derſelben beigue 

fligen als Anfang; 
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2) ſchicke ich Ihnen ein feines Opus *), woriiber 
Shnen die neu hingugefdriebene Nachbemerkung 
binlangliche Auskunft giebt; legen Sie dadsfelbe 
zwiſchen dent Oianajftii und dem Waterloo= 
Fragment. 

Zum Glück fand ich mein altes Brouillon, 
worin ich den beſten Theil jenes Opus fand, den 
die „Allgemeine Zeitung“ nicht gedruckt hatte, und 
den ic) hier interfalierte. Wenn Sie dieſe Denk—⸗ 
rede leſen, ſo laſſen Sie ſich vorher von Ihrer 
Frau ein Kiſſen geben und leſen Sie das Werk 
knieend, Denn Sie werden nicht alle Tage Gelegen- 
heit finden, etnen fo guten Stil angubeten. Ich 
iibergeugte mich mit Freuden, daßs faft der ganze 
zweite Theil anbetungswitrdig ijt in ſtiliſtiſcher Bes 
ziehung. 

Leben Ste wohl und bleiben Sie freundſchaft⸗ 
lid) gewogen Shrem 


Hetnridh Heine. 


*) Die Denkrede auf Ludwig Marcus. 


238° 
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331, An Julius Campe. 
Paris, den 23. Marz 1854. 


Mein Herr Freund und Verleger! 

Die Pacete, die man auf die fdniglichen Meſſa— 
gerien giebt, jind immer richtig angefommen, und 
jo viel ich weiß, iff eS meines Freundes Zulius 
Campe Gewohnheit nicht, frank 3u fein, folglich muſs 
mein Mannjfript, das ich vor vierzehn Tagen 
von hier abſchickte, längſt in Shren Händen jen, 
und die BVergogerung der Anzeige des Empfangs 
und einer freudigen Ubereinftimmung mit meinen 
Wünſchen darf id) Daher den betrübſamſten Urjachen 
zuſchreiben. Sie wiffen, dajs ich in meiner Krank— 
Heit Durd) eine Verzögerung diefer Art aufs grau- 
ſamſte agittert werden fonnte, und Sie warten 
dennoch mit Antwortſchreiben, um Gott wei welche 
niedrige Borthetle gu ergtelen, wahrend id) doch, in 
Der vollen Aufwallung meiner Sreude iiber die mir 
zuverſicherte Wiederkehr Ihrer Freundſchaft, jedes 
kleinliche Bedenken zurückweiſend, Ihnen mit dem 
freundſchaftlichſten Vertrauen mein Manuſkript zu— 
ſchickte. Ich traute Ihnen vorzüglich die Einſicht 
zu, wie groß das Opfer iſt, das ich bei dieſem Buche 
bringe, für welches ich unter andern Umſtänden 
wenigſtens ein um die Hälfte erhöhtes Honorar 
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verlangt hatte, und hielt Ste fiir gu gefchett, um 
nicht das alte Sprichwort zu fennen: „Während fid) 
Der Fuchs bejinnt, befinnt fich aud) ver Eſel“. 

Sch fodere Gie daher jest mit den beftimme 
teften Worten als Ehrenmann auf, mir, im Fall 
Shnen meine Verlagsofferte mit jeden ihren Be- 
dingniſſen nicht zujagt, unverzüglich mein Manu— 
ffvipt hierher pr. Schnellpoſt zurückzuſenden. Es iſt 
unverantwortlich, wie Sie mir die Freude an mei— 
nen Arbeiten verderben, während ich doch beſtändig 
darauf denke, Ihre Intereſſen zu fördern. Ich will 
nicht hoffen, daſs Sie, bloß um eine einzige Suppe 
zu kochen, die Henne ſchlachten, welche goldne Eier 
legt; Sie tödten mich wahrhaftig durch ſolches ner— 
gelnde Verfahren, und Das iſt wahrhaftig kein Akt 
der Klugheit. 

Ihr 
H. Heine. 


+332, An den Fürſten Germann Pickler. 


Paris, den 1. April 1854. 


Ew. Durchlaucht 
haben mir etnen Bejuch verjproden, und jest fehe 
ic) mtit einer empfindjamen Ungeduld, wie fie bei 
den Kranken gewöhnlich ift, der Erfüllung jenes 
Verfprechens entgegen. Um ganz ficher zu fein, dais 
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Gie recht bald, und wenn es Bhnen möglich ift, 
bereits morgen, Gonntag, zu mir kommen, beeile 
id) mic Ihnen gu fagen, dajs Sie mir durch Shren 
Beſuch nicht bloß eine Freude bereiten, fondern auch 
einen Dienft erweifen. Ich Habe nämlich die Whe 
ficht, Gie wegen einer ſehr wichtigen Gache zu fon- 
fultieren; und wenn mir aud da Shr Rath nicht 
Viel Hilfe, fo wire die Befprechung mit einen 
Manne von fo viel Geift und Gemüth fiir mid 
wenigſtens eine grofe Hergenserleichterung in einem 
Augenblid, wo ich feinen verniinftigen Menſchen 
. febe, welder der transrhenaniſchen Zuſtände nur 
halbwegs kundig ware. Ehrlich gefagt, ich darf auch 
Denjenigen Landsleuten, die fich am eifrigften bier 
um mic) gu bekümmern ſcheinen, fein fonbderliches 
Zutrauen fcenfen. Sie finden mich yu jeder Tages⸗ 
ftunde bereit, Sie zu empfangen. Sch bitte Sie, 
Niemandem zu ſagen, dais ich) Sie noch durch einen 
befonderen Beweggrund antreibe, Shren freundlichen 
Beſuch nicht Langer aufzufchieben. Bch ſetze voraus, 
daſs Sie von Ihrer Unpalslichfeit wieder befreit find. 

Mit der Bewunderung, die ich immer Ihrem 
Genius zollte, und mit den Gefiihlen der Dankbar— 
feit, welche id) Shnen ſchulde für die große Theil⸗ 
nahme, die Sie mir erwiefen, verharre ich 

Ew. Durchlaucht getreujam ergebenfter 
Heinridh Heine. 
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+333, An den Fiirften Hermann Pickler, 


Paris, den 3. April 1854. 


i) 


Ew. Durchlaucht 

erhalten anbet die Bevollmachtigung fiir Campe. Ich 
glaube, daſs es rathfam mare, daſs die Oame, welche 
pas Manujfript abfordert, nidt fagt, von Shnen er= 
ſucht worden gu fein, das Manuſkript hierher nach 
Paris zu ſchicken. C8 ijt beffer, ihn in der Mei— 
nung zu laſſen, e8 bliebe gleich in Deutfchland 
und werde gleid) an einen anderen Buchhindler be- 
fördert. 

Sie haben mir wahrhaftig, großfühlender und 
tiefdenkender Fürſt, einen Alp von der Bruſt ge— 
wälzt! Sie kommen wahrhaftig wie ein Deus ex 
machina mir zu Hilfe. Entſchuldigen Sie, daß id 
mit Bleiſtift ſchreibe — jede Zeile, die ich mit Tinte 
ſchreiben muſs, koſtet mir unſägliche Anſtrengung. — 
Ich habe eine fatale ſchlafloſe Nacht ausgeſtanden, 
und befinde mich ſehr ſchlecht. Ich hoffe, daſs Ihnen 
der geſtrige große Weg nicht geſchadet. Ihr Beſuch 
hat mich unendlich erquickt. Es iſt mir nur leid, 
daſs id) Ihnen unerquickliche Aufträge aufladen muſſs, 
und Ihnen einige heitere Pariſer Stunden dadurch 
raube. 
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Hoffentlich habe ich bald mieder die Ehre und 
Die Freude Ihres Befuches. Unterdeſſen grüßt Sie 
mit wablverwandter Hingabe und getreuer Geiftes- 
brüderſchaft 
Ew. Durchlaucht ergebener 
Heinrich Heine. 


+334. An den Fürſten Hermann Pückler. 
Paris, den 8. April 1854. 
Ew. Durchlaucht 


danke id) von gamer Seele fiir die edle und liebens— 
wiirdige Bheilnahme und Bemiihung, die Sie mir 
widmen. Das Wort Abreife in Ihrem Billette ſchnitt 
mir durdhs Herz, und eS erſchüttert mich der Ge- 
danke, daſs id) Ste fo wenig hier fehen fonnte und 
Sie doch gewiſs in dieſem Leben nicht wieder erblicte. 
Wenn es Ihnen nur irgend möglich, fommen Sie 
Dod) zweimal nocd) gu mir, jtatt einmal. — on 
Sampe habe ic) nod) immer feinen Brief. Sch 
glaube gwar nicht, days er das Manuſkript zurück— 
giebt, aber int Fall er es doch thate, wird ed 
unverjiegelt geſchehen, da wir thm von verfiegelter 
Rückgabe Nichts gefagt. Für dtefen Fall rechne ich 
ganz; auf dte Diskretion Ihrer Freundin. Haben 
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Gie doch die Giite, wenn Sie es nod) nidt gethan, 
piefe Dame zu bitten, daſs fie mir das Manuffript 
unverzüglich per Eiſenbahn hierher unter meiner 
Woreffe: Henri Heine, rue d’Amsterdam 50, 
a Paris, zurückſchicke, im Fall thr Campe dasfelbe 
zurückgegeben. Ich fenne nicht den Grad der freund- 
{chaftlichen Begiige, in welchem Sie zu der ermabnten 
Dame ftehen; aber wenn eS Shnen möglich tit, dte 
erwähnte Dame zu vermigen, mir ebenfalls direkt 
wiſſen 3u laſſen, ob Gampe ihr bet der Rückgabe 
des Mtanuffriptes eine KRommunifation in Betreff 
meiner gemacht, jo ware mir Das auferordentlicd 
lieb. Oa Sie nämlich, verehrter Herr Fiirjt, dem 
Herrn Campe notifictert, das er Shnen poste restante 
nach Koblenz ſchreiben finne, und td) alfo während 
Shrer Abweſenheit aud) nicht erfahre, was Ihnen 
die Frau Genatorin Zeniſch gejchrieben, jo bliebe 
id) gar 3u lange in der Unwiſſenheit ber Das, 
was Campe etgentlid) will, wenn ich nicht direkt von 
Hamburg aus durch Shre Freundin Nachricht darüber 
erhalte. Der deutfche Dichter wiirde der verehrten 
Dame fiir folde Gitte unendlich verbunden fet. 

Sndem ich hoffe, Sie recht bald, wo möglich 
ſchon morgen, bei mir yu jehen, verbarre id) mit 
wabhrhaftiger Berehrung und Treue 

Ew. Durchlaucht ergebeniter 


Heinrid Heine. 





é 


+335, An Julius Campe. 
Varig, den 15. April 1854. 


Liebſter Campe! | 

Mein SGelretar ift unpäßslich und ich ſelbſt bin 
ſo frank, dale ich nicht febe, was ich ſchreibe. Ich 
werde Shnen daher erſt morgen ober ibermorgen 
auf Shren jüngſten Brief ordentlich antworten. Das 
Dringendjte ijt Heute, daß ich mich des peinlicen 
Gefühls entlafte, welches mix Ihr Brief verurjacht, 
und Ihnen wiffen laffe, wie tief eS mich ſchmerzt, 
wenn id Sie mit Unrecht gekränkt hatte. Bei Shrem 
unbegreiflichen Stillfchweigen fonnte ich allen mög⸗ 
lichen QQualgedanfen Gpielraum geben, aber ich hatte 
fein Recht, die geringjte beleidigende Beſchuldigung 
auszufprechen, ehe ich wuſſte, was paffiert fet. Ver— 
geffen Sie aber nicht, daſs ich Poet bin und ich 
nicht denen fonnte, daſs man micht Wiles ftehen 
und liegen laſſe, um nur gleich) metne Gedichte zu 
lefen — in folder Gefühl der Gitelfeit würde 
Wolfgang Goethe einem Ludwig Wihl nicht nad) 
ftehen. Aber bet ſolcher Vorausfegung, dale Sie 
meine Gedichte gleich gelejen, muffte der Poet das 
Still[chweigen fiir Miſsbilligung jeiner Poemata 
alten und unwirſch und toll werden. Dazu bin 
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ich ſehr franf, die Ungeduld fteigert meine Krämpfe, 
und es drängt die Beit, wo tc meine fchlecdten 
Finanzen regulieren muſs. Unter ſolchen Umftinden 
Durften Sie keinen ſchäferlichen iebesbrief erwar⸗ 
ten, alg id) dvet Woden ohne Nachricht war itber 
das Schidjal metnes Manuſkriptes, das auch, auger 
den Gedidten, eine höchſt wichtige Lebensurfunde, 
Die im der Welt viel Aufſehen machen wird, meine 
religiöſen „Geſtändniſſe“, enthalt. — Todkrank vor 
Kummer und Gorge enticdhlojs id) mich mit bluten- 
dem Herzen, etnem ficheren Freunde, dem Fürſten 
Pückler, alle meine literariſchen Gefchafte gu über— 
tragen, und bis zum letzten Augenblick zögerte er, 
ehe id) thm die Vollmacht zur Rücknahme meines 
Manuſkriptes behandigte. Ich wollte mich um Nichts 
mehr befiimmern. .. Sch habe jest das Mtanuffript, 
welches ich, um es nothigenfalls dem Fürſten mits 
geben 3u können, raſch forderte, fajt gang, bis auf 
BVorrede und Zwiſchenſtücke, vor mir ltegen, und ed 
enthalt circa 400 Setten von der Handſchrift meines 
Sekretärs — Lag und Nacht befchaftigte mic dieſe 
Hundearbeit des Umarbettens, des Hinzuſchmiedens 
von eta 8 bis 10 Bogen, Alles um das Werk 
artiftijd vollendet und mit den Beitfragen im Ein—⸗ 
Hang erſcheinen zu laſſen. „Pariſer Briefe und Be— 
richte aus der parlamentariſchen Periode — vom 
1. März 1840 bis Suni 1843” — iſt der Privat⸗ 
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titel des swetten Bandes, und Sie fehen ſchon, dajs 
die Zeit faum mehr als drei Sabre umfafft und pas 
Bud), trog ver gaufelnden Wbhwedflung ver Themata, 
Dennocd eine geſchloſſene Cinheit hat — und ein 
Geſchichtsbuch ift, das den heutigen Tag anſpricht 
und in der Zukunft fortlebern wird. In diefer Be- 
ziehung hat e8 fiir Sie weit mehr Werth, als der 
erfte Band. 


Raum, liebſter Campe, fehe ich noch, was td) 
ſchreibe; aber e8 erleichtert mir das Herz, daß id) 
fo nahe bin, ins alte Freundſchaftsgeleiſe zu kommen. 
Der Himmel weiß, daſs Bhnen. meine beften Wünſche 
gelten und Shr und Ihrer lieben Familte Glück 
mir am Herzen liegt. Zerwürfnis mit Shnen war’ 
mir wahres Gift. 


Apropos! da Ste vtelleidht, den Inhalt dtejes 
Briefes genehmigend, den erjten Band gleid) in dte 
Preſſe geben, fo bemerfe id) Shnen, days teh anjtatt 
des herben Gedichtes über Heriwegh ein ſpaßhaftes 
neues Gedicht auf ihn geſchrieben, das ich Ihnen 
{chides das erſtere fällt aus. Aud) ſoll das kleine 
Gedicht „Erlauſchtes“, wodurd ic) mir zwei Ham- 
burger reiche Suden auffade, gan; ausfallen und 
erfest werden. Und nun, [eben Ste wohl, glauben 
Sie nie an abfidtliche Verlebung von meiner Seite 
und fein Sie überzeugt, daſs, wenn Sic mich jett 
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durch Machgiebigfeit erfreuen, mein Dank Ihnen nicht 
auésbletben wird. | 
Shr Freund 
Heinrid Heine. 


+336, An den Fiirften Hermann Piickler. 
Parts, den 15. Wpril 1854. 


Mon prince! 


Sch ſetze vovaus, daſs diefe Reilen Sie weit 
eher noch in Paris, als in Koblenz, antreffen, und 
wenn Erfteres der Fall tft, gebe ich der Hoffnung 
Raum, Sie noc auf einige Augenblide bet mir zu 
ſehen. Erſt geftern war ich im Stande, alles innere 
Mipbehagen befiegend, an Campe nad Hamburg zu 
{chreiben; ich jagte ihm, daſs id) in der That fein 
Recht hatte, fein Stillſchweigen, ehe ich die Griinde 
desſelben fannte, für etne Büberei gu halten, dais 
auc) Dieſes nicht der Fall gewejen, daß e8 mir leid 
jet, wenn ey in meinen Worten eine Chrenfranfung 
ergritbelt, daſs ich noch wie immer jein Freund, aber 
durchaus nicht gefonnen fet, die Honorarfondition, 
wie er fie mir vorfdlage, eingugehen, indem ich des 
Geldes bediirftig und durch die generöſe Verwendung 
des Fürſten Pickler ficher fei, bet einem anderen 
Verleger meine gerechten Anjpriiche evfiillt zu ſehen. 
Ich machte ibm noch einige, fiir ibn febr widhtige 
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Privatfonceffionen, fo daß ich von der verlangten 
Summe höchſtens taujend Franks einbiigen würde, 
forberte ibn aber nun defto beſtimmter auf, mir gleich 
feinen Beſcheid 3u evtheilen, da id Ihnen fo bald 
als miglich wiffen laſſen wollte, ob Sie Ihre 
Demarchen in meinem Intereſſe fortiegen oder fiftieren 
follten. Sie fehen alfo, verehrter Fürſt, ich laſſe 
bas Schwert des Damolles noc über Campe’s 
Haupt Hanger, und Dieſes allein gewährt mir die 
Hoffnung, das ich jetzt bald mit ihm ins Meine 
und mit einem blauen Auge davon fomme. Sie haben 
daber bie Güte, moc) immer in Dderfelben Pos 
fition zu bleiben und keineswegs in irgend einer 
Weife in Hamburg merfer gu laſſen, das Sie von 
einer naben Ausgleichung unterrichtet feien. Gr 
wird ja jebt in feinem Fall das Manuſkript heraus- 
geben, und die Einrede gebrauchen, daſs er mir eine 
acceptable Offerte gemadt und etne neue Unter- 
handlung mit mir begonnen fei. Entſchuldigen Sie, 
daſs ic) Sie mit diefer dden Affaire fo fehr belajtige. 

Sch babe eben einen deutiden Reifenden ges 
fprochen, der mir Oinge erzablte, die fetneswegs im 
Stande waren, meine Nerven 3u falmieren. Ich 
verfichere Sie, das ehrliche Deutſchland ijt der frucht- 
barjte Boden fiir alle Biibereien, und diefer Gedanfe 
verſtimmt mic) febr. Die Halbcivilijation iſt ſchlim— 
mer, als ruſſiſche Barbaret und franzöſiſches Raf—⸗ 
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finement der Unjittlichfeit. So viel’ herrliche Menſchen⸗ 
leben dort, und doch paffieren dort fo viele ſchänd— 
lide Dinge! — Ach, laffen Sie fich doch vor Ihrer 
Abreije noch einige Momente in meiner Belle feben; 
Da id) doc) diefes Frithjahr feinen grimen Baum 
zu Geficht bekomme, fo ginnen Sie mir wenigſtens 
den Anblick eines Menſchen. | 

Wiſſen Sie, dajs der Graf Schlabrendorf 
während dreifig Sahren alle Sage im Begriffe jtand, 
ben anderen Morgen Paris gu verlaffen? 

Indem id) Shnen recht viel Erbetterung, und 
zwar Die Gejundheit wenig anftrengende Erheiterung 
wünſche, verharre ich 

Ew. Durchlaucht getreuſamſt ergebener 
. Henrt Hetne 


+337, An Inlins Compe, 
Paris, den 21. April 1854. 
Liebſter Campe! 
Geftern Wbend fpat erhielt ich) Bhren Brief, 
Den ich) erjt in dieſem Augenblick leſe und gleich 
eigenpfotig beantworte, da mein Gefretar erft mor⸗ 
gen kömmt und ich feinen Taq mehr mit Hine und 
Herzerren mir verleidet fehen will. Bch glaubte das 
Auperordentlicjte gethan yu haben, und jest, wo 
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mein Duc fertig, mit Seelenrube die Frithlings- 
fur, dite ic) fo lang erwartete, anfangen und mich 
dem luftigen Memoirenſchreiben, das fiir. mic) fetne 
Arbeit, fondern eine Erquidung, ergeben 3u unex 
— und eben um nidt mit Campe gu breden, um 
Das Dilemma, worin ich ftede, 3u ldjen, muß id 
mich einer neuen Geiftesanftrenqung juft in diefer 
Reit iiberliefern und Dinge publicieren, die eben 
nicht meinem Frieden mit den Menſchen firderlid 
fein können. Sch habe nämlich Shnen nichts Gerin- 
gered zu offerieren, als den BVortheil, Shren Kunden 
drei Bande ftatt zwei Bande verfaufer zu können. 
Dadurch, fo Viel verjtehe ich vom Handel, gewinnen 
Sie einen dreifachen ftatt eines zweifachen Profit, 
Sie find ier, felbft wenn feine neue Auflage wäh⸗ 
rend den 1000 Sabren meiner deutfchen Unjterblicd- 
feit gemacht wiirde, vor jedem Rififo ſicher geftellt — 
und id), der Freund und gehorjame Packeſel, habe 
zwar fein Rififo, aber auch fetnen Gou Vortheil 
Davon gu ziehen, wenn auch, fet es auch ſpät, der 
größte Succes des Buches eintrate. Ich hatte langft 
dieſe Sdee, aber die Arbeitsſcheu ſtieß fie zurück, 
und erft beut, wo ic) mich beftimmt entſchließen 
mus, Etwas zu thun, um meiner Lage etn Ende zu 
machen, bringe id) Shnen dtefe Offerte, und da ich 
eben nicht lange mehr trideln und feiljden fann 
und will, ftelle id) es Ihrer eigenen Generojitat, 
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Shrer Ehrliebigkeit, Ihrem Redhtsfinn, jcdenfalls 
Billigkeitsgefühl, anheim, jelbjt zu beftimmen, wie 
piel oder in welder Weife Ste mid) dafür remu- 
nerieren wollen, daſs ic) mich der Höllenarbeit unter. 
ziehe, aus dent vorhandenen zweiten Theil der ver- 
miſchten Schriften durch Snterfalterung von neuen 
Berichten, ſonſtigen Zu⸗- und Nachſetzungen, ftatt 
eines Bandes, zwei Bände zu machen, wovon jeder 
wenigſtens 300 Seiten, ja wahrſcheinlich ganze 20 
Bogen enthalten würde. 

Das iſt, liebſter Campe, meine Offerte, worauf 
ich mit umgehender Poſt Ihren Beſchluſs erwarte. 
— — Ich kann nicht weiter ſchreiben, ich kann 
nicht mehr ſehen. Dieſer Brief iſt ein großes Opfer. 
Antworten Sie mir gleich — Sie ſehen, Herkules 
ſteht am Scheideweg und muß wählen zwiſchen der 
Tugend und dem Laſter, zwiſchen Campe und — 
ich ſehe nicht mehr. 

Ihr Freund 
Heinrich Heine. 


7338. An Julius Campe. 
Paris, den 22. April 1854. 
Liebſter Campe! 
In meinem vorgeſtrigen Schreiben vergaß ich 


Ihnen zu ſagen, daſs Sie mir gefälligſt das Waterloo— 
Heine's Werke. Bd. XXII. Dy. 
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‘Fragment umgehend per Briefpoft zurückſchicken 
möchten; ich) gab es ungern, da es, aus bem Bu- 
fammenbang geriffen, leicht mißverſtändlicht werden 
fann von Bsswilligen, und es ftirt die Harmonie 
bes erſten Bandes, wo. ich diefed Stic durd ein 
Dutzend Gedichte erſetzen will, die ich Ihnen unver⸗ 
züglich zuſchicke, ſobald ich Antwort von Ihnen 
erhalte und daraus erfahre, ob der Druck raſch 
ſtattfindet. Letzteres iſt ſehr nöthig, da beſonders 
die zwei anderen Bande viel’ Altualitäten haben 
werden. Ich hoffe, in 4 Wochen die fehlende Maſſe 
fertiq zu haben, wobei ich freilich gendthigt, mance 
halbfertige Arbeit, die ic) [pater ausführen wollte, - 
zu Ergaͤnzungen zu benutzen, 3. B. eine Perjfonal- 
beſchreibung von der George Gand, von den fran⸗ 
zöfiſchen Kourtifanen, von Rothchild und feinem 
Komptoir, von der deutſchen Klatſchboutique in Paris 
— freimiithig, furchtlos. Es treibt mich, fertig zu 
werden, und dajs id) dann auch Etwas fiir den 
kranken, ſehr leidenden Leib thun fann. 


Ihr Freund 
H. Heine. 
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339, An Julius Campe, 


Paris, den 2. Mat 1854. 
Liebſter Campe! 


Ich will Ihnen heute nur den Empfang Ihres 
Briefes vom 27. April anzeigen, bin aber zu krank, 
ihn gehörig zu beantworten. Ich befinde mich ſeit 
zwei Tagen herzlich ſchlecht, was mir bei meinen 
großen Arbeiten ſehr fatal iſt. Gottlob, dajs ich 
jetzt mit Ihnen ins Reine gekommen, und wenig- 
ſtens von dieſer Seite keine Störung mehr habe. 
Bei meiner jetzigen Empfindſamkeit hat mich am 
meiſten in Ihrem Briefe die Nachricht afficiert, daß 
Ihr Kleiner das Scharlachfieber hat. Ich begreife 
ſehr, daſs Ihnen dabei nicht roſig zu Muthe, und 
ich bitte Sie ſehr, nicht gu vergeſſen, mir die Beſ— 
ſerung bes Kleinen nur gleich zu melden. Shr Be— 
fragen, die verlangte Schluſsnote betreffend, über 
den nähern Inhalt des zweiten und dritten Bandes 
der „Vermiſchten Schriften“ kann ich heute nicht 
umſtändlich beantworten. So Viel bemerke ich Ihnen 
als Hauptſache, daſs ich, Shr merkantiliſches Sn- 
tereſſe im Auge behaltend, nichts Heterogenes in 
dieſe zwei Bände miſche, ſondern daß ſie beide ein 
für ſich beſtehendes Ganzes bilden, welches Sie auch 

24* 


— 312 — 


unter einem Ginjeltitel verfaufen können. Als ſolchen 
Einzeltitel ſchlage td) Shnen vor: 
Parijer Beridte 
aus der parlamentarifden Periode, 
(1840 bis 1843.) 
oder aud): 
Pariſer Beridte 
liber Politik, Rnnft und Volksleben, 
(1840 bi8 1843.) 
oder auch gang einfach: 
Pariſer Beridte 
aus den Jahren 1840 bis 1843, 

Shremt in ſolchen Dingen erprobten Ingenio 
überlaſſe ich nun die Wahl des Titels jener zwei 
Bande, worin ich, cine künſtleriſche Cinheit be- 
3wedend, mir die heilloſe Mühe gebe, aus alten, 
ungedrudten Brouillons fo Biel anjufertigen, dajs 
id) die Bogenzahl herausbekomme. — Wher fagen 
Sie mir: ift Das geſetzliche Erfordernis präciſe 21 
Bogen, oder ijt es hinreichend, daſs ich einige Seiten 
liber 20 Bogen gebe? Wergeffen Sie nicht, mir 
Das zu fagen. 

Sd) glaube, dajs es fiir Ste febr vorthetlhaft 
ijt, daſs Der zweite und Ddritte Theil der „Vermiſch⸗ 
ten Schriften’ auch als Ginjelbud) von Shnen ver— 
fauft werden fonnen. Der Himmel weiß, ob es 


mir vergönnt fein wird, einem vierten Theil auf die 
Beine zu bringen. Bch befinde mic hundefdlecht, 
und auf die Bellagniffe in Ihrem Briefe will id 
wahrlich jest Michts antworten. Der Teufel plagt 
Sie wieder, von meinem Bruder und jeiner Kra- 
vatte*) zu reden, nachdem id) Ihnen gu feiner Beit 
Dod) beſtimmt gefagt, wie fehr id) feine Äußerungen 
mijsbilligte. Auch in Bezug auf meine Klagen iiber 
Gie find Sie im Srrthum; fie betreffen nidt jo 
ſehr Geldintereffen, als Ambitions- und Gefiihls- 
Snterejfen. Sd will nicht behandelt fein als ein 
Refrut. Als Sie hier bet mir waren, und ich Ihnen 
offerterte, meinen ,,Qtomancero” erſt gu lefen, ebe 
Gie ihn mir abfauften, ſagten Ste zu mir: „Sie 
fonnen nichts Schlechtes ſchreiben, und Sie brauden 
mir nur ein Bud und Ihren Namen dabei 3u 
geben.” Go, liebjter Campe, ftand aud) das Ber= 
haltnis zwijden Cotta und Goethe, obgleid der 
Letztere manches Schwache gab. Gr ließ fich mie ein 
auf Buchhändler-Kritik. Was habe id nun Sdhlech- 
tes jeitdemt geliefert, wejshalb Sie fic) berechtigt 
glauben, eine andre Sprache zu fithren? Trauen 
Sie nur meiner geiftigen Golvabilitat, wie id) Shrer 
merkantiliſchen SGolvabilitat vertraue. Nachdem Sie 


*) Val. die Anmerfung zu demt Briefe vom 12. Sep- 
tember 1852 auf ©. 308 ff. dieſes Bandes. 
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faft ein Zahr boudiert, boten Cte bie Hanr zum 
Frieden, und verlangten, days teh gletch Dtannitripe 
ſchickte. Herr Trittau, welder zugleich fam, rrang 
jo ſehr in mich, Shnen nur gleich Etwas zu ſchicken, 
weil Las eben bet Shnen eine moraliſche Wirkung 
des befriedigten Selbſtgefühls ausiibe, und ich, rejjen 
Gutmiithigkeit tmmer gleich, wie ein Mops, auf rie 
Hinterbeine fich ftellt, eilte, Shnen über Hals unr 
Kopf ein Manuſkript 3u ſchicken, unter Bedingungen, 
von denen ich mir nicht traumen lief, daſs fie Shnen 
nicht willfommen waren — und daraus erbliibte 
mit fo viel Arger und Verlegung nes Selbſtgefühls, 
wie Sie fid) es mie träumen laſſen. Wer id 
mich über Site bet Andern beflagte, liebfter Campe, 
jo babe ich wahrlich nie Shre Redlichkeit in Frage 
geftel{t, jondern bloß geäußert, daſs Sie mir durch 
Shr Nergeln das Herausgeben von Biichern verler- 
Deten. Denken Sie Daher nur an die Förderung 
meiner Rube, und halten Cte nicht Das fiir 
Miistrauen, was nur die Äüngſtlichkeit eines Kran— 
fen ijt. Dejshalh ſchicken Sie mir auch nur gleid 
die verlangte Gdjlujsnote, denn, wie ich febe, 
habe id) Shnen, ohne es gu wollen, das Nöthige gee 
meldet. 

Nächſte Woche ſchreibe ich Ihnen wohl mehr 
und proponiere Ihnen aufs uneigennützigſte, was 
für Sie von merkantiliſchem Intereſſe iſt. Bis dahin 


— 315 — 


leben Sie wohl, und bleiben Sie freundſchaftlich 
zugethan 
Ihrem treu ergebenen 


Heinrich Heine. 


340. An Alfred Meißner. 
Den 4. Mai 1854. 
Lieber Meißner! 

Ich habe mit Freuden aus Bhrent Briefe ers 
fehen, daſs Ste nicht nur mid) und dite anderen 
Parifer Freunde in heiterem Andenken bewabren, 
fondern aud) den Vorſatz, recht bald in die forrupte 
Welt an den Ufern der Geine wieder zurückzukehren, 
nicht int Mtindeften verlajfen haben... Mit mir 
geht eS täglich ſchlechter; meine Cebfraft nimmt 
von Woche zu Woche ab, und ich fehe die Beit 
voraus, wo auch mein Geift, der auf Dtomente 
nocd) ſtark war und better, den körperlichen Schmer— 
zen ervliegen wird... Om Perfonal unferer Bee 
fannten werden Sie, wenn Sie fommen, Wenig 
verändert finden. Yon *** ware eine artige Gee 
ſchichte zu erzählen; ba ic) aber ſehr krank bin, be- 
gnüge ic) mich, fie in ihren Kontouren anjgudeuten. 
Unſer Freund trat vor einige Mtonaten in etne 
jener Anſtalten etn, die, jo ſehr mit Unrecht, den 
Namen Cabinets inodores fiihren. Dort, wo fonft 
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vie Menſchen eine harmlofe Crletchterung ſuchen, 
traf ihn der Pfeil des Heinen Cupido’s, und er vers 
liebte jich in die junge Dame, die dort am Raffier- 
tifd) die Sousſtücke einnimmt. Um fic) ber Theueren 
zu nabern, fimulierte er eine chroniſche Diarrhöe, 
bi8 e8 ihm durch die Affiduitat feiner Beſuche ge- 
lang, ihr Herz zu gewinnen. Gr foll, wie mir ver- 
{a}gliche Berichterſtatter melden, jest ftundenlang im 
Bauberfreije der Geliebten weilen, und aus dem 
Verhialtniffe, das allmablich entftanden, entfeimen 
ihm duftige Bliithen der Poefie. Wie ich hore, wird 
er fie demnächſt unter dent Litel „Violen und Kak— 
tus dem Publifum iibergeben. — Und nun, leben 
Sie wohl! Möchten Sie, wenn Sie fommen, nod 
unter Den Yebenden antreffer 
Shren treuen 


Heinrich Heine. 


——— 


341. An Michael Sclofs in Koln. 
Paris, den 4. Mat 1854. 
Werthefter Herr Schloſßs! 
Das Packet mit den Biichern nebft Ihrer freund- 
lichen Zuſchrift habe ich richtig erhalten.*) — Dod 


*) Der Mufitalienhandler M. Schloſs in Koln, welder 
Den kranken Dichter durch häufige Bücherſendungen erfreute, 
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bevor id) Shnen hierfür danfe und auf Shren Brief 
antworte, muß ic) Sie inftindig bitten, mich bet 
Madame Schlojs, meiner liebenswiirdigen Freundin, 
gu entichuldigen, daß ich ihr noch nicht direkt ge— 
nteldet, wie ſehr fie mid) durd) ihren gemüthreichen 
Brief erfreut und erquidt hat. Es ijt ganz der 
wahrhaftige Whoruc ihrer ſchönen Seele, ihrer edlen 
Natur, und der Anhauch derſelben bot mir einigen 
Erſatz für die Baume und Blumen, deren Anblick 
id entbehren mujs, ein Entbehrnis, das wirflich fo 


verheirathete ſich Anfangs Wpril 1854 mit einer in Paris 
lebenden Norwegerin, Fraulein Ingier, die aud) mit Heine 
befannt geworden war. WIS Herr Schloſs kurz nach feiner 
BVermihlung den Didter bejudte, brad) Diefer in dte herbften 
Klagen iiber die Undankbarkett Meyerbeer's aus, dem er 
frither febr nützlich gewejen fet, und der ign nun vollſtändig 
ignoriere. Da Herr Schlofs mit Menerbeer befannt war, 
lag eS nabe, dafs er gu einer Ausſöhnung Beider dte ver- 
mitteInde Hand bot. Heine war einverftanden, jedod nur 
unter der Bedingung, daſs Meyerbeer den erjten entgegen- 
fommenden Schritt thue, indem er die General-Qntendan; 
tt Berlin bewege, ihm (Heine) als dem eitgentliden Wutor 
des Vallettes ,, Satanella” eine Tantieme zufommen zu laſſen; 
Denn Heine war der feften Anſicht, daſs Taglioni die ,,Sata- 
nella aus feinem ,,Dr. Fauſt“ geſchöpft habe. Mteyerbeer 
ftellte zwar dieſe Thatſache nidt in Abrede, wollte fic) aber in 
Die Angelegenheit perſönlich nidt einmifden, und empfabhl 
Die Beſchreitung des Rechtsweges. Die gebhoffte Verſöhnung 
fand unter dieſen Umſtänden nicht ſtatt. 
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ſchmerzlich ift, wie bas weibliche Mitgefühl es fo 
richtig abnte. Ich fann ihr nicht genug fiir diefe 
Theilnahme danken, und wünſche ihr viel Heil und 
Heiterfeit in ihrer nenen Heimat. Beh bitte, fie 
freundlichft in meinem Namen gu wmarmen, und 
ich denfe, daſs Ihnen diefe Kommiſſion nicht ſchwer 
falfen wird. 

Sch habe mit Vergniigen, liebjter Herr Schloß, 
aus Ihrem Briefe erſehen, wie auch Meyerbeer fid 
dabin geäußert Hat, das bas Berliner Ballet aus 
meiner Dtephiftophela hervorgegangen und ich die 
gerechteften Anfpriiche auf Droits d’auteur geltend 
machen finne. Ich bin aber in dieſem Augenblick 
fo franf unbd fo ſehr befcbaftigt, dag ich mic um 
biefe Sache nicht eifrig bemühen fann; ich will ab- 
warter, ob Meyerbeer Herz genug Hat, aus freter 
Stiiden in diefer Gache meine Sntereffen 3u be 
tretben, und in feiner Eigenſchaft eines General: 
Sntendanten aller fOniglichen Muſik die an mir 
veriibte Ufurpation gehörig zurechtzuweiſen. Cr bat 
alle Befugniffe dazu in feiner Mtachtvollfommenbeit, 
und fein Ginfluls ift fo groß, daſs ev nur gu befeb- 
fen hat, und das Unrecht wird rebdreffiert; ich darf 
ihn daber wohl in dieſer Gache als felbftverant- 
wortlich mir gegeniiber betrachten, jelbjt wenn id 
ihm nicht direkt ſchreibe, wie Sie mir infinuteren. 
Seine Beflagnis, daß ich ihn in der Preffe angreife, 
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muſs auf Srrthum beruben, oder auf falfchen An⸗ 
gebereten; fett bem Mai 1847 habe ich niemals 
mit einem Worte jeiner öffentlich erwähnt. Cin 
Scherzgedicht über ihn aus meiner Feder*) ift ohne 
meine Erlaubnis, durch Miſbrauch von Zutrauen, 
verftiimmelt genug gedrudt worden. Ihren Wunſch, 
die beabfichtigter Publifationen iiber Mteverbeer yu 
unterdrücken, werde ich fo viel als möglich erfiillen. 
Dret Bande publiciere ich bei Campe; im erſten iſt 
etit ſehr unbedeutender Angriff, und id wiirde ibn 
ausmerzen, wenn er mod) in meinen Handen ware, 
und wenn er itherhaupt Etwas mehr als Scher; be= 
Deutete; Die zwei anderen Bande aber, die ich an 
Campe erſt tt vier Woden zu ſchicken brauche, find 
nod) tt meinen Handen, und da, was ich darin über 
Meyerbeer ſchrieb, ziemlich voluminös ift, fo fann 
ich es vor der Hand leicht herausnehmen, und ich 
habe nur die Mühe, es durch eine andere Arbeit zu 
erſetzen; es iſt kein großes Opfer, da die Konjunk— 
tur nicht günſtig, und es jedenfalls eine beſſere 
Wirkung thäte, wenn Dergleichen bet einer präg⸗ 
nanten Gelegenheit erſchiene. Es iſt das höchſte 
Bedürfnis fiir mich, jedenfalls meine Meyerbeeriana 
der Welt nicht vorzuenthalten, und nicht wie ein 








*) Dasſelbe findet fic) in Vand XVIII, S. 130 ff., der 
fammtliden Werke. 
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Hund mit einem Maulkorb gu frepieren. Sch ge- 
ftehe Shnen, diefes Miſsgefühl kann ich nicht über— 
waltigen, und Sterbende haben feine Furdt vor den 
Mitteln, Die Dent großen General-Sntendanten der 
Muſik zu Gebot ftehen. 

Leben Ste wohl, und bleiben Ste freundjcaft- 
lich zugethan 

Shrem ergebenen 


Heinrich Heine. 


342, An den Fiirften Hermann Pickler. 
Paris, den 9. Mai 1854. 


Viel verehrtefter Fiirft! 

Sd danke Shnen herzlich fir die zwei freunr= 
lichen Zuſchriften, womit Sie mid) aus Koblenz bez 
ehrten, und in Beantwortung derſelben beeile ich 
mic), Shnen wiſſen zu laffen, dais ich glaube, mit 
Campe aufs Meine gu fein, und Ste nicht mehr 
mit dieſen fatalen Wngelegenhetten weiter zu bebelli= 
get haben mag. Ich febe meine Worte mit Wbjicht 
ganz dubitativ, da bis jetzt Campe den vow thm 
verlangten Rontraft mir nod) nidt eingeſchickt hat, 
und entre la coupe et les lévres immer ein miß— 
Lider Gpielraumt fiir dic Dämonen des Zufalls fich 
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befindet. Da ich mit Campe nicht brechen wollte, 
und dennoch des verlangten Geldes nothwendig be- 
Durfte, brachte ich dem lieben Hausfrieden das Opfer 
eines ganzen 20 Bogen grofen Bandes, indent id) 
Campe jebt, ftatt zwei Banden, drei Bande vermifchte 
Schriften Itefere; die franzöſiſchen Berichte werden 
jebt ganze gwet Bande ausmaden, was mir nidt 
wentg Plage und qualende Schreibereien foftet. Es 
wird dem grogen Kind, welches Fürſt Pückler heift, 
manchmal im Leben nicht beffer ergangen fein, daſs 
er Drei eine gerade Zahl fein ließ, um nur rubig 
im Sonnenſchein jein harntlojes Spiel forttreiben 
zu können. 

Laſſen Sie doch dann und wann einige Zeilen 
zu mir hinflattern, damit ich in meiner Einſamkeit 
immer weiß, wo Sie herumfahren und galoppieren, 
während ic) auf meiner Matratze feftgenagelt Liege. 
Sch verharre 

Cw. Ourdlaucht 
treu ergebenfter und wabloerwandter 


Heinrid Heine. 





343, An Inlius Campr. 
Paris, den 20. Mai 1854. 


Liebſter Campe! 

Bis am Halje ftede id) in meinen neuen 
Büchern, und farm heute Ihnen erſt den Empfang 
Shres Briefes angeigen. Ich danfe Ihnen fiir die 
Freundlichkeit der bewilligten 2000 Mark im Fall 
einer nenen Auflage“) — Ich Habe genug Manu— 
ftript; ohne dajs ich gu Aufſchriften meine Zuflucht 
gu nehmen branche, und dajs es nöthig ijt, Etwas 
ju recken, fommen vielleicht fiinf bis ſechs Bogen 
mehr heraus, als id) dachte, aber um bas Ganze 
künſtleriſch zu runden, Habe id) eben über dret Bogen 
noc) hinzu gu. ſchreiben. Dies gefchieht auch, um 
im Stande gu fein, dem Buche einen Gondertitel 
zu gebert, der Shnen gefallen wird, und den mein 
Buch durch feinen Inhalt juftificieren mujs. Wn dent 
Geſammttitel „Vermiſchte Schriften“ kann ich wohl 
Nichts ändern, aber dem zweiten und dritten Band 
gebe ich den abgeſonderten Titel: 

„Lutetia.“ 

Ich weiß nicht, ob nöthig fein wird, hinzuzu⸗ 

ſchreiben: 


*) Bgl. die Anm. auf S. 396 dieſes Bandes. 
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„Tagesberichte (oder Berichte) 
über Politik, Kunſt und Volksleben.“ 


Das überlaſſe ich ganz Ihren Bedürfniſſen. 
Halten Sie aber dieſen Titel geheim, damit ihn 
mir Niemand wegſchnappt, mir wegkapert, denn er 
ſcheint mir ein guter Fund, wie der Titel ,, Roman- 
cero’ e8 war. Rlingt ſchön und lafft Viel erwar- 
ten. Für den Geſammttitel: „Vermiſchte Schriften’ 
wüſſte id) aber fetnen beffern, und er fann uns von 
Mugen fein, tm Fall et bedeutender Erfolg mid 
bewegt, einen vierten Band auf die Beine gu bringen. 

Mit Vergniigen habe id) aus Shrem Brief die 
Befferung Ihres Knaben erfehn. — Ich fann Nie= 
mandem ſchreiben vor zu großer Beſchäftigung, und 
meine Angehörigen klagen. In dieſem Augenblick 
iſt Auguſt Lewald hier, den ich bereits längſt hier 
erwartete, und deſſen freundſchaftlicher Beſuch mir 
viel Vergnügen machte. Er iſt einer der Menſchen, 
mit denen ich am leichteſten verkehrte, und der ſich 
durch ſeinen praktiſchen Sinn bei mir ſehr beliebt 
gemacht hat. Gathy habe ich geſehen, aber nur auf 
wenige Augenblicke. — In Eile grüßt Ihr freund— 
ſchaftlichſt ergebener und ſich ſo ſchlecht als möglich 
befindender 

Heinrich Heine. 
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344, An Julius Campe. 
Paris, den 30. Mai 1854. 
Liebſter Campe! 

Diejen Morgen erhielt id) durch Herrn Klinck 
fief ein unverſiegeltes Packet, welches Schiff's ,,Luft= 
ſchlöſſer“ und das Mtanujfript metnes Fragments 
waterloo” enthielt. 

Mit dem WMtanuffript ded erften Theils der 
„Vermiſchten Schriften’ waren wir nun im Retnen. 
Was den Oru betrifft; fo bemerfe ich Ihnen, dals 
jebt bet hinlänglichem Manuſkripte der Druck etwas 
wohlhabender ausfallen darf, als in den „Reiſe— 
bilbern”, nämlich daſs der Seber nicht nöthig bat 
zu recken, was jchlecht ausfieht. Sch fann den Bier= 
ſchaum nicht vertragen, und will dem Leſer ehrlich 
Haren Breihahn einſchenken. 

Vorgeſtern drängte ſich Semand bis tn meine 
Stube, indem er fic) unter dem Namen Campe aus 
Hamburg antiindigen lief. Er ſagte, einen Auftrag 
von Shnen zu haben. Als id) thm etnen Brief von 
Shnen abverlangte, ftotterte er, er habe einen ge- 
Habt, aber verloren, worauf ich ihn aufforderte, er 
möge thn fucken und nicht frither wieder meine 
Thürſchwelle betreten. Verdutzt trollte er ſich fort. 
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Von Schiff's Buch habe ich noc) feine eile 
lefen finnen. Sch werde e8 mit größtem Sntereffe 
mir vorlejen laſſen. Unterdeſſen grüßen Gie ibn | 
mir dankbarlichſt. Der närriſche Kauz amiifiert mid 
fehr. Sein „Schief Levinche“ war vortrefflich. 

Shr freundſchaftlichſt treu ergebener 
Heinrid Heine. 


re, 


345. An Michael Schloſs. 
Paris, den 10. Suni 1854. 


Werthejter Herr Schloſs! 

Ich habe das Vergniigen, Shnen Heute Shre 
legte Biicherfendung mit Dank zurückzuſchicken. Sie 
hatten es fehr glücklich getroffen, und faft alle dieje 
Bücher gewahrten mir eine große Unterhaltung. 

Sch danfe Shnen auch fiir die zugefchictte fatie 
riſche Schrift. Ore Broſchüre von Liſzt tiber Chopin 
habe ich richtig durch Brandus erhalten, aber nod 
nicht gelefen; an wen mus id) fie zurückſchicken? 
Sn Bezug auf Wagner haben Ste mich miſsverſtan⸗ 
dent; id) habe nämlich fetnen Aufſatz über Denſelben 
geſchrieben, ſondern ein Gedicht,*) weldes in einem 

*) ,, Sung-Raterverein fiir PoefieeMufit”, — Sammt- 


lice Werke, Band XVIII, S. 290 ff. 
Heine's Werke. Bd. XXII. 25 
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Cyklus enthalten, den dev erſte Band meiner „Ver⸗ 
miſchten Sebriften” bringen wird. Bon letsteren, 
bie bei Campe herausfommen, hat Derfelbe nod 
nicht den Druck angefangen, und erft wenn ich metne 
Wushingebogen erhalte, könnte id) jenes Gedicht 
kommunicieren. 

Grüßen Sie mir freundſchaftlich die liebe Prin⸗ 
zeſſin Ingier aus Norwegen, die hübſche Fee, die 
dermalen in Köln als Dero Frau Gattin und Haus 
frau fich etabliert hat. Sch denfe oft an thre Feen⸗ 
Erſcheinung in Paris, und ihr freundlides Wohl 
wollen bletbt mir unvergeßlich. 

Sft etwa etwas Neues von Boz-Dickens erſchie— 
nen? Hat der Otto Müller noc) andere Romane 
gefdrteben? Die ,braunen Märchen“ und den 
„Leſſing“ von Sternberg fenne ich nicht, and) nicht 
note deutſchen Leinweber“, Roman von L. Stord. 
Sd) bemerfe Das fiir den Fall, wo Sie mir eine 
neue fleine Gendung machen wiirden. 

Unterdeffen empfangen Sie die freundſchaftlich— 
ſten Grüße Ihres 

treuherzig ergebenen 


Heinrich Heine. 


— 387 — 


346, An Julius Campe. 


Paris, den 26. Suni 1854. 


Viebjter Campe! 

Aus Fürſorge, damit Sie nicht etwa von Ihrer 
Seite den Empfang des Geſammt⸗Manuſkripts ab- 
warten, um den Anfang in Prefje zu geben, beeile 
ic) mich, Shnen heute durch die Eiſenbahn das Gee 
fammt-Manuffript zuzuſchicken; e8 fehlen mur: eine 
Heine Vorrede, etn Inhaltsverzeichnis, welches ich 
nach meinen Brouillons noch anfertigen will, ſo wie 
auch einige Blätter im zweiten Theile, wozu ich 
noch einige Notizen mir verſchaffen muß; und dieſe 
drei Dinge werde ich Ihnen nächſte Woche mit der 
Briefpoſt nachſchicken. Schon der Anblick des Ma— 
nuſkripts wird Ihnen zeigen, daß ich mehr gebe, 
als ich verſprochen, und ich darf ſagen, daß ich ſeit 
ſechs Wochen unabläſſig gearbeitet habe, um das 
Buch zu verſchönern, und daß dasſelbe mir mehr 
Mühe koſtete, als jede andre Schrift, die ich je 
herausgab. Wenn Sie beide Theile in einem Zug 
durchleſen, werden Sie bemerken, welche falſche Idee 
Sie ſich von dem Buche machten, als Ihnen die 
„Franzöſiſchen Zuſtände“ vorſchwebten. Nur inmitten 
des erſten Theiles kommen einige trockene Steppen 
vor, doch das Ganze lieſt ſich wie ein Roman, 

25* 
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wahrend es zugleich ett hiſtoriſches Aktenſtück ift, 
und mein prägnanteſter Stil ſich darin kund giebt. 
Ich glaube, die Konjunktur iſt gut, und wenn Sie 
das Buch gleich bringen, dürfte mir wohl eine 
zweite Auflage bald zu Theil werden. Jedenfalls 
ergänzt dieſes Buch die Serie meiner Schriften 
ſehr vortheilhaft, und Sie werden mir gewiſs Dank 
wiſſen, dal ich aus ſchon verlornen Materialien 
etwas ſo höchſt Brauchbares geſchaffen habe. Denn 
ich wiederhole Ihnen, es wäre mir viel leichter ge⸗ 
weſen, ein ganz neues Buch zu diktieren. Sobald 
ich Ihnen die oberwähnten Blätter geſchickt, gebe 
ich mich gleich wieder an die Arbeiten, die leider 
durch die Unterbrechung unendlich gelitten haben. 
Ich bin außerdem ſehr krank, und leide ſehr an 
Krämpfen. Laſſen Sie nur Niemand Etwas wiſſen 
von den Perſonalien, die in meinem Buche ent— 
halten, und ſpäter hinlängliche Grunzlaute hervor⸗ 
bringen werden. Haben Sie auch die Güte, mir 
unverzüglich den Empfang meines Manuſkripts an- 
zuzeigen. 

Ich habe jetzt Schiff's „Luftſchlöſſer“ geleſen, 
Dod) iſt mir heute der Kopf gu wüſt, als daß ich 
jie ordentlid) beſpräche. Schiff's alent iſt aud 
hier unverfennbar, doch gerath er gu leicht in Strö— 
mungen, Die fiir thn nicht pajjen. Cr darf höchſt 
jelten geſellſchaftliche Kulturſphären darſtellen, muß 
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fich ſehr hüten, ins Ratjonnieren gu verfallen, und 
beſonders bekömmt es ihm immer jcblecht, wenn er 
Die eigne Perjon befpricht, e8 fet denn, daſs er unter 
ver Mtaffe eines fingierten Geſchöpfes fic) felber 
und feine Lebensnöthen jo thatſächlich als möglich 
Darftelle. Der lyriſche Humor eines Sterne paſſt 
nicht fiir thn, und er muß ſich an die plaftifche 
Weife des Cervantes halten, die mit ihrer Bronte 
feinem Salente zuſagt. Wenn er glaubt, dais ich, 
der Meiſter der Sronie, nicht herausluge, wie ſehr 
er den Schalk im Maden hat, und wie man jeinem 
verſtellten Blddethun mijgstrauen muß, ſo irrt er ſich 
ſehr. Grüßen Sie ihn herzlichſt und freundſchaftlichſt. 

Ich war wieder dieſer Tage durch eine Feuers= 
brunft in ebensgefahr; mein Nachbarhaus ift bis 
auf den Grund abgebrannt. Leben Sie wohl, und 
erfreuen fich mit Shrer Familie der ſchönen Sabhrzeit. 

Shr freundſchaftlich ergebener 
Heinrich Heine. 


347. An Bulius Campe. 
Paris, den 1. Sulit 1854. 
Liebſter Campe! 


Ihren Brief vom 24. v. M. habe ich vor drei 
Tagen erhalten. Der Druck meines Buches, wie 
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ich Shnen bereits gefagt, fann gletch anfangen. Sm 
erjien Bande, im den ,,Geftandniffen”, hatte id 
wohl, Shrem Rathe folgend, einige Ausdrücke yu 
mildern, und da fallt mir 3. B. ein, dajs dite Stelle, 
wo ic) von Blücher jpreche, wirklich gemildert wer= 
den fann. Statt der thn betreffenden Worte fann 
geftellt werden: „Der Bater Bliicher, dieje alte 
Spielratte, diefer ordinäre Knaſter, welcher einjt in 
einem Tagesbefehl“ x. Sonſt fallt mir Michts ein. 
Alles, was diefen Band betrifft, habe ich in meinem 
vorlegten Briefe Ihnen gefagt. 

Hoffentlid) haben Sie jewt die Kiſte mit dem 
Manuffript in Händen, und icy bitte Sie, nicht zu 
nergeffen, mir gleich) Anzeige davon zu macher. 
Ich hatte zu gleicher Beit ein Riftchen an meine 
Schweſter zu fdicen, wollte tm Anfang das Manu— 
jfript bingupacen, bejann mich aber anders, und 
ſchickte Ihnen das Manuſkript apart. Deine dumme 
Haushälterin, welcher ich geſagt hatte, daß ſie die 
Kiſte an meine Schweſter frankieren ſolle, frankierte 
aus Unbedacht auch das Kiſtchen an Sie, und ſo 
können Sie ſich als Verſehen erklären, was Ihnen 
gewiſs auffiel. Sie lächeln über meine Entjchul- 
digung. 

Ich befinde mich noch immer herzlich ſchlecht, 
und werde unaufhörlich gequält von Beſuchern aus 
allen vier Ecken der Welt und von dem Klopfen der 


— 391 — 


Arbetter, welche an den verbrannten Mauern reftaus 
rierett. 
Hetter grüßend 
Shr freundſchaftlich ergebener 


Heinrich Heine. 


N. S. Semand jagte mir jüngſt, dais in den 
Heinen Heften der „Zeitgenoſſen“, welche in Leipzig 
erſcheinen, auc) ein Heftchen über mid) enthalten 
fet; im Vall Sie folches haben, fchiden Sie mir 
e8 dod) unter Kreuzkouvert. — Sch wundre mich, 
daſs Sie gar nie wufften, welche Biiberet die könig— 
liche Oper gu Berlin an mir veritht hat. Bor fiinf 
Sabrent ließ ic) iby durch Laube das Ntanuffript 
meines Balletts zukommen, und es wurde fein Gee 
braud) davon gemadt; ſeitdem aber ſtahl man mir 
Die Sdee desfelben, und meine „Mephiſtophela“ 
tanzte mit grogent Beifall unter demt Namen Sata⸗ 
nella. Wire ich nicht mit meinen Biichern beſchäf— 
tigt, ſo würde ic) bereits jest den Berliner Generale 
direktor Meyerbeer in diejer Beziehung titchtig zaujer. 
Gr hat felber gegen den Kilner Schloſs geaufert, 
daſs die Satanella wirklich meine Mephiſtophela fet, 
und daſs id) das Recht habe, droits d’auteur zu 
verlangen — da er Diejes nun weiß, warum hat 
er nicht ſeine Amtsbefugniſſe geübt und mir Genug- 
thuung verfdafft? Sch bin übrigens immer fehr 
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ftoh, wenn mir ein großes Unrecht sffentlich ge⸗ 
ſchieht, und das Lumpenpack ſich dadurch blamtiert. 


348. An Julius Campe. 
Paris, den 18. Zuli 1854. 
Liebſter Campe! 

Da ich ſehe, daſs es mit dent Druck nicht jo 
raſch vorwärts gebt, jo benutze ic) dieſe Säumnis, 
um einige Dutzend Blätter mit Altualitäten ſchreiben 
qu können, welche eine Piece wm zweiten Theil der 
„Lutetia“ erſetzen follen, welche dort nidt an ihrer 
Stelle ift und ausfallen foll. Es ift namlich Diefes 
die Piece, betitelt: „Iriſche Revolution und Landung 
der Franjofen in Irland“; dex Harmonie megen 
foll fie wegbleiben, und ich ſchicke Ihnen dafür an- 
deres Manuffript. Sie erfennen darin die Delifae 
tefje meines Sinns für künſtleriſche Harmonte. 

Ich erhielt bereits von Halle die Korrektur des 
erſten Druckbogens. Werden meine Augen nicht 
beſſer, ſo kann ich nur ſehr kurſoriſch die Korrektur 
beſorgen, nur die Überwachung haltend, daſs fein 
Imbroglio oder ein Sinnfehler ſtattfindet, während 
id) das Detail der Durchſchau Ihnen oder dem Fak— 
tor der Oruceret überlaſſen muſs. Leben Sie wohl! 

Shr freundſchaftlichſt ergebener 


Heinrid Heine. 
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349, An Julius Campe, 


Paris, den 15. Suli 1854. 


Liebſter Campe! 

Bor einigen Stunden erhielt ic) Shren Brief 
bom 12. d. Da ich aber ſehr franf bin und kaum 
reden fann, fo diftiere id) nur das Höchſtnothwen⸗ 
dige. Geftern habe ich Shnen den gweiten und dritten 
Bogen der ,,Geftindniffe’ nach Hamburg geſchickt. 
Bor einigen Minuten bringt man mir auch ein 
Packetchen mit dem vierten Bogen der ,,Geftandniffe” 
und dem zweiten und dritter Bogen der Gedichte. 
Och fann diefe erjt morgen frith, weil e8 heute zu 
{pat tft, forrigiert auf dite Poſt geben. Nicht bloß 
habe ic) mid) dariiber zu beflagen, daſs die „Ge⸗ 
ſtändnis“Bogen fo entfeslid) viel’ Druckfehler ent= 
halten, die fein Rind ftehen läſſt, fo daſs Dergleichen 
mir ſehr unheimlich vorfommt; was aber das Aller= 
ſchlimmſte ift, tft, daſs deutſche Grobbheit und Eſel⸗ 
haftigfeit dieje Rorreftur-Zufendung benutzt hat, um 
eine gemteine SGottife mir zu fagen. Sn dem dritten 
Bogen der „Geſtändniſſe“, von welchent ic) zwei 
Exemplare erbielt und Shnen eins forrigiert nad) 
Hamburg fdidte, ftand auf ber Seite 41 eine ge— 
ſchriebene Randgloſſe, dte ich ausſchneide und diejem 
heutigen Briefe anflebe, damit Sie das Außer⸗ 
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orbentliche diefer Snfamie jelbjt fehen und aud 
felbjt nach der Handſchrift beurtheilen können, dak 
es nidt ber ſchlechte Wik eines Orucerjungen, 
ſondern eines ſchon bejabrten Efels fein mug. Sie 
werden Shre Maßregeln nehmen, dajs dem Eigen⸗ 
thiimer ber Oruceret dieſer unerhirte Unfug anges 
zeigt wird und mir von der Druckerei aus fein 
mijerabler Schabernack geſpielt werden fann. Seden⸗ 
falls feben Gie darans, daſs meine Rorrefturbogen 
in ſchlechte Hände gerathen, und Sie müſſen 
aus leicht begreiflichen Griinden ftrenge Maßregeln 
nehmen. 

Wie wäre es, wenn Sie Detmold beauftragten, 
Ihnen einen Proſpektus in meinem Intereſſe zu 
machen? Sedenfalls müſſen wir ibm anſpannen, bei 
dem Erjcheinen des Buches Etwas für mich zu chun, 
wozu er gewiſs gern berett ijt. Sie haben feinen 
Begriff, liebfter Campe, wie fehr ich leiblich herunter 
bin und heroiſche Anftrengungen machen muſs, um 
mich herausgubeigen. Suchen Ste mir daher den 
Weg fo viel als möglich zu applanieren, ſonſt ſtreckt 
der Haje alle vier Füße von fic), wie auf dem 
allerliebfter Bilde von Lyjer*), dejfen Humor von 








*) G3 find Ddie Dlluftrationen des tauben Malers 
J. P. T. Lyfer zu dem befannten plattdeutſchen Marden 
„De Swinegel als Wettrenner“ gemeint, welche damals 
eben bei Hoffmann und Campe erſchienen waren. 
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der fdftlichften und wahrſten Art iſt. Daſs fiir 
folche Menſchen in Deutfchland Nichts gefchieht, ift 
empörend. 
Leben Sie wohl! Grüßen Sie mir Ihre Familie, 
und bleiben Sie freundlich ergeben 
Ihrem 


350. An Inlius Campe. 


Paris, den 18. Sulit 1854. 


Ciebfter Campe! 

Sch ſchickte Ihnen geftern die Bogen, worin die 
Gedichte ftehn, und heute ſchickte ich Ihnen mod) 
swet andere Bogen „Geſtändniſſe“, die id) durch— 
geſehn, aber nicht nad) Halle, fondern Ihnen direkt 
{chicken wollte, wet! ich einen fel davor habe, mich 
mit einer DOruderei, durch die ich fo beifpiellos 
infultiert worden, ſelbſt in Verbindung zu ſetzen. 
Sch begreife nicht die Pagination dey Gedichte; 
legtere miiffen an dent vorgeſchriebenen Ort ſtehen, 
weil fonft die Harmonie des Buches geſtört wird; 
jie find die Mafe im Buche; fie dürfen an fetner 
andern Stelle ftehn; fie find eine Fortfegung der 
„Bekenntniſſe“, und am Schluſſe ded Buches fomme 
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letzten Gedichte, die ich gefchrieben in der jüngſten 


Beit, fein eingiges derfelben wollte ich drucken Laffen, 
wie ſehr man ntich aud anging, und ich gab immer 
bor, ich müſſte für Campe einen gweiten Theil des 
„Romancero“ liefern und ditrfte denfelben nicht 
deflorieren. Sch hoffe, daſs fie den Bug des Buches 
beſtimmen werden, und babe fiir legtern fo große 
Hoffnung, dale ich mir die Erpeltang der gweitert 
Auflage meines Buches nicht mit 1900 Mark Banto*) 
gleich abkaufen ließe. Sch glaube, unter den un⸗ 
günſtigſten Umſtänden noch immer etwas Bedeutendes 
bervorgebradt zu babe, während jet Nichts am 
Martt ift, Die ,Lutetia” enthalt einen getftigen 
Schatz fiir die Erweder des politifden Lebens in 
Deutſchland. Hier wird nicdt bloß amiifiert, ſon⸗ 
dern auch gelebrt, und ba Sie jekt das Buch 
bezahlt haben, werden Sie wohl meiner Meinung 
fein. — Hetter griipend, 
Shr freundfchaftlich ergebener 
Heinrid Heine. 

*) Obgleid) Campe ſämmtliche Auflagen der „Vermiſchten 
Schriften“ durch Annahme der Heine’ jen Forderungen ge- 
fauft, hatte er fic) aud freien Stiiden verpflidtet, dem Dichter 
nod) weitere 2000 Mark Banko zu zablen, falls eine gweite 


flage innerhalb zehn Sabren ndthig wiirde. Bgl. die An- 
nerfung auf S. 382 diefes Banded. 
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dol, An Julins Campe, 


Paris, den 1. Auguft 1854. 


Liebſter Campe! 

So eben erhalte ih Bhren Brief, und eile, 
Shnen wiffer gu lajjen, was auf anhangendem 
Blatte jtebt. 

On Bezug auf die ,,Lutetia” bemerfe id) Shnen, 
daſs Das Wort „Kächenäer“ eine Nachbildung eines 
griechifchen Wortes ift und Maulaufſperrer bedeutet. 
Doch ich habe es vielleicht feblerhaft geſchrieben. 
Ein weit ſchlimmerer Fehler iſt im zweiten Bogen, 
wo von der George Sand geſagt iſt: „ihre anti⸗ 
nationalen Grundſätze“, ftatt ibre ,antimatrimo- 
nialen Grundfage.” Se leferlider ein Manuſkript 
gejchrieben, deſto leichter machen die Seger Fehler 
diefer Art, und der Korrektor, der eben feinen Un— 
finn wittert, iiberfieht thn. Das genaue Rollatio- 
nieren iſt Daher fo wichtig. Die Vorrede gebe ich 
in Der Form eines Buetanungsbriefes an einen 
Freund, und wenn id) micht gar gu frank ware, 
ware fie {con fertig; dod) ſchreibe ich fie moc) Ende 
dieſer Woche, und Sie haben dtejelbe in acht Tagen. 
Gin Inhaltsverzeichnis fann fetn Dritter machen, 
Das fann nicht bet einent Buche von folcher Gat= 
tung geſchehen, und nur allenfalls ein glücklicher 
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Profpeftus fann aus einer fremvden Feder fliefen. 
Sie werden gefehen habe aus meiner legthin ge= 
ſandten retrojpeftiven Vertheidigung, daß es nicht 
rathlic) ijt, tm Profpeftus dite Cigennamen von 
franzöſiſchen Mtiniftern wie Thiers oder gar Guizot 
zu oft oder gu ſtark hervortreten 3u laffen. Die 
Hauptſache ijt, auf das viele thatſächliche Material 
und den Crfahrungsidag, den ich in dem Buche 
niedergelegt, aufmerffam gu machen. On dent er- 
wähnten Vorredebrief werde ich iibrigens das Befte 
ſelbſt thun. 

Ich bin ſehr leidend. Die Hitze hat mich zu 
Grunde gerichtet, und der Haſe ſtreckt alle Viere 
aus. Sch hoffe, daſs Ste und die Ihrigen ſich wohl 
befinden. 

Shr Freund 


Heinrid Heine. 


352. An Julius Campe. 


Baris, den 3. Wuguft 1854. 


Liebſter Campe: | 

Sch habe wieder die Koncepte der ,,Lutetia” 
durchgeſehn, und die Uberzeugung erlangt, daſßs die 
Natur ded Werkes fein Bnbhaltsverzeichnis zuläſſt, 
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ja daſs dasjelbe vom vorn herein ſchaden würde. 
Diejenigen, welche irgend eine Partifularitat, von 
Der man ihnen geſprochen, in dem Buche nachſehn 
möchten, follen fich gefalligit dte Mühe geben, das 
ganze Bud) durchzuleſen, und wenn fie vitelletcht 
nicht finden, was fie ſuchten, werden fie hoffentltch 
manchen Fund machen, den fie nicht erwarteten. Cin 
Anderes ijt e8 mit einem Projpeftus, und ich werbde 
Gorge tragen fiir etne gefchicte Anzeige. Bon Shrer 
Seite, zweifle id) nicht, wird Wlles gefchehn, um 
fiir das Buch Freunde zu gewinnen, dte nicht lob- 
hudeln, jondern das Verſtändnis vermitteln. Die 
Poefien find etwas ganz Neues, und geben feine 
alten Gtimmungen in alter Mtanter; aber yu ihrer 
Wiirdigung find nur die gam, naive Maturen und 
Die ganz grofen Krittfer berufen. Die ,,Geftande 
niffe’ find ebenfalls nicht Sedem zugänglich, pod 
find fie wichtig, indent die Einheit aller meiner 
Werke und meines Lebens beffer begriffen wird. 
Die „Lutetia“ hat thr inwobhnendes Sntereffe, und 
man wird allenfalls fic) dariiber aufhalten, daſs 
Die RKartfaturen, dte Darvin vorfommen, ihre Cigen- 
namen behalten; e8 wire mir leicht gewefen, ftatt 
Herr Leo Monſieur Schléo gu ſetzen, aber Das find 
feige Koncejfionen, die Reiner machen darf, der ftark 
it. Die verblindeten Mittelmäßigkeiten mögen tmmer- 
hin pte Gevatterſchaft ſchonen; id) gehöre zu Feiner 
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jolden Kompaneia, dte fic) etnander trägt und be- 
lorbeert, und Schuld daran tit, dais die tiichtigiten 
Rerle in Deutſchland nicht auffommen und beadhtet 
werden können. Es mag Sie daber nicht befrem=- 
Dent, wenn id) mit manchen Leute Nichts gu ſchaffen 
baben will, die momentan meinem Buche nützlich 
fein finnten, aber {pater mit widerwirtigen An- 
ſprüchen mich belaftigen diivften; und es mag Ste 
noc) weniger befrembden, wenn von folder Seite 
aus an meinent Buche diejelben Treuloſigkeiten aus⸗ 
geiibt werden, die wir {don frither erfabren. Es 
gilt, treu und ehrlich gegen ſich felber fein, und 
man fommt dann ſchon zum Biele, wenn aud) etwas 
ſpäter. — Und nun leben Ste wohl. Sch habe 
heute jchon einen Centner Opium verſchluckt und bin 
ſehr ſchläfrig. 
Ihr Freund 


353. An Julius Campe. 
Paris, den 10. Auguſt 1864. 


Liebſter Campe! 
Dieſer Tage war Alfred Meißner hier, und 
wollte einige Zeit hier verweilen, reiſte aber gleich 
wieder ab, als er ſah, wie die Cholera in dem 
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Quartier, Das er bezogen, wiithete. Cr febhrt zurück 
nad) Brag, faft direkt, und ich habe thm verſprochen, 
daſs von Shnen, noch ehe mein Buch verſchickt wird, — 
ihm fogletd ein Exemplar nach Brag gugejendet 
werde, Damit er unverzüglich einen Artikel dariiber 
ſchreibe. Die befte Reflame wird wohl jein, wenn 
id) in dev hiefigen ,,Revue des deux Mondes“ 
Etwas daraus itberfest — ich weiß noch nicht, was — 
mittheile. Sonſt aber bin id) ganz abgefdnitten 
von literäriſcher Kompèreſchaft, und id) muſs gan; 
auf Shre Thätigkeit rechnen. Sagen Sie mir nun, 
merden Ste die dret Bande gleichzeitig ausgeben ? 
was Sie leicht können, da Sie nach der Befugnis, 
Die ic) Ihnen gebe, felbjt die Korrektur zu beforgen, 
der Druck ſchnell zu fördern vermögen. Und wann 
glauben Sie wohl, daſs das Buch erſcheinen kann? 
Ich bitte mich darüber zu unterrichten, damit ich 
auch frühzeitig an die „Allgemeine Zeitung“ ſchreibe, 
was ſie thun ſoll. Ich habe Manches in dem Buch 
geſagt, was ihr freilich nicht ſehr ſchmecken wird, 
und in der Vorrede, die fertig, aber noch nicht ab— 
geſchrieben iſt, laſſe ich ihr ebenfalls einige Unan— 
nehmlichkeiten riechen. 

Und nun leben Sie wohl! Freundſchaftlich grüßt 

Ihr 
P. H. H. 


Heine's Werke. Bd. XXII. 26 
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3594. An Julius Campe. 
Paris, den 21. Auguſt 1854. 
Liebſter Cantpe! 

Die obigen Blatter find das Shnen längſt an- 
gefiindigte Zueignungsſchreiben, welches der „Lutetia“ 
als Vorrede dienen ſoll und dem erſten Bande be- 
ſagter „Lutetia“ vorgedruckt werden muſs. Ich 
wünſche, daſs der Druck dieſer Zueignung gar nicht 
abweichend ſei von den zwei Bänden des Buches 
und keine größern Lettern genommen werden, wie 
oft bet Vorreden geſchieht. Durch dieſe Gleich—⸗ 
mäßigkeit des Druckes erſcheint die Zueignung als 
ein Brief kameradlicher Laune, und nicht als ein 
devotes Schreiben an einen Gönner. Hierdurch ehre 
id) auch den Mann weit mehr, als durch Kurialten- 
Gejchnorfel. — Schon feit ſechs Lagen tegen dieſe 
Blatter fertig zur WAbfendung, und id) fonnte bis 
zu Diefer Stunde nod) nicht dazu fommen, jie durch— 
zulejen. Sie erhalten fie daher etwas ſpät. Ich 
bin nämlich außergewöhnlich ftarf franf, und in 
meinem Hauje wird wieder gebaut, jo dajs das 
Rlopfen mic) wabnjinniq macht. — In verdrieß— 
lichfter Eile, : 

Shr freundſchaftlich ergebener 
P. H. H. 
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30), An Midhael Shlofs. 
Paris, den 25. AWuguft 1854. 
Werthejter Herr Schloſs! 

Ich Habe bis heute gegdgert, Ihnen die bei- 
ltegenden Bücher zurückzuſchicken, um einige Beilen 
hinzuſchreiben zu fdnnen. Sie haben keinen Begriff 
davon, wie meine Zeit ſeitdem durch Tagestribula— 
tionen in Anſpruch genommen worden. In dieſem 
Augenblicke bin ich beſchäftigt mit Anſtalten zu einer 
Überſiedlung in eine Wohnung, wo ich endlich einen 
großen Garten habe und friſche Düfte der Bäume 
und Blumen einathmen kann, welche Nachricht ge- 
Wwijs der Madame Schlofs Freude machen wird. Mit 
meiner Hamburger Biicherqualeret bin ich noch nicht 
gu Ende. Das wird wohl erft Ende September der 
Sall fein. Bch danke Bhnen fiir Ihre Biicherjendung, 
Dod) ift es felten, dalg, wenn die Wahl dem Zufall 
überlaſſen wird und feine Angabe von mir vorher- 
gegangen, irgend etn Bud) mir zukommt, dads mir 
unbefannt ware oder mich interejfieren fonnte. Go 
habe id) ganze Gendungen von Hamburg unbenutt 
laſſen müſſen. 

Bis jetzt habe ich kein Wort Beſcheid von 
Meyerbeer, und Sie werden ſehen, ich bin dupiert. 


Sie haben mir gütigſt verſprochen, mir entweder 
20" 
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Das Vibretto Der Jogenannten ,Gatanella”, oder eine 
thatſächliche Berichterftattung darüber zu ſchicken; 
ich bitte Sie, dieſem Verſprechen nun recht bald 
nachzukommen. 

Mit meiner Geſundheit geht es immer fchlime 
mer, aber ic) bin Heiter und ruhig. Sch bitte, meine 
{chine Freundin recht herzlich von mir zu griifen. 
Ich hoffe, daß fie fich wohl befinden wird. 

Indem ich Sie freundlicdhft grüße, verharre ich 

Shr ergebener 


Hetnrid Heine 


396. An Julins Campe. 


Paris, den 3. September 1854. 
tebjter guter Campe! 

Sch bin vor drei Tagen ausgezogen und wobhne: 
Aux Batignolles, grande Rue No. 51. 

Barriére de Paris, 
brachte Die größten Opfer, um mic) zu verbeffern, 
und jiehe! meine Wohnung hat andre, noch uner- 
träglichere Fehler, und id) muß vielleicht ſchon diejer 
Tage wieder ausziehen und mich neu einrichten — 
Das größere Unglück tft, dais id) ſehr krank bin 
und vielletcht die Cholera habe — Gejtern war id 
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nab, ind Gras zu beißen. Sch ftehe auf, um Ihnen 
gleich gu melden, daſßs id) den Druck des erſten Theils 
keineswegs verzögre; fagen Sie Herrn Schmidt, dais 
er immerhin nach den vorhandenen Korrekturen den 
Plunder ganz in die Preſſe gebe. Mein Sekretär 
fehlt mir, und ich bin zu krank. 

Die Bogen von Halle durchſehend, bemerke ich 
gu meinem Schrecken die Note, die mein Herr Ver—⸗ 
leger, in Die Befugniſſe und Rechte des Sehrift- 
jtellers iibergretfend, mir unter meinen Vert geſetzt 
hat, was mid) aus taujend Griinden verletzt, fo- 
wohl äſthetiſchen als movalijchen, nicht blog aus 
SGechriftfteller-Gigenjinn. Warum machen Sie mir 
Diefen Kummer? Sch bin ein Satiriker und habe 
den Berliner Lump, ohne ihn zu nennen, titchtig 
genug gegetpelt — und jet bin ich ein Scharf— 
richter, ein Schinder und cin Abdecker! Was ijt da 
gu thun, damit, ohne dajs ich davon rede, das Pu— 
blifum erfahre, daſs dieje Note nicht in meinem 
Manujfript ftand? Ich lege Diefes dem Freunde 
bitterlichjt bittend ans Herz. 

Die Lutetia hat fein Inhaltsverzeichnis 
nothtg; th hatte cin folches angefertigt, wenn 
icy nicht dadurch dem Titel jeinen myſtiſchen An- 
ret; geraubt hätte. Auf fetnen Fall könnte es 
ein Anderer als id) machen; das mir gejandte In— 
haltsverzeichnis enthält nur Namen vou Reriouwn — 
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welche die Staffage bilden, und man fame auch auf 
die Idee, daſs ich nur Beitungsnachrichten wieder: 
fiue, ftatt daſs meine Perfonen nur Trager und 
Anknüpfungspfoſten von Gedanfen. 


Shr Freund 
H. Heine. 


357. An Julins Campe. 
Paris, den 7. September 1854. 
Liebfter Campe! 


Sn Folge meines Umziehens ſtecke ich nod 
immer im mifsbehaglidften Bujtand. Im Rulmina- 
tionspunkte desjelben ſchrieb id) Shnen vor einigen 
Tagen, um Shnen auf der Stelle wiſſen zu laſſen, 
daſs eS nicht an mir Itegt, wenn nidt der erfte 
Band der „Vermiſchten Schriften“ Langit aus der 
Preſſe gegangen. Um keine Minute 3u  verficren, 
braudt auch von dem Zueignungsbrief, welcher dem 
erjten Theil der „Lutetia“ vorgedruckt wird, mir 
feine Storreftur geſchickt zu werden. On folder 
Weife tt der von Bhnen angegebene Lermin des 
15. September, wo Ste das Buch ausgeben wollen, 
alfo auc auf die „Lutetia“ zureichend. Alsdann 
aber tritt Die arowe Brage bexvor, wie am beſten 


— 407 — 


fiir pte Aufnahme des Buches im Publifunt geforgt 
werden fann. Auch diefe Löſung überlaſſe id ganz 
Shnen. Ich) bin hier ganz ijoltert, und der einzige 
Menſch, der Ctwas fiir mein Buch thun fonnte und 
Geift genug hat, dajs man fic) mit ifm in Etwas 
einlajfen kann, ift, wie ic) höre, in dieſem WAugen- 
bli aus Paris ausgewtefen worden. Es iſt Diefes 
Englander, und Das ift ‘mir in diefem Augenblic 
fer fatal.’ Ubrigens vertraue id) bem Inhalt des 
Buches Hinlanglich, daß e8 fich durchbeißen fann, 
und nur den Fleinen Reklam⸗Manövern der Heinen 
Seinde mujs durd) Ihre Vermittlung auf demfelben 
Wege entgegengemirft werden. 

Sch befinde mid) etwas beffer; doc) der Vers 
druſs, feine rechte Wohnung gefunden und ein Hei- 
dengeld falfcher Ausgaben gemacht zu haben, betriibt 
mid) ſehr. Meinem jungen Freund und fiinftigen 
Berleger Campe junior laffe ich fiir jeine freund- 
licen Zeilen vielmals danfen, und ich werde gewiſs 
ſeine Fabeln nicht vergeffen; in diefem Augenblic 
aber fann ich mich nicht in die unfchuldige Thierwelt 
verjenfen, obgleid) die Menſchen, mit denen ic 3u 
thun habe, fich binlanglich viehiſch gebärden. 

Indem ich) Sie Heiter grüße, verharre ich 

Shr 
Heinrid Heine. 
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398. An JAulius Campe. 
Paris, den 14. September 1854. 
Liebſter Campe! 

Sie ſagten mir beſtimmt, daſs Sie mein Buch 
den 15. dieſes Monats ausgeben wollten; ich kenne 
nicht die dortigen Förderungsmittel, und weiß nicht, 
ob Sie Dieſes durchſetzen. Im feſten Glauben an 
den anberaumten Termin eilte ich mich ſehr, über 
Hals und über Kopf, die „Bekenntniſſe“ ins Fran— 
zöſiſche zu überſetzen, und ich bot ſie der „Revue 
des deux Mondes“ an, damit fie daraus nähme, 
was fie wolle, um mit einer vorldufigen Anjeige 
meiner „Vermiſchten Schriften’ auch durch eine 
Überſetzung die Aufmerkſamkeit des PBublifums zu 
kaptivieren. Ich ſchrieb dazu aud) cine Mote, worin 
id) anfiindigte, Dajs die „Lutetia“ bejonders in Shrem 
Verlag erſcheine. Bch glaubte nicht, dajs die Revue 
fogletd) Darauf eingehe; Dod) gu meiner Freunde und 
zugleich zu meinem Mtijsvergniigen erfah id) aus 
einem Billett, das ich gejtern crbielt, daſs die Revue 
{eon in ihrer nächſten Nummer die Zweite Halfte 
der „Geſtändniſſe“‘“ mit ciner grogen Reflame fiir 
unſre Bublifation geben werde, jo dajs das Publikum 
durch feine falſchen Korreſpondenzartikel über den 
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Geift meiner jiingjten Publifation irre geleitet wer— 
den fonne; td flirchtete nämlich gumeift übelwollende 
Auszüge aus dtefer Partie in deutſchen Blattern. 
Aber leider, Da td anf baldigen Abdruck drang, 
hatte man mir feine Korrefturbogen gefdict, und 
ich, Der ich gerne in Der Korrektur meine franzofifchen 
Stilverbefferungen unternommen hatte, mujs jest die 
Dinge Laufen lajfen, wie fie find. Ich glaubte jchon, 
Da die Revue nur alle 14 Lage erſcheint, days ver 
Aufſatz erft im Oftober gedruct werde, und voraus- 
febend, daſs Sie den 15. d. mein Buch publicierten, 
ware ich nicht hinlanglich gedectt gewejen. Sch bin 
aber ſchneller bedient worden, als ich erwartete, und 
fiir das Buch ift Diefes etne folojjale Reflante, dic 
von feinem deutfden Korreſpondenzartikel aufgewogen 
wird. Sobald ich dite Nummer erhalte, ſchicke id 
fie Shnen. Ich habe in meiner „Revue des deux 
Mondes“-Note vorläufig angezeigt, daſs ich aud) 
eine franzöſiſche Üüberſetzung der ,,Cutetia” publi- 
cieren werde; aber Diefes that id), um meine deute 
{hen Schnapphähne irre gu Letten. 

Sch hoffe, dais Shnen und Shrer Familie das 
Helgolander Geebad wohl befommen habe. Mir ijt 
die Gartenluft, pte ich jest geniefe, ſehr heilſam, 
Dod) ift meine Wohnung leider mit dem Febler be— 
haftet, daſs fie int Winter etwas falt und feuchtlic 
fein wird, und ich dejshalb auf eine neve Unifiedelung, 
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bedadht fein mujs. Nene Qualnijje und, was nod 
ſchlimmer ijt, neue Rojten, Die mich wieder anys 
Neue ruinieren. 
Freundſchaftlich grüßt Ste 
Ihr 
Heinrich Heine. 


359. An Inlius Campe. 
Paris, den 16. September 1854. 
Liebſter Campe! 

Den Empfang ihres Briefes vom 12. zeige 
ich Ihnen an, und ich habe mit Vergnügen daraus 
erſehn, daſs Sie guter Laune ſind und das Leben 
in einer Weiſe genießen, die am meiſten bietet, 
nämlich im häuslichen Behagen. Mir armen Schelm 
geht's nicht ſo gut, und wo ein Loch in der Brücke 
iſt, plumpſe ich hinein. So glaubte ich in meinem 
jüngſten Briefe, den Vogel abgeſchoſſen zu haben 
mit dev „Revue des deux Mondes“, und ſiehe! 
in dieſem Augenblicke kommt mir das Sournal zu, 
und die Beſcherung ift, um rajend zu werden. Mur 
Die zweite Halfte ver „Geſtändniſſe“ ſollte gedrudt 
werden, aber unverändert, und jegt wird dieje febr 
verftiimmelt gegeben und ein Stück vom Anfang jebr 
ungeſchickt hineingeklatſcht. Meine Note, worin id 
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mid) uber unſre Bublifation ausfprad und die eine 
bedeutende Reflame war, iſt faum erwähnt, mein 
Litel ijt willfiirlich verandert. Die ſchnödeſten Ver- 
anderungen werden gemacht — furz, e8 ift, um 
tajendD zu werden. Das hatte nicht Biel zu bedeu— 
tert, wenn Sie das Buch den 15. ausgegeben Hatten, 
wie id) erwartete. Wher die Berzigerung, die Sie 
mir jest melden, fet mic) in die größte Verlegen— 
Heit, und id) mul Ste dringendft bitten, den erjten 
Theil der „Vermiſchten Schriften“ fo ſchnell als 
möglich auszugeben. Die beiden Theile der „Lutetia“ 
müſſen freilich zuſammen ausgegeben werden, da 
ſie ein Ganzes bilden, und ich habe gar keinen 
Zweifel, daſs der zweite Theil der „Lutetia“ den 
erſten aufwiegt. 


Ihres Sohnes Vogelfänge haben mich ſehr 
amüſiert. Der bildet ſich frühe. So wie ich nur 
im geringſten in Ordnung bin, ſuche ich ihm meine 
Fabeln hervor, und beſondern Succeſs verſpreche ich 
mir bei ihm von meiner Rattenfabel. 


Bis zum 15. wahrſcheinlich des nächſten Mo— 
nats verharre ich in meiner Gartenwohnung, und 
Dann beziehe ich eine Wohnung in den Champs- 
Plysées, die meine Frau für mich gemiethet hat. 
Vor Ende Oktober werde ich alſo nicht zur Ruhe 
kommen. 
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Leben Sie wohl und bleiben Ste freundjchajt- 
lich zugethan 
Shrem 
Heinrid Hetne. 


P. S. Apropos! Der Herr Warrens von der 
Lloydszeitung in Wien ift nicht geeignet, fiir mein 
Buch Etwas zu thun. Cr ijt nämlich eben Derſelbe, 
mit weldem mein Bruder dte ffandaldfeften Auf— 
tritte hatte und noch jegt, wie man mtr fagt, bez 
{tandig Handel hat. C8 ijt mir Lieber, Sie ſchicken 
ein Gremplar an meinen alten Freund, der die 
Oft-Poft herausgiebt, der ehemalige Herausgeber der 
„Grenzboten“, Kuranda Diefer ift ein alter 
Freund von mtr, und id) fann auf ihn zählen. 


360. An Julius Campe, 
Parts, den 21. September 1854. 
Liebſter Campe! 

Sch) bin tm Wugenblide ungewöhnlich frank und 
geplagt durch augerordentliche Fatalitaten, die theils 
im metner Lofalveranderung begriindet, theils auch 
durch Todesfälle entjtanden jind. Die Nutter meines 


Yeftors, die an der Cholera ftarb, wurde heute 
begraben, und ſeit acht Lagen feblt mir jederler 
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Vorlefung. Als Kontraft erlebe id) in dieſem Augen— 
bli€ einen grofen Sriumph; nämlich mein Artikel 
Der „Revue des deux Mondes“ macht, trog feiner 
Verftiimmelung, die ungehenerfte Furore, und wie 
mir geftern ber Redakteur der Revue fagte, wird in 
Diefemt Augenblid nur von dieſem Artifel geredet, 
und Viele, welche Deutſch verftehen, erwarteten mit 
Spannung, das Game im Deutfden yu Lefer. 
Mein Zweck, eine ungeheuere Annonce zu machen, 
ift erreicht, aber es ijt, wte ich Ihnen ſchon gefagt, 
nöthig, daſs Sie das Buch rafcher aus der Preffe 
jagen. Wie mir der Diveltor der Revue fagte, habe 
noch nie ein Aufſatz ein jo großes Aufſehn erregt, 
und er ftiinde nidt im geringften Vergleich mit dem 
Succes der „Götter im Gril” Ich fann Shnen 
Dies nicht ohne Schadenfreude jchretben, denn eben 
Diejer Préce ftellte mein Freund Sultus Campe ein 
jo ſchlechtes Prognojtifon. Sm ,,Mousquetaire“ 
jtanden den anbdern Tag darüber einige Bemerfungen, 
Die id) Shnen vielleicht gujende, wenn id) des Blattes 
wieder habhaft; Sie finnen’s vielleicht fiir Deutſch— 
land ausbeuten. Mein journaliſtiſches Faktotum hier 
liegt paralyſiert in einer Maison de santé, fo dais 
ich) gar Nichts erfahre, was in deutſchen Blattern 
vorgeht. Die Adreſſe Englander’s, welcher wirklich 
nicht mehr bier ift, weiß ich micht; er fteht in be— 
ftindiger Verbindung mit Hebbel in Wien, und Der 
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Fann fie Shnen gewiſs fagen. On den erften Tagen 
des nächſten Monats fommt Herr Latllandter nad) 
Paris, und wenn ic) ein vollftandiges Cremplar 
meines Buches habe, macht er mir gewiis einen 
Wrtifel. Bch bitte Sie daber, dem Buchdrucer in 
Raffel zu fagen, daſs er mir die fertigen Bogen, 
die er mir nicht gejdhidt hat, jo bald als möglich 
zuſchickke. Der Succeſs meines Artifels giebt mir 
groge Hoffnung, meinen Hamburg’ iden Fabius 
Runftator durch etnen großen Abſatz zu befchamen 
und aud) zugleich die 2000 Mark Banko zu gewin- 
nen, die ich gewiſs ebrlid) genug verdtent haben 
würde. 
Freundſchaftlich grüßt Sie 
Ihr 
Heinrich Heine. 


361. An Inlius Campe. 
Barts, den 8. Oktober 1854. 
Liebſter Campe! 

Shren Brief nebjt dem gedrucdten Buchhandler- 
Cirkular habe ich erhalten. Letzteres ijt ganz vor- 
trefflih. — Bet Durchleſung des zweiten Theils 
per ,,Lutetia” werden Sie amt Ende ſehn, dajs der 
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zweite Theil weit bedeutendern Werth hat, als der 
erjte. Och fann die Bogen nicht lejen, da ich äußerſt 
leidend bin und eine Halsentgiindung bekommen 
habe durd die Kälte und Feuchtigheit meiner neuen 
Wobhnung. Nod außer den ungeheuern Untoften 
habe ich fatale Strettigfeiten, nod) vor dem Aus⸗ 
ziehen, welches bereits in diefem Monat geſchieht. 
Ich hatte früher dent Kolb der „Allgemeinen Zei—⸗ 
tung” ein Stück der „Geſtändniſſe“ verſprochen, ic) 
ſchickte ſie ihm aber nicht, Da ich erftend fürchtete, 
eS könnte Ihnen nicht recht fein, und zweitens 
weil id) dod) {don wuſſte, daſs Augsburg gemein— 
ſchaftliche Sache mit München macht, dajS meine 
ſchlimmſten Feinde dort die Hand und zwar mehre 
Hände im Spiele haben, und ich unter dem Deck— 
mantel der Freundſchaft von dorther nur Verrath 
zu erfahren habe. Ich habe mich nicht geirrt, denn, 
wie mir mein Herr Sekretarius geſtern erzählte, 
hat die „Allgemeine Zeitung“, obgleich ſie wuſſte, 
daſs meine „Geſtändniſſe“ im Begriff find, vom 
Stapel zu laufen, dennoch fid) nicht entblödet, von 
Dem Fragment, das in der Revue erfchienen ijt, 
eine hundsföttiſch miſerable Überſetzung zu liefern, 
und durch eine ſolche Parodie meines Gedankens 
mir mehr zu ſchaden, als der offenkundigſte Feind 
vermöchte. Haben die Herren dort vielleicht ſchon 
Wink gehabt, dajs ich in der „Lutetia“ mid unuw 
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wunden über die „Allgemeine“ ausjpreche, und id 
nicht mehr daran mtitarbeiten fann? Genug, Sie 
ſehn, liebſter Campe, daſs ic) nicht Unrecht Habe, 
wenn ic) zuweilen Lunte rieche, und gwar ſehr ſtin— 
kige Lunte, da wo Ihnen Alles wie Roſenduft vor- 
kommt. Merken Sie es ſich, daſs Meyerbeer, ſelber 
ſchweigend, eine Rotte Banditen in ſeinem Solde 
hat, und bet jedem Sournal, in Frankreich wenig- 
jten8, gewiſs aud) in Dentjchland, ſeine Kreatur 
ſitzen bat, dte Michts gegen ibn durchlafft und überall 
fiir ibn wirkt. Vergeffen Ste nicht, dajs die Klatjd= 
bude, die ich unumwunden gefchildert, in Hamburg, 
ebert in Hamburg, ihre Familie und ihre Familiarien 
hat; Diefes wiffend, wird es Bhnen letcht fein, 
wenigitens die Hamburger Klatſchblätter zu iiber- 
wachen, damit feine igen (an SGchimpfreden ijt 
Nichts gelegen) etngeidmuggelt werden. Das ijt 
nun Shre Gache. Ich bin ganz ifoltert hier, erjahre 
Nichts, vielletcht aud) aus Schonung wird mir Alles 
verſchwiegen, und e8 könnte doch vorfallen, Dajs id 
bon Ctwas Moti; nehmen müſſte. Sch erhalte viele 
Briefe aus Deutſchland voll Enthuſiasmus, und 
andrerjeits wieder einige anonhme Orohbriefe; von 
betden will ich Shnen nächſtens einige zukommen 
fajjen. Sch kann meines Haljes wegen nicht linger 
piftieren und will Shnen übermorgen erſt ſchreiben, 
wie ich über die Exremplare, die Sie mir geben 
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wollen, theils in unferm gemeinſchaftlichen Intereſſe, 
theils auch in meinem biirgerlicen Privatintereffe 
verfiigen will. 
Freundſchaftlich grüßend 
Ihr ergebener 
Heinrich Heine. 


362. An Fofeph Lehmann, 
Paris, den 5. Oftober 1854. 


Shren freundlichen Brief habe ich geftern er— 
balten, und beeile mic) um fo mehr, Shnen zu 
{chretben, da ich Ihnen anzeigen muſs, dais die 
Piecen, Die Sie mir gugefchidt haben, mir durch⸗ 
aus nidt gu Handen gefommen find. 

Sd habe meine Wobhnung geandert, und wohne 
jest Aux Batignolles, 51, grande rue. Dieſe 
neue Wohnung, die tch komfortabel einvrichtete, werde 
id) dennoch gegen Ende dieſes Monats verlaffen 
müſſen, da die darin herrſchende Feuchtigfett mir 
eine Halsentziindung bereits zugezogen hat. 

Sch bin Ihnen fehr verbunden fiir Shre Mit— 
theilung in Betreff der „Allgemeinen Zeitung“. 
Wenn nicht durch Zufall, erfahre id) jegt gar Nichts, 
da id) gänzlich ifoliert lebe, und außer meinen bei= 

Heine’3 Were. Bd, XXII. 27 
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pen Sekretären, die Beide gu anjtandig find, um 
fic mit deutfchem Klatſch zu bejchaftigen, jehe id 
feinen einzigen Deutfchen. Mein Buchhandler Julius 
Campe in Hamburg jdreibt mir nur, was eben 
feine eigenen Sntereffen betvrifft. Wus Schonung 
wird mir vielleicht auch Manches von dorther ver- 
{chwiegen, was ſehr lächerlich ijt, da id) bereits 
frither gegen alle Robheiten abgehartet war, und jett 
gar Den meiſten weltlichen Citelfetten abgeftorben bin. 

Mteine Frau hat die meiſten Deutſchen von 
meinem Hauſe verſcheucht, manchen jogar tm wahren 
Ginne bes Wortes hinausgefchmiffen. Auch find 
Viele in den letzten Zahren durd) den Tod fort: 
gerafft worden; theils aud) find fie abgereift, oder 
figen in Irren- oder Zuchthanjern, fo dajs ich, wie 
id) Shnen fage, vom Baterlande Nichts erfahre, was 
mir Dod) manchmal nothwendig ware, in Fallen, wo 
id) einer bejtimmten Lüge widerſprechen müſſte, und 
in Ddtejer Beziehung ware es mir febr lieb, wenn 
Sie mir häufiger jchrieben; ficherlid) fann mid 
Nichts verlegen, und Manches fann mich jogar amü— 
jieren. Dann auch, da ich, jo bald ich wieder zur 
Rube fomme, mich ganz in meine Memoiren ver- 
jenfen werde, fann irgend eine Mittheilung iiber 
Schickſale und Transformationen landsmänniſcher 
alter Freunde fiir mic) von einigem Mugen jein. 
Manchen glaube ich lebend, der längſt todt iſt; und 
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Manchen glaube ic) todt, der unterdeffen blog dumm 
geworden oder ſchlecht. Ste haben feinen Begriff 
davon, weld) ein Furore des Beifalls mein Aufſatz 
in der ,Revue des deux Mondes“ gemadt pat. 
Sn einigen Wochen foll er gang gedruct in meinen 
Bude ,De VAllemagne“ erfcheinen, fiir welches 
Derjelbe als Schlujsfapitel gejchrieben tft. 

Sch gebe meine Werke auf Franzöſiſch bei Michel 
Levy fréres heraus, dte man mir als Verleger 
empfabl. Ich hatte die Wahl gwifden ihnen und 
einem anbern Verleger, der cin ehemaliger bon- 
netier, Dd. 6. baumwollener Machtmiigenfabrifant 
war, und td gab Erfteren den Vorzug, vielleicht 
eben, weil jie vont Stamme Levy. Sd) glaube, daſs 
Herr Levy Darum nicht minder cin ehrlicher Mann 
ijt und mein Bertrauen verdient, und wenigftens 
ich, jollte th mich auch 3u meinem gripten Schaden 
irren, ic) darf vom alten Vorurtheil gegen die Suden 
mid) nicht leiten laſſen. Ich glaube, wenn man fie 
Geld verdienen läſſt, jo werben fie wenigftens danf- 
bar fet und uns weniger itbervortheilen, als die 
chriftlichen Rollegen. Cine große Civilijation ded 
Herzens blieb den Suden durch eine ununterbrochene 
Tradition von zwei Sabrtaufenden. Ich glaube, fie 
fonnten dejshalb auch fo ſchnell theilnehmen an der 
europatjden Kultur, weil fie eben in Betreff des 
Gefühls Nichts gu erlernen batten, und nur das 
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Wiſſen fid) angueignen braudten. Dod) Das wiſſen 
Ste Alles beffer, als ich, und e8 mag Ihnen nur 
alg Wink dienen zum Verftindnis Deſſen, was ich 
in meinen „Geſtändniſſen“ gefagt habe. Wher wenn 
id) auch Campe den Auftrag gebe, dasfelbe Shnen 
zu fenden, jo befommen Sie e8 gewiß erft an dem 
Tage, wo aud) der Meſſias eintrifft, wenn er, der 
alten Sradition nach, auf einem Eſel fommt und 
nicht die Eiſenbahn benugen will. 

Es ift mir unendlich lieb, daſs Ste Das, was 
id Ihnen über die Gasbeleuchtungsfilouterie des 
wadern Herrn F. gejagt, nicht vergeffen haben; er 
hat meinen Bruder Guſtav wirklich durch die ab- 
gefeimtejten Lügen von feiner Berfolgung meiner 
Intereſſen abguftehen vermocht, und er ſpekuliert auf 
meine Kranfheit, die ihn von jeder Whndung eines 
Morgens befreten wiirde. Er irrt fich aber febr. 

Sch weiß faum, was id) diftiere, fo ſchläfrig 
macht mic) nämlich der Übergenuſs des Opiums, 
und ich ſchließe, indem ich Ihnen nochmals für 
Ihre Güte danke und Sie freundſchaftlichſt grüße. 


Ihr 
Heinrich Heine. 
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363. An Julius Campe. 
Paris, den 5. Oktober 1854. 
Liebfter Campe! 

Sch habe Shnen vorgeftern gefdrieben, daſßs die 
Aligem. Ztg. ben Aufſatz aus der Revue iiberfett 
hat, wie mir der Freund jagte, der nur die erfte 
Halfte geſehn. Bn dieſem Augenblick erhalte id) 
einen Brief aus Breslau, woraus ich erfehe, das 
der Aufſatz mit den ſchnödeſten Snjurien beglertet 
war, wahrſcheinlich am Schluſs, doch immer weiß id) 
noc) nicht was, weil mir nur Cinltegendes gefchric= 
ben wird, und auf dieje Weife weiß ich noch nicht, 
was ic) zu thun habe. Die Hauptſache ijt, daß ic) 
jetzt der „Allg. Rtg.” ein fiir alle Mal einen Tritt 
in den Hintern gebe und mid) gwetdeutiger Freund= 
ſchaften entledige. Iſt die verübte Gemeinheit groß, 
ſo kann man ſie ſogar in meinem Intereſſe aus— 
beuten. Ich kann aber die ganze Sache nicht be— 
greifen, da mir noch jüngſt Cotta den liebreichſten 
Brief geſchrieben, und Kolb immer ſeit 25 Sahren 
fih al8 Freund bewahrte, bis auf die Narrethei, 
pie ich in der „Lutetia“ befprad. Die Überſetzung 
muſs von einem der Meſſieurs Redafteurs gemacht 
worden fein, Die ohne Kontrolle von Kolb zu han- 
deln pflegen. Aber brechen muſs id) in jedem Ro. 
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Sn Betreff der Eremplarvertheilung brauche id 
Shnen wohl nidt gu wiederholen, dafs ‘ich meine 
Frei-Exemplare tm Bntereffe meines Buches ver- 
wende. Für Hamburg verlange ich von meinen 
„Vermiſchten Schriften“ nur 2 Exemplare, wovon 
Cie Las eine an meine Gdwefter und das andre 
an meinen Better Karl Heine gefalligft zuſchicken 
wollen. egteres ift cine Rourtoifie, die ich nicht 
unterlajjen darf, wenn id) nicht mit Recht der Lieb= 
lofigfeit und des Undanks bezichtigt werden foll. Sa, 
auch meiner Mutter ſchicken Sie die „Lutetia“ (beide 
Bande), aber nicht den erften Band der „Vermiſch⸗ 
ten Schriften”, urd) meine Schwefter, die thr weif- 
machen foll, daß der erfte Band nod) nicht erjchtenen 
fet; Sie begreifen, warum. Wud) nach Berlin jchicten 
Sie ein Exemplar der drei Bande an Varnhagen 
von Enſe. Sa, Ste müſſen aud) etn Exemplar rer 
pXutetia”, jeder Band unter Kreuzfouvert, am den 
Fürſten Pückler-Muskau, poste restante in 
Koblenz, fobald das Buch heraus ijt, zujdhicfen. 
Lie Eremplare, Dre Ste mir hierher gefälligſt ſchicken 
wollen, jenten Cie mir durd) dte Eiſenbahn unter 
meiner jegigen Wohnungsadreffe. Ich verlange 12 
Exemplare von allen ret Banden ver „Vermiſchten 
Schriften“, womit td faumt ausfomme, da id) zwei 
fity meine Ärzte, zwei für meine Gefretarien, zwei 
fiir franzöſiſche Sournalijttl, dret nach Englanr fiir 
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ähnlichen Zwed, und gewiſs auch drei fiir dringende 
Anſprüche nöthig habe. — Beh habe durdaus nichts 
Deutjches im dieſem Augenblick zu lefen, und haben 
Sie noch meinen alten Bitcherzettel und wollen Sie 
mir einiges aus der Laeiß'ſchen Bibliothek betpacen, 
in der Gremplarentifte, fo fame mir Oas tm Augen— 
blicé eben recht. Sd) habe verdammt viele Geſchäfte 
um die Obren, thetls meine Wobhnungen betreffend, 
theils aud) franzöſiſche Publifationen betreffend, und 
habe dabet Tag und Nacht die furchtbarſten Leiden. 

Wenn Sie Schiff fehn, jo fagen Ste thm, 
Das nur das Übermaß von Beſchäftigungen mid 
abbielt, mit ihm über feine Freundlichfeit mit het- 
term Sinne direft mich ausgufprechen. Grüßen Ste 
mir Shren Kronpringen, den fleinen Heinrid) den 
Finkler. 

Ihr treuſam ergebener 


Heinrich Heine. 
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364. An Julius Campe. 
Paris, den 12. Oktober 1854. 
Liebſter Campe! 


Sie hatten ganz recht, dajs eine Parterre= 
Wohnung fiir mich Nidts taugt, und um nicht durch 
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Kälte und Feudchtigheit gan, auf den Hund zu fom 
men, laffe ic) in diefem Augenblick in den Champs- 
Elysées eine warmere Wohnung einrichten, dte id 
noch vor Ende des Monats begiehen fann. Sd) kann 
nicht fprechen wegen Halsentziindung. Für Ihre 
freundliden Briefe dante ich Shnen. Der Gedante 
einer franzöſiſchen Verſion der „Lutetia“ hat Biel 
fiir fich, und ich“ werde in jedem Fall durch die 
Herren Mtichel® Levy fréres, amit weldhen ich über 
die Herausgabe in Charpentier-Format metner Werke 
auf Franzöſiſch fontrahiert habe, meine „Lutetia“ 
anfiindigen Yaffen, und ic) verlangte deſshalb von 
Shnen unter RKreuzfouvert gleich gwet Exemplare, 
um fie beim Miniſterium zu deponteren. Bch habe 
mid) ſchon jetzt ficher geftellt, bajs man mic meines 
Sigenthums nicht beraubt. Verflucht Wenig bringt 
mir jene franzöſiſche Wusgabe etn, und foftet mir 
dod) fo vicle Mühe; aber Da man mid) in Deutſch— 
land herunter haben will, jo thue ich hier für met- 
nen Namen etwas Bedeutendes, und dte Stetgerung 
meiner Reputation wird wieder meinem Ddeutjchen 
Herrn Verleger ju gute fommen. Cin Angriff auf 
meine Reputation ijt eine Beeintradtiqung Bohrer 
Intereſſen, liebfter Campe, und von diefem Geſichts— 
puntt aus miiffen Ste cine Belangung dev „Allg. 
Ztg.“ motivieren; dtefe Belangung braucht gar midst 
{tattzufinden, jondern mujs nur in den Sournalen 
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angefiindigt fein. Es handelt fic) hier nidt, mujs 
man jeigen, unt dte paar Honorarthaler, die mir 
entzogen wurden, fondern um dte, dDurd) eine illegale 
und treulofe überſetzung geübte Schmalerung meiner 
Reputation. Haben Sie den Berliner Artifel, den 
Sie mir geſchickt, nicht in Hamburg abdrucken laffen, 
fo thun Sie e8 nod jest und unterlaffen e8 bei- 
lethe nicht. Die Schmabung in der „Allg. Ztg.“, 
Dte mir noch nicht zu Geficht gefommen, ift ein böſes 
Symptom, und zeugt von einer Koalijation, welche 
an dte Zeit erinnert, wo Sie mein Bud iiber 
Borne herausgegeben. Es ware micht itbel, wenn 
att Cotta gefchrieben würde. Sch bin gu franf, als 
daſs ich jet mehr als meine Haushaltungsbedrang= 
niffe bewaltigen fann, umd werde daher nicht nad) 
Stuttgart ſchreiben. Das Ciftieren ift mir heute 
nicht mehr miglich, und ich fage Shnen vielleicht 
nicht das Widhtigfte. Gottlob, dais tc bet all mei- 
nem Leid fehr heitern Gemiithes bin, und die lujtig- 
ften Gedanfen fpringen mir durchs Hirn. Deine 
Phantafie fpielt mir in fchlaflofen Nächten die ſchön— 
ften Komödien und Poffen vor, und zu meinem 
Glück tft aud) meine Frau ſehr heiterer Stimmung. 
Shr Freund 
Heinrid Heine. 


— — — — — 
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365. An den Firften Hermann Piickler. 
Paris, den 17. Oktober 1854. 


Hochgeehrter Fürſt! 

Ich bin wirklich in Verlegenheit, wohin ich 
dieſen Brief adreſſieren ſoll, da es ſchon eine ge— 
raume Zeit her iſt, daſs Sie mir Ihre Koblenzer 
Poſte-Reſtante⸗Adreſſe gaben, wozu noc kommt, days 
mir jüngſt geſagt wurde, Sie machten wieder eine 
Ausflucht nach dem Orient. Wie Dem auch ſei, ich 
laſſe dieſe Zeilen wie eine Taube aus meiner Arche 
fliegen, und zwar zuerſt nach Koblenz, von woher 
mir vielleicht bald ebenfalls eine Taube von Ihnen, 
mit einem Blatt im Munde, zukommt. Ich ſtecke 
momentan bis an den Hals in tauſenderlei Fatali— 
täten, die zu meinem ebenfalls fatalen Geſundheits— 
zuſtand nicht ſonderlich paſſen, ſchreibe Ihnen daher 
eilfertigſt, in Sturm und Orang, nur das Wenigſte. 
So bin th zum Beiſpiel genöthigt gewejen, meine 
BSehaujung in der rue d’Ansterdam 3u verlaffen, 
und 3u meinem Unglid ijt meine jetzige Wohnung, 
grande rue 51, aux Batignolles, jo feucht und 
falt, Dajs ich fie gegen Ende diefes Monats wieder 
verlajjen und mir jest in den Champs-Elysées, 
avenue Matignon, 3, etne meue Leidensſtätte 3u- 
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bereiten laſſen muſſte. Sie haben hier meine zwei 
Adreſſen, fiir den Fall, daſs Sie mir frith oder jpat 
Etwas zu melden Hatten. Meine dret Bande 
„Vermiſchte Schriften”, wovon Shnen der 2. und 
3. Theil, die befonders unter dem Namen „Lutetia“ 
erſcheinen, gewidmet find, haben bet Campe bereits 
Die Preffe verlaffen; ic) habe gwar Campe dringendjt 
beauftragt, Ihnen gletch jene zwei Bande unter 
Rreuzfouvert nach Koblenz zuzuſchicken, vod) ijt es 
möglich, daſs er meinen Wuftrag etwas faumielig 
ausführt, und in dieſem Falle melden Ste mir es 
gefalligft, bamit ic, wenn ich Eremplare erhalte, 
Shnen eine divefte Zujendung mache. Unter Kreuje 
kouvert ſchicke ich Ihnen den Dedifattonsbrief, der 
beſſer ausgefallen wäre, wenn ich ihn in ruhiger 
Muße ſchreiben konnte, und die Korrektur ſelbſt be— 
forgt hatte; gu meinem Schreck ſehe ich, daß ſich 
zwei Sätze in einander verlaufen, doch da das Pu⸗ 
blikum nicht weiß, was es lieſt, ſo hat Das Nichts 
zu bedeuten. Aber was ſagen Sie zu der unbegreif—⸗ 
lichen, unerhörten und unqualificierbaren Nieder— 
trächtigkeit, welche die „Allgemeine Zeitung’ an mir 
begangen hat, indem ſie einen Aufſatz der Revue 
des deux Mondes, den ich als gleichzeitig in deut— 
ſcher Verjion erjcheinend angeflindigt hatte, und den 
Campe ſchon jett 6 Woden jeinen Vertrauten mit- 
theilte, — indem, jage ich, die „Allgemeine“ diefer 
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Aufſatz aus dem fchon verjtiimmelten Franzöſiſch in 
Das plumpſte Bairiſch überſetzte, mit neuen Ver⸗ 
ſtümmelungen und unter den Verſicherungen der 
Treue, während ſie nach dieſer Perfidie noch die 
Unverſchämtheit hat, mir die ſchnödeſten Sottiſen 
in den Kauf zu geben, die ich zwar noch nicht ſelber 
geleſen habe, die aber nach deutſchen Berichten alle 
Pöbelhaftigkeit durch Schmutz und Gift übertreffen 
ſollen. Sogar über meine Krankheit ſollen die in- 
famſten Schmähungen vorkommen. Ich kann Ihnen 
verſichern, daſs mir Wenig daran liegt, aber daß ich 
nicht begreife, wie die „Allgemeine Zeitung“ erſtens 
ſo tief ſinken und zweitens ſo dumm ſein konnte, 
an mir ein Solches zu verüben. Ich glaube noch 
immer, daſs der Dr. Kolb ganz unſchuldig iſt, und 
ſeit dem Tode meines alten braven Mebold's, der 
die franzöſiſchen Angelegenheiten beſorgte, die letzte— 
ren in Hände geriethen, welche Kolb nicht über— 
wachte oder nicht überwachen konnte. So bricht 
man ſelbſt im ſchlimmſten Falle nicht mit Seman- 
dent, mit welchem man faft fünfundzwanzig Sabr, 
ja noc) Langer, inntg befreundet war. Durd ein 
Gutheifen folcher Miſſethat würde Kolb ja nicht 
blog die ,, Allgemeine Bettung’, jondern auch jid 
jelbft an den Pranger ftellen. Was Cotta betrifft, 
fo ift Diefer ein wahrer Edelmann von Loyalität 
und Ehrgefiihl, und war immer ſo liebreich gegen 
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mid), dajs es unrecht von mir wire, ihn aud) nur 
im entfernteften der Mitwiſſenſchaft gu zeihen. Seb 
bint dejshalb in der größten Verlegenheit, wabrend 
id) unter anderen Umftanden, wenn mir nämlich 
von anderer Seite jolche Unbill paffiert mare, meine 
befte Klinge hervorziehen wiirde, und die ganze Welt 
würde beijtimmen, daß td tm Rechte bin, was ſehr 
Biel werth ift. Bch verſichere Gie, werther Fürſt, 
erft wabrend dem Schreiben kommt mir der Gee 
dane, dajs id) ant beſten thue, noc) gar nichts 
Seindlides gegen die „Allgemeine“ gu unternchmen, 
ehe id) von dem Baron Cotta erfahre, wie die 
Sachen zuſammenhängen, und dajs ich durch Sie 
vielleicht am befter zu einer jolchen Erkenntnis ge- 
lange; denn bet einer Wnfrage von Ihnen wird 
Herr von Cotta fic) nod) unumwundener aus- 
fprechen können, als auf eine direfte Anfrage von 
mir, gegen den er feinen der Redaftoren blok= 
ftellen moddte, wenn er deſſen Handlungen auch 
nod) fo febr mijsbilligt und geriigt bat. Das Maul 
der „Allgemeinen Reitung” tft in Augsburg, aber 
die Naſe fommt immer von Stuttgart, und id 
jollte mic) ſehr irren, wenn nicht eine folche in 
Bezug auf mich langft dorthin abgegangen tft. 
Das fagt Shnen aber Herr von Cotta tu fetner 
offenen Weife, wenn Sie ibn ernftlicy befragen, 
nämlich alg Ehrenmann befragen, nicht als Bettungs- 
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eigenthiimer™), und erfahre ic), dajs mein armer 
Kolb nur ein altes Web war und die Schandthat 
nur unbewuſſt hingehen liek, jo bekümmere ich mid 
gar nicht mehr um die Gache, und zucke nur mit: 
leidig die Achſel. Bch wollte jon an Varnhagen 
Diejer Sache wegen ſchreiben, da Derjelbe ebenfalls 
mit Herrn von Cotta fehr befreundet, aber Ste, 
liebfter Gitrjt, haben nun einmal das Privilegium, 
mir tn meinen Nöthen beizuſtehen, ich vergefje fie 
faft ſchon, indem id) Ihnen davon Mittheilung 
mache, und meine eingige Gorge ift nur, daſs mein 
Brief Sie ridtig antreffe. Bch fann wegen Hald- 
entzündung nicht Langer diftieren, und indem id 
Gie mit Liebe und Heiterfett grüße, verharre id, 
liebſter Fürſt, 
Ihr getreueſter und ergebenſter 


Heinrich Heine. 
*) Der Fürſt Pückler ſchrieb unterm 31. Oktober 1854 
in dieſem Sinne an den Baron Cotta, welder in einem 


verbindliden Antwortsfdreiben fein Bedauern iiber den Vor- 
fall ausſprach. 
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366. An Julius Campe. 


Paris, den 24. Oktober 1854. 
Liebſter Campe! 

Ich fann Shnen nicht fagen, in welde Vers 
legenheit es mich febt, daſs ich die Exemplare meines 
Buches, die ich aufs ſchleunigſte mir zuzuſenden Sie 
bat, bis auf dieſe Stunde noch nicht erhalten habe. 
Sch beabſichtige nämlich, der Geſetzesvorſchrift zu— 
folge, durch Niederlegung von zwei Exemplaren bei 
dem Miniſterium mir meine Cigenthumsrechte bet 
Diefem Buche zu fichern, fo daß feine dichesfingrige 
Uberfegung von dem erften, beften deutiden Lump 
hier verfertigt wiirde, und ich auch zugleich verbiite, 
dajs nidt lithographterte Abſchriften des deutſchen 
Textes von Spefulanten gemacht werden, die, auf 
ben exorbitanten Prets des Buches fpefulterend, wie 
Semand fic) bereits gedufert hat, ihre qute Rech— 
nung Dabet finden wiirden. Iſt es nicht {chon ver- 
drießlich genug, daß gewiſſe Perſonen aus Franffurt 
(man ſagt mir nämlich, es ſeien Frankfurter) das 
Buch täglich für einen Franken per Band ausleihen? 
Als vorigen Sonnabend noch keine Nachricht von 
der Eiſenbahn über Ihre Sendung angelangt war, 
ſchickte ich zu Vieweg, um von ihm zwei Exemplare 
der „Lutetia“ für mein eigenes Geld zu verlangen. 
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Sch ſchickte die zwei Exemplare der „Lutetia“ fogleid 
meinem franzöſiſchen Verleger, den Herren Deichel 
Levy fréres, um fie in unſer beiderfeitigem Namen 
bem Miniſterium gu übergeben, welches aud) ſogleich 
geſchah. — Das Buch koſtet mir mehr als Leben, 
ſondern auch die Ruhe, die ich nöthig hätte, um 
meinen wichtigſten Arbeiten mich hinzugeben, und 
wahrhaftig, wenn mir in dieſer mißlichen Beit der 
Athem ausgeht, jo tft auch fiir Sie der Schaden 
grog. Sd) hatte Ste inſtändigſt gebeten, mid felber 
aug dem Spiele gu laſſen im jeder Ddireften und 
indirekten Polemik mit der „Allgemeinen“, und jest 
tretben Sie mich durch innere Nothwendigfeit auf 
den Fechtplatz. Wie ich aus dem Cirfular erjebe, 
das Sie an alle meine Gegner erlaffen, zeigen Sie 
Denfelben an, dalS ic) mich über den Artifel der 
pAligemetnen Zeitung“ zu Code argere. Crftens ift 
es nidjt wahr, denn id) fann Shnen mein Ehren— 
wort geben, dajs ich bis auf dtefe Stunde nod 
keine etle von jenem Artikel gelefen. Das von 
Shnen gejchicte Exemplar ift uneroffnet aus den 
Handen meiner Warterin in dte Hande des Schrei— 
bers dieſes übergegangen. Mein Freund hat mir 
noch keine Zeile daraus vorgeleſen. Ich gebe Ihnen 
darauf mein Ehrenwort, und ich werde mir erſt 
dann den Artikel vorleſen laſſen, wenn ich über die 
Sache ſchreiben mujs. Zweitens aber ſehen Sie 
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nicht ein, welche Freude Sie eben meinen Gegnern 
maden, wenn Diefe fic) einbilden können, daſs man 
mic) durch einen Artifel zu ärgern vermag. Sie 
follten nur die Deloyalität des Verfahrens aus- 
beuten, aber keine larmoyante Rundſchreiben madjen. 
Hatte ich nur Rube! Das Ausziehen ijt fiir mid 
eine Lebensfrage. Ich fann bet dieſem Transport 
Acceffe befommen, die der ganzen Komödie ein Ende 
machen. Höchſtens acht Lage bletbe id) nod) hier 
in den Batignolles, dann transportiert man mid, 
wenn ein jchiner Lag ijt: 3, Avenue Matignon 
(Champs-Elysées), Paris. Freilich haben Cie 
Recht, dais ic) um jeder Preis mir Rube verfchaffen 
muſs, um zu arbeiten; doc) habe id) Mühe, die 
ungeheuern WAusgaben, die fajt fabelhaft grog jind, 
zu verſchmerzen. Mit aller Arbeit gerathe id doch 
dieſes Sahr wieder in ein Deficit, da die Bors und 
die Nachwehen meines Buches mir nicht erlaubten, 
etwas Neues zu ſchreiben. Ich wiirde gern die 
franzöſiſche Ausgabe der „Lutetia“ durch dte herr— 
lichſten Zuſätze ausſchmücken, aber ich verzettele viel 
Zeit, und überhaupt bringt mir dieſes Buch im 
Franzöſiſchen, jo wie überhaupt die ganze franzö— 
jijhe Ausgabe meiner Bücher, nur Wenig ein, 
und dient nur als Reflame meines Namens. Wer 
feine groge, ungeheure Anerfernung in Frankreich 


jid) erworben hat, darf fic) fetner europüiſchen Re⸗ 
Heine's Werke. Bd. XXII. 
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putation rühmen; und jo wird indireft dem Gigen- 
thiimer meiner deutſchen Werke, durch die Mühen, 
Die ich mir bet den franzofijden Verſionen gebe, 
wieder das Bejte*zu Gute fommen, namlich die 
Sicherheit, dajs mein Name immer mehr und mehr 
ziehen wird. 

Leben Sie wohl, liebſter Campe, und forjchen 
Sie gefalligft nad, marunt ich von der Cifenbabn 
nod nicht meine Rifte erhalten. Es ift, als ob id 
bet diefem Buche nur Berdrujs haben follte, da 
durch feine Verzögerung meine beften Cinlettungen 
zu Schanden werden. Setzen Ste mit der „Allge⸗ 
meinen Zeitung“ nur die Drohung der Beklagnis 
fort, laſſen aber mich gefalligit immer aus dem 
Spiele, und vergeffen Sie nicht, dajs, wenn Ihnen 
mancmal per Skandal fruchtet, fo mug teh am 
Ende doch dafür büßen; beim Dufatenfdlagen be- 
fommen Sie die DOufaten und id) die Schlage. Id 
jchlieBe, Denn das Sprechen gretft mich 3u ſehr an. 

Shr fic) hundsföttiſch ſchlecht befindender und 
Shnen freundſchaftlich ergebener 

Heinrich Heine. 
Wie geht's dem armen Gathy ? 
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367, An Julins Campe. 


Parts, den 8. November 1854. | 
“iebjter Cantpe! 


Sch habe’ Shnen die angenehme Nachricht mit 
sutheilen, daſs id) vorgeftern Abend ohne mißlichen 
Vorfall in meiner neuen Behaujung angelangt bin, 
mit welder ich bid jest fehr zufrieden. Die Reiſe 
war fang und mühſam, da ich etnige Sage vorber 
eine Operation erlitten hatte, und ic) bin in die— 
jem Augenblick äußerſt angegriffen und ſchwach. Sch 
habe im Augenblic fo viel erjtreuung um odte 
Ohren, days der VBerdrujs, den mir das Ausbletben 
meiner Exemplare verurjacht, nicht jo ausſchließlich 
Die Seele bejchaftigen kann, obgleich durch dtejes 
Ausbleiben mir unfaglich viel Unheil erwachſen. Sch 
habe wohl gewufft, liebfter Campe, und Dero Freunde 
haben’s mir deutlich genug verftehen laffen, dajs Ste 
in dieſem Augenblid fetnen einzigen Menſchen in 
Der deutſchen Schriftſtellerei mehr haben, auf deſſen 
Sympathien Sie rechnen könnten, wenn ein neues 
Buch von mir von Stapel liefe, und daß alſo in 
einem ſolchen Falle ich ſelber das Nöthige thun 
müſſe, um nicht den Feinden gleich von vorn herein 
die Muße zu laſſen, mein Buch durch die bekannten 
Mittel im Publikum zu präjudicieren; wie Letzteres 


28* 
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Die Abſicht tit, haben Sie bet Gelegenheit der 
/ Allg. Ztg.“ wohl bemerit, wo der Angriff im 
Momente jtattfand, wo Ste das Buch ausgeber 
wollten. Da ich feine Eremplare hatte, fo fonnte id 
aud nicht mit der geringſten Annonce fiir Deutſch⸗ 
land Semand betrauen, und nicht etnmal fiir Tail⸗ 
landier hatte ich die „Lutetia“. Sch gab’ ifm nur 
den erſten Theil der „Vermiſchten Schriften”, und 
nur diefe fonnte er tn der ,Revue des deux 
Mondes“ befprechen; ich ſchicke Ihnen anbei im frane 
z6fijchen Original dte wentgen, aber ſchönen Worte, 
pie er der überſetzung meiner Gedichte vorandruckte. 
Sch fagte ihm, fie „Das Buch Lazarus” gu nennen, 
indent fpatere Gedichte fic) daran fniipfen und ein 
Ganzes bilden werden. Die überſetzung ift febr 
gut, und ic) befomme von allen Seiten Lobfpen- 
Dent, Die id) kaum erwartete; id) wundre mich, dais 
Die Leute gleich eingejehn, wie hier wieder ein gan; 
nener Zon angefdlagen worden, und aljo ein Fort- 
{dritt vorhanden. Ste ſchreiben mir, dajs die 
„Grenzboten“ und die „Kölner Zeitung” mein Buch 
befproden, und letztere Rettung über Cotta geredet. 
Schicken Sie mir doch dieje Gachen, dte mir nütz— 
licher find, als der Wiener Sefuttenbret, der, wie mir 
mein Sekretär fagt, nur Auszüge aus der „Aveux“- 
überſetzung der „Allg. Ztg.“ enthalt, mit deren 
pireften Lektüre ic) mic) in dieſem Augenblick noch 
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nicht befaffen will. Fir fchimpfenden Dred, wie Sic 
mir oft gefchictt, gebe ich nicht gern einen Gou aus, 
und ich bitte mir aber zu ſchicken, was id) wiffen 
muſs und worüber mein Freund Reinhardt, der alle 
Kreuzfouverte erbricht, mir getreulich refertert. Laſſen 
Gie doch die Taillandier'ſchen Worte von Gathy 
iiberjegen, und fördern Sie dtejelben in ein bedeu- 
tendes deutſches Sournal. Der ſchöne Profpeftus*), 
Dent ich Shnen gefchict, ijt zwar ruhmredig, ſchildert 
aber ſehr wahrhaftig meine Stellung in Frankreich, 
und zumal mein erftes Wuftreten. — Sie ſchreiben 
mir, daſs die Sahresjzahlen bei meinen Briefen dem 
Abſatz ſchädlich. Crfundigen Sie fic) bet etnem 
Kunſtverſtändigen, welder Ihnen jagen wiirde, dajs, 
wenn ſolche Zahrzahlen nicht exiſtiert Hatten, ich als 
Künſtler gezwungen geweſen ware, fie zu erfinbden. 
Die Briefe von Junius haben thre Sabrzabhlen und 
leben noch heute. Die Annalen des Tacitus haben 
Sabrzahlen und leben ebenfall8 nod) heute. Ich 
hoffe, dais Shr Sunge Dies cinjt beffer verftehn 
wird, als Sie. Da ich doch einmal ins Schwagen 
gevathe, fo bitte ic) Ste unt des Himmels willen, 
mir nidt mebr von der „Oſtdeutſchen Poſt“ zu 
jprechen. Sch hatte von Kuranda jeit act Sabhren 
Nichts erfahren, und dajs er in Bezug auf mid 


*) Bur franzöſiſchen Wusgabe der Heine'ſchen Werte. 
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Gtwas gegen Sie in jetnem Sournale druckte, er- 
fubr ich erft durch Ste felbjt, als th, unſchuldig 
wie ein Rind, Sie anging, thm ein Gremplar ju 
ſchicken. Verderben Ste mir doch nicht meine gute 
Laune und die wenigen Wugenblide, die ich wid 
tigeren Oingen zu widmen hatte. — Hter wurde ich 
geftern unterbrodjen durch den Beſuch von Perfonen, 
welche mir auf das Erfreulichſte erzählten, daſs man 
in der ganzen Gefelljcaft in Baris mit dem gripten 
Enthuſiasmus vou meinen itberfegten Gedichten in 
Der „Revue de deux Mondes“ ſpreche. — 

Während die Perfidie in Wugsburg gegen mid 
veriibt wurde, war Kolb in der Schweiz, und er liegt 
jest fett einigen Wochen todfranf in Stuttgart. — 

“eben Sie wohl und melden mir bald etwas 
Angenehmes. Bch hoffe, dajs Bhre Familie ſich 
wohl befindet. — 

Ihr 


H. Heine. 


368. An Michael Schloſs. 
Paris, den 9. November 1854. 
Liebſter Herr Schloſs! 
Sie müſſen mich wahrhaftig für einen Wind— 
beutel halten, weil ich Ihnen mein jüngſtes Buch 
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nod) nicht gejchictt; aber ich bin doch unſchuldig an 
Diefer Verzögerung. Seit fiinf Wochen erwarte ich 
taglich vergebens die Kiſte mit Eremplaren, welche 
Campe mir verjichert, daß er fie durch die Ctfen- 
babn an mich abgeher lief, fo daſs ich feinem meiner 
Freunde das Buch mitthetlen fonnte, während es 
dod) in den Handen aller meiner Feinde und gott= 
lob zablreicher Miſsgönner. Geſtern ließ ich mir 
einige Exemplare aus der hieſigen Buchhandlung 
kommen, und von dieſen ſchicke id) Ihnen das bet- 
folgende durch die Eiſenbahn. Sch wünſche, dajs 
das Buch Site amiifiere, und dte darin enthaltenert 
Gedichte empfehle ich als Lektüre meiner lieben 
norwegiſchen Prinzeſſin Ingier, die ich freundlicdhft 
und herzinnigſt grüßen laſſe. — Ich habe ſeitdem 
zweimal umziehen müſſen, und hatte dadurch tauſen— 
derlei Tribulationen; jetzt aber wohne ich ſehr gut, 
und meine Adreſſe ijt: aux Champs-Elysées, 3 
avenue Matignon. 

Man ſagt mir, dajs in der „Kölner Zeitung“ 
ein fleiner Wrtifel ftehe, welcher eine Schweineret 
betreffe, die mir in der ,,Augsburger Zeitung“ wab- 
rend dev Abwejenhett des Haupt-Redaktenrs, meines 
Sreundes, des Dr. Kolb, paffiert ijt. Sie würden 
mid) ſehr verbinden, wenn Sie mir denjelben unter 
Kreuzfouvert umgehend zuſchicken wollten. Sch bin 
jo tfoltert von allem deutſchen Treiben, ſehe keinen 
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einzigen Deutſchen, und erfahre nur zufällig, was 
dort vorfällt, zumal da mir meine Herren Sekre— 
täre nur kärglich referieren, was ſogar in Zeitſchriften 
enthalten; meine Augen erlauben mir nicht ſelbſt 
zu leſen, obgleich ich, ſonderbar genug, mit ber Blei- 
feder ſchreiben kann und das Geſchriebene nicht ſehr 
unleſerlich iſt. In dieſer Weiſe fchreibe ich viel. 

Ich bin gegen Meyerbeer, obgleich mir der 
zweite Theil der „Lutetia“ hinlängliche Gelegenheit 
böte, noch nicht ernſthaft hervorgebrochen, und habe 
dennoch bis auf dieſe Stunde noch immer keine 
Antwort auf meine Anfragen. Schon dieſe Beleidi— 
gung verdient Züchtigung, und der liebe Gott weiß, 
daß ich in ſolchen Faller Nichts ſchenke. 

Leben Sie wohl, empfehlen Sie mich gütigſt 
Ihrer Frau, und bewahren Sie mir Ihre freund- 
liche Zuneigung. 

Ihr 
Heinrich Heine. 


369. An St René Taillandier*), 


Viebjter Herr Taillandier! 
Sch Habe Shnen nod) fiir dte Uberjegung meiner 
Gedichte zu danken, welche, wte man mir fagt, einen 


*) Diejer Brief ohne Datum ijt vom 9. November 1854. 
— Die in Rede ftehenden, von Herrn Taillandier iiberfesten 
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bligartig ecinjchlagenden Erfolg gebabt. Sie haber 
mir eine grofe Freude gemacht und zu gletcher Zeit 
einen gropen Dienft erwiejen, einen Dienſt fo recht 
zu gelegener Beit. Da ic) die Exemplare der 
„Lutetia“ nod nidt von Hamburg erhalten habe, 
war id) gendthigt, etnige in der Franck'ſchen Buchs 
handlung holen gu laffen, und id) beetle mich, Ihnen 
Das Buch gu fenden, das Sie hoffentlich recht er— 
gogen wird. Ich weik nicht, ob ich Ihnen gejagt 
habe, dajs Cotta äußerſt betroffen ift über die 
ſchändliche Berfidte, welde man in der „Augsburger 
Reitung’ gegen mid) angezettelt hat während der 
Abwefenheit des Hauptredafteurs, meines Freundes 
Kolb, der im der Schweiz war und feitdem in 
Stuttgart todkrank panteder liegt. Sie ſehen, daß 
die Redlichkeit nicht in dem alten Deutſchland ihren 
Wohnſitz hat, wie ſentimentale Touriſten es den 
Franzoſen aufbinden wollen. 

Seit zwei Tagen bin ich in meiner neuen 
Wohnung in den Champs-Elyſées, Avenue Ma— 


Poeſien find die „Letzten Gedichte“ Heine's, welche kurz vor- 
her im erſten Band der „Vermiſchten Schriften“ erſchienen 
waren. Die franzöſiſche Verſion wurde unter dem Titel „Le 
Livre de Lazare“ in der „Revue des deux Mondes“ vom 
1. November 1854 abgedrudt. (Bgl. die im Inhaltsverzeichnis 
mit einem + bezeidneten Gedidte, — H. Heine’s Gammt- 
lide Werke, Bo. XVII, S. VILL und IX.) 
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tignon Mr. 3, inftalliert, und hoffe Ste bald dort 
zu jeben. 
Shr ergebenfter 
Henrt Heine. 


370, An St. René Taillandier, 
Liebſter Herr Taillandier! 


Ich habe unendlich bedauert, daſs Sie mich 
neulich gerade in dem Augenblick beſuchen kamen, 
wo ich eine ſchnöde Operation erlitt, die mich für 
Seden, wer es auch fet, unzugänglich machte. Es 
iſt ein ganz beſonderes Malheur, aber ich wäre 
troſtlos, wenn es mid) des Vergnügens berauben 
ſollte, mich noch vor Ihrer Abreiſe mit Ihnen zu 
unterhalten. Außer den Dankſagungen, die ich Ihnen 
von Neuem ſchuldig bin wegen der Komplimente, 
die der günſtige Erfolg Ihrer Üüberſetzung*) mir 
tagtäglich einbringt, habe ich auch mit Ihnen über 
eine Angelegenheit zu reden, welche die Revue be— 
trifft, und von welcher ich Buloz Nichts ſagen 
möchte, bevor ich Sie zu Rathe gezogen und mich 
mit Ihnen darüber verſtändigt habe; denn Sie 
wiſſen; ſobald man ihm von einer Sache ſpricht, 


*) Es iſt immer noch die im vorigen Brief erwähnte 
Überſetzung der „Letzten Gedichte“ gemeint. 
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drängt er allgu fehr auf thre Wusfiihrung. Ich bitte 
Sie daher, fuchen Sie, fobald Gite dazu im Stande 
find, mid) auf, und, wenn möglich, {don morgen, 
wo ich mid) etwas beſſer gu befinden hoffe, denn 
heute bin td) febr franf, ſogar auperordentlic) frant. 
Sie jeben, dajs teh meine Hoffnung tmmer auf 
morgen ſetze, und fo wird e8 gehen bid 3u Dem Tage, 
der kein „morgen“ mehr haben wird. 

Von Herzen Shr 

Henri Heine. 
Raris, ben 14. November 1854. 

P. 8. Habe Sie die Giite, Herrn de Mars 
zu jagen, daſs e8 mid) fehr freucn wiirde, thn am 
16. bei mir 3u fehen, denn Das ijt der Tag, wo 
ey fich jeiner Nummer entledigt haben wird, und 
Die befte Zeit fiir thn, mtr etnen Beſuch zu machen. 


301, Au Bulins Campe. 


Paris, den 14. November 1854. 
Liebſter Campe! 

Bis zu dieſer Stunde iſt weder Kiſte noch Lauf— 
zettel von der Nord-Eiſenbahn an mich gelangt, und 
Sie können ſich wohl vorſtellen, daſs bet dem Krank—⸗ 
heitszuſtand, der ſich täglich bei mir ſteigert, meine 
Ungeduld darüber alle Grenzen überſteigt. Dergleichen 


— 
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Miferen fehlten noch, um mir die Schriftſtellerei zu 
verleiden, wenigftens Wiles, was jie Ungefundes hat; 
abſonderlich das Publicieren bet Lebzetten werde td 
hinfüro zu vermeiden wiffen. — Meine neue Wobh- 
nung ijt wunderſchön, und lebe ich nur noch ein 
einziges Zährchen, jo entichadigt jie mid) reichlich fiir 
Die Opfer, die ich gebracht durch das zweimalige 
Umpiehen. Wher meine Finanjen Hat Lewteres er= 
ſchöpft, und indem id) mir Barſchaft zujammentrom- 
meln mujs, werde ich bereits morgen die Summe, 
die als Semejter meiner Penſion den 1. Februar 
fällig, auf Ste trajfieren; ich glaubte erjt tm December 
Diefe Lratte machen zu müſſen. 

Sch befinde mich hundeſchlecht, und der große 
Succes durd dic ,Revue des deux Mondes“, 
welcher mir täglich enthuſiaſtiſche Viſiten und Alles, 
was der Citelfeit des Menſchen nur ſchmeicheln fann, 
zuzieht, erhettert mid) mur wenig, und verdoppelt 
ſogar manchmal meinen Trübſinn, wenn td) bedente, 
wie Das Alles zu fpat kommt. Ich habe nicht dte 
RKourage, in meinem jegigen Zujtand zu blaſphe— 
mieren, jonft würde id) wohl über die Perfidie Gottes 
mich ärgerlich dupern. 

Veben Sie wohl, und bleiben Ste freundſchaftlich, 
jo wie aud) fo zuverläſſig als möglich, zugethan 

Shrem treu ergebenen 
Heinrid Heine. 
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372, Anu Alexandre Dumas*), 
Paris, den 8. Februar 1855. 


Mein Leber Onmas! 


Man hat mir mehre der lester Nummern Bhres 
Sournals vorgelejen, und id) ſehe, daſs Sie mit 
Shrer unermüdlichen Herzensgiite cine neue RKollette 
zu Gunften Ihrer großen Klientel von Unglücklichen 





*) Bur nähern Erläuterung dieſes in franzöſiſcher 
Sprache abgefaſſten Briefes, welchen Alexandre Dumas im 
„Mousqueétaireé“ vom 14. Februar 1855 abdrucken lief, diene 
folgende Stelle eines Schreibens über den Geſundheitszuſtand 
Heine's, das fein Sekretär, Herr Reinhardt, am 8. Februar 
1855 an Herrn Campe abjandte: „Von dem Bettungstreiben 
in Deutſchland ijt Heine jest ganz entfrembdet, und läſſt er 
plärren und ſchreien, obne ſich darum gu befiimmern, oder 
fic) nur anjeigen zu laſſen, wo und wie man es thut. Tas 
Cingige, wofiir Semand feine humoriftifde Neugierde nod) gu 
erregen wufjte, war die Venedey'ſche Reklame tm Feuilleton der 
„Kölniſchen Zeitung’ wegen dem Gedidt „Kobes J.“, und 
alg ic) mir diefe darauf verfdaffte und fie ihm vor einiger 
Beit vorlas, lachten wir zujammen aufs köſtlichſte über dtefe 
Verfifereret der zornigen Ohnmacht und fdledt maffierten 
Citelfeit, und Heine machte dariiber die luftigften und ſpaß— 
Haft mörderiſchſten Gloſſen“. — Der Zweck, fiir welder 
WAlerandre Dumas Geldbeitrage entgegen nahm, war haupt- 
ſächlich die Unterftiigung Nothleidender bet der damaligen 
firengen Winterfalte von 14 Grad. 
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veranjtalten. Sc) beetle mich, diefem Aufruf zu 
ent[preden, indem ic) Shnen beiliegend ein Fünf— 
siafranfs-Billett auf die Bank von Bitrich über— 
ſende, das id) vom einent meiner Landsleute empfan- 
gen, der fich in der Schweiz aufhalt und mir vor 
zwanzig Sahren die Gumme von 50 Franks abge- 
borgt haben will. Ich mochte mich dieſes Billetts 
jo bald wie möglich entledigen, denn es ſtinkt. Es 
entftromt ibm ein Eſelsgeruch, der mir Ekel erregt; 
der Gjel ijt mir wahrlich von allen Thieren am 
meijten zuwider; es ijt Das eine Idioſynkraſie, die 
ſchon aus meiner Rindheit herſtammt; wenn id 
einen Eſel jchreten hörte, empfand ich immer eine 
entſetzliche Wngft und gab eiligſt Ferſengeld. 

Ich habe nie diefe Abneigung zu überwinden 
vermocht, die id) mit vielen unſrer Genoſſen theile; 
das Gebrüll eines Löwen oder Tigers macht mich 
nicht zittern. Die hungrigen Wölfe, welche mid 
zuweilen Nachts im Walde verfolgten, konnten mich 
eben ſo wenig durch ihr Geheul erſchrecken. Das 
Miauen der Katzen iſt mir ſchon peinlicher, aber 
es flößt mir keine ſolche Furcht ein wie meinem 
berühmten Landsmanne Meyerbeer, der beim bloßen 
Anblick einer Katze erbleicdht; cin Siinger des Pytha— 
goras, Der an die Seelenwanderung glaubt, würde 
behaupten, der große Maeſtro jet während ſeiner 
vormaligen Exiſtenz ein armes Mäuslein geweſen, 
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und cr trage noch in fetnem jetzigen Leibe das furdt- 
jame Her; einer Maus, die fich vor der kleinſten 
Rage angftet. Das Grunzen der Säue beluftigt 
mic) auch micht jonderlich, und wenn man etn 
Schwein fchlachtet, ziehe ic) den Melodieen, die es 
erſchallen lafft, die Muſik eben jenes grogen Mae— 
ſtros Giacomo Meyerbeer vor. 

Nur durch Lange Gewohnhett habe ich mich in 
Das Gebell der Hunde jeglicher Art, vom Bulldog bis 
sum fleinften Spig, gefunden, und ic) bin dabin 
gelangt, dev vereinigten Wnftrengungen einer ganjzen 
Meute zu fpotten, die meinen Schlaf zu ſtören fucht; 
aber das Thier, vor dem ich mich, wie geſagt, ent— 
ſetze, iſt der Eſel; und gar unerträglich iſt mir 
Das Geſchrei eines Eſels, den man wüthend ge- 
macht, wie unjre muthwilligen Rangen e8 gu thun 
pflegen, indem fie thm eine Handvoll Pyeffer in 
den Hintern fteden. Die Laute, welche alsdann 
Das geretzte Thier ausſtößt, das beifen möchte, 
aber nur ſchreien fann, jagen mir einen Schreck 
ein, und ich lache feinesivegs, mie meine Freunde, 
über das furdtbare und nicht endende „I⸗a! ical”, 
liber died eben fo entſetzliche wie abgeſchmackte und 
poffierliche Geſchluchz, über dieſe unerhdrten, vor 
Stupidttat faſt erhabenen Tine, die ein wiithender 
Eſel in feinem ohnmächtigen Grimme vernehmen 
läſſt. Das eben fo greuliche wie lächerliche Unge— 


— 44g — 


thiim ijt fo erbittert, Dap es Nichts mehr ſchonen 
mag, weder die Chren ver Menſchen noch der Götter, 
und es zerreißt fie mitleidslos, da es nichts Andres 
zerreißen kann. Es iſt wahr, das erſte Unrecht haben 
die Menſchen verübt, die ihm Pfeffer an den be— 
ſagten Crt geſteckt: aber der gequälte Eſel ijt nichts⸗ 
deſtoweniger ein garſtiges und bösartiges Thier, 
denn ſein Verzweiflungsgeſchrei bringt Alles an den 
Tag, was an Anmaßung, Neid, Unverſchämtheit, 
gemeinem Groll, Argliſt und Hinterliſt tief in den 
Eingeweiden verborgen lag. Das abſurde Geſcböpf 
war ſonſt ſo demüthig, es ertrug die Stockſchläge 
mit ſo rührender Beſcheidenheit, es beſaß jene Miene 
vulgären Ernſtes, Die man ſich immer mit einer ges 
wiffen Chriichfett verbunden denft, e8 war zu dumm, 
zu albern und einfaltig, als dats man es nicht fir 
ehrlich gehalten hatte, es ſchien immer zu jagen: „Ich 
bin ein Tropf, darum bin ich ehrlich!“ und in der 
That, es gelang ihm zuweilen, daſs man von ihm 
ſprach als von „dem ehrlichen . ..“ 

Aber halt, lieber Dumas, ich hätte faſt einen 
Bock geſchoſſen und dem ſogenannten ehrlichen Eſel 
einen Namen gegeben; ich werde mich wohl davor 
hüten, ich wage kaum, ihn „Martin“ zu nennen, 
obſchon ich das bekannte Sprichwort für mich hätte: 
„Es giebt mehr als einen Eſel, der Martin heißt;“ 
denn ich riſkiere immer, dajs ſich zufällig in irgend 
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einem Wintel meiner Heimat ein obffurer Martin 
findet, der eine jolche Gelegenhett ergretjt, um eine 
Reflamation zu erheben. Sch fenne dieſe Gippfchaft, 
Die fid) mit Wier an den beiläufigſten Ausſpruch 
flammert, der etner Feder von etnigem Ruf ent= 
ſchlüpft, um denfelben zu Gunſten threr thörichten 
Eitelkeit auszubeuten, und die Nichts ſehnlicher 
wünſcht, als in den Sournalen ihr Geſchrei erheben 
und dem Redakteur ſchreiben zu können: „Mein 
Herr, der Eſel, von welchem Heinrich Heine in 
ſeinem Briefe ſpricht, der Eſel bin id! I⸗a! tea! 
ta! teal 

Nein, jd) will einem Eſel, der um jeden Preis 
jeine Eſelei fund thun möchte, fetnen Anlaſs zu 
ſolch einer Reflame geben, und ich verlajje dies 
Thema, mit weldem td) Ste jedod) behelligen muſſte, 
um Ihnen begretflic) zu machen, weſshalb ic) mid) 
eines Bankbilletts entledigen will, nas den. Gerud) 
eines Gels hat, den man vtelleidt durch eine allzu 
ſtarke Doſis Pfeffer gur Wuth gereigt. Außerdem 
lag miv daran, Ihnen zu zeigen, daſs die Wohl— 
thatigtett feine Rolle bei der Bufendung diefes Geldes 
jptelt, liber das ich Sie 3u verfligen bitte, wie es 
Shnen ju Gunften Shrer Klienten am beften diinft. 

Ich hatte Ihnen jonft nod) Vielerlei zu jagen, 
aber ein Hals- und Brujtframpf, der mtd) jeden 


Augenblick gu erſticken drobt, geftattet mir nicht, dies 
Heine's Werfe. Bd. XXII. 99 
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Diktat allzu ſehr yu verlangern; mein Arzt hat mir 
jogar das Sprechen gänzlich verboten. Das find 
Dic Folgen eines leidigen Anfalls, der mich vor zwei 
Monaten betraf, und von dem ic) mich erft Lang- 
jam zu erbolen beginne. Denfen Ste fich, in wel: 
chem Zuſtand ich mic) befinden muffte. Sede ers 
ſtreuung durch Wrbeit war mir unmöglich, felbjt ras 
Yeden war mir unterfagt; e8 war mir zu Muth 
wie einem Hunde, Den man gefnebelt und dem man 
obendrein etnen Maulkorb angelegt. 

Aber weſshalb befuchen Gie mich nicht? Ich 
erfabre, daſs Ste jebt in derjelben Rue d'Amſterdam 
wohnen, von wo id) vor einiger Zeit fortgezogen 
bin, um metn Quartier in den Champs CElpfées, 
Avenue Matignon Nr. 3, aufzuſchlagen, wo Sie 
mid) jederzett antreffen. Das ift nicht weit von 
Shnen, und Shr Kabriolett fonnte Ste in fiinf 
Minuten dahin führen. Schämen Sie fich! während 
Ste, junger Mann, Shren Beſuch verzögern, hat 
ein Greis von flinfundfiebzig Sabren, der im Marais 
wohnt und hartnadig darauf befteht, alle Ausgänge 
au Fuß zu machen, kurz unſer vortrefflicher Neſtor 
Béranger, mich neulich trotz des abſcheulichſten 
Wetters aufgeſucht. Ich hatte ihn ſeit vierund— 
zwanzig Zahren nicht geſehen, und ich fand ibn 
rüſtig und munter wie einen Gamin de Paris. 
Eine Dame, deren Namen Sie errathen, und die 
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bet dem Befuche Béranger’s zugegen war, vertoun= 
derte fic iiber fein guted Ausſehen, und als er uns 
ſagte, daſs er fiinfundfiebsig Sabre alt fet, wollte 
fie durchaus nicht daran glauben, und behauptete 
fteif und feft, er könne allerhöchſtens ſechzig Sabr 
zählen. Die Antwort, welche der Chanfonnter hr 
gab, hat mich einen ganzen Lag lang erbheitert; 
Denn mit jenem 3ugleid) traurigen und boshaften 
Tone, mit jener anſcheinenden Treuherzigkeit, unter 
welcher fich die fchalfhaftefte Ourchtriebenheit verbirgt, 
fagte er, Die Worte zimperlid) dehnend: „Sie irren 
fich, Madame, und wenn Ste mir geftatteten, Shnen 
den Beweis gu ltefern, würde ich Ihnen {con zei— 
gen, daßſs Sie ſich irren, und daß ich wirklich ein 
Mann von fünfundſiebzig Zahren bin.“ Welch ein 
ehrwürdiger Gaſſenjunge! 

Die Dame, von der ich ſo eben geſprochen, 
und die ſich, beiläufig geſagt, künftig hüten wird, 
Greiſen Komplimente über ihr Alter zu machen, 
hatte mich ſeit langer Zeit beauftragt, Ihnen ihren 
aufrichtigſten Dank für die artige Überraſchung 
auszuſprechen, die Sie uns durch Zuſendung des 
Manuffriptes gemacht haben, das Sie jo ſorgfäl— 
tig, und ausdrücklich fiir fie, mtt derjelben Hand 
gefdbrieben, die der Welt 334/, Meiſterwerke ge- 
{chenft hat. Sch jage dreiunddreifig und ein Orittel, 


denn ich vermuthe und hoffe, dajs Sie wohl noc 
29* 
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zwei Drittel der „Mohikaner von Paris” fiir Ihr 
Publifum im Rückhalt haben, das mit aufgefperrtem 
Schnabel danad) gtert. 
Doc) ich muſs mein Diktat beenden — ich 
erſticke. 
Von Herzen Ihr Freund 


Heinrich Heine. 


373. An Michael Schloſs. 


Paris, den 19. Februar 1855. 
Viebfter Herr Schloſs! 

Sie wiſſen nicht, daſs id) zwei Monat lang 
todkranker als jemals war, und noch jetzt bin ich 
nicht im Stande zu ſprechen. Dies mag Ihnen 
erklären, warum ich Ihnen erſt heute ſchreibe und 
für Ihre letzten freundlichen Mittheilungen danke. 
Laſſen Ste mir nun aber bald wiſſen, wie ſich meine 
liebenswürdige norwegiſche Freundin nad) ihrem 
großen Feldzug befindet. Sch Habe viel am fie dejs- 
halb gedacht, und fann nicht ofne Emotion dieje 
Bitte an Ste ridhten. 

Wire es nicht jehr betrithend fiir den Menſchen— 
freund, dais die Eſel, wie wir bisher glaubten, 
mit ihrer Eſelei nicht aud) cine gewiffe Chrlichfeit 
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perbinden, fo hatte mid die Schlingelet des Mon— 
ſieur V. ſehr ergötzt; denn jo was ift nod) nicht 
porgefommmen, dajs die Eſelswuth fic) fogar in 
Berjen ausbreitet. Diefes Verbrechen muſs Apollo 
slichtigen, nicht ich, denn die ganze Poefie wird 
dadurch efelhaft und ftintig. Man hatte diefe Verfe 
gleid) nach) Sebaftopol an Mentſchikoff ſchicken follen, 
und er hatte fich gewiſs gleich übergeben. Sch werbde 
fein folder Narr fein und mich lächerlich machen, 
indem id) mit diefem neuen Dichter öffentlich tn 
Die Schranfen trate und einen Wettgejang anjtimmte ; 
um fo mehr, da id) weiß, wie einige Reitungs- 
redafteure (id) meine beileibe nicht die „Kölniſche 
Zeitung”) darauf fpefulteren, amiifante Wuffage fiir 
ihre Lefer, und zugleich gratis, mir durch Wngriffe 
zu entloden. Was ic auf ſchnöde Snfinuationen zu 
erwidern habe, dazu bieten {ich beffere Gelegenbeiten, 
und Das hat feine Gile. Hat denn diefer Unglid- 
liche wirflich eine reiche Heirath gemacht? fo daſs 
Der jonft fo demiithige Eſel plötzlich in die Frechheit 
überſchnappt und mir 50 Franks zuſchickt, die er 
behauptet, mir vor zwanzig Sabren abgeborgt 3u 
haben, während ic) dod) gut weiß, dajs id) ihm 
Diefe fleinc Summe ſchenkte, und von feinem Leihen 
die Rede war. Wenn ic) Geld lteh, waren es leider 
immer bedeutendeve Summen, und mance unfrer 
Befannten werden aus Erfahrung Otefes bezeugen. 
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Sch habe diejes ftinfige Geld den Armen gegeben, 
wie ich es erhalten, öffentlich, da der Eſel öffentlich 
darauf anjptelt, und ich habe mur die Vorſicht 
genommen, ihm fetne Gelegenbeit zu geben, fid 
durch Reflame geltend zu madden. Das Seltfame 
an der Gache ift, DajS nod) cin anderer aus Ihrer 
Stadt die Karnevalgmajfe des Robes auf fich be- 
gteht, indem er der Drickes fet, den ich gemeint 
haben miijje*). 

Und nun leben Ste wohl, griigen Ste mir 
Ihre Frau, und bletben Sie freundſchaftlich wobl- 
wollend 

Ihrem 


Heinrich Heine. 
P. 8. Sch erfahre Nichts aus der deutſchen 


Druckwelt, und jede Mittheilung von Ihnen, mich 
betreffend, werde ich dankbar entgegennehmen. 





*) Siehe das Gedicht „Kobes J.“ — Sämmtl. Werke, 
Bd. XVIII. S. 300. 
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+374. An Julius Campe. 


Paris, den 30. Mati 1855. 
Yiebjter Cantpe! 

Obgleich Hundeelend und blinder als je (dent 
mein rechtes Auge fieht auch Michts mehr), ſchreibe 
id) Shnen dennoch, um nur flüchtig zu melden, daſs 
ic) nod) lebe und mebr als je in freundſchaftlicher 
Gejinnung fiir Gie verharre. Es find feine Ge— 
miithsdiffidengien, fondern nur berechenbare Gee 
ſchäftsdifferenzen, welche allenfalls etn Hapern und 
Rabbeln verurjacen fonnten. Zwiſchen mir und 
Herrn Ricard Reinhardt, meinem ehemaligen Sekre⸗ 
tir, fteht e8 anders; obgletd) er meine Sntereffen, 
materielle wie moraliſche, ſehr warm vertritt, fo 
fehlt ihm dod) jene Gefiihlstoleran;, die ich in fo 
hohem Grade befige und wodurch es mir miglid 
it, in Fallen, wo nur mein Geldintereffe oder meine 
Citelfeit tm Spiele ijt, 5 eine grade Zahl fetn zu 
laffen, und tro aller Widerbelleret den Chefrieden 
aufrecht zu erhalten. — Geftern fab’ id) die Gee 
müthsverſchiedenheit, die gwifchen mtr und meinent 
ehemaligen Sekretär beſteht, ganz einſehen müſſen, 
und das Beiwort ehemalig ſagt Ihnen, daſs wir 
uns trennen muſſten. Nächſtens ſage ich Ihnen, 
was er von mir verlangte, was ich nur verſprechen 
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ſollte fiir den Fall meines Todes, und was ich den- 
noch beſtimmt verfagte, ebrlich wie immer auf alle 
momentane Vortheile verszichtend, um einen ſpä— 
teren Vorwürfen von Zweideutigkeit mich auszuſetzen. 
Ich will Lieber hilflos in meiner tfolterten Lage ver= 
ſchmachten. Sie werden, wenn ic) Ihnen das Rein- 
hardt'ſche Begehrnis melde, mir geftehen, wie jebr 
Sie Unrecht hatten, mir durch Lappalien nur einige 
Minuten zu verbittern. — Durch Reinhardt fonnte 
id) Shnen nicht ſchreiben laſſen und hatte auch nichts 
Andres zu melden, als daß ich nad Bhrer Abreife 
acht Tage lang dem Tode nahe war; jetzt leide id 
nur durch die unaufhirlichen Krämpfe; bekomme id 
Ruhe, ſo werden ſie wohl nachlaſſen. 

Die „Lutetia“ hat das Außerordentlichſte er— 
reicht: während vier Wochen ſprach ganz Paris von 
dieſem Buch. Aber welche Arbeit hatte ich! Tod— 
krank, trotz meiner Krämpfe, arbeitete ich zwei Mo— 
nat täglich 5 bis 6 Stunden an dieſer franzöſiſchen 
„Lutetia“ und war doch nicht im Stande, ihr die ſti— 
liſtiſche Rundung zu geben, die das Original beſitzt. 
Leben Sie wohl und behalten Sie lieb und werth 
Ihren Freund 

Heinrich Heine. 

(Den Kleinen zu grigen!) 
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+375, An Julius Campe, 
Paris, den 26. Wuguft 1855. 
Viebfter Campe! 

Durch die Dummheit meiner Warterin blieben 
geftern einige Zeilen, die ic) Ihnen ſchrieb, auf 
Dem Lijche, und in die Enveloppe, worin id) fie zu 
fteden hieß, fam nur eine fleine Gelegenbeitsfabel 
fiir unfern Rleinen*), über welche id) Shnen vtelletcht 
fpater Aufklärung und Kommentar ertheile. Viel— 
leicht auch bediirfen Gie Deſſen nicht, wenn Sie 
etwa auch dort erfubren, welche Lüge die Wiener 
Preffe gegen mic) ausgehet. Es liegt mir wenig 
Dran und zeigt nur, weld) ein Stichwort die reiche 
Klicke, die gegen mich verbiindet ijt, gemablt hat. 

Sch habe Shnen geftern mur wenige Worte 
liber die WUntrage mittheilen wollen, die mir aus 
Umertfa**) gugingen. Doch id) unterlaffe e8 und 
begniige mich, Ihnen zu fagen, daß ich aud) auf dte 
Vorſchläge, mic) bet einer engliſchen Überſetzungs— 
Gefammtausgabe meiner Werke reichlich zu bethet- 
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*) Die Fabel von Wanze und Zeiſig, — abgedruct ‘in 
H. Heine’s ſämmtl. Werken, Bd. XVIII, S. 278. 

**) Vermuthlid) von} dem Berleger der in Philadelphia 
publicierten, höchſt unvollitindigen Geſammtausgabe der 
Heine'ſchen Werke 
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ligen, wenn ich etwas Ungedrudtes oder Btographi- 
joes hinzugäbe — daß ich auf jolche pekuniär 
lockende Anträge keine Zeile Antwort ſchreibe, ja 
keine Antwort, um ganz ſicher zu ſein, daſs Nichts 
von meiner Seite geſchehen, wodurch im Intereſſe 
des dortigen Nachdrucks mein Name mißbraucht 
werden und auc) Sie, in Bezug auf meine Loyali— 
tit, im Geringjten auf falſche Annahmen und irrige 
Gedanfen gerathen finnten. Sie jehen, wie ängſt⸗ 
lich ich Wes vermeide, was Shr Miſstrauen erregen 
dürfte, wte fein Gewinn mic) lodt, und wie Sie 
mir mit vollem alten Bertrauen, obne kleinliches 
„Widerſtreben, ohne unbilliges Knickern, zeigen jollten, 
daſs, wo unjre Intereffen follidieren, Ste mir immer 
Die WAusgleichung zu erleichtern bemüht fein wollen. 
Sch fann nicht fehen, wag ich fchretbe, indem meine 
Augen in der Hike jo leidend. Hab’ nocd feinen 
ſichern Sefretay und dadurch meine [tebe Doth. 
Lejshalb fonnte ich Ihnen nod) nicht Beftimmees 
jelbjt direkt mittheilen über Alles, was id) Herm 
Gath mündlich auftrug, Ihnen proviſoriſch wiſſen 
zu laſſen. Ich wollte nur, daſs Sie durch Gathy 
erführen, wie ſehr mir Ihre Wünſche am Herzen 
liegen, und wie ich ſo bald als möglich dafür ſorgen 
werde, Alles fortzuräumen, was ſpätere Differenzen 
hervorbringen könnte. Heinrich Laube war hier, und 
dieſer praktiſche Freund, dem ich unſre ſchriftliche 
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Ubereintunft zeigte, betheuerte mir, daſs er nicht 
begreife, wie Sie einen Augenblick über meine Be— 
fugniffe in Zweifel fein könnten. — Ste ſehen, 
liebfter Gampe, wie ic) dev Cinficht und dem Rechts- 
gefühl jedes braven Menſchen getroft das Urtheil 
überlaſſen darf, ob id) die Arbeit, die jest vielleicht 
alg Pfand meine vorzüglichſte Unterjtiiung werden 
muſs, Shnen gleichfam gum Theil umſonſt hingeben 
mujs, wenn wir über Nachlajshonorar Nidts ftipus 
liert. — In ſolchem Galle ware ich) ja etn Chor, 
nur eine Feder anzuſetzen. — Ooch davon ſoll heute 
nicht ausführlich die Rede fein, und ic) beſchränke 
mich darauf, Ste freundſchaftlich gu grüßen. 
Ihr wahrhaft ergebencr 
H. Heine. 


376, An Alexandre Dumas“). 


Ich kann Ihnen nicht ſchildern, wie ſehr mich 
Ihre Artikel über Marie Dorval ergriffen haben. 
Dieſe Blatter haben Sie eher unter Thränen her⸗ 
vorgeſchluchzt, als geſchrieben, und mit einem faſt 
grauſamen Erbarmen erfüllt. Ich habe darüber 
Thränen vergießen müſſen. 


*) Vom Sommer oder Herbſt 1855. 
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Sch danke Shnen fiir diefe Chranen, oder, beffer 
gjefagt, fiir dieſen Vorwand, um zu weinen: denn 
das menſchliche Herz, diefer hochmiithige Hund von 
einem Herzen, tft jo beſchaffen, dale e8, wie bedrückt 
eS fich fühlen mag, zuweilen lieber frepteren, als 
fic) durch Thränen erleichtern midte. DOtefer Hund 
von einem hochmüthigen Herzen follte dod) immer 
froh fein, wenn es thm geftattet ift, fetne eignen 
Schmerzen durch Thränen gu dämpfen und dabei 
Den Anſchein zu haben, als weine es über das Un- 
glück ſeiner Mitmenſchen. 

Ich danke Ihnen alſo für die rührenden Blät— 
ter über Marie Dorval. 


377, An St. René Taillandier. 


Den 8. September 1855. 
Liebſter Latllandier! 
Da icy in diefem Augenblick einige Zeilen an 
Die Revue zu fenden habe, fo ergreife ich diefe Ge- 
legenbeit, um Ihnen beiltegende Blatter zu fenden, 
damit Sie nad) Bequemlichfeit einen Blick darauf 
werfen, che Ste zu mir fommen. Auf jeden Fall 
erwarte ic) morgen Shren ltebenswiirdigen Bejuch. 
Kommen Sie, wann e8 Ihnen gefallt, aber nicht 
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su ſpät. Ihre Überſetzung?) ijt prachtig, und meine 
Rorrefturen jind nur Yarianten, die ich Ihnen 
vorſchlage, einzig um doch Hand daran gelegt zu 
haben. Ach, wie ſchwer iſt es mir, meine poetiſchen 
deutſchen Gefühle auszuſprechen! Meine transrhena— 
niſche Empfindſamkeit klingt in der Sprache des 
Pofitivismus allzu profatjd-verniinftig. Glauben 
Gie mir, liebfter Freund, daſs e8 der armen deut= 
ſchen Nachtigall, die fich ihr Meft in ver Perriice 
des Herrm de Voltaire gebaut, herzlich ſchlecht gu 
Muthe ift. 
Alſo auf morgen! 
Shr ergebenfter | 
Henri Heine. 


378, An Adolf Stahr. 


Liebſter Freund! 
Sd bin nicht nachlajfig, aber ſehr franf, und 
fonnte Shnen erft heute die betfolgenden Bücher bes 
jorgen.**) 


*) G8 handelt fic um die Überſetzung des „Neuen Früh— 
lings“, welche Herr Taillandier auf Heine’s Wunſch angefer- 
tigt hatte, und welde unter dem Titel ,, Nouveau Printemps‘‘ 
in der ,,Revue des deux Mondes“ vom 15. September 1855 
erſchien. 

**) Es waren einige Bücher über die Geſchichte der 
franzöſiſchen Malerei, welche Heine dem Profeſſor Stahr zu 
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Die ,,Allemagne“, die „Lutècece“ und die 
»roémes et legendes“ bitte ich Sie al8 ein hom- 
mage respectueux de l’auteur zu empfangen, und 
Diefelben migen als Kurioſität in Ihrer Bibliothek 
prangent. 

Den zerriſſenen erften Theil des „Salons“, 
jowie auc) die ,,Revue des deux Mondes“ bitte 
ich) jedoch, jobald Sie derjelben nicht mehr bediirfen, 
mir zurückzuſenden. — Sd) habe dem Herrn Tail— 
landier Shre Adreſſe gegeben, und ich denfe, er wird 
unjerer hochgeehrten und vtelgeliebten Freundin?) 
feine Aufwartung machen. Bch jelbjt ſchmachte nad) 
ihrem Roman —**) um fo mehr, da ich Nichts 
mehr zu leſen habe! 

Ich bin krank wie ein Hund, und kämpfe gegen 
Schmerz und Tod wie eine Katze; Katzen ſollen ein 
ſehr zähes Leben haben!! — 

Ihr Freund 
Heinrich Heine. 
Paris, den 7. Oktober 1855. 
ſeinen Studien über die große Kunſtausſtellung in Paris 
1855 zu verſchaffen ſich freundlich erboten hatte. 

*) Frau Fanny Lewald: Stahr. 

**) Die „Wandlungen“, von DdDenen Heine den erften 
Sheil gelejen hatte. 
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7379, An Julius Campe. 
Paris, den 1. November 1855. 


Viebjter Campe! 

Sch habe mit Schreiben gezögert, weil ich jett 
Monaten jeden Tag meine Schwefter hier erwartete, 
welche mein Bruder, von Wien über Hamburg rei- 
jend, zur Ausſtellung, begleiten wollte. Iſt fie nod) 
nicht abgereift, fo wird fie gewi{S von Shnen Auf- 
trdge fiir mtch fobdern oder fodern laſſen, und in 
Diefem Fall könnten Sie auch einige Biicher aus der 
Bibliothe® von Laeiß fiir mich mitgeben; betliegend 
einige Nummern feines Biicherverzeichniffes zu dieſem 
Zwecke. Schiden Sie mir auch den Schluſs des 
Romans von Meißner; ic) hab’ nur den erſten und 
zweiten Band. — Mit Guſtav werde id) ernfthaft 
fprechen, und Das fruchtet mehr, als alle Briefe; 
ich) werde ihm beſtimmt fagen, wie er Shre Freund- 
{chaft fiir mic) und den Werth, den ic) darauf lege, 
mehr beachten folle, als er bisher gethan. Es ijt 
mir aus ſehr vielen Griinden lieb, thn zu jeben; 
ich bin noc) immer bedeutend fran und bedarf lie— 
bender Zufpriiche. — Mtr. Gathy hab’ ich jeitdem 
nicht gejehen und ſchließe Daraus, dajS er meinen 
Auftrag verridtet und Ihnen gezeigt, wie id) Shren 
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erprobtejten Freunden die geſchäftliche Differenz, die 
nod zwiſchen uns obwaltet, und zwar nur eventua- 
{iter obwaltet, zur Beurtheilung iiberlajjen fann. 
Lie Hauptjace ijt leider, rays ich in diejem BWugen- 
blick verflucht wentg arbeiten fann, und dieſes Sabr 
ein Lefictt von etwa 15000 Franks (durch verfehlte 
Hilfsverjuche) darbieten dürfte. Lephalb muß ich 
aud) im Beginn dieſes Monats die 600 ALK Banco, 
Die den 1. Februar als Penſionsſemeſter zahlbar, 
aljo 3 Monat dato (an die Ordre von Homberg & 
Gomp.) auf Ste trafjieren. Solche Shmptome kön⸗ 
nen Shnen immer zeigen, wie mid) die Finan3fragen 
importunteren. Vergeſſen Sie Das nie, und Sie 
werdelt Mie mir verargen, wenn itd) auch Sie mit 
Diefen Fragen bebellige. 

Sch fann heut faft gar nicht jehen, und meine 
Augen brennen. Seit ich mic) von Herrn Rein- 
Hardt getrennt, habe ic) Niemand, rem ich etnen 
Brief im Deutichen oiftteren fawn; ſonſt wiirde ich 
Shnen softer ſchreiben. Niemand erhält Brief von 
mir, Niemand Antwort. Wel pajfiert. Bret nieder= 
trachtige Klien machen mir den gemetniten Krieg — 
und ich bekümmere mich nicht Darum. — Grüßen 
Sie mir herzlic) den Schiff; jetne Movellen haben 
nich Hichlich crgigt, und ic) werde ihm durch metre 
Schweſter Alles wiffen laſſen, was mir zu ſchreiben 
oder gar zu diktieren unmöglich, z. B. meine Lage, 
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wo ic) Hier oft tie beſten Freunde monatlang nicht 
jeben dary. Eben weil ich Madame Embden er— 
wartete, ſchrieb ich nicht an Schiff. 

Hier iſt Stahr nebſt Fanny Lewald, die ich oft 
ſehe. Eine Menge Deutſche bringt die Auoſtellung, 
ich hab' aber nur Wenige empfangen können. 

Ich hoffe, es geht Ihnen gut und unſer lieber 
junger Burſche gedeiht leiblich und geiſtig; ich fajfe 
ihn, ſo wie überhaupt Ihre Familie, freundlichſt 
grüßen. 

Meine Gedichte haben im Franzöſiſchen einen 
fabuloſen Beifall. Ich, ich ſelbſt, überſetze jetzt auch 
die noch ungedruckten, und Das iſt mir eine heitere, 
anregende, höchſt anziehende Beſchäftigung geworden. 

Ihr freundſchaftlich ergebener 
Heinrich Heine. 


330. An die Blonde. 


Viebfte holde Freundin! 

Ich danke fiir die ſüßherzlichen Zeilen — “in 
Troh, rats Sto wohl find — ich letter bin immer 
ſehr franf, ſchwach und unwirich, manchmal its zu 
Thränen über rem geringſten Schickſalsichabernack 


*November 1255 geſchrieben. 


Heinco? Werf . SMH. aS 
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afficiert. — Seder Kranke ift eine Ganache. Ungern 
Iaffe ich mic) in ſolchem mijerablen Zuſtande feben, 
aber die liebe mouche muß ich dennoch fümſen hören. 
Komm Ou bald. — fo bald Ew. Wohlgeboren nur 
wollen — fo bald als miglich, — fomm, mein theu= 
re8, liebeß Schwabengeſicht! — Das Gedicht hab’ 
ich anfgefribelt — pure Charenton-Poejte — dev 
Verriidte an eine Verrückte. 


H. H. 


+ 381, An die Moude*), 
Mittwod, 3 Uhr. 


Liebſte Seele! 

Bin ſehr elend. Huſtete 24 Stunden lang; 
Daher Heute Kopfſchmerz, wahrſcheinlich auch morgen 
— Dejshalh bitte ic) die Süßeſte, ſtatt morgen 
(Donnerstag), lieber Freitag 3u mir zu fommen. 
Bis dahin mujs ich lungern. Mein Serinsfiy**) 
Hat für dte ganze Woche fic) krank melden Laffer. 
Welche unbehagliche Miſsſtände! Bch werde fajt 
wahnſinnig vor WUrger, Schmerz und Ungeduld. Ich 
werde Dem lieben Gott, dev fo graufam an mir 

*) Gleidhfalls vom November 1855, einige Tage fpdter 


als das vorige Villett. 
¥*) Damnit ift Heine's lester Sekretär gemeint. 
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handelt, bet der Chierqualergefellfdaft verflagen. 
Ich rechne auf Freitag. Unterdeſſen fiiffe ih in Ge- 
vanfen die fleinen pattes de monche. 
Dero wahnfinniger 
©. ©. 


+ 389. Au die Slonrhe*). 
Liebes Kind! 


Sch gratuliere Div gum neuen Sahre und fice 
Dir anbei eine Schachtel Chofolade — die wenig- 
ften8 de bon goitit ift. Ich weiß febr gut, dajs es 
Dir nicht ganz recht ijt, wenn id) dergleichen Kon— 
venienzen beobachte, aber e8 gejchieht aud) unferer 
äußeren Umgebung wegen, die in der Nichtbeachtung 
Der üblichen Aufmerkſamkeit einen Mangel an wech— 
ſelſeitigem Eſtime ſehen würde. Ich liebe Dich ſo 
ſehr, daſs ich fiir meine Perſon gar nicht nöthig 
hätte, Dich zu eſtimieren. Du biſt meine liebe 
Mouche, und ich fühle minder meine Schmerzen, 
wenn ich an Deine Zierlichkeit, an die Anmuth 
Deines Geiſtes denke. Leider kann ich nichts für 
Dich thun, als Dir ſolche Worte, „gemünzte Luft“, 


*) Vom 1. Januar 1856. 
QQ* 
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jagen. Meine beſten Wünſche sunt neuen Sabre, 
ic) {preche fie nicht aus — Worte! 

Sch bin vielletcht morgen im Stande, meine 
Mouche zu fehen, dann laffe id) e8 ihr wiffen. 
Sedenfalls aber fommt fie übermorgen zu Shrem 

Nebukadnezar II., 
ehemaliger preußiſcher Atheiſt, jetzt Lotosblumenanbeter. 


+ 383, An die MAouche *), 


Liebfte Mouche! 

Sch bin ſehr leidend und zum Tode verdrieß— 
lih. Auch das Augenlid meines rechten Auges fallt 
zu, und ic) fann fajt nicht mehr ſchreiben. Aber 
id) liebe Dich ſehr und denfe an Dich, du Süßeſte! 
Die Novelle hat mid) gar nicht ennutyiert und giebt 
gute Hoffnungen für die Zukunft; Ou bijt nicht fo 
dumm, als Ou ausfiehft! Bierlich biſt Du itber 
alle Magen, und daran erfreut fid) mein Sinn. 
Werde ic) Dich morgen fehen? Cine weinerliche 
Verjtimmung überwältigt mic. Mein Herz gabnt 
ſpasmatiſch. Dieſe baillements find unertraglich. 
Sch wollte, ich ware todt! 

Tiefſter Sammer, dein Mame ijt 


H. Heine. 
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+ 384, An die Mondye*), 


Liebſte Freundin! 

Ich ftee noc immer in meinem Kopfſchmerz, 
der vielleicht erſt morgen endigt, fo daſo id) dle 
Liebliche erjt iibermorgen feben kann. Welch ein 
Kummer! Ich bin fo franf! My brain is full 
of madness and my heart is full or sorrow! 
Nie war ein Poet elender in der Fülle des Giles, 
Das feiner zu fpotten ſcheint. Leb wohl. 


H. 








*) Mitte Januar 1856. 


Nachträge zu Band XXI. 
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Au Ferdinand Hiller. 
1. 


Paris, den 24. Februar 1832, 

Gejtern, iebfter, jagte mir Dr. Donndorff, 
Dajo Sie nad) München reifen, und Brief dorthin 
bon mir verlangten. Sd) merfe, Ste wiſſen nicht, 
Days der Verfaffer des ,, Paria” in diefem Augenblick 
Die Hauptitadt des Königs von Baiern mit feiner 
Gegenwart ziert. Dtefer (nicht der Pafcha, fondern 
der Beer) wird glidlid) fein, Ste in Miiinden herum 
zu prafentieren und gleichſam die Honneurs der 
Stadt zu machen. 

Auf jeden Gall befuchen Sie den Legationsrath 
Dr. Sindner und grüßen ihn freunbdlich(t von mir. 
Sch hoffe, ihn wohl in Paris wieder zu feben. 
Fragen Sie ihn, ob Tjutfcheffs nod in München 
find und was fic machen. Bergeffen Sie Das nicht. 
Sagen Sie Lindnern, er finnte wohl mir ſchreiben. 
Wir Hatten ja jest Sriede unt Rube, die Hemagogen 
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feien jet ftill, und verniinftige Leute fonnten wieder 
ungeftirt mit einander reden. Ich hatte mit Ver— 
gnügen gehirt, daß Figaro und Sifft fic) als wahre 
Oreunde des Ghrons und des Altars berwiefen haber. 
Weldhe Hunde! Wie verfchieden find fie vom jenem 
jafobinifden Hunde der großen Woche, der bei den 
Suliusfampfern am Louvre begraben liegt! Sie 
jolfen aber dem Dr. Lindner nod) Mehreres fagen, 
was mir jewt nicht etnfallt. 

Sragt Sie Semand, wie ic) mich hier befinde, 
jo fagen Gie: ,wie ein Fiſch im Wafer”, oder 
vielmehr, jagen Sie den Leute, dals, wenn im 
Meere cin Fiſch den anderen nach feinem Befinden 
fragt, fo anttworte Diefer: „ich befinde mich mie 
Heine in Paris”. 

Griigen Sie mir in Franffurt den Profeſſor 
Oppenheim, den Ropiften meines Geſichtes, und 
bitten thn, im Fall ey von meiner Lithographte cin 
oder zwei Exemplare mir als Geſchenk zukommen 
laſſen will, Ihnen ſolche mitzugeben. Grüßen Sie 
mir dann auch Ihre Familie; Herrn E. ſagen Sie 
viel Freundliches von mir. Vor allem aber kehren 
Sie bald zurück. Sie finden mich noch immer im 
alten Logis und bis am Hals im ſüßeſten Geſell— 
ſchaftsleben ſchwimmend. Sch habe, wie jedes Saby, 
wieder zwei Monate am Meere zugebracht und mich), 
zum erſten Male, am Meere ennuyiert. Ich bin 
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jest ein fleifiger Beſucher der Oper, ein Anhanger 
von Ludwig Bhilipp, meine Backen find roth, zwei 
Finger an ver linfen Hand find gelahmt, id trage 
belle Rice und bhunte Weſten — Ste werden mich 
kaum wieder erfennen. 
Und nun leben Sie wohl. Ach, vergeſſen Ste 
aud) nicht, Herrn Rouffeau von mir zu grüßen. 
Shr 
H. Heine. 


2. 
Lyon, den 19. November 1836. 

Viebjter Hiller! 
Sch komme diefer Gage von Marſeille, wo ich 
im Hafen Schiffbruch gelitten, als ich mid nad) 
Neapel eingejdhifft .... Da ich aberglaubig bin, 
hielt ic) Das fiir ein ſchlechtes Omen, und beſchloſs 
nach Paris zurückzukehren. Die Cholera mag unter⸗ 
Deffen Neapel dafür entſchädigen, daß ich dieſen 
Winter nicht dort bin. Im Frühjahr werde ich aber 
verſuchen hinzukommen, und da, wie ich weiß, Sie 
mit ähnlichen Reiſeplanen ſchwanger ſind, möchte 
ich von Ihnen erfahren, ob Sie etwa dieſen Winter 
nach der Schweiz kommen, und Sie das Frühjahr 
in Mailand ſein werden? Ein Zuſammentreffen 
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mit Shnen ware mir eben nicht unangenchm, um 
jo mehr, da th, wie ich feit einiger Beit an mir 
bemterfe, mic) zuweilen nad) Ihnen fehne. Sch lebe 
nämlich allein feit gwei Dtonaten und habe dejs- 
halb Muße genug, an meine Freunde zu denfen. 
Liſzt Hatte mir aus Genf gefdhrieben, daß er nach 
Stalien reiſe; id) ſchrieb ihm von Mtarjeille aus, um 
uber feinen Retfeweg nähere Auskunft zu haben, 
erbtelt aber feine Antwort. Sagen Gie mir dod, 
ift ev in Genf? Schreiben Sie mir unter Adrejfe 
meiner alten Wohnung: Cité Bergére No. 4. 
Ende nachfter Woche bin ich in Parts. Hier en— 
nuyiere id) mid) ſchrecklich. Das Theater ijt meine 
einzige Reffource. Gefteru Abend wurde Robert le 
diable gegeben. Mein Nachbar tm Theater jagte 
mir: „Meyerbeer ijt fein Mtufifer, fondern cin Gott". 
Sch antwortete ifm, dais ich thn perſönlich fenne, 
worauf er mic) auf Heute Mittag zu Tiſche Lur. 
Sie jehen aljo, wie nützlich eS mir tt, wenn meine 
Sreunde große Opern machen und große Muſiker 
werden, oder ſogar Götter. Geben Sie fic) aljo 
cit bischen Mühe, ſchon aus Viebe zu 
Ihrem Freunde 
Heinrich Heine. 


Paris, den 7. Oktober 1839. 
Liebſter Hiller! 

In dieſem Augenblid habe ich Ihren Brief er— 
halten, und id) fann Shnen nicht fagen, wie febr 
mid) diefe Mtittheilung betrübt hat. Noch vorgeftern, 
Sonnabend, unterbielt ich mid) mit Herrn Dr. Sichel 
von Der vortreffliden Frau*), deren Verluft Ihrem 
Herzen eine fo tiefe Wunde ſchlägt. Wunden diejer 
Art heilen langfam, aber fie bhinterlaffen ſchöne 
Narben, ftatt daſs mance andere Kiimmernijffe ſehr 
hajgliche Narben Laffer, 3. B. wenn wir geliebte 
Perjonen nicht durd den Tod, jondern durch das 
Leben verlieren. — Von Triftung fein Wort; wer 
in gewiffen Fallen getrdjtet werden fann, Der hatte 
gewißs des Troſtes nicht nöthig. 

Da die Kunſt Ihnen nicht bloß ein Spielzeug 
iſt, da Sie ihr immer mit Ernſt zugethan waren, wird 
fie ſich wohl jetzt dankbar erweiſen , und Ihre Schmer⸗ 
zen etwas lindern. Das erwarte ich; Nichts mehr. 

Über Ihre jüngſten muſikaliſchen Leiden und 
Freuden hat mich Sichel längſt in Kenntnis geſetzt; 
id) merkte, daſßs letztere nicht ſehr bedeutend, erftere 
aber nicht im Stande waren, Ihr Selbſtgefühl gu 


*) Hiller's Mutter. 
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beugen. Die Hauptfache. bleibt tmmer, daſs wir uns 
felber genug thun. 

Von mir darf id) Diefes rühmen, id) war nie 
mit mir jelbft zufriedener als eben jest, und nic 
mar id) fo gleichgiiltig mie jest gegen alle Stimmen 
Der Außenwelt. 

Leider leide ic) oft an einem Augentibel, wobet 
Sichel tmmer furtert. Sd) habe fetnen blinden Glau- 
ben an ifn, jondern, was mehr jagen will, einen 
jehenden Glauben. Ich verdanfe thm manchmal, dajs 
id) feben fann. On dieſem Augenblick habe ich eine 
Halsentziindung. — Sie jehen, jeder ift in ſeiner 
Art befchaftigt, — Bch bin aus dem Bette aufge— 
ftiegen, um dieſen Brief gu ſchreiben, und will mid 
gleid) wieder niederlegen; Ste entfchuldigen dabher 
mein ſchlechtes und verworrenes Schreiben. 

Shr Freund 
Heinrich Heine. 


Aun Dr. Ouftav Kolb in Augsburg. 


tebjter Kolb! 
Einliegender Artikel t/t von dem hieſigen Herrn 
A. Weill, der viel Geiſt hat, auch gut unterrichtet 
iſt, aber leider nicht ſehr methodiſch denkt und 
ſchreibt. Er bat mich, Ihnen denſelben für die 
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„Allg. Ztg.“ zu ſchicken, und ich entledige mic) hier— 
mit dieſes Auftrags. Ich ſelber leide in dieſem 
Augenblick an einem ſehr hartnäckigen Kopfübel, we= 
bei mir der Arzt alles Schreiben unterſagt. Sie 
werden daher in dieſem Monat ſelten Brief von 
mir erhalten; nur in wichtigen Momenten werden Sie 
mich immer auf meinem Poſten finden. Ich glaube 
Den Lärm dieſes Sahres zur rechten Zeit vorausge— 
ſehen zu haben. Zetzt bin ich der Meinung, daſs 
die Dinge wieder ihren ruhigen Lauf nehmen. 

Die Geſandten find hier wüthend, daß Thiers 
die eleuſiniſchen Geheimniſſe der Diplomatie vor 
aller Welt enthüllte. — Die hieſigen deutſchen Radi— 
kalen ſind in dieſem Augenblick mehr als je gegen 
die „Allg. Ztg.“ erboſ't; id) weiß nicht, weſshab. 

Ihr Freund 
H. Heine. 
25. rue Blete. 
Paris, dew 1. December*. 
Grüßen Sie mir Lebret. 


*) 1840. 





Trud von Vir & Sermann im Leipyig. 


